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Zweiter  Theil. 


Erstes  Kapitel. 

Von  den  organischen ,  vegetabilischen  Körpern^ 
oder  von  der  vegetabilischtn  Chemie. 

T'^Venn  man  ein  vcKlIiominen  éntwiclieîtes  Gewâ’c^is 
.aufmerlisam,  getrachtet,  so  bemerkt  man  an  ilim  eine 
JMenge  verschiedener  Tiieile ,  die  man  vermittelst  der 
^einzelnen  physischen  Kennzeichen  unmöglicJi  verwech¬ 
seln  kann  j  so  werden 'die  Blatter,  die  Stengel,  die 
Wurzeln  u.  s.  w.  leicht  von  einander  unterschieden' 
♦werden.  Eben  so  ist's  mit  einer  Menge  von  den  Ge- 
.wächsen  gelieferten  Produlden.  Welche  Aelinlichkeit 
'B.  ist  wohl  zwischen  dem  Saft  des  Kohrs,  weicher 
.den  Zucker  liefert,  und  dem  des  Mohns,  der  fast' 
ganz  aus  dem  Opium  gebildet  ist;  zwischen  dem 
Gummi,  welches  man  auf  den  Früchten  gewisser 
Pflanzen  findet,  und  einer  sehr  grpfsen  Menge  harziger 
oder  saurer  Materien  u.  s.  w.  ?  Indessen,  wenn  man 
alle  kaum  erwähnten  Theilc  der  cheniischsri  Zerle- 

I 

gung  unterwirft,  so  würd  man  sie  beständig  aus  den 
nämlichen  Elementen  zusammengesetzt  linden;  am 
öftersten  wird  man  in  ihnen  nur^Viisserötoif,  SauerstolT 
orfiu.  nr  B.a-d-  A  uricl 
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und  Kohlenstoff  antreffen  ;  einige  derselben  enthalten 
aufser  diesen  drei  Stotfen,  auch  Stickstoff  Diese  Be* 
Irachtuneen  haben  die  Idee  entstehen  lassen,  in  den 
Gewächsen  drei  Arten  Materien  anzunehmen:  i) 
die  einfaclien  Materien,  welche  man  auch  mittel* 
Lare  Grundstoffe  (principes  médiats)  nennt,  und 
deren  Vereinigung  die  Gewächsmolekhle  bildet:  dieses 
sind  der  Sauerstoff,  der  Wasserstoff,  der  Kohlenstoff, 
und  bisweilen  der  Stickstoff;  2)  die  aus  diesen  Ele¬ 
menten  zusammengesetzten  Materien,  welchen  manu 
den  Namen  unmittelbare  Grundstoffe  (prin¬ 
cipes  immédiats)  gegeben  hat:  z.  B.  das  Gummi, 
den  Zucker,  das  Stärkemehl,  die  Pflanzenfaser,  die  Oele 

t 

u. s. w. ;  Substanzen,  welche  unmittelbar  von  den  Ge¬ 
wächsen  geliefert  werden,  und  aus  Wasserstoff,  Kohlen¬ 
stoff  und  Sauerstoff  gebildet  sind ,  sind  unmittelbare 
Grundstoffe;  3)  die  aus  einer  grofsern  oder  kleinern 
Zahl  unmittelbarer  Grundstoffe  zusammengesetzten 
Materien:  dergleichen  sind  z.  B.  die  Säfte  der  Stengel, 
die  Blätter,  die  Blumen,  die  Wurzeln,  u.  s.  w. ;  Pro¬ 
dukte,  in  welchen  man  zuweilen*  drei  oder  vier  un¬ 
mittelbare  Grundstoffe  antrifft.  Das  Daseyn  dieser  ver¬ 
schiedenen  Materien  in  den  Gewächsen  bezeichnet  uns  ^ 
diö  Ordnung,  die  wir  bei  der  Erlernung  dieses  Zweiges 
der  Wissenscliaft  befolgen  müssen.  1.  Wollen  wir 
beweisen,  dafs  die  Zahl  ihrer  mittelbaren  Grund¬ 
stoffe  die  ist,  welche  wir  angezeist  haben;  wir  wer* 
den  ihre  Eigenschaften  nicht  beschreiben,  weil  sie  ei¬ 
nen  Theil  der  mineralischen  Chemie  ausmachen;  2.  wer¬ 
den  wir  die  verschiedenen  unmittelbaren  Grundstoffe 
Kennen  lernen;  3.  werden  wir  die  Natur  und  vorzüg¬ 
lichem 

*)  Auch  Phosphor,  Schwefel  u.  a.  Elemeiito  gehen  in  die  Zu* 
sammensetr.un^  der  Vegetabilien  ein,  doch  im  Verhaltnif#  ge« 
gen  jene  Stoffe  in  weit  geringerer  Menge,  und  finden  lieh« 
nuoh  nicht  überall«  T. 
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lichsten  Eisenscliaften  der  aus  mehreren  dieser  Grund- 
stoHe  zusammengesetzten  Materien  aldiandeln.  Wir 
glauben  indessen  der  Untersuchung  dieser  verschiedenen 
Gegenstände  einige  allgemeine  Betrachtungen 
'  über  die  chemisclien  Erscheinungen  des  Keimens  und 
Waclistliums  der  Pflanzen  voranschicben  zu  müssen. 

Allgemeine  Betrachtungen  üher  die  chemischen  Er-' 
sekeinungen  des  Keimens  und  Wachsthums  der 

Pßanzen. 

Das  Keimen  wird  allgemein  beschr.’eben  als 
die  Handlung,  durch  welche  die  befruchteten  Saïnen- 
hörner  sicli  enlwicbeln  und  neue  Pflanzen  erzeugen. 
Wie  vortrefflich  auch  die  Werkzeuge  sind,  mit  denen 
die  Chemie  sich  alle  Tage  bereichert,  so  ist’s  uns 
doch  unmöglich,  Pflanzen  anders  zu  verschaffen,  als 
durch  das  Keimen;  so  verhalt  es  sich  aber  nicht  mit  ge¬ 
wissen  unmittelbaren  Grundstoffen  der  Gewächse,  die  wir 
in  unsrer  Maclit  Iiaben,  liervor  zu  bringen;  so  können 
die  Aepfelsäure,  die  Saiierkleesäure ,  die  Essigsäure  und 
der  Traubenzucker,  eben  so  wie  sie  die  Natur  liefert, 
in  iinsern  Laboratorien  erhalten  werden,  und  man 
sielit  leicht  ein,  dafs  die  Fortschritte  der  Cliemie  uns 
in  den  Stand  setzen  werden,  künftig  noch  eine  gros- 
i  sere  Menge  derselben  nachzuahmen. 

I  ^ 

! 

I  568*  N  oth  w’^en  di  ge  Bedingungen  zum 

!  Keimen.  i.  Die  Temperatur,  mufs  loo  bis  30® 
j  scyn  ,  denn  die  Wärme  entfernt  die  IMoleküIen,  erregt 
I  'die  Lebenskräfte,  und  maclit  die  Theile  des  Samen- 
I  korns  geneigt,  ‘in  neue  Verbindungen  einzugehen;  in- 
Ü  dessen  mufs  man  eine  gar  zu  liolie  und  gar  zu  nie- 

i  drige  Temperatur  vermeiden,  dènn  das  stark  erhitzte 

‘Samenkorn  trocknet  aus,  und  kann  sich  nicht  mehr 

1  entwickeln  ;  und  dann  gièbt  es  auch  kein  Zeichen  des 

"  A  a  Kei. 

\ 

1 
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Keimens  unter  dem  Eispunkte.  2)  Die  Gegenwart  des 
•  Wassens  ist  unumgänglich  nothwendig  durch  sein  Ein¬ 
gehen  in  das  Samenkorn;  es  verdünnt  das  Eyweifs, 
treibt  die  Kotyledonen  auf,  erweicht  alle  Theile, 
löst  den  Nahrunasstoff  auf,  und  befördert  seine  As- 
similation  :  die  Erfahrung  beweist,  dafs  die  Samenkörner 
nicht  ohne  Wasser  keimen.  3)  Die  Luft  oder  das 
Sauerstoffgas  sind  nothwendig  zürn  Keimen  ;  Verge¬ 
hens  würde  man  versuchen,  Samenkörner  in  StickstofT- 
gas^  kohlenstolfsaurem  Gas,  Wasserstoffgas  u.  s.  w. 
keimen  zu  lassen.  Wie  wirkt  aber  der  Sauerstoff? 
Er  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  Eyweifs, 
verändert  sich  in  Kohlenstoffsäure,  und  verwandelt 
das  Eyweifs  in  eine  zuckerartige  Materie,  welche  der 
Jungen  Pflanze  zur  Nahrung  dient.  Die  Entstehung 
des  kohlenstoffsauren  Gases  beim  Keimen  kann  leicht 
bewiesen  werden,  indem  man  auf  die  Quecksilber¬ 
kufe  eine  Kapsel  mit  etwas  Wasser  und  mehreren 
Samen  stellt,  und  sie  dann  wieder  mit  einer  mit 
Sauerstoffgas  oder  atmosphärischen  Luft  gefüllten  < 
Glocke  bedeckt:  nach  geendigtem  Versuch  wird  man,, 
wenn  der  Druck  und  die  Temperatur  die  nämlichen J 
blieben,  ein  Volum  kohlenstoffsaures  Gas  finden,  gleiche 
dem  des  verschwundenen  Sauerstoffs. 

Die  Wirkung  der  Luft  auf  die  Saamenkörner  er*- 
klärt  auch,  warum  diejenigen  Samen  nicht  keimen,,, 
die  selir  tief  in  der  Erde  liesen.  Das  Licht  schadet;: 

v_ 

dem  Keimen  durch  die  Erhöhung  der  Temperatur, hi 

die  es  verursacht;  in  der  That,  man  zersetze  dieses  un-- 

wäg])are  pluidum  vermittelst  eines  Glases,  welchesL* 

die  Strahlen  ,  die  die  Wärme  hervorbringen,  verschluk-" 

ken,  und  die  Samenkörner  werden  wie  gewöhnliche 

keimen  (Th.  v.  Saussüre. ).  Der  Boden  hat  nur  darini 
•*  « 

einen  Einflufs  auf  das  Keimen,  dafs  er  dem  Samenkorni 
einen  Unterstütziingspunkt  darbietet,  und  ihm  dieü 
Wärme,  da»  und  die  Luft  j^ittlieilt,  die  er 

ênt* 


enthält;  auch  hann  er  mit  gutem  Erfolg  <^urch  einen 
nassen  Schwamm  ersetzt  werden. 

569.  Wachsth  um  der  Pflanzen.  Wenn  das 
Federchen  aufscr  der  Erde  ist  und  zu  einem  Stençel 

w 

•  eworden,  die  Iiotvledonen  vertrocknet  und  abaefallea 
sind,  und  das  W'iirzelchen ,  sich  verlängernd  und  in 
der  Erde  zerthcilend,  eine  eigentliche  Wurzel  bildet, 
dann  ist  das  Keimen  beendigt,  und  gleichwohl  wächst 
<lie Pflanze  durch  die  Wirkung  der  Luft  und  der  Gase, 
die  dieselbe  enthält,  des  Düneers,  des  Bodens  u.  s.  w. 
fort.  War  wollen  den  Einflufs  dieser  Agentien  auf  das 
Wachstlium  untersuchen. 

Einflufs  des  kohlenstoffsauren  Gases. 
Wenn  man  Pflanzen,  in  reinem  kohlensto  ffs  a  u  rea 
Gas  eingeschlossen ,  an  die  Sonne  stellt,  so  gehen  sie 
schnell  zu  Grunde.  IMit  der  atmosphärischen  Luft  ver¬ 
mischt,  verzögert  dieses  Gas  beständig  das  Wachsthum 
der  in  Schatten  stehenden  Pflanzen,  und  wenn  es  in  zu 
grofsem  Verhältnifs  in  der  Mischung  ist,  so  macht  es^ 
dafs  sie  sell)st  in  sehr  kurzer  Zeit  absterben.  Hinge¬ 
gen  alle  grünen  Theile  der  Pflanzen,  die  von  den  Son* 
nenstralilen  getroffen  und  mit  einer  Mischung  von  Luft 
und  kohlenstoflsaurem  Gas  in  Berührung  sind,  zersetzen 
dieses,  verschlucken  den  Kohlenstoff  und  einen  Theil 
Sauerstoff  desselben,  nehmen  am  Gewicht  zu,  und  sez- 
zen  den  andern  Theil  Sauerstoffgas  in  Freiheit;  woraus 
folgt,  dafs  bei  diesem  besondern  Umstand  das  kohlen- 
stoffsaure  Gas  das  Wachsthum  befördert.  (Theodor 
von  Saussüre.) 

Einflufs  des  Sauerstoffgases.  Frische  Blät¬ 
ter  von  Cactus  Opuntia  (oder  jeder  andre  grüne  Theil 
eines  Gewäclises),  die  man  im  Finstern  unter  einer 
Glocke  mit  von  Kohlenstoffsäure  freier  atmosphärischer 
Luft  liinstellt,  saugen  eine  gewisse  Menge  Sauerstolfgas 
ein,  ohne  den  Stickstoff  zu  absorbiren,  und  verwan¬ 
deln  einen  andern  Theil  des  Gases  in  Kohlenstoffsäure, 

wel- 
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weîclie  sie  ziiriickhalten  ;  setzfc  man  diese  Tîieile  nach 
dieser  Absorption  an  die  3onne,  so  lassen  sie  alles  ver- 
schiucKte  SaiierstofT^as  entweichen,  und  die  Kohlen- 
stofTsäiire,  die  sich  gebildet  hatte,  zersetzt  sich  in  Koh¬ 
lenstoff,  der  in  dem  Gewächs  bleibt,  und  in  Sauer¬ 
stoffgas,  welches  gleicherweise  entweicht.  Herr  Theo¬ 
dore  von  Saussiire,  dem  wir  diese  Versuche  verdan]\en, 
hat  diese  Erscheinungen  mit  den  Namen  der  Inspi¬ 
ration  und  Exspi  ration  der  Pflanzen  bezeichnet. 
Keine  andern  Theiie  der  Pflanzen,  als  die  grünen,  be¬ 
sitzen  diese  Eigenscliaft  j  indessen  übt  das  Sauerstoffgas 
einen  heilsamen  Einfiufs  auf  die  Wurzeln  aus,  denn 
sie  sterben  schnell  ab,  wenn  man  sie  mit  hohlenstoff- 
saurem  Gas,  SticbstofFgas  und  Wasserstoffgas  umgiebt, 
da  sie  hingegen  nach  sWoclien  noch  frisch  sind,  wenn 
man  anstatt  dieser  Gase  die  atmosphärische  Luft  oder 
das  Sauerstoffgas  nimmt;  wenigstens  sind  dieses  die 
Resultate,  die  Herr  Th.  von  Saussiire  mit  den  Wurzeln 
der  jungen  Kastanienhäiime  erhalten  hat. 

Einfiufs  des  Stickstoffgas  ers.  Dieses  Gas 
wird  unter  keinem  Verhäitnifs  und  von  keinem  Theil 
des  Gewächses  verschluckt  ;  indessen  giebt  es  eine  ge¬ 
wisse  Anzahl  an  grünen  Theilen  sehr  reicher  Sumpf¬ 
pflanzen,  die  an  der  Sonne  oder  bei  einem  schwachen 
Lichte  in  diesem  Gas  wachsen  können  :  das  ist  der 
Fall  mit  dem  Lythrum  Salicaria,!  der  Inula  dysente- 
rica,  des  Epilobium  molle  und  monta niim,  des  Polyga- 
num  persicaria  u.  s.  w.  Es  sclieint,  dafs  sich  in  diesem 
Fall  und  auf  Kosten  ihres  Sauerstoffs  und  ihres  Kohlen¬ 
stoffs  eine  kleine  Menge  Kohlenstoffsäure  erzeugt,  die 
wechseisweise  zersetzt  und  wieder  zusammengesetzt 
wird.  Alle  diese  Pflanzen  sterben  ab ,  wenn  man  sie, 
anstatt  an  die  Sonne,  an  einen  dunkeln  Ort  setzt.  Das 
Kohlenstoffoxyd  gas  und  das  Wasserst  offgas 
wirken  auf  sie  beinahe  wie  das  Stickstoffgas. 


Ein. 
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Einflufs  der  atm  o  s  pharî  selten  Luft. 
Die  Krautartigen  Gewacîise  verschlucken  die  Naelit  über 
eine  gewüsse  Menge  Sauerstoffgas ,  welclies  sie  zum 
Theil  in  RohlenstofTsäure  verwandeln;  am  Tage,  wenn 
ihre  grünen  Thcile  mit  den  Sonnenstrahlen  in  Berüh¬ 
rung  sind,  entweicht  das  wahrend  der  Naclit  ver- 
scliluckte  Sauerstoffgas  gröTslentheils  ;  die  KolilenstolF- 
säiire,  ehe  sich  in  der  Atmosphäre  beündet,  wird 
Zersetzt,  ihr  Sauerstoff  wird  frei  und  der  Kohlenstoff 
wird  von  dem  Gewächs  «verschlucld',  so  dafs  derselbe 
aus  diesem  Grunde  allein  sich  vermehrt.  Es  folgt 
offenbar  aus  dieser  Zersetzung,  dafs  die  Atmospliäre, 
welche  während  der  Nacht  von  allem  Sauerstoifgas 
entblolst  wird,  welches  die  Pflanzen  einsaugen,  imd 
iiberdiefs  die  Kohlenstoffsäure  enthalt,  die  von  den 
verschiedenen  Thieren  ausgeathmet  wird,  sich  durch 
die  Wirlumg  der  Sonnenstrahlen  an  den  grünen  Thei- 
len  reinigen  und  reicher  an  Sauerstoffgas  werden  muls*). 
Die  in  Rede  stellenden  Pflanzen  würden  endlich  zu 
Grunde  sehen,  wenn  man  sie  beständig  in  dei-Luft  und 

kJ  cj 

an  einem  dunkeln  Orte  oder  im  Schatten  aufbewahren 
wollte,  weil  die  erzeugte  Kolilcustoffsäure  sie  allent- 
iialben  umgeben  würde,  und  wir  haben  gesehen,  wüc 
sehr  dieses  Gas  in  reinem  Zustande  das  Wachsthum 
hindert.  Docli  könnte  man  sie- wachsen  lassen,  indem 
man  Kali,  Kalk  u.  s.  w.  unter  den'Kezipienten  brächte, 
lim  die  Rohlenstoffsäure  in  dem  Maafs,  als  sie  ent¬ 
stände,  zu  ahsorhiren. 

Die  atmosphärische  Luft  ist  auch  bisweilen  zum 
Wachsthum  nützlicli,  indem  sic  den  Blättern  Wasser- 
dunst  abtritt.  Dieses  geschieht  hauptsächlich,  wenn 
der  Boden  sehr  trocken  ist;  denn  im  enlgegcneesetzten 

Fall 

^  Der  Ersatz  t!es  ttet*  durch  ao  viele  Procesae  consum- 
mitten  SauerstofFgases  der  Atmosphäre  lafst  sich  nicht  bt» 
friedigend  aut  dom  Vegetationsgcschäfte  hcrleiton,  T. 


a 

Fall  verdunstet  die  übermafsi^^è  Feiichtigl^eit  der  Pflanze 
vermittelst  der  Blätter  in  die  Atmosphäre. 

Einfliifs  dés  Wassers.  Die  Nothwendigkeit 
des  Wassers  Leim  Wachsthum  ist  vollkommen  erwie¬ 
sen  ;  man  hat  einige  Zeit  geglaubt,  dafs  es  Mds  die  näh¬ 
renden  Grundstoffe  der  Pflanzen  herbeiführe  und  auf- 
lÖsej  allein  Herr  Th.  von  Saussiire  hat  durch  directe 
Versuche  bewiesen,  dafs  es  eingesogen  wird,  und  sei¬ 
nen  Sauerstoff  und  seinen  Wasserstoff'  dem  Gewächs 
überläfst. 

Einflufs  des  Düngers.  Nach  Herrn  Saussure 
geschieht  die  Ernährung  der  Pflanzen  hauptsächlich 
auf  Kosten  des  Wassers  und  des  kohlenstoffsauren  Ga¬ 
ses  der  Luftj  die  Düngung  liefert  den  Pflanzen  nur 
eine  kleine  Menge  Säfte  und  eine  gewisse  Menge  koh¬ 
lenstoffsaures  Gas,  die  weit  entfernt  sind,  dem  Gewichte 
zu  entsprechen,  welches  eine  Pflanze  in  einer  gegebe¬ 
nen  Zeit  erhält:  so  lieferte  in  einem  angestellten  Ver- 
such  der  Dünger  nur  26, 85  Grammen  Nahrungslstoffe, 
da  hingegen  das  Gewicht  des  Gewächses  fast  zwanzig- 
mal  o  viel  zugenommen  hatte. 

Einflufs  des  Bodens.  Der  Boden  hat  Ein¬ 
flufs  auf  die  Gewächse,  denen  er  zur  Stütze  dient, 
nicht  hlos  zufolge  seiner  Temperatur,  des  Wassers  und 
des  Düngers,  die  er  entliält,  sondern  auch  zufolge  der 
Salze,  die  er  in  sich  hat:  so  hat  Saussüre  bewiesen^ 
1)  dafs  die  Pflanzen  die  auflöslichen  Salze,  die  in  die 
Zusammensetzung  des  Erdreichs  eingehen  ,  daraus 
schöpfen  ;  2)  dafs  mehrere  Pflanzen  zu  ihrem  Wachs¬ 
thum  Salze  von  einer  besonderen  Natur  erfordern  : 
2.  B.  die  Senfoflanzen  kommen  schlecht  fort  in  einem 
Erdreich,  welches  des  Kochsalzes  beraubt  istj  5)  dafs 
diese  Salze  nicht  zersetzt  werden,  indem  sie  in  diese 
Pflanzen  eindringen;  4)  dafs  die  Natur  der  in  den 
Gewächsen  enthaltenen  Salze  veränderlich  seyn  mufs, 
nach  der  Zusammensetzung  der  Salze,  welche  Bestand- 

theile 
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theile  des  Bodens  sind;  5)  dafs  wenn  man  den  Pflan 
zen  Salzaufiösiin2en  darbietet,  die  Einsauenns  des 
Wassers  immer  in  einem  grÖfsern  VcrJiäitnifs  statt  fin¬ 
det,  als  die  des  Salzes;  6)  dafs  es  nicht  immer  die  zum 
Wachsthiim  günstigste  Materie  ist,  weiciie  in  gröfse- 
rer  Menge  ein^esogen  wird. 

00 

Diese  Betrachtungen  erldären  leiclit  den  Ursprung 
der  meisten  auflöslichen  Salze,  die  man  in  den  Gewäch¬ 
sen  findet;  allein,  wo  hornmen  die  unauflöslichen  Sal¬ 
ze  und  andern  Stoffe  her,  die  man  in  ihnen  antrifft, 
als  der  Schwefel,  die  Kieselerde,  die  Thonerde,  die 
Eisen  -  und  Manganoxyde,  der  phospliorgesäuerte  Kalb, 
die  phosphorgesäuerte  Talherde  11.  s.  w.?  Schräder  und 
mehrere  Gelehrte  meinen,  dafs  diese  Substanzen  durch 
den  Aht  des  Wachsthums  pe])ildet  würden;  Saussure 
glaubt  dagegen,  dafs  sie  von  der  Düngererde,  die  ihrer 
viele  enthält,  gelierert  werden;  nach  ,ihni  sind  diese 
Materien  mit  dem  Extract  verbunden,  welches  sie  in 
dem  Wasser  auflÖslich  macht. 

Nicht  alle  Pflanzen  und  alle  ihre  Theile  liefern  eine 
gleiche  Menge  Asche;  die  hrautartigen  geben  mehr  da¬ 
von  als  die  holzartigen;  die  Zweige  mehr  als  die  Stäm¬ 
me;  die  Blätter  mehr  als  die  Zweige  und  Früchte; 
die  Schale  mehr  als  die  inneren  Theile;  der  Splint 
melir  als  das  Holz;  die  Blätter  der  Bäume,  die  im  Win¬ 
ter  hahl  werden,  mehr  als  die  der  Bäume,  die  immer 
grün  sind;  endlich  sind  die  Theile,  welche  die  meiste 
Asche  liefern,  diejenigen,  in  welchen  die  Ausdünstung 
am  stärhsten  ist. 

Erster  Artikel. 

Von  der  Natur  der  mittelharen  Grundstoffe  der 

G  ewächse. 

570)  Wir  liaben  gesagt,  dafs  die  Gewächspro- 
duhte  von  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlènstoff,  oder  die- 

dreien  Elementen  nebst  Stickstoff,  gebildet  würden  ; 

die- 
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diesen  Satz  Lann  man  auf  folgende  Art  beweisen:  maa 
bringe  Zucker  in  eine  steinerne  verklebte  Retorte,  deren 
Hals  in  eine  der  Mündungen  einer  porzellanenen  Röhre 
geht,  die  in  einem Reverberirofen  liegt,  und  mit  Kohlen 
umrebcn  werden  kann:  man  lasse  von  (  der  andern 
Mündung  d-r  porzellanenen  Röhre  eine  Glasröhre  abge¬ 
hen,  die  sich  in  eine  Tubulatur  einer  mit  zwei  Tubulis 
verselienen  Flasche  begiebt,  die  mit  Eis  und  Salz  um’ 
geben  ist,  und  aus  deren  andern  Tiibulatur  eine  gebo¬ 
gene  Rölire  hervorgeht,  welche  die  Gase  unter  mit  Queck¬ 
silber  gefüllte  Gloclien  leitet  ;  man  mache  die  porzel¬ 
lanene  Röhre  glühend,  nachdem  man  die  Fugen  des 
Apparats  .  verklebt  hat  ;  wenn  die  Röhre  weifs  glühen 
wird,  so  bringe  man  Feuer  unter  die  Retorte;  der  Ziik- 
ker  wird  sich  bald  zersetzen  und  Produkte  liefern, 
\Telclie  durch  die  porzellanene  Röhre  gehen  w'crden  \ 
man  wird  nach  geendigter  Arbeit  finden,  istens  Kohle 
in  der  Fietorte;  2iens,  KolilenstofFoxydgas,  gekohltes 
Wasserstoffeas  und  kohlenstoffsaures  Gas  in  den  mit 
Quecksilber  gefüllten  Glocken  ;  otens,  Wasser  in  der  mit 
zwei  Tubulis  versehenen  Flasche:  bis^veilen  ist  dasselbe 
mit  einer  gewissen  Menge  Oel  und  Essigsäure  vermischt; 
wenn  man  es  aber  von  neuem  der  Wirkung  einer  Roth- 
glühhitze-  unterwirft,  wird  es  vollkommen  zersetzt 
und  liefert  die  kaum  angezeigten  Produkte.  Bei  eini- 
iiem  Nachdenken  über  die  Natur  dieser  auf  Kosten  des 
Zuckers  gebildeten  Produkte  wird  man  einsehen,  dafs 
sie  alle  ..zusammen gesetzt  sind  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  oder  aber  Sauer¬ 
stoff  und  Wasserstoff;  woraus  folgt,  dafs  diese  drei 
Grundstoffe  die  einzigen  Elemente  des  Zuckers  sind  ;  nun 
aber  verhalten  sich  alle  Gewächsstoffe,  die  stickstoffhal- 

t 

ligen  ausgenommen,  eben  so;  letztere  liefern  überdiefs 
Stickstoff;  ihre  Zahl  scheint  uns  beträchtlicher,  als 
man  überhaupt  glaubt;  in  der  Tliat,  die  meisten  von 
ilinen  geben  Lei  ihrer  Zersetzung  eine  Kohle,  die,  wenn 

sie 


mjfc  Kali  geglüht  und  in  Was6er  gebracht  ^vir(î, 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Menge  wassersiolTblau- 
stoffsaures  Kali  liefert  (Proust,  Vauquelin,  u.  m.). 
Nun  aber  werden  wn'r  in  der  Folge  sehen,  dafs  man 
unmöalich  die  Bildung  der  Wasserstoffblaustoffsaure 
ohne  Stickstoff  annehmen  kann  ;  indessen'  liefern 
mehrere  dieser  Substanzen  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
Wasserstoffblaustoffsäure. 

Zweiter  Artikel. 

Von  den  unmittelbaren  Stojjen  der  G ewächse> 

Die  schone  Arbeit  der  Herren  Gay-Lüssac 
und  Thenard,  über  die  Zerlegung  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  unmittelbarer  Stoffe,  die  nicht  merklich  stick¬ 
stoffhaltig  sind,  beweist:  istens,  dafs  es  welche  giebt» 
in  denen  der  Sauerstoff  zürn  Wasserstoff  in  einem  gros¬ 
sem  Verhältnifs  steht,  als  im  Wasser;  2tens,  dafs  in 
•  andern  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff  in  dem 
nämlichen  Verliäitnifs  stehen,  wie  in  dem  Wasser,  wie 
grofs  aucli  die  Menge  Kolilcnstoff  ist,  die  in  ihre  Zu¬ 
sammensetzung  eingellt;  5tens,  dafs  einige  derselben, 
im  Gegensatz  der  ersten,  mehr  Wasserstoff  enthalten, 
als  erforderlicli  ist,  um  den  Sauerstoff  in  Wasser  zu 
verwandeln  :  dieses  sind  die  Oele,  die  Harze,  die  atlie- 
rischen  Substanzen  u.  s.  w'.  Diese  Angaben  füliren  na*» 
türlich  zu  einer  Theiiung  der  zerlegten  iinmitteibarea 
Grundstoffe  in  drei  Klassen;  da  aber  eine  gewisse 
Anzahl  derselben  vorhanden  ist,  die  noch  nicht  sind 
zerlegt  worden,  so  mufs  man,  um  eine  genaue  Klas- 
sification  aufziistellen  ,  eine  gröfsere  Anzahl  anneh¬ 
men:  wir  setzen  nocli  drei  andre  hinzu;  die  vierte 
wird  die  färbenden  IMaterien  enthalten,  die  bis  jetzt 
dargestellt  worden  sind  ;  die  fünfte  wird  alle  nicht  stick¬ 
stoffhaltigen  unmittelLaren  Grundstoffe  aufslellen  ;  end¬ 
lich,  die  sechste  wird  die  sticlistoffhaltigen ,  (die  man 

tliic- 
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lliîeriscîi  -  vegetabilische  nennen  bann)  in  sieh  fas¬ 
sen 

/  Erste  Klasse. 

Von  den  Pflanzensäuren, 

Die  bis  jetzt  bekannten  Pflanzensänren  sind  an 
der  Zaiil  neunzehn,  nämlich:  die  Essigsäure,  die 
Aepfelsäure,  ^Saucrhleesäure,  Weinsteinsäu¬ 
re,  Vogel  b  eersä  ure  Benzoesäure,  Zitro- 

nensäure,  Galläpfelsäure,  Chinasäure,  Ho¬ 
nigsteinsäure,  M  aulbeer  säure,  Schwammsäu¬ 
re,  Milchzucker  sä  ure,  Kampfersäure,  Kork- 
s^ä  u  r  e,  B  e  r  n  s  t  e  i  n  s  ä  u  r  e’^'^*),b  r  a  n  d  i  g  e  W  e  i  n  s  t  e  i  n- 
säure,  nancysche  Säure und  die  Lacksäure; 
sie  empfangen  ihre  Namen  von  den  vegetabilischen  Sub¬ 
stanzen,  die  sie  liefern,  ausgenommen  die  Essigsäure 
und  nancysche  Säure.  Sie  röthen  alle  den  Lackmufs- 
aufgufs  und  sättigen  die  salzfähigen  Grundlagen. 

Phy- 

# 

Alle  andere  bis  jetit  versackte  Eintheilungen  der  näliern 
Bestandtheile  des  Pflanrenrcicbs  sind  eben  so  unvollständig, 
äls  die  hier  zu  Grunde  gelegte,  daher  wir  sie  auch  hier 
beibeiialten ,  so  viel  sich  auch  dagegen  erinnern  läfst.  Ali 
eine  sehr  wichtige  Schrift,  diesen  Gegenstand  betreffend, 
ist  den  Lesern  zu  empfehlen:  „Entwickelung  der  Pflanzen- 
aubstanz,  physioi.  chemisch  und  mathem,  dargestellt  etc. 
Von  Neos  vonEsenbeck,  Bisohoffu.  Rothe.  Er¬ 
lang.  1819*  4*“  T, 

ist  jetzt  erwiesen,  dafs  sie  nicht  verschieden  von  der 
reinen  Aepfelsäure  ist,  wie  wir  in  der  Folge  bemerken  wer¬ 
den,  T. 

***)  Wenn  der  Verf.  die  Berniteinsäurc  unter  die  Pflanzensäu¬ 
ren  setzt,  so  roufs  auch  die  neuerdings  entdeckte  sogenannte 
Lampegensäure  hieher  gewählt  werden  ,  die  sich  durch 
das  Verbrennen  des  Aethcri  oder  des  Alkohols  in  der  D  a- 
.  V  y  ’  s  c  h  e  n  Glühlampe  erzeugt.  T. 

**»*)  Diese  Säure  erzeugt  sich  durch  die  saure  Gährung  des 
hois  und  anderer  Satzmehle;  sie  ist  von  der  Sehe  er¬ 
sehen  Milchsäure  nicht  verschieden.  '  T. 
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Physische  Eigenschaften.  Alle  Pflanzensäu- 

O 

ren,  die  Aepfelsäure  ausgenommen,  können  in  festem 
Zustand  erhalten  werden;  sie  sind  alle  fähig  zu  krvstal- 
lisiren,  ausgenorni  len  die  Vogelheersäure,  Aepfelsäure, 
Schwammsäure,  Korksäure  und  nancysclie  Säure: 
letztere,  die  Aepfelsäure  und  die  Lacksäure,  sind 
hlos  gehirbt  *).  Nur  die  Aepfelsäure  hat  Geruch.  Ihr 
saurer  Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  ausgezeichnet, 

'  je  nachdem  sie  stärker  oder  schwacher  sind,  und 
mehr  oder  weniger  auflöslich  im  Wasser. 

Chemische  Eigenschaften,  In  einer  Roth- 
gliihhitze  werden  alle  diese  Säuren  zersetzt  und  lie¬ 
fern  die  §.  570.  angezeigtan  Produkte;  Lei  einer  nied¬ 
rigeren  Temperatur  in  einer  Retorte  erhitzt,  werdet! 
einige  gänzlich  zersetzt;  hicher  gehören  die  Aepfelsäure, 
Weinsteinsäure,  Vogelbeersäure,  Chinasäure,  Honig*« 
steinsäure,  Schwammsäure,  Milchzuckersäure  und  nan- 
cysche  Säure:  blos  eine,  die  Essigsäure,  verflüchtigt  sich 
sänzlich  ;  die  andern  endlich  theilen  sich  in  zwei 
Theile  ;  der  eine  wird  zersetzt  und  liefert  Gase,  ver¬ 
möge  welcher  der  unzersetzte  Theil  sich  verflüchtigt: 
dieses  sind  die  Sauerkleesäure,  Benzoesäure,  Galläpfel- 
säiire,  Maulbeersäure,  Kampfersäure,  Korksäure,  Bern¬ 
steinsäure,  brandige  Weinsteinsäure,  Milchzuckersäure, 
und,  nach  einigen  Chemikern,  die  Zitronensäure. 

571.  Wir  wollen  jetzt  sehen,  was  für  Produkte 
es  sind,  die  von  den  Pflanzensäuren  geliefert  werden, 
die  sicli  hei  dieser  Temperatur  zersetzen.  Wenn  man 
sie  in  eine  Retorte  bringt,  deren  Hals  in  einen  Vorstofs 
geht,  den  man  an  den  eines  Rezipienten  mit  zwei  Tu- 
bulis  anpafst,  davon  der  eine  TuJ)ulus  eine  gebogene 
Röhre  aufnirnrnt^  welche  bestimmt  ist,  die  Gase  unter 

mit 

*)  Ganz  tiinê  Aepfeliüurc  iit  f«sC  «hn«  Fmbe  nndl  obne  Ge» 
i«ch.  fr. 
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mît  Quecîxsilber  gefällte  GîocKen  zu  führen,  und  man. 
die  Retorte  langsam  erhitzt,  erlhilt  man  foli^ende  PrOf 
cluhte:  istens,  in  dem  Ballon  eine  Flüssigkeit,  zusam¬ 
mengesetzt  aus  Wasser,  Essigsäure  und  brandigem 
Oel  ;  2tens  in  der  Kufe  KohîenstoffoAydgas,  gekohltes 
Wasserstoffoxydgas  und  kolilenstoffsaures  Gas;  3tens  in 
der  Retorte  Kohle,  die  immer  eine  eewnsse  Men^e 
Wasserstoff  enthalh  Die  versclüedenen  Produkte  bilden 
sich,  sobald  als  die  konstitiiirenden  Molekülen  der 
Saure  durch  den  Wiirmestoff  hinreichend  von  einan¬ 
der  entfernt  sind,  um  aufser  ihrer  .Änziehungssphäre 
zu  seyn  alsdann  bemächtigt  sich  der  Sauerstoff  zu. 
erst  eines  Theiles  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs ,  um 
Wasser  und  Kohienstoffsäure  zu  erzeugen;  'das  Koh¬ 
lenstoffoxyd  und  die  Essigsäure,  als  weniger  oxygenirte 
Produkte,  bilden  sich  unmittelbar  nachlier;  zuletzt 
bilden  sich  das  Oel,  in  welchem  sehr  wenig  Sauerstoff 
ist,  und  der  gekohlte  Wasserstoff,  welcher  gar  kei¬ 
nen  entiiält.  Wir  müssen  jedoch  hinzu  setzen,  dafs 
diese  Progression  in  der  Bildung,  der  Produlite  melir 
ein  theoretisches  als  praktisches  Resultat  ist,  denn  man 
^  erhält  sie  alle  fast  in  der  nämlichen  Zeit,  wenn  die 
Wärme  stark  genug  ist,  um  die  Zersetzung  des  un¬ 
mittelbaren  Stoffs  zu  bewirken:  die  Ursache  dieser  Er¬ 
scheinung  rührt  sonst  davon  her,  dafs  der  Theil,  der 
mitten  in  der  Retorte  ist,  weniger  heifs,  als  der,  wel¬ 
cher  mit  ihren  Wänden  in  Berührung  steht,  anfängt 
sich  zu  zersetzen,  wenn  die  Zersetzung  des  andern 
schon  sehr  vorgerückt  ist.  Wenn  wir  die  Zuberei¬ 
tung  der  Kohle,  der  Essigsäure  und  des  Gas,  welches 
zur  Strafsenbeleuchtung  dient,  besclireiben  werden,  so 
werden  wir  anzeigen,  wie  man  verfahren  mufs,  um 

die 

{t)  Die  VogelbeersSure  liofört  gar  keine  Säure,  nach  Herrn 
Donovau^  die  Weinsteinsäure  giebt,  aufser  dioBcn  versciiie- 
d«n8u  Produkten,  brandige  Wcinsteinsäuic, 


die  Produkte  der  Desdilation  der  iinniiltelbaren  Grund¬ 
stoffe  der  Gewäclise  von  einander  zu  sclieiden. 

Alle  Pflanzensäuren  sind  in  einer  mit  Feuchtig¬ 
keit  gesättigten  Luft  zerfliefsend  ;  die  Aepfclsaiire,  Vo¬ 
gelbeersäure,  Essigsäure,  Schwammsä  lire  und  nancy- 
sche  Säure  sind  cs  bei  jedem  Zustand  der  Atmosphäre. 

Wenn  diese  Sauren  nicht  in  Wasser  aufseldst 
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sind,  faulen  sie  nur  sehr i langsam  an  der  Luft,  wo¬ 
durch  sie  sich  von  den  unmittelbaren  Grundstoffen 
der  zweiten  Klasse  unterscheiden.  Diese  Erscheinung 
kann  gar  nicht  befremden,  wenn  man  erhihren  wird, 
dafs  die  Veränderung,  welche  die  G.ewäc]ise  an  der 
Luft  erleiden,  hauptsächlich  davon  herrührt,  dafs  sie 
den  Sauerstoff  derselben  einsaiiaen;  die  Säuren  aber  sind 
insaemein  sehr  oxygenirte  Produlde. 

Alle  Pflanzensäuren  sind  im  Wasser  aufloslfclij 
zwar  giebt  es  welche,  als  die  Milchzuckersäure,  Korh- 
säiire  und  Kampfersäure,  die  darin  wenig  auflüslicli 
sind.  Der  gröfste  Theil  derselben  lösen  sich  im  Al¬ 
kohol  auf;  die  Auflösungen ,  welche  diese  beiden  Flüs- 
sigKeiten  bewirken,  ist  viel  stärker  bei  Wärme  als  im 
Kalten. 

Die  konzentrirte  und  kochende  Salpetersäure  scheint 
alle  Pflanzensäuren  zu  zersetzen  ,  die  Benzoesäure  und 
die  Korksäure  ausgenommen;  sie  ]3emäclitigt  sich,  ver¬ 
mittelst  ilires  Sauerstoffs,  ihres  Wasserstoffs  und  ihres 
Kohlenstoffs,  und  verwandelt  sie  in  Wasser  und  in  Koh- 
lenstoffsäure.  —  In  festem  Zustand  wirl\en  die  Pfianzen- 
säuren  nur  auf  die  Metalle  der  zweiten  Klasse,  und 
noch  miifs  die  Temperatur  sehr  hoch  seyn  ;  sie  überlas¬ 
sen  ihnen  einen  Theil  Sauerstoff,  verwandeln  sie  in 
Oxyde  oder  in  kohlenstoffgesäuerte  Salze,  und  es  bil¬ 
det  sicli  Wasser,  gekohltes  Wasserstoftgas,  Kohle  und 
liohienstoffsaures  Gas.  Wenn  sie  in  Wasser  aufgelöst 
und  einisennafsen  konzentrirt  sind ,  uben  sie  eme 
ausgezeichnete  Wiriuing  auf  die  nämlichen,  Metalle, 
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avif  (las  Ei$en,  das  Zinh  und  das  Manganiaiis;  das  Was^ 
ser  wird  zersetzt,  um  das  Metall  zu  oxydiren,  der  Was¬ 
serstoff  wird  frei,  unjd  das  entstandene  Oxyd  lost  sich 
in  der  Pflanzensäure  auf.  Endlich  wirfen  einige  detseh 
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ben  auf  Metalle,  die  mit  der  Luft  in  Eeriihrung  stehen, 
und  die  nicht  fähig  sind^,  das  Wasser  zu  zeretzen  :  in 
diesem  Fall  geschieht  die  Oxydation  durch  den  Sauér- 
Stoff  der  Luft.  ^ 

572.  Alle  Pflanzensäuren  vereinigen  sich  mit  den 
salzfäliigen  Grundlagen  und  bilden  Salze. 

Die  Wirhung  des  Wärmestoffs  auf  die  Pflanzen- 
salze  ist  gar  zu  veränderlich,  um  im  Allgemeinen  vor¬ 
getragen  werden  zu  Können  j  man  Kann  blos  behaupten^ 
dafs  sie  alle  von  diesem  Agens  zersetzt  werden. 

Das  eleKt rische  Fluidum  und  das  Wasser 
verhalten  sich  zu  ihnen ,  wie  zu  den  Mineralsalzen. 
(Thl.  1.  S.  225.) 

Mehrere  von  ihnen  zersetzen  sich  leicht  an  der 
Luft,  vornämlich  wenn  sie  in  Wasser  aufgelöst  sind; 
übrigens  ist  die  hygrometrische  WirKung  dieses  Agens 
die  nämliche,  wie  die,  von  der  wir  hei  der  Beschreibung 
der  Alineralsalze  redeten. 

Die  AlKaiien,  die  Wasserstoffschwefelsäiire,  die  was¬ 
serstoffschwefelsauren  Salze,  das  wasserstoffhlaustoffsaure 
EisenKdli,  der  G  alläpfelaufgufs  wirKen  auf  sie  beinah  eben 
so,  wie  auf  die  andern  Salze. 

Herr  Thenard  theilt  die  Pflanzensäuren  in  drei 
Abschnitte:  istens,  in  solche,  welche  sowohl  das  Pro- 
duKt  der  Natur,  als  der  Kunst  sind;  2tens,  in  solche, 
welche  natürlich  sind;  5tens,  in  solche,  die  blos  durch 
JKu^nst  dargestellt  werden. 

Erster  Absclinitt. 

Von  der  Essigsäure  {essigte  Säure'), 

Die  Essigsäure  findet  sich  in  dem  Saft  fast  aller 
Gewächse,  in  dem  Schweifs,  in  der  Milch  und  im 
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Hnrn  des  Menschen  ;  sic  entsteht  hei  dev  sauren  Gäh* 
rung  und  bei  der  Faiilnifs  der  vegetabilischen  und  thie- 
rischen  Materien  j  sie  wird  aus  diesen  Substanzen  durch 
das  Feuer,  durch  gewisse  Säuren  und  durch  gewisse 
Allialien  liervorgebraclit. 

573.  Sie  ist  flüssig ,  farbenlos,  und  mit  einem  star¬ 
ben  eigenthümlichen  Geruch  begabt;  ihre  spezifische 
Schwere,  bei  der  Temperatur  von  16®,  ist  1,063*  Sie 
ist  flüchtig,  und  siedet  unter  100®,  ohne  die  geringste 
Zersetzung  zu  erleiden;  wenn  man  sie,  anstatt  zu 
erhitzen,  der  Kälte  aussetzt,  wird  sie  bei  Null  fest, 
wenn  sie  selir  starb  ist.  Sie  zieh't  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  an,  und  löst  sich  vollkommen  im  Wasser  und  im 
Alkohol  auf.  Beim  ^Sieden  löst  sie  eine  ziemlich  gro- 
fse  Menge  Phosphor  auf,  und  hält  sogar  nach  dem 
Erkalten  welchen  z^uriiek  (Boudet).  Bei  der  gewöhn- 
lichenj Temperatur  wird  sie  nicht  von  den  Metallen  zer¬ 
setzt  ;  indessen  zersetzen  einige  dieser  Körper  das  Was¬ 
ser,  welches  sie  enthält,  oxydiren  sich  und  werden  zu 
essigsauren  Salzen;  dieses  sind  z.  B.  das  Eisen  und  das 
Zink.  Sie  verbindet  sich  mit  sehr  vielen  Oxyden,  und 
bildet  essigsaure  Salze,  die  insgemein  auflöslich  im 
Wasser  sind.  Sie  wird  gebildet,  nach  den  Herren  Gay- 
Lüssac  und  Thenard,  von 

Kohlenstoff . .  ,  ,  .  50,224« 

Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem 
nöthigen  Verhältnifs,  um 'Was¬ 
ser  zu  bilden  .......  46,911. 

üeberschüssiger  Sauerstoff  ....  2,865.  *) 

Sie  dient  zur  Bereitung  mehrerer  essigsauren  Salze; 

sie  macht  die  Grundlage  des  Essigs  aus.  Der  Essig  wird 

oft  als  eine  Würzung  angewendet.  Die  Aerzte  betrach- 

^  • 
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•)  Oder  nach  Berceliiit,  aui  46,36  SawerttofF,  635  Wasser* 
Stoff  und  46,83  Kolilenitoff.  ^  T, 

Orfiltt.  11.  TL. 


B 


ten  cîen  Essig  als  aiiflösehü,  Jiühlend,  faulnifswidrig, 
schweifstreibend  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  seiner  i.  in 
allen  denjenigea  Fällen,  wo  die  verdünnten  Mineral¬ 
säuren  angezeigt  sind  (s.  Th.  L  S.  146. )i  Ende 

der  Pdieumatismen,und  alsdann  wird  er  einigen  schweifs¬ 
treibenden  Aufgüssen  zugesetzt;  5.  in  der  Vergiftung 
durch  narkotische  Gifte,  nachdem  man  das  Gift  durch 
Erbrechen  aus  dem  Körper  geschafft  ;  und  es  geht  wirk¬ 
lich  aus  einer  sehr  grofsen  Zahl  Versuchen,  die  wir 
unternommen  haben,  hervor,  dafs  der  Essig,  weit  ent¬ 
fernt,  das  Gegengift  des  Opiums  zu  seyn,  dessen 
mörderische  Wirkung  vermehrt,  wenn  er  sich  mit  ihm 
in  dem  Darmkanal  befindet:  dafs  aber  das  mit  Essi^ 
versetzte  Wasser  das  beste  Mittel  ist  gegen  die  Zufälle, 
welche  dieses  Gift  hervorbringt;  4.  im  Scheintod,  wo 
er  mit  dem  gröfsten  Erfolg  in  Friktionen,  Kiystiren, 
Getränken  u.  s.  w.  angewendet  wird  ;  5.  in  der  schlei¬ 
migen,  katarrhalischen  brandigen  Bräune,  wo  er  auf¬ 
lösend  wirkt  ;  in  diesem  Falle  wird  er  als  Gurgelwas¬ 
ser  oder  in  Räucherungen  angewendet;  6.  um  gewisse 
'  Geschwülste  aufzulösen:  7.  um  die  hysterischen  und 
hj’pochondrisclien  Anfälle  zu  stillen,  um  das  nervöse 
Schluchzen  und  Erbrechen  zu  hemmen,  und,  nach 
einigen  Aerzten,  um  das  tobsüchtige  Wüthen  zu  mä- 
fsigen.  Der  Essig  wird  auch  als  ein  fäulnifswidriges 
Mittel  in  bösartigen  Fiebern,  in  den  brandigen  Kinder¬ 
pocken  mit  Petechien,  im  Scharbock  u.  s.  av.  angewen- 
det.  In  einem  sehr  konzentrirten  Zustande  ansewen- 
det,  wirkt  er  als  ein  energisclies  zerfressendes  Gift. 
Das  Essigsalz,  welches  man  in  der  Todenohnmacht^ 
dem  Scheintod  11.  s.  w.  anwendet,  ist  nichts  anders, 
als  konzentrirte  Essigsäure,  mit  krystallisirten  Schwefel¬ 
säuren  Kali  vereinigt 

Von 

’*')  Das  Essigricchsalz  wird  auf  verschiedene  Art  zubereiter, 
gewöhnlich  xiimmr  niAn  zwei  Thelle  taures  schwefelsaures 

Kali 
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Von  den  essigsauren  Salzen,' 

Alle  cssîgsaurcn  SaÎ2;e ,  das  essigsaure  Ammoniak 
aussenommen ,  werden  durch  das  Feuer  zersetzt,  ii  nd 
man  eriialt  flüchtige  und  feste  Produkte  ;  die  flüchtiger! 
Produkte  sind  insgemein  Wasser,  Essigsäure,  eine  ent¬ 
zündliche  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Namen  des  bran¬ 
digen  Essiggeistes  *)  bekannt  ist,  ein  Oel,  kohlen¬ 
stoffsaures  Gas  und  gekoldtes  Wasserstoff^as.  Die  Na- 

V.  J 

tur  der  festen  Produlde  variirt  nach  der  Art  des  essig¬ 
sauren  Salzes;  sie  enthalten  indessen  immer  Kohle. 
Die  essigsauren  Nickel-,  Kupfer-,  Blei-,  Qiiecksiiher- 
und  Silbersalze  werden  in  den  metallischen  Zustand 
zurückgefülirt;  die  Baryt-,  Strontian-,  Kali-,  Natron- 
und  Kalksalze  geben  zum  Rückstand  ein  kohlenstbff- 
saures  Salz;  die  Zirkonerde-,  Glücinerde-  Yttererde-, 
Talkerde-,  Zink-,  und  Mangansalze  lassen  die  gegen¬ 
seitigen  Oxydezurück;  endlich,  das  tritoessigsaure  Eisen 
hinterläfst  schwarzes  Deutoxyd;  diese  Erscheinungen  sind 
leicht  zu  begreifen,  wenn  man  die  mehr  oder  wenigergrofse 
Verwandtschaft  der  Essigsäure  zum  Oxvd,  die  des  Oxyds  zur 
KohlenstofFsäure,  unddie  des  Metalls  zt.m  Sauerstoff  in  Bef 
tracht  zieht.  Es  folgt  daraus,  dal's  liei  dieser  Operation 
beständig  ein  Theil  Säure,  und  bisweilen  Oxyd  zersetzt 
wird;  w«nn  die  Essigsäure  dem  Oxyd  wenig  fest  an¬ 
hängt,  wird  sich  wenig  von  ihr  zersetzen  und  viel  sicli 
unzersetzt  verflüchtioen  ;  wenn  da^e^en  die  Verwandt- 
Schaft  der  Säure  und  des  Oxyds  sehr  grofs^  ist,  w'ird 

B  2  alle 

Kali  und  einen  Theil  essigîaures  Kali,  reibt  beide  zusarn. 
men,  füllt  das  Pulver  in  ein  kleines  Fläschchen  und  bo» 
netzt  es  mit  Essig.  T.  ’ 

Diese  merkwüi tilge  Flüssigkeit,  die  siclx  aus  den  Elamenv 
ten  der  Essigsäure  bei  der  trockenen  Destillation  bildet, 
•teht  gleichsam  zwischen  dem  Alkohol  und  Aether  iiine. 
In  neuern  Zeiten  habe  ich  sie  genauer  untersucht.  M.  s. 
Trom  in  fldor fff  Jouin,  d,  Fhirrn.  Bd.  14.  5t.  2.  S.  73  ff» 
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slle  Säure  versetzt  wer^len;  man  wird  sjich  Resultate 
«rlialten,  die  'das  Mittel  halten  werden  zwischen  de* 
iien,  Mon  v/elchen  wir  eben  redeten. 

Die  neutralen  essigsauern  Salze  sind  im  Wasser 
anflosîich,  und  die  Auflösungen ,  die  dadurch  entstehen, 
'ssersetzen  sich  von  seihst;  man  hennt  die  Natur  der 
Produkte,  die  aus  dieser  Zersetzung  hervorgehen,  nicht 
genau.  Die  Schw*efelsäure,  Salpetersäure,  Phosphor* 
iäure,  Wasserstoffchlorinsäure,  Sauerkleesäure,  Wein» 
steinsaure  u.  s.  w.  zersetzen  die  essigsauren  Salze,  be¬ 
mächtigen  sich  des  Oxyds,  und  machen  die  Essigsäure 
frey,  die  mit  dem  Dunst  des  Wassers  entweicht.  Die 
Wasserstoffscliwefelsäure  zersetzt  die  essig- 
sauren  Salze,  deren  Oxyde  mit  ihr  Schwefel verhindun* 
'geîi  oder  unauflösliche  wasserstoffscliwefelsäure  Salz^ 
bilden  körinen,  ranz  oder  zum  Theih. 

574.  Essigsäure  Zirkonerde.  Sie  ist  aufiös- 
lich  im  Wasser;  sie  hat  einen  selir  zusammenziehen¬ 
den  Geschmack  und  wird  nicht  benutzt. 

575.  Essigsäure  Tlionerde.  Sie  ist  flüssig; 
ihr  Geschmack  ist  zusammenziehend  und  süfs  ;  durch 
Abrauchen  zur  Trocknifs  wird  sie  zum  Theil  zersetzt. 
W  enn  man  sie  einer  Temperatur  von  50  bis  60®  aus¬ 
setzt,  so  wird  sie  trübe  und  verwandelt  sich  in  unauf* 
lösliche  essiagesäuerte  Thonerde,  die  schwebend  bleibt, 
und  in  Essigsäure.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  wüeder 
erkalten  läfst  und  sie  umscliüttelt,  verschwindet  die 
Trübung  und  die  essigsaure  Ihonerde  entsteht  von 
Neuem.  Herr  Gay-Lussac,  welcher  diese  Thatsache 
entdeckt  hat,  erklärt  sie  so:  durch  die  Wirkung  der 
Wärme  werden  die  Molekülen  der  Säure  und  des 
essiggesäuerten  Salzes  weit  genug  von  einander  entfernt 
um  aufser  dem  Kreis  ihrer  Anzieliung  zu  kommen  ; 
das  unauflösliche  essiggesäuerte  Salz  mufs  daher,  sich 
selbst  überlassen,  niederfallen;  da  hingegen,  durch  das 
Wiedererkalten ,  alle  Theiichtn  sich  wieder  nähern,  so 
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linnn  cîîc  Satire  \vie<Ier  ffuf  Sas  cssiggesâiierte  Salz  wir-' 
hen  unJ  es  auflosen.  Wenn  man  die  essigsaure  Tiion-' 
erde  bis  unter  der  Rothgliuiliitze  erliitzt,  so  entweicht 
alle  Säure,  ohnp  zersetzt  zu  werden;  diese  Erschei¬ 
nung  rrihrt  wahrscheinlich  von  dem  in  dem  Salze  ent¬ 
haltenen  Wasser  lier,  welches  die  Abscheidurig  der 
Säure  begünstigt.  Man  wendet  die  essigsaure  Thonerde 
Jiäiifif,  #n,  um  die  Farben  auf  der  gedrucliten  Leine¬ 
wand  zu  befestigen.  •  '  - 

576.  Essigsäure  Yttererde.  Sie  brystallisirt 
in  farbeiosen,  vierseitigen,  ah  den  Enden  abgestutzten 
Prismen /die  selir  auflö'slich  im  Wasser  sind,  und  ei¬ 
nen  süfsen  und  zusammenziehenden  Geschrnach  haben. 
Sie  wird  nicht  benutzt. 

577.  Essigsäure  Gliicincrde.  Sie  bann  ia 
bleinen  dünnen,  glänzenden  Tafeln  erhalten  werden^ 
die  einen  sehr  süi’sen,  adstringirenden  Gescl^mack  be¬ 
sitzen.  Sie  wird  niciit  benutzt;  indessen  glaubt  Herr 
Vauquelin,  dafs  sie  in  Durchfällen  und  chronischen 
Diarrhoen  mit  Erfolg  ansewendet  werden  könnte. 

578*  Essigsäure  Talk  erde.  Sie  ist  schwer 
krystallisirbar ,  ein  wenig  zerfliefsend ,  sehr  auflöslicli 
im  W  asscr  und  mit  einem  sehr  bittern  Geschmack  be- 

cabt.  Sie  wird  nicht  benutzt. 

1-/ 

579.  Essigsaurer  Kalk.  Er  stellt  sich  dar  ift 
prismatischen,  atlafsartig  glänzenden,  farbelosen  Nadeln, 
die  sehr  aullÖslich  im  Wasser  sind,  und  deren  Ge¬ 
schmackscharf  und  stechend  ist.  ,Man  wendet  ihnzur  Berei¬ 
tung  des  kohlenstoffgesäuerten  Natrons  an;  zu  dem  Ende 
vermischt  man  ihn  mitaufgelostem schwefelsauren  Natron; 
die  lieiden  Salze  zersetzen  sicli  und  es  entsteht  unauf¬ 
löslicher  sch  wefelsaurerKalk  und  aiiflöslichesessigsauresNa- 
tron.  IMan  filtrirt  und  glüht  letzteres,  um  das  kohlenslofiT- 
gesäuerte  Natron  zu  erhalten.  Der  gereinigte  essigsaure 
Kalk  scheint  auch  zur  Bereitung  der  Essigsäure  zu  die¬ 
nen;  man  zersetzt  ihn  durch  Schwefelsäure,  die  sich 
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des  Kaïks  Leniachtigt  und  die  Saüre  aLsclieidet;  dies© 
hleibt  auf  der  Oberfläche  als  eine  Flüssigkeit,  die  man 
durch  Abgiefsen  absondert. 

5go.  Essigsaurer  Baryt  Er  besteht  in  durch- 
siclitisen  Nadeln  von  noch  nicht  bestimmter  Form; 
er  verwittert  ein  wenig,  ist  in  88  Theilen  kaltem  und 
in  i5  Theilen  kochendem  Wasser  auflöslich  j  sein  Ge¬ 
schmack  ist  scharf  und  stechend.  Er  hat  keine  Benuz- 
ziingen. 

58 u  Essigsaurer  Stro  nti  an.  Er  krvstallisirt 
in  Nadeln  oder  sechsseitigen  Tafeln,  die  farbelos,  un¬ 
veränderlich  an  der  Luft  sind,  einen  scharfen,  ste¬ 
chenden  Geschmack  haben,  in  zwei  und  einem  halben  ■ 
Theile  Wasser  auflösiieh  sind  und  noch  nicht  benutzt 
werden. 

682  Essigsaures  Kali  (geblätterte  Weinstein' 
erde).  Der  Saft  fast  aller  Bäume  enthält  nach  Vauqiielin 
eine  mehr  oder  weniger  srofse  Menge  dieses  Salzes. 
Es  besteht  in  kleinen  glänzenden,  farbelosen,  äufserst 
'  zerfliefsenden  Blätterchen ,  die  sich  schnell  im  Wasser 
aufiösen  und  einen  stechenden  Geschmack  haben.  In  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  mit  seinem  gleichen  Gewicht  weifsen 
Arsenikoxyd  erhitzt,  wird  dieses  essigsaure  Salz  zersetzt, 
indem  es  das  Oxyd  zersetzt,  und  es  entsteht  kohienstoffsau- 
res  Gas ,  gelvohltes  Wasserstoffgas ,  arsenikalisches  Wasser- 
.  stoffgas,  Kali  mehr  oder  weniger  kohlensauer,  metallisches 
Arsenik  und  zwei  flüchtige  Flüssigkeiten,  davon  die  erste 
ölig,  gelb,  stinkend,  flüchtig,  rauchend,  unter  dem  Namen 
von  Cadets  rauchender  Flüssigkeit  bekannt  ist, 
und  nach  Thenard  als  eine  Art  essigsaures  Arsenikul, 
das  etwas  brandigen  Essiggeist  enthält,  betrachtet  wer¬ 
den  mufs.  Das  andere  liquide  Produkt  ist  bräunlich¬ 
gelb,  weniger  dight  als  das  erste  und  gleicht  gefärbtem 
W  asserj  es  hat  weniger  Geruch  als  das  vorige,  von 
dem  es  sich  nur  durch  das  Wasser  zu  unterscheiden 
scheint,  welches  es  enthält,  upd  durch  eine  gröfsere 

Menge 
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IMenî^e  Essigsäure.  '  Das  essi^saure  Kali  wird  in  der 
Arzneihunst  mit  sehr  gutem  Erfolg  angewendet  beiVer- 
slopfungen  des  Unterleibes,  Wassersucliten ,  Leberboli- 
ben,  Wechselficbern,  vornelimliclx  Quartanfiebern  ;  man 
reicht  es  gewöhnlich  von  4,  6,  oder  8  Quentchen  täg¬ 
lich,  in  eröffnenden,  aiiflösenden  oder  andern  Tränben. 

583.  Essigsaures  Natron.  Es  besteht  in  lan¬ 
gen  gestreiften  Prismen ,  die  an  der  Luft  unveränder¬ 
lich,  in  5  Theilen  baitem  Wasser  auflöslich',  nocli  auf¬ 
löslicher  in  bochendem  sind,  und  einen  stechenden  und 
])it!ern  Gesclnnacb  haben.  Man  braucht  dieses  Salz 
])los  zu  sclmiefzen,  um  es  zu  zersetzen  und  in  bolilen- 
stofFoesäuertes  Natron  zu  verwandeln. 

584.  Essigsaures  Ammoniab  (Minderers 
Geist).  Es  findet  sich  in  dem  faulenden  Harn,  in  der 
verdorbenen  Fleischbrühe  u.  s.  w.  ;  es  ist  gewöhnlich 
flüssig;  bann  aber  brystallisirt  erhalten  werden,  wenn 
man  es  gelind  in  die  Enge  treibt  und  hinstellt.  Es  ist 
flüchtig,  sehr  auflÖslich  in  Wasser  und  mit  einem  sehr 
stechenden  Geschmacbe  begabt.  Wenn  es  schnell  aboe- 

kJ 

dunstet  wird,  verliert  es  einen  Theil  Ammoniab,  geht 
in  den  Zustand  des  sauren  cssissauren  Ammoniabs 
über,  w’elches  sich  zum  Theil  in  langen  zarten  und 
platten  Krystallen  sublimirt.  In  der  Arzneibunst  wird 
cs  oft  angewendet  als  ein  schweifstreibendes  und  brampf- 
stillendcs  IMittel;  man  giebt  es  von  einer  oder  zwei 
Drachmen  bis  zu  einer  Unze  oder  anderthalb  Unzen, 
in  einem  Tranb  von  4  oder  5  Unzen;  cs  ist  sehr  nütz¬ 
lich  im  Typhus,  in  den  fauligen,  bösartigen,  nervö¬ 
sen  und  andern  Fiebern,  am  Ende  hitziger  llheuma- 
tismen,  in  ziirücbgctretener  Gicht,  in  den  Kinderpob- 
JiCn,  besonders  wenn  der  Ausbruch  und  die  Eiterung 
langsam  vorgehen. 

585-  Essigsaures  IMa  n  ga  n  p  r  0  toxy  d.  Es 
brystallisirt  in  bleinen  scliwach  rosenrolhen  Nadeln, 
die  im  ^Vasser  auflöslich  und  mit  einem  styptischen  Ge- 
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sckmaclî  begabt  sîndj  man  kann  sich  seiner  bedienen» 
um  die  Leinwand  zu  zeichnen  :  zu  dem  Ende  ver¬ 
mischt  man  Stärke  oder  Gummi  mit  seiner  konzentrir- 
ten  Solution,  und  zeichnet  damit  auf  die  Leinwand; 
wenn  die  Zeichnung  trocken  ist,  legt  man  sie  in  eine 
Aschenlauge,  welche  das  essigsaure  Salz  zersetzt  und 
auf  dem  Tuche  ein  braunes  Oxyd  zurückläfst,  welches 
stark  daran  haftet. 

58^.  Essigsaures  Zink,  Es  krystallisirt  in 
feinen  Nadeln  oder  sechsseitigen  Tafeln,  die  in  ihrem 
eigenen  Krystallisationswasser  zerschmelzen  und  nicht 
benutzt  werden, 

587^  Essig  sau  res  Ei  sen  p  r  o  toxy  d.  Es  ist 
flüssig,  und  verwandelt  sich  schnell  an  der  Luft  in  un¬ 
auflösliches,  essiggesäuertes  Eisenperoxyd,  und  in  auf- 
lÖsIiches,  saures,  essigsaures  Peroxyd, 

• 

588*  Essigsaures  Eisenperoxyd  (rothes  es¬ 
sigsaures).  Es  ist  flüssig,  unkrystallisirbar  und  sehr 
auflöslich  im  Wasser;  wenn  man  es  verdunsten  iäfst, 
wird  es  zersetzt  und  zu  unauflöslichem  essiggesäuerten 
Eisen;  das  kochende  Wasser  verwandelt  dieses  letztere 
in  reines  Peroxyd.  Man  wendet  dieses  Salz  in  den 
Kattundruckereien  zu  den  Rostfarben  und  Eisenbeizen 
an;  es  besitzt  den  wichtigen  Vorzug,  dafs  es  das  Zeug 
nicht  zerstört,  auf  welches  es  gelegt  wird. 

689.  Neutrales  essigsaures  Kupferdeut¬ 
oxyd  (  Venuskrystalle,  krystallisirler  Grünspan  )<  Es 
krystallisirt  in  blaulichgrünen,  ein  wenig  verwitternden 
Rhomboiden,  die  in  5  Theilen  kochendem  Wasser  auf¬ 
löslich,  und  mit  einem  süfsen  und  styptischcn  Geschmack 
begabt  sind.  Erhitzt,  zerknistert  es,  wirft  Stücke  fort 
bis  in  den  Hals  der  Retorte,  trocknet  aus  uöd  wird 
weifs:  in  diesem  Zustand  braucht  man  es  bics/mit 

dem 
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dem  Wasser  oder  mit  der  feuchten  Luft  in  Berührung 
zu  setzen,  um  ihm  von  neuem  eine  schöne  blaue  Farbe 
zu  verschaffen.  Ip  honzentrirte  Schwefelsäure  gelegt, 
wird  es  gleichfalls  weifs-und  behält  seine  ärystallinische 
Form:  Man.  wendet  es  an,  um  den  Kadihaiessig  und 
die  grüne  Flüssigkeit,  grünes  Wasser  genannt,  deren 
man  sich  zum  llluminiren  der  Landharten  bedient,  zu 
erhalten  ;  es  ist  sehr  giftig.  ‘ 

Essig  gesäuertes  Kupfer.  Es  ist  grün,  pul¬ 
verig,  unauflöslich  im  Wasser,  und  wird  nicht  von  dem 
hohlenstoffsauren  Gas  zersetzt. 

Der  Grünspan  wird,  nach  Proust,  aus  45  Thei- 
len  neutralem  essigsaurem  Kupfer,  37,5  Kupferhydrat 
und  15,5  Wasser  gebildet.  Mit  haltern  Wasser  behan¬ 
delt,  zersetzt  sich  der  Grünspan,  das  neutrale  essig¬ 
saure  Salz  wird  aufgelöst,  und  das  bläuliche  Ku^ferhy- 
drat  fällt  nieder;,  wenn  das  Wasser  hochend  ist,  ist 
die  Zersetzung  vollkommen:  nicht  allein  das  neutrale 
essigsaure  Salz  wird  aufgelöst,  sondern  auch  das  Hy- 
drat  wird  in  Wasser  und  in  braunes  Kupferoxyd  zer¬ 
legt,  welches  sich  niederschlägt.  Der  Wirkung  des 
Wärrnestoifs  unterworfen,  wird  der  Grünspan  zersetzt 
und  läl'st  metallisches  Kupfer  zum  Kückstand.  Wenn 
man  ihn  mit  Essigsäure  erhitzen  läfst,  verwandelt  er 
sich  gänzlich  in  neutrales  essigsaures  Salz,  da  fern  er 
nicht  fremde  Substanzen  enthält.  Die  Auflösung  des 
Grünspans  im  Wasser  verhält  sich  mit  den  Reagentien  ' 
wie  die  andern  Kupfersalz';.  (S.  Th.  1.  S.  5oi  ff.) 

Er  wird  in  der  Oelmalerei,  in  gewissen  Operatio¬ 
nen  der  Färbekunst  und  zur  Bereitung  des  Malergrüns 
(neutrales  essigsaures  Kupfer)  angewendet;  er  kömmt 
zum  Empldstrurn  divinum,  zu  der  egyptischen  Salbe, 
zum  essigsauren  Kupfcrcerat,  zur  Pechsalbe  mit  Grün¬ 
span  u.  s.  w.  Alle  dieseZubereitungen  werden  bei  der 
äufserlichen  Behandlung  gewisser  syphilitischer,  skorbn- 
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lîscber,  krebsartiger  Geschwüre  angewencîet;  auch  um 
scihwammiges  Fleisch,  Feigwarzen,  Leichdornen  zu  zer¬ 
stören,  Man  hat  das  essiggesäuerte  Kupfer  als  ein  Reiz¬ 
mittel  hei  anfangenden  knotigen  Schwindsüchten  in 
gebrochenen  und  fortgesetzten  Gaben  vorgo Klagen;  die 
Erfahrung  hat  aber  noch  nicht  über  den  Nutzen  dieser 
gefährlichen  Arzney  entschieden.  Gamets  Mittel  und 
Gerbiers  Pillen,  die  mehrere  Aerzte  mit  Erfolg  in 
Krebsübeln,  wo  das  Ausschneiden  und  Aetzen  nicht  an¬ 
wendbar  sind,  mit  gutem  Erfolg  gereicht  zu  haben 
versichern,  enthalten  krystallisirtes  essigsaures  Kupfer. 
D  ie  Kupferzubereilungen  sind  äufserst  giftig;  sie  irri- 
tiren  und  entzünden  die  Gewebe,  auf  die  man  sie  legt, 
bestimmen  aile  Symptome  einer  Vergiftung  durch  die 
zerfressenden  Gifte,  und  verursachen  sehr  bald  den 
Tod.  Das  beste  Mittel ,  um  sie  zu  neutralisiren ,  ist 
der  Eyweifsstoif  (in  Wasser  eingerührtes  Eyweils): 
wie  grofs  auch  die  Gabe  ist,  in  welcher  diese  Gifte  ge¬ 
nommen  worden  sind,  so  kann  man  doch  durch  eine 
hinlängliche  Menge  dieser  Substanz  sie  entkräften, 
welche  die  Eigenschaft  hat,  sie  zu  einer  bläulichweis- 
sen,  in  Wasser  unauflöslichen  und  auf  den  thierischen 
Haushalt  nicht  wirkenden  Materie  zu  verwandeln. 
Hier,  wie  in  allen  Vergiftungsfällen  durch  eine  irriti- 
rende  Substanz,  sind  die  Gegengifte  nur  in  sofern  nütz¬ 
lich,  als  sie  kurze  Zeit  nach  der  Einführung  des  Giftes 
gereicht  werden;  hat  sich  die  Entzündung  schon  ent¬ 
wickelt,  wenn  der  Arzt  herbeigerufen  wird,  so  mufs 
man  ihr  durch  schickliche  Mittel  entgegen  wirken,  und 
wohl  darauf  bedacht  seyn ,  das  noch  im  Darmkanal 
befindliche  Gift  zu  neutralisiren.  *) 

690, 

'*')  An  kein  Gift  kann  sich  der  Körper  leichter  gewöhnen, 
ela  ,  an  das  Hupfer.  Dieses  lehren  die  Erfahrungen  der 
Aerzte  —  aber  anch  andere  Leute  Wie  viel  geniefseii 
wir  nicht  in  Speisen  und  Getränken  !  —  Wai  das  Irriti- 

ren 


590*  Neutrales  essigsaures  Blei  (Satiirn- 
salz,  Satnrnzucker,  Bleizucker).  Es  krystallisirt  in 
Vierecken,  die  sich  in  zweiseitige  Spitzen  endigen,  wel¬ 
che  weifsen  Nadeln  gleichen',  an  der  Luft  unveränder¬ 
lich  sind,  selbst  wenn  diese  sehr  feucht  ist,  im  Wasser 
sehr  auflöslich  sind  und  einen  süfsen  zusammenziehen¬ 
den  Geschmack  haben.  Seine  Auflösung  verhält  sich 
mit  den  Reagentien  wie  die  andern  ßleisalze*  (Th.  I. 
S.  494*  ff* 

I 

Sie  kann  beim  Sieden  ein  dem  ihrigen  fast  glei¬ 
ches  Gewicht  Bleiprotoxyd  (  Bleiglätte}  auflösen ,  und 
sich  in  essiggesäuertes  Blei  (in  maximum 
von  Oxyd)  verwandeln.  Das  neutrale  essigsaure 
Blei  dient  zur  Bereitung  der  essigsauren  Thonerde  im 
Grofsen,  davon  in  den  Kattundru^kereien  ein  so  gro¬ 
ßer  Verbrauch  gemacht  wird;  man  wendet  es  an  zur 
Verfertigung  de»  essiggesäuerten  Bleis.  Es  ist  fais  ein 
zusammenziehendes,  austrocknendes  und  zuriicktrei- 
bendes  Mittel  anzusehn  ;  es  ist  mit  Erfolg  in  chroni¬ 
schen ,  knotigen,  Lungensuchten  ähnlichen  Katarrhen 
angewendet  worden  ;  man  behauptet,  dafs  es  sehr  nütz¬ 
lich  gewesen  sey,  um  die  passiven  Blutungen  der  Lun¬ 
gen  und  der  Gebärmutter  zu  stillen ,  um  die  iibermä- 
fsigen  Schleimabsondefungen  oder  die  kolliquativen 
Schweifse  der  Schwindsüchtigen  zu  vermindern;  man 
hat  sich  «einer  mit  Vortheil  bedient  gegen  gewisse 
Durchfälle,  gegen  veraltete  venerische  Ausflüsse,  weifse 
Flüsse  u.  8.  w.  j  man  reicht  es  zu  einem  oder  zwei 
Gran,  in  einem  Trank  von  4  bis  6  Unzen,  dessen  Ve¬ 
hikel 

ren  und  Entzünden  der  Gewebe  anbelangt ,  vrclcbes  die 
Kupferpräparate  Lervorbringen  sollen  ,  so  ist  darauf  zu 
dienen:  dafs  es  die  in  einhüliendea  Substanzen  verndirten 
Präparate  nicht  thun  ;  so  wird  z.  B.  das  Ungt.  acgyptiacjim 
sogar  an  der  empßndlicheii  Haut  der  Eichel  ohne  allais 
Schmerz  vertragen.  T> 
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hikel  Jeslîîlîrtcs  Wasser  ist,  ,und  vermehrt  die  Gabe 
bis  zu  3,  lo  bis  12  Gran  täglich.  Aeufseriich  wendet 
man  das  vegetabilisch  -  mineralische  Wasser  an  bei  Ver- 

O 

hrenniirigen ,  bei  den  rosenartigen  Entzündungen ,  die 
durch  Insektenstiche  oder  durch  ein  Aetzœitteî  entstan¬ 
den  sind,  nach  hitzigen  Entzürulurigeri,  bei  denen  man 
das  Entstehen  schwarzer  Bläschen  befürclitet j  gefähr-, 
lieh  aber  ist  sein  Gebrauch  bei  chronischen  Rosen; 
man  bedient  sich  auch  seiner,  um  die  Entziindungs- 
geschwülste  der  Brustdrüsen,  der  Hoden  u.  s.  w.  zu 
zertheüen. 

Die  meisten  Bleizubereitungen  sind  giftig.  Bei  der 
Beschreibung  der  Vergiftung  durch  dieses  Metall,  in 
meiner  Giftlehre,  habe  ich  dargethan,  dafs  es  durchaus 
nothweridig  ist,  die  Bleivergiftung  aus  zwei  Gesichts¬ 
punkten  zu  betrachten,  istens,  sie  kann  geschehen 
durch  die  Einführung  einer  ßleizubereitung  ;  2tens, 
sie  kann  durch  die  Ausdünstung  der  ßieitheilclien  her¬ 
vorgebracht  werden.  Diese  beiden  Vergiftungsarten 
müssen  unter  mancherlei  Verhältnissen  unterschieden 
werden.  A.  Man  kann  innerlich  eine  ziemlich  grofsé 
Anzahl  Grane  einer  Bleiauflösung  nehmen,  ohne  davon 
beschwert  zu  werden;  wenn  die  verschluckte  Gabe  aber 
stark  genug  ist,  um  Zufälle  zu  bestimmen,  so  sind 
diese  von  entzündlicher  Natur;  der  Tod  kömmt  bald 
dazu,  wenn  die  Kranken  sich  sdbst  überlassen  wer¬ 
den,  und  beim  Oefnen  der  Leichen  findet  man  die 
Gewebe  des  Verdauungskanals  stark  entzündet;  man 
kann  in  dem  Magen  und  in  den  E  ngeweiden  einen 
Theil  des  eingcbrachten  Gifts  entdecken;  endlich  kann 
aber  diese  Vergiftung,  wenn  sie  bald  entdeckt  wird, 
n.it  glücklichem  Erfolg  durch  ein  vollkommen  auflös¬ 
liches,  schwefelsaures  alkalisches  Salz,  welches  das 
bijisalz  in  ein  unauflösliches  schwefelsaures  Blei  ver¬ 
wandelt,  das  ohne  Wirkung  auf  den  thierischen  Haus¬ 
halt  ist,  bekämpft  werden,  ß.  Im  Gegentheil,  bei  der 

Ver- 


Vergiftung  durch  Bloiausdünsfnng ,  sind  unmerldiche 
Atome  hinreichend,  um  die  schwersten  Zufälle  zu  ent¬ 
wickeln;  diese  Zufälle  machen  die  Bleikolik  aus,  die 
mit  Recht  als  ein  reines  nervöse»  Leiden  betrachtet 
wird.  Wenn  diese  Krankheit  mit  dem  Tode  endigt, 
(was  selten  geschieht,)  so  geschieht  diCvS  nie  so  ge¬ 
schwind,  als  in  dem  Fall,  wo  das  Gift  in  hinreichend 
starker  Gabe  in  dén Magen  gebracht  worden  ist;  beim 
Oefnen  der  Leichen  findet  man  keine  Spur  einer  Ent¬ 
zündung;  der  Darmkanal  ist  blos  an  einigen  Stellen 
zusammengeschrumpft;  es  ist  unmöglich,  durch  die 
strengsten  chemischen  Mittel  ein  Atom  Blei  zu  entdek- 
ken  ;  endlich  sind  die  schwefelsauren  Salze,  die  bei  der 
andern  Behandlung  sich  so  wirksam  zeigen,  hier  nur 
von  sehr  wenigem  Nutzen,  und  man  mufs  seine  Zu¬ 
flucht  zu  den  stärksten  Brech»  und  Purgirmitteln  neh¬ 
men. 

591.  Auflösliches  essi  g  gesäuert  es  Blei. 
Es  kann  in  undurchsichtigen  weifsen  Tafeln  krystalii- 
sirt  werden,  indessen  erhält  man  es  gemeiniglich  in 
Massen  von  einer  verworrenen  Form;  wie  das*  vorige, 
hat  es  einen  süfsen ,  zusammenziehenden  Geschmack; 
es  macht  den*  Veilcherisyrup  grün  ;  es  ist  an  der  Luft 
unveränderlich  und  löst  sich  im  Wasser  auf,  aber  we¬ 
niger  sls  das  neutrale  essigsaure.  Die  Auflösung  wird 
von  der  Rohlenstoffsäure  reichlich  weifs  niedergeschla¬ 
gen  und  in  unauflösliches  kohlenstoffgesäuertes  Blei 
(Bleiweifs)  und  in  auflösliches  neutrales,  essigsaure» 
Blei  umgeändert;  es  wird  zersetzt  und  weifs  niederge¬ 
schlagen  von  den  schwefelsauren,  phosphorsauren  Sal¬ 
zen,  und  von  einer  Menge  aufgelöster  Neutraisalze; 
das  Gummi,  der  Gerbestoff,  und  die  meisten  thieri- 
»chen  Materien  in  Auflösung  zersetzen  es,  und  bilden 
mit  dem  Bleioxyd  bald  aullösliche,  bald  unauflösliche 
Produkte  Wenn  man  die  Auflösung  dieses  essigge^ 
säuerten  Blei»  verdunsten  lafst,  erhält  man  das  Blei- 
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extract,  welches,  mît  Wasser  verdünnt,  zersetzt  wird, 
und  das  weifse  Wasser,  das  vegetabilisch- 
mineralische  Wasser  oder  Goulardsche  Was- 
S^cr  bildet*  Man  wendet  das  essiggesäiierte  Blei  in 
den  Künsten  an  zur  Bereitung  des  Bleiweifs  (kohlen¬ 
stoffgesäuertes  )  ;  es  dient  bei  der  Zerlegung  der  thieri- 
schen  Materien;  endlich  hat  es  Herr  Ghevreul  mit^ 
Recht  vorgeschlagen,  um  zu  bestimmen,  ob  das  destil- 
lirte  Wasser  Kohlenstoffsäure  enthält.  *) 


592*  Essiggesäuertes  Blei  im  maximuin 
von  Oxyd.  Es  ist  W’eifs ,  pulverig,  unauflöslich  im 
Wasser ,  und  würd  nicht  benutzt.  Nach  Herrn  Berze- 
lius  sind  diese  drei  essigsauren  Sujze  gebildet  aus  ; 


Neutr.  Essigs.  Auflösl.  Essigs.  Unauflösl.  Essigs, 
Essigsäure  ....  100.  100.  100. 

Bleiprotoxyd  217,662*  656.  löog. 

Wasser  ....  53>i4ö* 


593.,  Essigsaures  Quecksilberprotoxyd, 
Es  besteht  aus  äufserst  glänzenden,  sehr  wenig  in  kal- 
tem  Wasser  auflöslichen  Schuppen,  die  einen  quecksil- 
berariigeri  Geschmack  haben;  es  ist  ein  Beslandtheil 
von  den  Keysersclien  Pillen;  bisweilen  nimmt  man  ea 
auch  anstatt  des  salpetersauren  Quecksilberprotoxyds 
zum  Beletschen  Syrup. 

594*  Essigsaures  Quecksilberdeutoxyd. 
Es  ist  flüssig;  beim  Kochen  zersetzt  es  sich  und  wird 
zu  protoessigsaurem  ;  in  der  That  bemächtigen  der 
Wasserstoff  und  der  Kohlenstoff  von  einem  Theil  der 
Säure  sich  eines  Theils  Sauerstoff  des  Deutoxyds.  Wenn 
man  Wasser  in  die  konzentrirte  Auflösung  des  deuto- 

essig* 

t 

Was  sich  auf  eine  andere  Art  woM  mit  gröfserer  Zuver« 
lässigkeit  ausmittcln  lalac.  X. 


essigsauren  Quecksilbers  gîefst,  zersetzt  man  es  eben¬ 
falls ,  und  es  schlägt  sich  gelbliches  es-iggesäuertes 
Quecksilber  daraus  nieder.  Dieses  Salz  wird  nicht  be¬ 
nutzt. 

595.  Essig  saures  Silber.  Es  bildet  perlfar- 
fcene  Schuppen,  die  wenig  im  Wasser  auflöslich  sind; 
dem  Lichte  ausgesetzt,  wird  es  schnell  schwarz. 

I 

Von  der  Aepfelsäure, 

596.  Man  findet  diese  Säure  in  den  grünen  Bee¬ 
ren  des  Vogelbeerbaumes,  in  dem  Serapervivum  tecto- 
rum  (Hauslauch),  und  in  den  Beeren  des  schwarzen 
Holunder;  mit  der  Vogelbeersäure  vereinigt,  ist  sie  in 
den  reifen  Beeren  des  Vogelbeerbaums  (Sorbus  aucii- 
paria),  in  den  Aepfeln,  den  wilden  Pflaumen,  und  den 
Berberisbeeren  enthalten  ;  man  trifft  sie  auch  mit  der 
Zitronensäure  verbunden  in  den  Johannisbeeren  an; 
das  Tamarindenmark,  die  Kichererbsen  und  nach  meh¬ 
reren  Chemikern,  der  Blumenstaub  des  egyptischen 
Dattelbaums,  der  Ananassaft,  und  die  Agave  americana 
enthalten  derer  gleicherweise.  **) 

Die  Aepfelsäure  ist  immer  liquid  und  ein  wenig 
gelb  gefärbt;  sie  rÖthet  den  Lackmusaufgufs;  ihr  Ge¬ 
schmack  ist  nicht  ausgezeichnet.  Sie  ist  nicht  flüchtig; 
sie  zersetzt  sich  wie  alle  vegetabilischen  Materien,  wenn 
man  sie  erhitzt;  sie  zerfliefst  in  einer  feuchten  Luft; 
sie  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol  auf; 
die  wäfsrige  Auflösung  verdirbt,  wenn  sie  sich  selbsÄ 

über- 

Als  Reagenz  verdient  dieies  Salz  Aufmerksamkeit. 

♦*)  Die  Aepfelsäure  ist  wohl  eine  der  verbreitetsten  Pflanzen» 
säuren;  fast  in  allen  säuerlichen  Säften  ist  neben  den  an« 
dem  Säuren  immer  Aeptei^äure  enthalten  Aber  auch 
äpfelsaure  Salze,  z.  B.  äpielsaurer  Kalk,  äpfelsaures  Kali  etc. 
kommen  häuhg  ixafjlauicure.iehe  vor.  T, 
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überlasten  wird,  bedecbt  sich  mit  Schimmel,  und 
setzt  Kohle  ab.  Die  S  a  1  p  et  er  sä  u  re  zersetzt  sie,  in- 
>dem  sie  sich  dabei  selbst  zerseizt,  und  es  entsteht  dar¬ 
aus  eine  sehr  grofse  IVIenge  Sauerldeesaure,  wenn  man 
die  Temperatur  nur  einigermafsen  erhöht.  Die  hon« 

zentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  sie. 

./  ' 

597.  Sie  bildet  mit  dem  Kali,  dem  Natron  und 
der  Talkerde  zerfîiefsende  und  unkrystallisirbare  Salze; 
sie  schlägt  das  Kalkwasser  nicht  nieder,  bringt  aber 
einen  weifsen  flockigen  Niederschlag  hervor  in  dem 
Baryt  ,  Strontianwasser,  in  den  Auflösungen  von  salpe¬ 
tersaurem  und  esfcigsaurem  Blei,  salpetersaurem  Queck¬ 
silber  und  Silber.  Die  verschiedenen  unauflöslichen 
äpfelsauren  Salze  lösen  sich  in  einem  üebermaas  Aepfel- 
säure,  Salpetersäure  u.  s.  w.  auf.  Sie  giebt  mit  der 
Thonerde  ein  sehr  schwer  auflÖsÜches  Salz.  Sie  wird 
noch  nicht  benutzt,  *)  Sie  wurde  i786  von  Scheelo 
in  dem  Aepfeisaft  entdeckt.  ^ 

Die  Herren  Vogel  und  Bouillon  *  Lagrange  behaup¬ 
ten  in  einer  Denkschrift,  herausgegeben  im  Februar 
1^8 ‘7  (Journal  de  Pharmacie) ,  dafs  die  natürliche  oder 
durch  die  Kunst  erhaltene  Aepfelsäure  keine  besondere 
Säure  sey;  dafs  sie  von  Essigsäure  und  Extractivstoff 
gebildet  werde;  dafs  man  die  extractive  Materie  durch 
den  Baryt  abscheiden  und  die  Aepfelsäure  wieder  zu¬ 
sammensetzen  könne,  indem  man  diese  Substanz  mit 
der  Essigsäure  verbände.  Diese  Meinung  ist  weit  ent¬ 
fernt,  von  allen  Chemikern  getheilt  zu  werden. 

Sauerkleesä  lire. 

598.  Die  Sauerkleesäure  (Kleesäure,  Opal¬ 
säure)  findet  sich  in  den  Kichererbsen ,  in  dem  Sauer¬ 
ampfer, 

*)  Aus  dem  Safte  der  Aepfel  bereitet  man  mit  Eisen  die 
Tinctuja  feni  pomata,  in  welcher  wohl  das  äpfeUaura 
EUen  der  wirksamste  Es8t3adth(\i.'  ist,  T. 
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ampfer  u.  s,  \v.  ;  sie  ist  immer  mit  dem  Kalk  oder 
dem  Kali  vereinigt»  Sie  krystallisirt  in  langen  viersei¬ 
tigen  Prismen,  die,  ungefärbt,  durchsichtig  sind,  und 
sich  in  zweiseitigen  Spitzen  endigen  ;  sie  ist  sehr  sauer, 
und  rothet  den  Lackrnusaufgufs  stark. 

Wenn  sie  in  einer  Retorte  erhitzt  wird,  schmilzt 
sie  in  ihrem  eigenen  Krystallisationswasser ,  trocknet 
aus  und  verflüchtigt  sich  fast  gänzlich,  ohne -eine  Zer¬ 
setzung  zu  erleiden;  in  einer  Rothglühhitze  wird  sie 
hingegen  vollkommen  zersetzt,  und  läfst  kaum  Kohle 
zurück,  welches  von  der  grofsen  Menge  Sauerstoff  her- 
riihrt,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht.  Sie  er¬ 
leidet  an  der  Luft  keine  Veränderung;  sie  löst  sich  in 
ihrem  Gewicht  kochendem  Wasser  auf,  und  in  zwei 
Theilen  dieser  Flüssigkeit  von  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur;  sie  ist  weniger  auflöslich  im  Alkohol.  Sie 
schlägt  das  Kalkwasser  und  alle  auflöslichen  Kalksalze 
nieder,  den  schwefelsauren  Kalk  nicht  ausgenommen; 
der  Niederschlag  ist  unauflöslich  in  einem  üeber- 
maafs  Sauerkieesäure  *}  ;  diese  Eigenschaft  macht  die 
Säure  schätzbar  in  den  Laboratorien,  wo  sie  oft  als 
Reagenz  angewendet  wird.  Wenn  man  die  im  Wasser 
aufgelöste  Sauerkleesäure  mit  Zink  oder  Eisen  in  Be¬ 
rührung  bringt,  wird  das  Wasser  zersetzt;  es  wird 
Wasserstoffgas  frei,  und  das  entstandene  Oxyd  verbin-' 
det  sich  mit  der  Sauerkleesäure.  Man  bedient  sich  ih¬ 
rer  in  manchen  Kattundruckereien,  um  die  Eisenfarben 
zu  zerstören;  man  wendet  sie  auch  an,  um  die  Tint|n- 
flecken  wegzunehmen.  Sie  besteht  nach  Kerren  Gay- 
Lüssac  und  Thenard,  aus 

Kohlenstoff . .  ♦  ♦  26,566. 

Sauerstoff  .  » . .  7o>689. 

Wasserstoff  2,745» 

Herr 


Aber  leicht  aufloelicb.  in  Salpeter-  und  Salzsäure. 

T. 


\ 


Oifila,  Hr  Band 


G 
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Herr  Dülong ,  der  in  lefzCerer  Zeit  Versnche  nnit 
der  Sauer]^*leesäure  angestellt  hat,  meint,  dafs  sie  aus 
KohienstofFsäure  und  VVasserstoff  gebildet  werde. 

Von  den  sauerhlee sauren  Salzen. 

Alle  sauerhleesauren  Salze  werden  durch  das  Feuer 
zersetzt;  sie  liefern  aber  nicht  alle  die  nämlichen  Pro* 
dulite:  wir  wollen  etwas  ausführlich  über  diesen  Ge¬ 
genstand  handeln.  Der  Baryt,  der  Kalk  und  der 
Strontian  verbinden  sich  mit  der  Sauerkleesäure, 
ohne  dals  eine  Zersetzung  entsteht;  erhitzt  man  diese 
sauerkleesauren  Salze,  so  entstehen  Produkte,  ähnlich 
denen,  welche  die  andern  vegetabilischen  Materien  lie¬ 
fern,  nämlich:  Wasser,  Kohlenstoffsäure,  Kohlenstoff¬ 
oxydgas,  Essigsäure,  Oel,  gekohltes  Wasserstoffgas,  Kohle 
und  ein  kohlenstoffgesäuertes  Salz.  Die  Silber-, 
Kupfer-  und  Quecksilberoxyde  verbinden  sich  auch 
mit  der  Sauerkleesäure,  offne  dafs  Zersetzung  statt  fin¬ 
det;  wenn  man  sie  erhitzt,  erhält  man  nur  kohlenstoff¬ 
saures  Gas,  Wasser  und  einen  metallischen  Rückstand; 
Erscheinungen  ,  die  Herr  Dülong  leicht  erklärt  ,  indem 
er  die  Sauerkleesäure  als  aus  Kohlenstoffsäure  und 
Wasserstoff  gebildet  voraussetzt;  in  der  That  bemäch¬ 
tigt  sich  der  Wasserstoff  der  Säure  des  Sauerstoffs 
des  Oxyds,  um  Wasser  zu  bilden;  das  Metall  und  die 

Koh-*^ 

i 

Nach  Berzelius  Untersuchung  besteht  die  Sauerkleesäurc 
aus  33,22  Kohlenstoff,  66,53  Sauerstoff  und  0,24  Wasser- 
•toff,  Döbereiner  war  der  Erste,  der  die  Sauerklee- 
eäure  als  eine  Zusammensetzung  aus  Kohlenoxyd  und 
Kohlensäure  betrachtete,  und  twar  von  jedem  gleiche 
Aequivalente,  oder  dem  Gewichte  nach  13,2  Kohlen¬ 
oxyd  und  20,7  Kohlensäure.  Die  Säure  enthält 
Wasser,  und  wenn  ihr  dieses  entzogen  wird,  so  zerfällt 
sie  in  die  genannten  Bestandtheile  Döbereiner  hat 
seine  Angabe  durch  Versuche  erwiesen,  die  hernach  auch 
durch  Brandes  bestätiget  worden  sind.  T. 
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KohlenstofTeîiure  werden  frei*).  DieBIeî-  iindZînk- 
oxyde  verbinden  sich  iiut  der  Sauerîileesâure,  nach 
Herrn  Diilonj^,  nur  erst,  nachdem  sie  zersetzt  worden 
sind;  so  vereinigt  sich  der  Wasserstoff  der  Sauerhleesäiire 
mit  dem  Sauerstoff  des  Oxyds,  um  Wasser  zu  bilden, 
während  das  Metall  mit  der  Koh  len  stoffsa  ure 
verbunden  bleibt,  daher  man  diese  Zusammensetzun¬ 
gen  nicht  mehr  als  sauerbleesaure  Salze  betrachten 
mufs.  Folgende Tliatsache  iinterstüzt  diese  Hypothese: 
Wenn  man  das  Bleioxyd  oder  das  Zinhoxyd  mit  der 
Sauerkleesäure  vereinigt,  erhält  man  eine  Zusammen¬ 
setzung,  die  20  Proz,  weniger  wiegt,  als  die  Säure 
und  das  Oxyd,  die  man  anwendete.  Wenn  man  nun 
diese  Zusammensetzungen  von  KohlenstofFsäure  und 
metallischem  Bley  oder  Zink  erhitzt,  erhält  man  hoh- 
lenstoffsaures  Gas,  Kohlenstoffoxydgas ,  und  ein  weni¬ 
ger  oxydirtes  Metalloxyd,  als  das,  welches  man  zuerst 
mit  der  Saiierkleesäure  verbunden  hatte;  bei  dieser  Zer¬ 
setzung  durch  das  Feuer  verbindet  sich  der  Sauerstoff 
von  einem  Theil  Kohlenstoffsäure  mit  dem  Metall,  und 
macht  es  in  einem  wenig  merklichen  Oxydationsgrad 
übergehen,  da  hingegen  das  Kohlenstoffoxydgas,  wel- 
i  ches  aus  dieser  Zersetzung  hervorgeht,  mit  dem  un- 
I  zersetzten  kohlenstoffsauren  Gas  entweicht. 

Das  Wasser  löst  die  neutralen  sauerkleesauren 
i  Salze  von  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Thonerde  auf; 

I  sie  werden  aber  durch  ein  U eher m aas  Säure 
f  weniger  a  ii  flö'sli  cli.  Diese  Saiierkleesalzauflö'sun- 

!gen  schlagen  die  auflösliclien  Kalk • ,  Baryt-,  Strontian- 
Zink-,  W'ismuth-,  Mangau-,  Ceriiim-,  Blei-,  Queefî- 
H  Silber-  und  Spiefsglanzsalze  weds  nieder.  Die  unauf- 

lÖs- 

'  Oller  vielmehr  da»  Kohlenoxyd  der  Säure  nimmt  noch 

!;  den  SauerstofF  aus  dem  MetaJloxyde  in  sich,  urn  Kohleii- 

j  s'iiue  zu  bilden,  wodurch  das  Mclall  reduilrt  «r» scheint, 

j  ln  diesem  Falle  würde  also  blos  Kohlensaures  Gas  ent- 

weiehen.  T. 
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îoslîcîîen  ^saue^kIeesalîren  Salze  werden  schwer  von  den 
Säuren  zersetzt;  die  auflöslichen  und  neutralen  wer¬ 
den  es  zum  Theil  von.  den  mächtigen  Säuren,  die  sich 
eines  Theiles  der  Grundlage  bemächtigen,  und  sie  in 
weniger  auflösliche,  saure,  sauerkleesaure  Salze  um» 
endern. 

599.  Neutrales  sauerhîeesau res  Kali.  Es 
hrystallisirt  in  platten  RhoniboicTen,  die  sich  in  zwei¬ 
seitige  Spitzen  endigen,  mit  einem  frischen  und  bitte¬ 
ren  Geschmack  begabt  und  in  ihrem  dreifachen  Ge¬ 
wicht  kaltem  VYasser  auflÖslieh  sind»  Es  wird  nicht 
Benutzt. 

»  600»  Säuerliches,  sauerkleesaures  Kal i. 

Es  krystallisirt  in  undurchsichtigen,  sehr  kurzen  Pa- 
rallepipeden,  welche  den  Lakmufsaufgufs  rölhen,  an 
der  Luft  unveränderlich,  weniger  auflöslich  als  das 
neutrale  sauerkleesaure  Kali  sind,  und  nicht  benutzt 
werden» 

60 Î»  Saures  sauerkleesaures  Kali  (Sauer- 
klcesalz)»  Dieses  Salz  findet  sich  in  einigen  Arten  der 
Gattung  Rumex,  vorzüglich  in  Rumex  acetosella,  in  den 
Oxalis,  in  den  Stengeln  und  Blattern  des  Rheum  pal- 
matum  u.  s»  w»  Es  krystallisir t  in  kleinen ,  weifsen, 
undurchsichtigen  Parallepipeden  ,  die  unveränderlich 
an  der  Luft,  weniger  auflöslich  im  Wasser  als  das 
säuerliche  sauerkleesaure  Kali  sind.  Es  enthält  zwei¬ 
mal  so.  viel  Sauerstoff  als  das  vorige,  und  folglich  vier¬ 
mal  so  viel  als  das  neutrale  sauerkleesaure;  mehrere 
Chemiker  beschreiben  es  unter  dem  Namen  vierfach 
sauerkleesaures  Kali  ( quadroxalate  de  potasse)» 
Das  Sauerkleesalz  wird  angewendet,  um  die  Farbe  des 
Safflors  oder  das  Pflanzenroth  zu  erhöhen,  zur  Berei¬ 
tung  der  Sauerkleesäure  und  verschiedener  sauerklee- 
saiirer  Salze,  um  die  Tintenflecken  wegzunehmen,  u.s,  w. 

6o3. 
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6o2.  Neutrales  sauerhicesaureâ  Natron* 
Es  stellt  sich  in  hleinen  hornigen  Krystallen  dar,  de¬ 
ren  Geschmack  dem  des  neutralen  saiierkleesauren  'Ka- 
li’s  ähnlich,  aber  schwäclier  istj  es  ist  an  der  Luft  un¬ 
veränderlich,  wenig  auflöslich  im  Wasser  und  ohne 
Benutzungen. 

605.  Säuerliches  sauerhl  eesaures  Natron* 
Es  besteht  in  kleinen  pulverigen  Krystallen,  die  weni¬ 
ger  auflöslich  sind,  als  das  vorige  und  nicht  benutzt 
werden.  Es  enthält  zweymal  so  viel  Säure  als  das 
neutrale  sauerlileesaure. 

604.  Neutrales  sauer  kleesau  res  Ammo¬ 
niak.  Es  krystallisirt  in  langen  vierseitigen  Prismen, 
die  sicli  in  zweyseitige  Spitzen  endigen,  sehr  aiiflösiicli 
im  Wasser  sind  und  einen  sehr  steclienden  Geschmack 
haben.  Es  wird  allen  andern  lieagentien  zum  Entd.ek- 
ken  der  Gegenwart  des  Kalks  vorgeschlag'ten. 

605*  Säuerliches  sauerkleesaures  Ammo- 
niaki.  Es  ist  weniger  auflöslich  als  das  vorige,  und 
enthält  zweymal  so  viel  Säure j  es  wird  nicht  benutzU 

606.  Sauerkleesaure  Talk  erde.  Es  stellt 

« 

ein  weifses,  sich  sanft  anfiihlendes,  wenig  in  Wasser 
auflösliches,  fast  keinen  Geschmack  liabendes  Pulver 
dar,  welches  niclit  benutzt  wird. 

* 

697.  üie  sauerkleesauren  Kalk-,  Baryt-, 
Strontian-,  Mangan-,  Zink-,  Wismuth-, 
Spiesglanz-,  Blei-,  Silber-,  Qu  ecksilb  er-,  Ti¬ 
tan-,  und  C er i umsalze  sind  weifs,  ohne  Geschmack 
und  unauflöslicli  im  Wasser.  Das  sauerJdeesaiiro  Ko¬ 
balt  ist  rosenroth,  sclir  wenig  auflöslich,  im  Wasser. 
Das  s a  11  c r k  1  e e 8 a  11  r e  Nickel  besteht  in  gewöhn- 
lieh  weifsen  Floclæn,  die  selir  wenig  Geschmack 
liaben,  und  unaiillöslich  im  W^asser  smd.  Das 
sa  ue  r  I'ilec  saure  Kupfer  ist  blä’ulichgriin ,  pul¬ 
verig,  unauflöslich  im  Wasser  und  aullöslich  in  ei¬ 


nem 
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îicm  UeLermaas  Saurs.  Bas  s  a  u  e  r  h  î  e  e  s  a  ii  r  s  Eise  n- 
proloxyd  hrystallisirt  in  grünen  Prismen,  die  einen 
süfslichen  zusammenzielienden  Gesclimacü  Jialien  und 
im  W  asser  auflöslich  sind.  Das  s  a  ii  e  r  1.  Î  e  e  s  a  u  r  e 
Eisenperoxyd  hat  die  Gestalt  eines  selben,  im  Was- 
‘  ser  auflöslichen  und  lîryslallisirbaren  Pulvers. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Vogelheersäure* 

Die  Vogelbeersäure,  entdecbt  1814  vom  Herrn  Do- 
novan,  findet  sich,  die  Aepfelsäure  begleitend,  in  deil 
Beeren  des  Vogelbeerbaums  (Sorbiis  aucuparia),  des 
Berberisstrauchs  ^  in  den  wilden  Pflaumen  oder  Schle¬ 
hen  ,  den  Aepfeln  und  Birnen  ;  unter  allen  diesen 
Früchten  enthalten  die  ersten  sie  i,n  gröfserer  Menge*). 

j 

608.  Sie  ist  liquid,  durchsichtig,  färbe-  und  geruch¬ 
los,  unbrystallisirbar  und  mit  einem  äufserst  sauren 
Geschmaclie  begabt.  Durch  Erhitzen  verdiclvt  sie  sich 
und  liefert  eine  zerfliefsende  Masse,  bei  der  Destillation 

giebt 

D  onovan  glaubte  zuerst  in  den  Vogelbeeren  eine  beson» 
deie  Säure  entdeckt  zu  haben,  der  er  den  Namen  Vogel- 
beersäure  cider  Spiersäure  gab.  Hierauf  stellte  auch  Bra- 
c  o  n  n  o  t  Versuche  an  ,  und  berichtigte  verschiedene  Erfah¬ 
rungen  D  o  n  o  v  a  n’ s ,  worauf  auch  Vauquelin  über  die« 
Ben  Gegenstand  Versuche  anstellte  Endlich  nahm  Bracon- 
ir  o  t  von  Neuem  diesen  Gegenstand  vor ,  und  glaubte  ge¬ 
funden  zu  haben»  dafs  die  Vogelbeersäure  mit  der  Aepfel¬ 
säure  Zusammenfalle,  mitbin  keine  eigen  thüraliche 
Säure  aey,  und  ich  fand  dieses  bei  meinen  Versuchen  eben 
•o,  und  man  kann  daher  die  Scheel’ sehe  Aepfelsäure 
»Is  eine  unreine  Vogelbeersäure  betrachten.  Neuerdings  hat 
aber  Herr  Hofratli  JDöbereiner  einige  Versuche  mit  dieser 
Säure  angestellt,  welche  ihn  glauben  lassen,  dafs  sie  doch 
von  der  Aepfelsäure  verschieden  sey.  Fortgesetzte  Erfah« 
rungen  mögen  entscheiden.  M.  8.  Trommsdorft’s  Journ.  d. 
Pharm.  5»  95 
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giebt  sie  eine  Fliissigiioif:,  die  heine  Spur  Sauerheit 
zeigt.  Sie  bann  lange  Zeit  aufbewalirt  werden,  ohne 
grolse  Veränderung  zu  erleiden;  man  bemerkt  blos, 
dais  sie  auf  die  Länse  ein  selir  feines  Coasulum  ab' 
setzt.  Sie  löst  sich  .vollkommen  im  Wasser  und  im 
Alkohol  auf  Sie  bildet  mit  dem  Kali  und  dem  Na¬ 
tron  und  dem  Atnmoniak  vogelbeersaure  Salze,  die, 
weil  sie  sauer  sind,  krystallisiren  können,  besonder* 
durch  Hülfe  der  Kälte,  und  die  im  Wasser  auflösiicli 
und  im  Allioliol  unaulIÖslich  sind.  .'Sie  zersetzt  die 
kohlenstolFsauren  Kalk-  und  Barytsalze,  und  yerwan- 
delt  sie  sooleicli  in  neutrale,  im  Wasser  unauflösliche 

kJ 

vogelbeersaure  Salze.  Sie  verbindet  sich  nicht  mit  der 
Thonerde;  sie  J)ringt  mit  der  TalliCrde,  durch  Beihülfe 
der  Wärme,  eine  Flüssigkeit  hervor,  die,  nach  dem 
Filtriren,  eine  sehr  grofse  Anzahl  Krystalle  von  vogel“ 
beersaurer  Talkerde  al)setzt,  \velche  sich  in  ihrem  acht 
und  zwanziomaligen  Gewichte  Wasser  ])ei  15°  hun- 
dert2,r.  'Hierin,  auflöst.  Die  A^osellieersäure  kann  mit 
dem  Bb  ioxvd  drei  Verbindungen  bilden:  i.  ein  vogel- 
beergesäuertes  Salz,  welches  unauflöslich  im  Wasser, 
dicht  und  hart  ist,  wenn  es  Massen  liildet,  sandig, 
wenn  es  gepulvert  ist;  2.  ein  neutrales  vogellieersaures 
Salz,  welches  man  in  Krystallen  von  einer  schönen 
Silberfarbe,  oder  als  ein  weifses  Pulver  crlialten  kann: 
dieses  Salz  löst  sich  nicht  einmal  in  fünf  tausend  Thoi- 
len  seines  Gewichts  ^^’asser  auf;  5.  ein  übervogelbeer- 
saures  Salz,  we’ches  einen  sül'sen  Gesclimack  hat  und 
beständig  flüssig  ist.  Die  Vogelbeersäure  zersetzt  zum 
Theil  das  apfelsaure  Blei  beym  Sieden,  entzieht  ihm 
einen  'Fheil  Oxyd,  und  es  entstellt  übervogelbecrsaures 
Blei  und  saures  äpfelsaurcs  Blei.  Diese  Säure  wird 
nicht  benutzt. 


4o 

Von  der  We  insteinsäure  ( weinsteinigte  S äure ) 
(Acide  tartareux ,  tartarique). 

D  lese  Saure  findet  sich  in  der  Natur  nur  mit  dem 
Kali  oder  mit  dem  Kalh  verbunden. 

609.  Sie  bann  in  ziemlich  breiten  und  ein  wenig 
divergirenden  Tafeln,  oder  in  farbenlosen,  sehr  plat¬ 
ten  Prismen,  die  gewöhniicli  an  einem  Ende  vereinigt 
*  sind,  hrystallisirt  erhalten  werden;  sie  hat  einen  sehr 
starben  Geschmacb  und  röthet  den  Lacbmusauf- 
g  u  fs.  ? — 

In  verschlossenen  GefäTsen  erhitzt,  schmilzt  die 
Weinsteinsiiure ,  bläht  sich  auf  und  zersetzt  sich 
bald;  sie  liefert,  aufser  den  oben  angegebenen  ge¬ 
dachten  Produlvten  ,  eine  besondere  brystallisirte 
Säure,  brandige  eins  tei  nsäure  genannt, 
und  hinterläst  eine  grofse  Menge  Kohle;  ivenn 
der  Versuch  bei  der  Berührung  der  Luft  gemacht  wird, 
entbinden  sich  Wärmestoff  und  Licht,  und  es  bilden 
sich  nur  Wasser-  und  Kohlenstoffsäure.  '  Die  brystalli- 
sirte  Weinsteinsäure  ist  unveränderlich  an  der  Luft; 
sie  löst  sich  sehr  leicht  i)n  Wasser  auf,  und  ihre 

K 

Auflösung  zersetzt  sich  ])ald  und  belh'mmt  eine 
6cliimmelhaut,  wenn  sie  der  atmosphärisclien  Luft  aus- 
eesetzt  ist.  Sie  ist  weniger  auflÖslich  im  Alboliol;  wenn 
man  sie  in  diesem  selir  honzentrirten  Agens  auflöst, 
erhält  man  eine  blebrige  Fliissielieit,  ähnlich  der  Ae- 
pfelsäure ,  und  die  Weinsteinsäure  hat  die  Eigen¬ 
schaft  verloren,  zu  brystallisiren.  Wenn  man  sie  von 
Neuem  unter  diesem  Zustand  erhalten  will,  iniifs  man 
die  Flüss'isbeit  mit  vielem  Wasser  bochen  lassen,  um 
den  Alkohol  zu  verflüchtigen.  Die  Salpetersäure  zer¬ 
setzt  vermittelst  der  Wärme  die  Weinsteinsäure,  indem 
sie  dabei  selbst  zersetzt  wird,  und  verwandelt  sie  in 
Sauerbleesäure;  seclis  Drachmen  Weinsteinsäure  liefern 


un- 


tinserahr  vier  nncl  eine  halbe  Drachme  Sauerbicesaure. 

V-/ 

Bie  Weinsteinsäure  bann  sich  mit  einer  grolsen  Men¬ 
ge  Grundlagen  verbinden.  Folgendes  ist  die  Ordnung 
der  Verwandtschaft  verscliiedener  von  diesen  Grund¬ 
lagen  zu  dieser  Säure:  Kalb,  Baryt,  Strontian ,  Kali 
Katron ,  Aminoniah  und  Talberde.  Sie  besteht  nacli 
den  Herren  Gay-Lüssac  und  Thenard,  aus: 

G.-Lüssac,  ÏL  Berzelius. 

Kohlenstoff . 24,050  35,98 

« 

Sauerstoff . *  69,321  60,28 

Wasserstoff . .  6,629  ’  3,74 

t 

Der  Unterschied  dieser  Resultate  rührt  ohne  Zwei¬ 
fel  davon  her,  dafs  Berzelius  diese  Säure  von  Feucli- 
tigbeit  frei  angewendet  hat.  Die  Weinsteinsäure  J.ann, 
in  einer  grolsen  IMenge  Wässer  aufgelöst,  sehr  put  die 
Limonade  in  verschiedenen  Kra  nid  ici  len,  w'O  die  Fllan- 
zensäuren  nützlicli  sind,  ersetzen. 

t 

Von  den  wein  stein  saur  en  S  alz  en. 

Alle  w^eînsteinsaurc  Salze  werden  durch  das  Feuer 
zersetzt,  und  liefern  fiiichtige  Frodubte,  denen  gleicli, 
welche  man  mit  der  Weinsteinsäure  unter  gleichen 
Umständen  erhält;  einiee  von  ihnen  lassen  zum  Ilucb- 
stand  ein  liohlcnstofFgesäiiertcs  Salz  der  Grundlage  nach, 
andcire  \verden  vollkommener  zersetzt  und  liefern  das 
Metall  u.  s.  w.  Das  Wasser  lost  die  neutralen  wein¬ 
steinsauren  Kali-,  Natron-,  Ammoniab-,  Talberde- 
und  Kupferdeuto.xvdsalze  auf;  fast  alle  andern  sind  un¬ 
auflöslich  iin  Wasser:  diese  da,  oline  den  ■weinstein¬ 
sauren  Kalb  davon  aiiszunehmcn,  lösen  sich  in  ei¬ 
nem  Uebermaas  Säure  auf,  indefs  die  neutralen, 
auflöslichen  w’ e  i  n  s  t  e  I  n  sa  u  r  e  n  Salze  durch 
die  \\äönsteinsäurc  (uler  jede  andere  starl^c  Säure  in 
säucrliclie,  brystallinische,  iin  Wasser  'weniger  aullösli¬ 
che 
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che  weinsteinsaure  Salze  verwandelt  werden;  woraus 
fol^t,  dafs  die  Eigenschaften  der  auflöslichen  w’einstein- 
saiiren  Salze  in  dieser  ilücksicht  denen  der  saïierlfleesau’ 

I 

ren  Salze  eieich  sind.  Es  giebt  unauflösliche  weim 
steinsaure  Salze,  die  sich  vortrefflich  in  einer  sehr 
hieinen  Menge  weinsteinsaurem  Kali-,  Natron-  oder 
Ammoniak  auflösen,  mit  welchen  sie  weinsleinsaure 
Doppelsalze  bilden:  dergleichen  sind  die  weinsteinsau¬ 
ren  Eisen-  und  Mangansalze.  Andere  unauflösli¬ 
che  w  e  i  n  s  t  ei  ns  a  ii  r  e  Salze  können  sich  nur  in  dem 
-  weinsteinsauren  Kali ,  Natron  und  Ammoniak  auflösen 
und  Doppelsalze  bilden ,  wenn  man  ein  Uebermaas 
dieser  auflöslichen  Salze  und  selbst  Weinsteinsäure  an¬ 
gewendet  hat;  solches  sind  die  weinsteinsauren  Baryt-, 
Strontian-,  Kalk-  und  Bleisalze. 

6 10.  Neutrales  weinsteinsaures  Kali 

(Pflanzensalz).  Man  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es 

\ 

hrvstallisirt  in  recht winklichen  Prismen  mit  vier  Seiten, 
die  sich  in  zweiseitigen  Spitzen  endigen,  ein  wenig  zer- 
fliefsend,  in  ihrem  Gewicht  kaltem  AVasser  und  in  ei" 
ner  kleinen  Mense  kochendem  Wasser  auflöslich  sind 
lind  einen  bittern  Geschmack  haben.  Durch  Erhitzen 
wird  es  zersetzt,  nachdem  es  den  wässerigen  Flufs  er¬ 
litten  hat.  Es  liunn  eine  grofse  Menge  Thonerde  auf¬ 
lösen.  Man  wendet  es  in  der  Arzneikunst  als  Laxir- 
mittel  von  5  bis  6  Drachiucn  an. 

611.  Säuerliches  weinsteinsaures  Kali 
/(Weinstein).  Es  ist  in  der  Weintraube  und  in  der 

Tamarinde  vorhanden.  Der  käufliche  Weinstein,  ein 
weifser  oder  \rother  Körper,  der  sich  an  den  Seiten  der 
p'ässer,  in  denen  Wein  gährt,  absetzt,  ist  fast  ganz 
aus  diesem  Salz  gebildet. 

Es  kryslallisirt,  nach  Herrn  Chaptal,  in  viersei¬ 
tigen,  kurzen,  an  beiden  Enden  schief  abgeschnitte- 
ntn  Prismen;  sein  Geschmack  ist  etwas  sauer;  es  löst 

sich 
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«ich  in  15  Theilen  I^ochendem  Wasser  »luf,  erfordert 
aber  60  Theilc  baltes  Wasser  ;  diese  Auflösung 
wird  durch  die  Luft  zersetzt  und  in  l.ohlcnstoffge- 
säuertes  Kali,  in  Oel  und  in  eine  Art  Sciiimtnei  iiin- 
eewandelt,  da  liiniie«cn  das  trockne  Salz  von  dieserm 

K,*  '  iT)'  O 

Aeens  niclit  verändert  wird»  Es  ist  unauflöslich  im 

V 

All.ohol  ;  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt,  wird  es 
zersetzt,  wie  alle  weinsteinsauren  Salze,  und  in  der  Re¬ 
torte  bleiben  Kohle  und  i.ohlenstofigesäuertes  Kali  zu- 
riicl\  ;  es  oeht  viel  davon  in  die  Zusammensetzung  des 
Weinsteinrahms  ein.  / 

612.  Wein  stein  rahm. -»*)  Der  Woinsteinrahm 
besteht,  nach  Fourcroy  und  Vauquelin,  aus  einer  sehr 
grofsen  IMenge  säuerlichem  weinsteinsauren  Kali,  7  bis 
8  Hunderttlieilen  weinsteinsaurern  Kalk,  einer  ideinea 
IVÎenge  Kieselerde’,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Mangan- 
oxyd;  woraus  folgt,  dafs  er  die  meisten  Eigenschaften 
des  weinsteinsaTiren  Kalis,  davon  er  den  gröfslen  'j'heil 
bildet,  theilen  mufs.  Alan  wendet  ihn  zur  Rereituru’ 
der  Weinsteinsäure,  der  andern  w'einsteinsauren  Salze, 
des  reinen  Kalis,  und  um  die  Festigkeit  der  Farben  zu 
vermehren,  an.  IVlit  dem  unreinen  Weinsteinrahm 
oder  dem  rohen  Weinstein  erliält  man  den  weifsen. 
und  den  sch  wa  r  z  e  n  Fl  11  fs  :  der  erste  ist  fast  gänz¬ 
lich  aus  Jiohlenstoffgesäuertem  Kali  zusammengesetzt; 
der  andre  wird  von  e])en  diesem  Salz  und  einer  «e- 

O 

wissen  IVIenge  Kolden  gebildet.  (S.  Zubereitungen.) 

Auflöslicher  Wei  nstei  n  r  alim.  Wenn  man 
> 

100  Theile  Wcinsteinrahin^  400  'l'hcile  Wasser  und 

12,5 

♦)  Zwischen  Weiniteinrahm  und  »äncrlicliem  weinsteintanren 
Kali  ist  kein  wesentlicher  Uxitersciiied.  In  den  altern 
Zeitçn  löste  man  das  säuerliche  weinsteinsaure  Kali  in 
kochendem  Wasser,  verdnnstero  die  Auflösung,  und  nahm 
die  sich  allinählig  auf  dar  Oberfläche  bildenden  Salerinden 
«b,  trocknete  sie,  und  naume  sic  Wcinsieiurahm  (^Cremor 
tartari  ).  T. 
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12,5  gepulverte  B  or  ansäure  îiocîien  läfst,  so  Le- 
rnerl>t  man,  nach  einjgen  Minuten,  dafs  der  gröfste 
Tiieil  des  weinsteinsauren  Kalks  sich  niederschlägt,  wall« 
rend  das  Uebrige  sich  aufiost;  die  durchgeseihte  Flüs¬ 
sigkeit  liefert  durch  Abrauchen  ein  sehr  weifses  feines 
Pulver ,  welches  der  a  u  f  1  ö  s  1  i  c  h  e  W  ei  n  s  t e  i  n  r  a  h  ni 
ist:  in  der  That,  5  Theile  kaltes  Wasser  oder  z  Theile 
kochendes  Wasser  sind  hinreichend,  um  einen  Theil 
desselben  aufzulösen.  Die  neutralen  boransauren  Salze 
und  das  borangesauerte  Kali  und  Natron  haben  glei¬ 
cherweise  die  Eigenschaft,  den  Weinstein  rahm  aufiös- 
lich  zu  machen.  HerrMeyrac,  dem  wir  diese  Beob¬ 
achtungen  verdanken,  hat  sich  vorgenommen,  die  Na¬ 
tur  dieses  auflöslichen  Salzes  zu  bestimmen  ;  er  meint 
aber,  dafs  die  Soransäure  sich  nicht  eines  Theiles  Kali 
des  Weinsteinralims  bemächtige.  Nach  Herrn  Vogel 
ist  der  durch  die  Boransäure  auflöslich  gemachte  Wein¬ 
stein  eine  chemische  Verbindung  von  0,20  Boransäure; 
und  der  i^durch  das  borangesauerte  Natron  auilöslich 
gemachte  eine  chemische  Ver})iadung  von  Weinstein¬ 
rahm  und  boransaurem  Natron. 

Der  a uilösliche  Weinsteinrahm  mufs  im  medizini¬ 
schen  Gebrauch  dem  gewöhnlichen  Weinsteinrahm  al¬ 
lemal  vorgezogen  werden,  wenn  man  ih/i  in  Wasser 
‘^eben  wiU,  denn  dieser  erfordert  sechzigmal  sein  Ge- 
wicht  Wässer,  um  in  Kaltem  aufgelöst  werden  zu 
'können.  Dieses  Arzneimittel,  ist  zugleich  purgirend, 
erölFnend,  harntreibend  und  fäVlnifswidrig; .  man  reicht 
‘es  als  Purganz,  von  einer  halben  Unze  bis  zwei  Unzen, 
'  für  sich  allein  oder  in  einer  säuerlichen  Tisane.  Man 
wendet  es  in  vielen  Gelbsüchten,  in  gewissen,  nicht 
skirrhösen  Verstopfungen  der  Leber,  in  mehreren  Was¬ 
sersüchten  nach  hitzigen  Krankheiten,  in  der  Gicht,  in 
den  fauligten  Fiebern  u.  s.  w.  an;  man  vereinigt  eS 
bisw(3iien  in  Bissen  oder  Pillen,  und  alsdann  giebt  man 
davon  t'äglicli  20,'-5o  80  Gran.  x 

^  613» 
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6io«  Das  weinsteinsaure  Natron  und  das 
wei  n  s  t e i n s  a  u  re  Ammoniak  sind  Produkte  der 
Kunst  j  sie  krystallisiren  in  im  Wasser  auflösliciien  Na¬ 
deln,  und  werden  niciit  benutzt. 

6i4-  Säuerliches  weinstei  nsaiires  Natron. 
Es  leist  sich  in  12  Theilen  kaltem  Wasser  auf“;  'nid;  der 
Boransliure  oder  den  auflösliciien  boransauren  Salzen 
behandelt,  giebt  es  sehr  saure,  zerfl  i  e  Tsen  de  und 
in  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  auflösliche  Zu¬ 
sammensetzungen. 

C/ 

615.  Wei n s t ei n s a  11  r es  Kali  mit  Natron 
(Seignettesalz,  Rocliellsalz).  Man  findet  es 
nicht  in  der  Natur;  man  kann  es  in  Prismen  mit  acht 
bis  zehn  ungleichen  Seiten  krystallisirt  erhalten  ;  am 
öftersten  aber  sind  diese  Prismen  in  der  Richtuns  ih- 
rer  Achse  abgeschnitten.  Es  ist  an  der  Luft  unverän¬ 
derlich,  in  ungefähr  fünfmal  seinem  Gewicht  kaltem 
Wasser  und  in  einer  viel  kleinern  Menge  kochendem 
Wasser  auflöslich;  es  hat  einen  schwaclien  bitteren  Ge- 

t 

schmack.  Nach  ïîerrn  Vauquelin  -wird  es  von  54  Thei¬ 
len  weinsteinsaurem  Kali  7ind  46  weinsteinsaurem  Na¬ 
tron  gebildet.  Es  wird  in  der  Arzaeikunst  'als  purgi- 
rend  von  5,  6  bis  8  Drachmen  ange  wendet. 

616.  Weinsteinsaures  Kali  mit  Eisen.  Es 
liât  die  Gestalt  Idciner  srünlicher  Nadeln ,  die  im  Was- 
ser  auflÖsHcli  sind  und  einen  styptischen  Geschmack 
haben.  Das  Kali,  das  Natron,  das  Ammoniali  und  die 
kohlenstoffgesäiierten  Salze  dieser  Grundlagen  trüben 
die  Auflösung  dieses  Salzes  nicht;  die  WasserstofFschwe- 
felsäiire  zersetzt  sie  und  bemächtigt  sich  des  Eisen¬ 
oxyds,  da  hingegen  die  frei  gewordene  Weinsteinsäure 
mit  dem  weinsteinsauren  Kali  weniger  auflösliches  «au- 
res  weinsteinsaures  Kali  bildet.  Die  verschiedenen  Zu¬ 
bereitungen,  die  unter  dem  Namen  des  auflösliciien 
Eise  n  wei  ns  tein  ^ ,  oder  des  Stahlweinstein^ 

deC 
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dei'  Ludwigs  ch  en  Ei  senti  nL  tu  r,  der  tartarî- 
s  i  r  t  e  n  E  i  s  e  n  t  i  n  k  t  u  r ,  der  K  ii  g  e  1  n  von  Nancy 
bekannt  sind,  werden  von  diesem  Doppelsalz  gebildet. 
Wir  werden  ihre  Bereitungsart  an  einem  andern  Orte 
anzei^en  ;  sie  werden  in  der  ArzneiJuinst  in  allen  den- 
jenigen  Fallen  angewendet,  in  w'elchen  die  Eisenzuber 
reitungen  angezeigt  sind.  Der  Eisen  wei  nstein  wird 
in  einem  Trank  gegeben,  oder  in  einem  Bissen  von 
12  Gran  bis  zu  einem  Skrupel.  Die  tartarisirte 
Eisentinktur  wird  im  Trank  gereicht,  von  30  oder 
36  Gran  bis  zu  anderthalb  Drachmen;  man  läfst  zu 
Zeiten  einen  Lüflel  voll  von  diesem  Trank  nehmen; 
eben  so  ist’s  mit  der  Lu  d  wi  g  sch  en  E  i  se  n  ti  nk  t  u  r, 
die  noch  adstringirender  ist  als  die  vorige.  Man  wen- 
det  das  Kugel  wa  sser’,  welches  nichts  anders  ist,  als 
eine  ^vässerige  Auflösung  der  Kugeln  von  Nancy, 
ais  ein  stärkendes  Mittel  in  Giefsbädern  oder  Waschun¬ 
gen,  bei  Verrenkungen,  leichten  Anschwellungen  der 
äufsern  Theile  an;  man  reicht  es  auch  innerlich  gegen 
Durclifalle,  in  der  Bleichsucht  u.  s.  w. 

617.  Weinsteinsaures  Kali  mit  Spies- 
gla  nzprotoxyd,  Spiesglanzweinstein  (Brech¬ 
weinstein)  Emetique,  Tartre  stibié).  Man  findet 
cs  nie  in  der  Natur.  Es  krvstallisirt  in  reoelmüfsiçen 
Vierecken,  oder  in  langen,  farbelosen,  durchsichtigen 
Achtecken,  die  einen  atzenden  und  ekelhaften  Geschmack 
haben  ;  es  röthet  den  Lalunusaufgufs.  Wçnn  man  es 
auf  glühende  Kohlen  legt,  erhält  man  nach  einer  oder 
zwei  Minuten  gleiche  Resultate  ;  es  ist  klar,  dafs  in  die¬ 
sem  Fall  das  Spiesglanzoxyd  durcli  die  Kolile  der  zer¬ 
setzten  Weinsteinsäure  wieder  hergestellt  wird.  Der 
Brecliweinstein  verwittert  an  der  Luft. 

Hundert  Theile  kochendes  Wasser  lösen  53  Theil« 
davon  auf,  während  die  nämliche  Menge  kaltes  Was¬ 
ser  nur  oiingefähr  7  Theile  davon  aullöst;  übrigens 
wird  diese  Auflösung  nicht  von  dem  Wasser  zersetzt. 


wie 


wie  (lies  der  Fall  mit  den  einfachen  Spiesglanzsalzen 
der  Fall  ist.  (S.  Thl.  I,  S.  456  ff.)  Die  Scliwefel- 
säure  und  die  sauren  sch wefelsauren  Salze 
schlagen  weifses  schwefelgesäuertes  Sp>cs- 
glanz  daraus  nieder,  weiches  sich  in  einem  Uehcr- 
maas  Sä ure  a u  flöst.  Die  s  c  h  w  è  f  e  1  g  e  s  ä  u  e  r  t  e  n 
Salze  und  die  neutralen  sch  w  efelsa  uren  Salze 
der  'Leiden  ei'Sten  Abschnitte  zersetzen  sie  «ar  nicht. 
Das  Kali  schlägt  sogleich  das  weifse  Oxyd  daraus  nie¬ 
der,  und  der  Niederschlag  lost  sich  in  einem  UeLer- 
maas  Alkali  wieder  auf.  Das  Kalhwasser  zersetzt  sie 
gleicherweise,  und  bringt  darin  einen  weifsen,  sehr 
dicken  Niedersatz  von  weinsteinsaurem  Kalk  und  wein¬ 
steinsaurem  Spiesglanz  hervor,  der  sicli •  in  reiner  Sal¬ 
petersäure  auflüst.  Das  k  ohl  en  s  t  o  ffg  es  ä  u  e  rt  e  N  a - 
tron  bildet  darin  gleicherweise  einen  weifsenNiederschlag, 
welcher  mehr  oder  weniger  kohlenstoffsaures  Oxyd  ist. 

Die  aufloslichen  wasserstoffschwefelsau  reu 
Salze  sclieiden  daraus  orangengelbes  wasserstolTschwefe!- 
gesäuertes  Spiesglanz  ab,  welches  durcli  eine  frisclielVIenge 
wasserstoffschwefelsaures  Salz  ins  llothbraune  iiheraeht. 

Der  alkoholisciie  Galiä  p  fclaufgii  fs  ist  das 
emptindlichste  Ft^cagens,  um  Atome  aufgelösten  Frech- 
Weinsteins  zu  entdecken;  sobald  als  man  diese  beiden 
Auflösungen  zusammen  mischt,  erhalt  man  einen  reich- 
!  liehen,  gelähherten ,  grauliclnveil'scn  Niederschlag ,  der 
I  ein  wenig  ^ins  Gelbe  fällt,  und  das  Spiesglanz  mehr 
oder  weniger  oxydirt  enthält,  wie  man  sich  davon 
überzeugen  Jiann ,  indem  man  ihn  mit  Salpetersäure 
)  beliandelt.  Die  Säfte  derPflanzen,  die  extractiven 
1  AbJiOchungen  der  Hölzer  der  bittern  und  zusammen- 
I  ziehenden  Rinden  scldaiien  die  BrechweinsteinauflÖsunsr 

O  O 

li  rötiilichgelb  nieder;  der Niedersclilag  ist  Spiesglanzoxyd, 
i|  vegetabilische  Alaterie  und  Wen. steinrahm  ,  hieraus 
j  folgt,  dafs  man  diese  Arznei  niemals  mit  aergleiciien 
j  Abkochungen*  reichen  darf. 
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Man  wendet  den  spîesgîanzhaltîgen  Weinstein  an, 
istens,  als  Brechmittel/  von  einem  halben  Gran  bis  zul 
6,  8  oder  lo  Gran,  und  selbst  mehr,  nach  dem  Alter, 
Geschlecht,  'Temperament  und  den  LTmständen  ;  man 
giebt  ihn  in  destillirtem  Wasser,  oder  in  reinem  Flufs- 
wasser  aufgelöst  j  man  bann  ihn  auch  einigen  schwe¬ 
felsauren  Purgirmitteln  zugeseiien ,  ohne  dafs  er  sich 
zersetzt;  2tens,  als  Purgirmittel :  man  reicht  ihn  zu 
einem  Gran  in  einer  Pinte  Molken  oder  einer  andern 
schicUiclien  Flüssigkeit  aufgelöst.  Man  giebt  ihn  in 
den  anhaltenden  ealli^en  Fiebern,  im  schleimigen 
Schlagflufs  u.  s.  w.  Man  bemerkt  oft,  bei  Gehirn-  und 
andern  AffelMonen ,  dals  der  Brechweinstein  blos  alte- 
rirend  wirkt,  ohne  Erbrechen  oder  Stühle  hervor  zu 
bringen,  selbst  wenn  er  zu  einer  Drachme  in  vier  und 
zwanzig  Stunden  angewendet  wird;  eine  Eisenschaft, 
welche  gewisse  Aerzte  bewogen  hat,  ihn  in  sehr  vielen 
Fällen  anzuwenden,  wo  kein  besonderer  Grund  zum 
Ausleeren  vorhanden.  Herr  Magendie  hat  aber  be¬ 
wiesen,  dafs  der  Brechw-einstein  nicht  eher  würkt,  als 
bis  er  eingesogen  w^orden  ist,  und  dafs,  wenn  er  nicht 
au^getrieben  wird,  nachdem  er  in  genugsam  starlier 
Gabe  genommtn  worden  ist,  er  die  Entzünduns  des 
Magens  und  des  Liingcnr.ystems  verursacht,  und  bald 
den  Tod  herbeiführt.  Die  Aufgüsse  von  Galläpfeln, 
China  und  allen  adstringirendenRinden  sind  die  wirk¬ 
samsten  Mittel ,  den  Brecliweinstein  in  dem  Maaen  zu 
zersetzen,  und  ;im  ihn  zu  verlündern,  seine  tödtende 
Wirkung  auszuüben. 

T^on  der  Zitronensäure, 

Diese  Säure  findet  sich  in  der  Zitrone  und  in  der 
Pomeranze;  die  rothen  Früchte,  die  Frucht  dc^  Vooel- 
Leerbaums  u.  s.  wi  verdanken  ihre  Sauerheit  der  Zitro¬ 
nensäure  und  Aepfelsäure. 

6i8. 

♦)  Die  Zitioiiensäuro  kiulet  sich  sehr  häufig  im  Filanieuieicha 

in 
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6i8*  Sie  hrystaîliftirt  in  rautenförmigen  Prismen, 
deren  Seitenfiäclien  gegen  einander  mit  einem  Winkel 
von  ungefähr  6o  bis  120®  geneigt,  und  auf  beiden  Sei¬ 
ten  vierseitig  zugespitzt  sind,  so  dafs  die  Flächen  der 
Zuspitzungen  auf  den  soliden  Winkeln  Scchen,  und  die 
einen  sehr  sauren  Geschmack  haben,  der  sehr  angenehm 
wird,  wenn  sie  in  einer  sehr  grofsen  Menge  W^asser 
aufgelöst  sind.  In  verschlossenen  Gefäfsen  erliitzt,  zcr- 
setzt  sich  die  Zitronensäure  und  liefert  die  nämlicheri 
Produkte,  wie  die  andern  vegetabilischen  Materien  -,  ein 
Tlieil  Säure  soll  sicli  jedoch  unzersetzt  verflüclifgen. 
Die  Salpetersäure  verwandelt  sie  verrnittelst  der  W^ärme 
in  Sauerkleesäure.  Sie  ist  unveränderlich  an  der  Luft. 
Drei  Theile  Wasser  bei*  18°  lösen  4  Theile  davon  aufj 
die  Auflösung  bekömmt  an  der  Luft  eine  Schimmel- 
haut  und  zersetzt  sich  *).  Sie  vereinigt  sich  mit  dem 
Kali  nur  in  einem  Verhältnifs  Sie  schlägt  das  Ba¬ 

ryt-  und  Strontianwasser  weifs  nieder:  ein  Uebefmaas 
von  Säure  löst  diese  zitronensauren  Salze  wieder  auf. 
Sie  neutralisirt  das  K.alkwasser,  ohne  es  niederzuschla¬ 
gen;  wenn  man  aber  diese  Auflösung  kochen  läfst,  so 
setzt  sich  der  zitronensaure  Kalk  ab.  Sie  schlägt  eben 
so  wenig  das  salpetersaure  Silber  und  Quecksilber  nie¬ 
der.  Sie  trabt  hingegen  das  essigsaure  Blei.  Man 
1  sieht  aus  dem  Vorigen,  dafs  die  Zitronensäure  sich  mit 
i  einer  ziemlich  grofsen  Zahl  Grundlagen  verändern 
I  kann.  Folgendes  ist  die  Ordnung  der  Verwandtschaft 
j  mehrerer  dieser  Grundlagen  zu  dieser  Säure:  Baryt, 

I  t 

'  Stron- 

in  einer  Menge  säuerlicher  Früchte,  meist  mit  anJem  Säu» 
^  reu  vergesellschaftet.  T. 

Ï  Da»  heilst,  wenn  die  Säure  »ehr  mit  Wasser  verdünnt  ist. 

T.  ' 

Sie  bildet  kein  fiäuerlichei  zitronensaures  Kali ,  und  dadurch 

Kauii  man  sie  leicht  von  der  Woinsteinsauie  uiUerscheideiu 

T. 


1'  Orfila,  II.  Band. 
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Stroîitîan,  Kalk,  Kali,  Natron,  Ammoniali  und  Talkerde. 
Hundert  Tlieile  krystallisirte  Zitronensäure  enthalten, 
nach  Berzelius,  79  Theile  Säure  und  21  Theile  Wasser. 
Nach  dem  nämlichen  Chemiker  besteht  die  ausgetrock¬ 
nete  aus; 

Die  HH.  Gay-Lûssac  xi.  Thenard  fanden  : 
Kohlenstoff  .  .  ,  .  4\>57  33,8  n 

Sauerstoff  ...»  54,85  59,899 

Wasserstoff  ....  3,80  6,330 


100. 


ZOO. 


Die  Verschiedenheit  dieser  Zeidegungen  rührt  ohne 
^Zweifel  davon  her,  dafs  die  Herren  Gay-Lüssac  und 
Thenard  die  Wasser  enthaltende  Säure  angewendet  ha¬ 
ben.  Die  Zitronensäure  dient  zur  Bereitung  der  trock¬ 
nen  Limonade;  zu  dem  Ende  reibt  man  sie  mit 
Zucker  und  würzt  die  Mischung  mit  etwas  Zitronen- 
.  Oel  ;  zum  Gebrauch  läfst  man  sie  in  Wasser  auflösen. 
Als  Tinktur  braucht  man  den  Zitronensaft. 


Von  den  zitronensauren  Salzen, 

619.  Sie  werden  alle  durch  das  Feuer  zersetzt,  und 
geben  die  schon  aufgezählten  Produkte.  Das  Wasser 
löst  die  zitronensauren  Kali-,  Nati'on-,  Ammoniak-, 
Strontian-,  Talkerde-  und  Eisensalze  aufj  da  hingegen 
die  zitronensauren  Kalk-,  Baryt-,  Zink-,  Ccrium-, 
Blei-,  Quecksilber-  und  Silbersalze  unauflöslich  oder 
wenig  auflöslich  sind.  Sie  lösen  sich  indessen  in.  einem 
Ueberschufs  Säure  auf. 


Von  der  Benzoesäure, 

620.  Diese  Säui'e  ist  in  den  Balsamen  und  in  dem' 
Harne  einiger  Thiere,  insonderheit  der  kräuterfressen¬ 
den,  enthalten  *).  Sie  krystallisirt  in  langen,  w’eifsen, 

atlafs- 

Im  schwÄiitn  PwubaJsÄjna ,  im  OpobaUamum  11.  in,,  ln 

ilen 
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atlafsartig  glanzenden,  ein  wenig  dehnbaren,  nadelfo'r- 
migen  Prismen:  sie  ist  geruchlos,  wenn  sie  rein  ist- 
sie  hat  dagegen  einen  angenehmen  Geruch,  wenn  sie 
Harz  enthält  ;  ihr  Geschmacli  ist  stechend  und 
etwas  bitter;  sie  röthet  den  Lachmusaufgufs.  In  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  schmilzt  sie,  sublimirt  sich 
fast  gänzlich  ♦),  und  hrystallisirt  sich  in  dem  Halse  der 
Retorte;  nur  ein  bleiner  Tlieil  derselben  wird  zersetzt 
welcher  ein  Atom  brandiges  Oel  und  Kohle  liefert' 
Wenn  man  sie  an  der  Luft  erhitzt,  zersetzt  sie  sicli 
und  verbreitet  einen  stechenden  Rauch,  der  sich  durch 
einen  glühenden  Körper,  gleich  den  Harzen,  entflam¬ 
men  läfst**).  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  wird 
sie  von  der  Luft  nicht  verändert.  Sie  löst  sich  in  2' 
Theilcn  hochendem-  Wassef  und  in  200  Theilén  haltern 
Wasser  auf,  dergestalt,  dafs  ihre  heifs  bereitete  und 
.wieder  erhaltete  Auflösung  J  der  aufgelösten  Säure  nie¬ 
derfallen  läYst.  Sie  ist  viel  auflöslicher  in  dem/ilhohol- 
.100  Theile  desselben  hönnen  im  Sieden  loo  Tlieile 
Benzoesäure  auflösen,  da  sie  hingegen  hei  der  sewöhn- 
lichen  Temperatur  nur  36  auflösen  hönnen  ;  'in  allen 
diesen  Fällen  erhält  man,  wenn  man  Wasser  in  die 
gesättigte  .alhoholische  Auflösung  giefst,  einen  weiften 
flpchigen  Niederschlag  von  Benzoesäure.  Die  Salpeter¬ 
säure  und  mehrere  andere  mineralische  Säuren  lösen 
sie  gleicherweise  auf.  Im  Wasser  aufgelöst,  zersetzt  sie 
,|  ihres  Gewichts  hohlenstoflsauren  Kalh  und  verwan- 

N 

(lelt 

aen  Schoten  6er  Vanilie,  mehreren  ätherischen  Oelen,  triffc 
Benzoe.äure  .n;  a|ioh  in  den,  men.chlichan  Harn  der 

■  häühgTrbttet.  Sie  in  Ciberhaupo 

,  *)  Di®  g“*  reine  Säure  sublimirt  sich  vollkommen,  ohne  den 
gering.ten  Rückstand  zu  hiaterlassen.  T. 

f)  Nur  dann  ..folgt  Zer.et2uuit,  wenn  man  den  Dampf  a„.- 

H  s 


delt  iîin  in  auflöslichen  Benzoesäuren  Kalk  ;  dieser  Ben¬ 
zoesäure  Kalk  ist  nicht  sauer.  Die  Benzoesäure  besteht 
nach  Herrn  Berzelius  aus: 

Kohlenstoff . 74/4 

Sauei'stoff  .  .  .  . 2^43. 

WasserstoilP . .  5,i6. 

Sie  wird  in  der  Arzneihunst  als  ein  stärkendes  und 
das  Lunsensvstem  reizendes  Mittel  anoewendet;  man 

W’  O  ' 

reicht  sie  in  veralteten  Katarrhen,  in  gewissen  knotigen 
Schwindsüchten  u.  s.  w. ;  sie  ist  nützlich  gewesen,  um 
heftige  Nervenzufälle  zu  Besänftigen  ;  man  gieBt  sie 
von  2,4  Bis  zu  lo  Gran  in  Pulver;  im  Alkohol  oder 
in  einel*  Conserve;  sie  macht  einen  Bestandtheil  von 
Mortons  Pillen  aus. 

Benzoesaure  Salze» 

Alle  Benzoesäuren  Salze  werden  durch  das  Feuer 
zersetzt;  die  von  Kali,  Kalk  und  Spiesglanz  sind  sehr 
auflöslich  im  Wasser;,  die,  welche  von  den  andern 
Oxyden  der  Beiden  ersten  ABschnitte,  und  von  den 
Zin\i~  und  Silberoxyden  gebildet  werden,  sind  auflös¬ 
lich;  endlich,  die  von  Quecksilber,  Zinn,  Kupfer,  Cé¬ 
rium  sind  unauflöslich  ^).  Die  starken  Säuren  zer¬ 
setzen  alle  Benzoesäuren  Salze,  indem  sic  sich  des  Mo» 
talloxyds  Bemächtigen,  dalier  man  einen  weifsen  Nie¬ 
derschlag  erhält ,  wenn  man  Wasserstoffchlorinsäure 
©der  Salpetersäure  in  ein  aufgelöstes  Benzoesaures  Salz 
giefst  ;  dieser  Niederschlag  ist  Benzoesäure. 

621.  Das  benzoesaure  Kali  und  Natron  fin¬ 
det  man  in  dem  Harn  der  kräuterfressenden  Thiere: 
das  erste,  wenn  es  ein  wenig  sauer  ist,  krystallisirt 

^  leicht. 

T. 


')  Nur  sçBwer  auilöslich. 
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leicht  in  Kleinen  Tafeln  oder  zarten  Nadeln,  die  in  lo 
Tlioilen  Wasser  auflöslich  sind  und  einen  etwas  schar¬ 
fen  Gcschmacii  haben  j  es  schlagt  die  Eisenperoxydsalze 
nieder. 

622.  Benzoesaurer  Kalk,  In  verschlossenen 
Gefafsen  erhitzt,  schmilzt  er,  zersetzt  sich  und  liefert 
istens  Wasser;  2tens,  ein  sehr  flüssiges  Oel,  dessen  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  dem  des  peruvianischen  Balsams 
ähnlich  ist;  3tcns,  Benzoesäure;  kohlenstofFsau- 

ren  Kalk  und  Kohle.  • 

Von  der  Galläpfelsäure. 

Die  Galläpfelsäure  findet  sich  in  dem  Gallapfel  und 
in  einer  sehr  grofsen  Menge  Rinden;  sie  ist  meist  mit 
dem  GerbestolT  vereinigt;  eine  Substanz,  die  man  lange 
Zeit  als  einen  unmittelbaren  Grundstoff  betrachtet  hat. 

625,  Sie  krystallisirt  in  IJeinen  weifsen,  glänzenden 
Nadeln,  hat  einen  besondern,  jedoch  nicht  starken  Ge¬ 
schmack,  und  rötliet  den  Lackmusaufgufs.  In  verschlos¬ 
senen  Gefafsen  erhitzt,  wird  sie  zum  Theil  sublimirt, 
zum  Theil  zersetzt;  beim  Zutritt  der  Luft  hingegen 
saugt  sie  den  Sauerstoff  mit  Entbindung  von  Wärme¬ 
stoff  und  Licht  ein,  und  erleidet  dadurch  eine  Verän¬ 
derung.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  verändert 
die  Luft  die  trockne  Galläpfelsäure  nicht;  das  kochende 
Wasser  löst  den  dritten  Theil  seines  Gewichts  von  ihr 
auf,  während  sie  nur  in  20  Theilen  kaltem  Wasser 
auflösHch  ist,  durch  Stehen  an  der  Luft  bekömmt  diese 
Auflösung  eine  Schimmelhaut.  Die  Gallä])feisäure  ist 
sehr  auflöslich  im  Alkohol.  Durch  die  Salpetersäure 
wird  sie  in  Sauerkleesäiire  verwandelt.  Sie  verändert 
die  Durchsichtiglxcit  des  Kali ä,  Natrons  und  Ammoniaks 
nicht;  die  galläpfelsauren  Salze  aber,  die  daraus  ent¬ 
stehen  ,  haben  eine  fahle  Farbe.  In  kleiner  Menge  in 

Kalk  -, 
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'Kalk-,  Earyi-  oder  Strontiamvasser  gegossen,  schlägt 

sie  dieselben ’grLinlichweirs  nieder  j  dieser  Niedersclilag 

■wird  violett,  und  verschwindet  zuletzt,  wenn  man  eine 

frische  Menge  Säure  hinzu  setzt.  Sie  färbt  die  Eisen- 

peroxydauflösungen  dunkelblau,  und  wirkt  nicht  auf 

die  andern  Metalle,  wenn  sie  rein  ist;  schlägt  aber 

eine  sehr  grofse  Anzahl  derselben  nieder,  wenn  sie  mit 

dem  GerbestofF  vereinigt  ist  ;  auch  zersetzt  der  Galiäpfel- 

aufgiifs,  der  hauptsächlich  ausGerbestoff  undGalläpfelsäure 

besteht,  und  dessen  wir  uns  bei  der  Beschreibung  der 
>  .  -  ...  .  ~ 
Metalle  oft  bedient  haben,  eine  ziemlich  grofse  Anzahl 

dieser  Auflösungen.  Die  reine  Gaiiäpfelsäure  wird  nicht 
benutzt  ;  man  wendet  sie  oft  vereint  mit  dem  Gerbe- 
Stoff  an.  Wir  wollen  keine  Beschreibung  der  gall¬ 
äpfelsauren  Salze  liefern,  da  sie  ,yvenig  wichtig 
und  sehr  wenig  bekannt  sind.  *) 

Von  der  Chinasäure. 

624*  Cliinasäure  ist  von  Herrn  Vauquelin 

in  dem  cliinaSauren  Kalk  entdeckt 'worden,  den  Herr 
Deschamps  aus  dem  Chinaextract  gezogen  hat;  bis  jetzt 
hat  man  sie  nur  in  dieser  Rinde  angetroffen.  Sie  kry- 
,  stallisirt  in  divergirenden  Tafeln  ;  sie  hat  einen  sehr 
sauren,  keinesweges  bitteren  Geschmack  ;  sie  röthet  den 
Lackmiisaufgufs  starlu  Sie  wird  durch  die  Hitze  zer- 
setzt;  sie  ist  unveränderlich  an  der  Luft  und  sehr  auf¬ 
löslich  im  Wasser.  Sie  bildet  mit  den  Oxyden  der 
beiden  ersten  Klassen  auflösiiehe  und  krystallisirbare 
Salze;  endlich  schlagt  sie  die  salpetersauren  Silber-, 
Quecksilber-  und  Bleisalze  nicht  nieder.  Sie  wird  nicht 
benutzt. 

Von 

0  Die  BestandtheiJe  äer  Gallussäure  sind:  37,871  Sauerstoff, 
5,026  Wasserstoff,  und  57,105  Kohlenstoff, 

T. 
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P  on  de}'  Maiilbeerholzsäure  (^acide  morîque ,  inoroxa- 

lique ,  morolinique)^ 

625.  Die  Maiilbeerholzsaure,  von  Klaproth  in 
einer  verliarteten  Masse  von  maulbecrsaiirem  Kall;  ent-' 
(îecJit,  (lie  er  auf  der  Rinde  der  Morus  alba  (weiisen 
IVIaiilbeerbaum  )  sammelte,  hrystallisirt  in  hieinen  Pris¬ 
men  oder  in  selir  feinen  Nadeln,  von  sehr  bleicher. 
Holzfarbe;  sie  hat  einen  scharfen  Geschmach  und  rö- 
ihet  den  Lachmusaufgufs.  In  verschlossenen  Gefafsen 
erhitzt,  giebt  sie  ein, saures  Wasser  und  einen  weiisen 
Sublimat,  in  prismatischen  Krystallen  von  unverarider- 

i 

ter  Saure.  Sie  ist  sehr  aufloslich  im  W^asser  und  im 
All.ohol  ;  sie  erleidet  heine  Veränderung  durch  die  Luft  9 
sie  bildet  init  dem  Kali,  dem  Natron  und  dem  Ammo¬ 
niak  sehr  auflösliche  Salze.  Der  maulbeersaure  Kalk 

1 

erfordert  siebenzismal  sein  Gewicht  kaltes  Wasser  und 

^  f 

acht  und  zwanzigmal  sein  Gewicht  kochendes  Wasser 
zu  seiner  Auflösung.  Die  Maulbeersäure  schlägt  die 
Mctallauflösungen  der  vier  letzten  Abschnitte  nicht  nie¬ 
der.  Sie  wird  nicht  benutzt,  und  ist  noch  wenig  un¬ 
tersucht. 

Von  der  Honigsteinsäure  {Acide  mellitique'), 

626.  Die  Honigsteinsälire  ist  bis  jetzt  nur  in  dem 
Honigstein  (mellite,  Honigstein)  gefunden  w'orden ,  in 
W'elchem  sie  mit  der  Thonerde  verbunden  ist  ;  sie  ist 
von  Klaprotli  entdeckt  worden;  sie  krysti^llisirt 
in  Ixleinen  harten,  einzelnen  Prismen,  oder  in  feinen 
Nadeln;  die  sich  zu  strahligen  Kugeln  vereinigen;  sie 
liât  einen  siifssauren  bittern  Geschmack;  sie  wird  durch 
die  Hitze  zersetzt;  sie  ist  wenig  auflöslich  im  Wasser; 
sic  wirl'xt  niclit  auf  clie  Salpetersäure;  sie  schlägt  das 
Kalk-,  Baryt-,  Strontianwasser,  und  selbst  den  sch  w  e- 
felsauren  Kalk  \veifs  nieder,  welshalb  man  sie  mit 
der  Saucrkleesäurc  verw^echseln  könnte;  sie  unterschei¬ 
det 


I 


<let  sicli  ab<5r  von  letzterer,  i;  Vlaixh  rlie  Eigenschaft, 
den  lionigsteinsaiiren  Kail;  wieder  aufzulösen ^  2.  weil 
sie  mit  dem  Kali  zwei  honigsteinsaiire  Salze  bildet, 
ein  neutrales,  weiches  in  langen  Prismen  brystallisirt, 
die  griippenfÖrmig  zusammen  gehäuft  sind;  und  ein 
saures  gleicherweise  krystallisirbares,  welches  die 
Alaunauflösung  riiederschlägt,  da  hingegen  das  saure 
sauerideesaure  Kali  sie  nicht  trübt  Das  lionigsteinsaure 
Natron  und  Ammpniah  sind  aiiflöslich  im  Wasser  und 
hrysfallisiren ,  das  erste  in  Würfeln  oder  dreyeckigten 
Tafeln,  und  das  zweyte  in  sechsseitigen  verwitternden 
Prismen.  Die  Honigsteinsäure  trübt  allmählio  die  Auf- 
lüsiing  des  wassersloffchlorinsauren  Baryts  und  schlagt 
honigsleinsauren  Baryt  in  feinen  sehr  durchsichtigen 
Nadeln,  nieder  ;  endlich  schlägt  sie  die  essigsauren  Ba¬ 
ryt-,  Kupfer«-  und  Bleisalze,  so  wie  das  salpetersaure 
ijuecksilber  und  Eisen  nieder;  diese  verschiedenen  Nie¬ 
derschläge  lösen  sich  in  reiner 
wird  bis' jetzt  nicht  benutzt 


Salpetersäure  auf.  Sie 


Eo/z  der  B'örnsteinsäure. 

627.  Die  Börnsteinsäure  *]  findet  sich  in  dem 
selben  Ambra  oder  dem  Börnstein  ;  sie  brystäilisirt  in 
glatten  Prismen,  die  Rhomboiden  scheinen  ;  sie  sinäl 
farbelos,  durchsichtig,  mit  einem  etwas  scharfen  Ge¬ 
schmack  begabt,  und  rÖthen  den  Ijackmusaufgufs. 
Der  Wirkung  der  Wärme  unterworfen,  wird  sie  zum 
Theil  zersetzt;  der  unzersetzte  Tlieil  siiblimirt  sich. 
Sie  ist  im  Wasser  fvenig  auflÖslich,  und  unveränder¬ 
lich  an  der  Luft  Sie  bildet  mit  dem  Kali  ein  zer^ 
fliefsendes  Salz.  Die  bÖrnsteinsaui'en  Natron-,  Am¬ 
moniak»,  Talkerde»,  Thonerde-  und  Zinksalze  sind 

auf- 


•)  Die  Bestanätbeile  dieser  SSlire  sind  47/763  Sauerstoff,  4,225 
Wasseiscoü,  45,01^  Jtiohlenstofl.  T, 
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aiifîÔsîi:h;  da  hingegen  die  Baryt Strontiah-,  Kalh-, 
Blei-,  Cerium-  und  Kupfers'alze  unauflöslich  oder  we¬ 
nig  auilöslich  sind.  Die  Börnsteinsäure  und  das  hörn- 
oteinsaiire  Kali  oder  Natron'  schlagen  die  Eisenperoxyd¬ 
salze  nieder,  und  schlagen  die  von  Mangan  nicht  nie¬ 
der,  daher  man  sicli  ihrer  mit  bedienen  lionnte,  um 
diese  beiden  Oxyde  zu  scheiden,  wenn  ilir  Gebrauch  ' 
nicht  so  kostspielig  wäre.  Diese  Produkte  werden  nicht 
benutzt  *).' 

; 

der  S chio  amms äur e» 

628.  Die  Scliwammsaiire,  entdeckt  vom  Herrn 
Braconnot,  findet  sich  in  den  meisten  Erdschwämmen  ; 
sie  ist  farbelos,  unkrystallisirbar,  zerflielsend  und  mit 
einem  sehr  sauren  Geschmacke  begabt.  Sie  bildet  mit 
dem  Kali  und  dem  Natron  iinkrystallisirbare  Salze,  die 
im  Wasser  sehr  auflösiieh  und  im  Alkohol  unaiifloslich 
sind.  Sie  zersetzt  die  Auflösung  des  essigsauien  Blei’s, 
und  der  weifse,  flockige  Niederschlag  lost  sich  in  Es¬ 
sigsäure  auf;  endlich  verwandelt  sie  das  Ammoniak  in 
säuerliches  schwammsaures  Salz,  welches  in  vollkom- 
i  men  regelniäfsigen  sechsseitigen  Prismen  zu  kryslallisi- 
!  ren  vermag.  Sie  wird  nicht  benutzt, 
i 

Besondere  Säure  aus  dem  Stocklack  gezogen. 

629.  Nach  Herrn  Jahn  enthält  der  Stcoklack  eine 
I  neue  Säure  mit  einer  sehr  kleinen  IMenge  Kali  und 
fi  Kalk,  mit  Harz,  und  einigen  andern  Grundstoflen 
I  vereinigt.  Diese  Säure  kann  krystallisircn  ;  sie  hat 
i  '  eine 

i  '*)  Die  Börnsteintäiire  wird  als  Arzneimittel  angewandt,  vor¬ 
züglich  in  Verbindung  mit  der  biandigen  Atnnioniumflüs- 
aigkeit,  die  sonst  Spiritus  cornu  cervi  succinatus,  jetzt  Li« 
'  quor  aromonii  succiuici  genai  nt  Tviid;  und  ein  ichr  g«« 

sch&Utet  Arzuehuittel  iit,  T. 


i 


eine  sehr  helle  welns^elbe  Farbe  ;  '  ihr  Geschmack  ist 

»  I 

sauer;  sie  ist»  aiifiöslich  im  Wasser,  im  Alkohol  und 
im  Aether;  sie  verändert  weder  die  Durchsichtigkeit 

I 

des  Kalkwassers,  noch  der  salpetersauren  Silber-  und 
'  Barytsalze;  sie  schlägt  die  oxydirten  Eisensalze,  die 
Blei-  und  Quecksilberauflösungen  weifs  nieder.  Sie 
bildet  mit  dem  Kalk,  dem  Kali  und  dem  Natron  zer- 
fiiefsende  Salze,  die  sich  im  Alkohol  auflÖsen,  und  de¬ 
ren  krystallinische  Gestalt  man  nicht  kennt  *). 

Von  der  Mekons dure»  ' 

630.  Herr  Sertürner  stellt,  in  einer  neuen 

Druckschrift  über  das  Opium,  das  Daseyn  einer! neuen 

Pfianzensäure  auf,  deren  Eigenschaften  er  sehr  wenig 

untersucht  hat  und  welcher  er  den  Namen  der  Mekon- 

'  säure  siebt.  Diese  Säure  ist  fest,  farbelos,  von  einem 

sauren  Geschmacke,  in  ihrem  eigenen  Krystallisations- 

wasser  zerschmelzend  und  läfst  sich  in  langen  schonen 

^  y 

Nadeln  sublimiren  ;  sie  scheint  viel  Verwandtschaft  zum 
Eisenoxyd  zu  haben,  und  schlägt  das  wasserstoffchlo* 
rinsaure  Eisen  schon  kirschroth  nieder,  selbst  dann, 
wenn  es  einen  scwachen  Ueberschufs  Säure  enthält: 
sie  bildet  mit  dem  Kalk  ein  in  Prismen  krystallisiren- 
des  saures  Salz,  welches  im  Wasser  wenig  aufloslich 
ist  und  von  der  Schwefelsäure  nicht  zersetzt  wird. 

Sie  scheint  auf  den  thi'erischen  Haushalt  keine  sehr 
ausgezeichnete  Wirkung  auszuüben,  weil  Herr  Sertür¬ 
ner  5  Gran  derselben  nahm,  ohne  darnach  einige  Wir- 
kling  zu  erfahren.  Nach  diesem  Autor  ist  das  vom 
Herrn  Derösne  entdeckte  krystallisirhare  Prinzip 
des  Opiums,  ein  wahres  Salz,  gebildet  von  Mekon- 

säure 

*)  Die  Lacknäure  ist  noch  so  wenig  untersucht ,  clafs  sich 
nicht  bestimmen  läfst,  ob  sie  eine  eigen thüinliehe  Säure 
ist.  T. 


säure  und  Morphine,  eine  sehr  merkwürdige  alKa- 
linischc  Substanz,  die  wir  in  dem-  Abschnitt  \on  den 
vegetabilisch  -  thierischen  Materien  beschreiben  wer¬ 
den.  Die  Melxonsäure,  über  welche  wir,  wie  man 
sicht,  so  wenig  Angaben  haben,  ist  jetzt  ein  Gegen¬ 
stand  dei  L  ntersucliung  einiger  ausgezeichneter  Chemi¬ 
ker,  und  wir  dürfen  hoffen,  dafs  ihre  Geschichte  bald 
vollständig  seyn  werde  *). 


Dritter  Abschnitt. 

I 

Von  der  ü,  in  p  f  e  r  $  d  u  7'  e» 

651.  Die  Kampfersäure  kiystallisirt  in  undurch- 
siclitigen  w^eifsen  Parallepipeden  j  sie  hat  einen  bitter¬ 
lichen  Gesclimack,  einen  safranartigen  Geruch  j  sie  ro- 
thct  den  Lackmusaufgufs.  In  einer  Retorte  erhitzt, 
wild  sie  zersetzt,  und  liefert  1,  eine  weifse,  undurch¬ 
sichtige,  iinkrystallinische  Materie,  die  einen  säuerlichen 
und  stechenden  Gesclimack  hat  und  sich  im  Halse  der 
Retorte  verdichtet j  2.  Wasser,  enthaltend  eine  kleine 
Menge  Essigsäure j  3.  ein  sehr  dickes  braunes  Oel;  4. 
eine  sehr  kleine  Menge  Kohle.  Sic  ist  unveränderlich 
an  der  Luft.  Eilf  Theile  siedendes  Wasser  lösen  einen 
Iheil  Kampfersäure  auf,  während  100  Tlieile  dessel¬ 
ben  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  nöthig  sind.' 
Hundert  Theile  kalter  Alkohol  lösen  106  Theile'’  Säure 
auf,  der  kochende  Alkohol  löst  sie  in  allen  Verhältnis¬ 
sen  auf.  Die  Mineralsäuren,  die  feuerbeständigen  Oele 


1 


iOa-^ 


*)  Eine  eigenthumlicbe  Säure  hat  B  o  a  i  1 1  a  y  in  den  Sa.nen 
koriiern  des  Menuperrnuin  coccul.  Lin  gefunden,  nnd  Pel 
etier  un  Caventon  fanden  eine  besondcTC  Säure  ii 
den  bamen  der  Ignatia  amara.  Es  sind  noch  au  wen?r 
\  ersuche  mit  beiden  angcstcllt,  als  dafa  sie  schon  in  dc«i 
chemischen  Systemen  aU  eigenihümliche  Säuren  aufgesteU, 
werden  Kbimten,  ^ 


6o 


hönnen  sie  gleicherweise  aufloseit.  Sie  bildet  mit  dem 
Kali  ein  saures  Salz,  welches  in  Meinen  Prismen  hrv- 
stallisirt,  doch  nur,  wenn  man  die  honzentrirte  Auf- 
lösung  von  seihst  bis -zur  Diebe  eines  Maren  Syrups  hat 
verdunsten  lassen  ;  dieses  Salz  schmilzt  in  seinem  ei¬ 
genen  Krystallisationswasser,  wenn  *man  es  erhitzt.  Die 
Kampfersäiire  bann  etwas  mehr  als  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  bohlenstolfsaiiren  Kalb  in  aufldslichen  bam- 
pfersauren  verwandeln;  dieses  bampfersaure  Salz  ist 
immer  sauer;  durch  Erhitzen  trocknet  es  aus  und 
schmilzt  nicht,  -bald  darnach  wird  es  zersetzt,  und 
r  liefert  i.  brandiges  Wasser,  das  einige  Aehnlichbeit 
mit  dem  Rosmarinwasser  hat;  2.  ein  dicbes  Oel;  3» 
Jiohlenstoffsauren  Kalb,'  welcher  mit  Kohle  in  der  Re» 
torte  ziirücb  bleibt;  man  erhält  beine  sublimirte  Kam¬ 
pfersäure,  noch  sonst  eine*  Materie,  wie  solches  ange¬ 
zeigt  worden  ist.  Die  andern  bampfersauren  Salze 
kennt  man  nicht.  Die  Kampfersäure  wird  nicht  be¬ 
nutzt  *), 

Von  der  Schleimsäure  (^schleimigte  Säure,  Milch^ 

zuckersäure")» 

'>  632.  Die  Schleimsäure  ist  von  Scheele  entdecket 

worden  **).  Sie  ist  weifs,  pulverig,  gleichsam  erdig, 
röthet  schwach  den  Lacbmusaiifgufs,  und  hat  einen 
Wenig  sauren  Geschmacb.  Sie  wird  durch  das  Feuer 
zersetzt  und  giebt,  aufser  den  Produkten,  die  §.  57*» 

wo 

*)  Die  Kampfersäure  iit  nicht  gebildet  in  dem  Kampfer  ent» 
halten  ,  sondern  wird  erat  diurch  die  Einwirkung  der  Sal¬ 
petersäure  auf  dein  Kampfer  erzeugt.  Sie  hat  manche  Ei¬ 
genschaften  mit  der  Benzoesäure  gemein ,  und  wurde 
auch  von  mehreren  Chemikern  für  solche  gehalten.  X. 

♦*)  Man  erhalt  sie,  wenn  Milchzucker,  arabisches  Gummi 
Althäsckleim  u.  a.  mit  Salpetersäure  behandelt  werden.  Gc* 
bildet  ist  sie  noch  nicht  in  der  Natur  vorgekontmen. 

T, 
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j  wo  von  der  Wirkung  des  Warmestofls  auf  die  vegeta- 
bilisdien  Substanzen  geredet  wurde,  angezeigt  worden 
sind,  eine  weifsliche  Materie,  die  sidi,  nach  Scheele, 
in  Tafeln  sublimirt.  Sie  ist  unveränderlich  an  de>' 

k  Luft,  unauflöslich  im  Alliohol,  und  wenig  aiiflöslich 

-  « 

i  im  Wasser,  6o  Theile  dieses  letzteren  in  einer  Tempe¬ 
ratur  von  12®  Können  einen  Theil  derselben  auflösen, 
während  sie  beim  Sieden  nur  15  oder  16  desselben  zu 
erfordern  scheint.  Die  Auflösung  schlägt  das  KalK-, 
Baryt-  und  Strontianwasser  weifs  nieder,  und  das  ab- 
1  gesetzte  schleimsaure  Salz  lost  sich  in  einem  üeberr 
t  maas  von  Säure  auf.  Sie  verändert  nicht  die  TalKerde- 

Iij  und  Thonerdesalze,  das  wasserstoffchlorinesaure  Zinn 
!  und  QuecKsilber,  die  schwefelsauren  Eisen-,  Kupfer-, 
ZinK-  und  Mangansalze;  sie  schlägt  dagegen  das  essig¬ 
saure,  das  salpetersaure,  wasserstoffchlorinesaure  Blei, 

I  und  das  salpetersaure  Silber  und  QuecKsilber  nieder. 

Mit  dem  Kohlenstoffsauren  Kali,  Natron  und  Ammo- 
i  niaK  entbindet  sie  mit  Aufbrausen  die  KohlenslofFsäiire. 
Sie  besteht,  nach  den  Versuchen  der  Herrn  Gay -Lus- 


sae  und  Thenard,  aus: 

Kohlenstoff . 53,69. 

Sauerstoff . '  .  ,  62,69. 

Wasserstoff . 5,62. 


Von  den  schleimsauren  Salzen. 


I  633*  Sie  werden  alle  durch  das  Feuer  zersetzt; 
li  die  meisten  sind  unauflöslich  im  Wasser  und  werden 
ijfast  von  allen  starKen  Säuren  wieder  zersetzt;  wenn 
lijxnan  eine  solche  Säure  in  eine  Auflösung  von  schleim- 
ifi  saurem  Kali,  Natron  oderAmmoniaK  giefst,  erhält  man 

II  einen  weifsen  Niederschlag  von  Schleimsäure.  Das 

IKalK  • ,  Baryt-  und  Strontianwasser,  und  eine  ziemlich 
grofse  Menge  Salzaiiflösungen ,  schlagen  ebenfalls  die 
auflöslichea  schieimiauren 3alze  nieder.  Das  schleim- 
(  saure 


t 
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saure  Kalî  lost  sich  in  seinem  achtfachen  Gewicht 
haltern  Wasser  auf,  und  hann  hrystallisirt  erhalten 
werden;  das  schleimsaure  Natron  erfordert  nur 
5  Theile  dieser  Fliissigheit  zu  seiner  Auflösung. 

N 

Von  der  brandigen  Weinst  eins  durer, 

634.  Diese  Säure  ist  von  Rose  entdeckt  worden. 
Sie  ist  fest,  krystallisirbar,  mit,  einem  sehr  sauren  Ge¬ 
schmack  begabt,  und  röthet  stark  den  Lackmusaufgufs. 
Sie  wird  durch  das  Feuer  zum  Theil  verflüchtigt,  zum 
Theil  zersetzt;  an  der  Luft  erhitzt,  liinterläfst  sie  einen 
kohligen  Rückstand.  Sie  löst  sich  vollkommen  im  Was¬ 
ser  auf,  und  die  Auflösung  liefert  durch  Verdunsten 
Krystalle;  sie  bildet  mit  den  sechs  Alkalien  auflösliche 
brandige,  weinsteinsaure  Salze;  sie  schlägt  das  salpe¬ 
tersaure  Quecksilber  nieder.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  Weinsteinsäure,  istens  darin,  dafs  sie  die  essig¬ 
sauren  Baryt-,  Kalk-  und  ßieisalze  nicht  niederschlägt; 
2tens,  dafs  sie  mit  dem  Kali  ein  zerfliefsendexS  hrandig- 
weinsteinsaures  Salz  bildet,  welches  in  Tafeln  krystal- 
lisirt,  und  durch  einen  üeberschufs  brandiger  Wein¬ 
steinsäure  nicht  weniger  auflöslich  wird.  Dieses  bran¬ 
dig  -  weinsteinsaure  Salz  schlägt  aufserdem  das  essig- 
saure  Blei  nieder,  wodurch  sich  die  brandige  Weinstem- 
säure  von  der  Essigsäure  unterscheidet.  Sie  wird  bis 
Jetzt  nicht  benutzt. 

Von  der  Koi'ksdure, 

635.  Die  Korksäure  ,  entdeckt  von  Brugnateîîî, 
«teilt  ein  weifses  Pulver  von  wenigem  ausgezeichneten 

Ge* 

*)  Dieso  Säure  kömmt  nicht  gebildet  in  der  Natur  ror ,  son* 
dem  wird  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den 
Rork  ereeugt.  Dabei  bildet  sich  auch  aus  tieu  Elementen 
de«  Korks  noch  eine  besondere.  Substanz  ^  welche  sich  wia 

■eine 


Geschmack  dar,  welches  schwach  auf  das  Lackmus 
wirkt.  Wenn  man  sie  stufen  weis  in  einer  Retorte  er¬ 
hitzt,  schmilzt  sie  wie  Fett,  und  kann  durch  Abkühlen 
krystallinisch  erhalten  werden,  besonders  wenn  man 
sie,  nachdem  sie  zerschmolzen  ist,  gegen  die  Seiten  des 
Gefäfses  schüttelt;  stärker  erhitzt,  sublimirt  sie  sich 
fast  gänzlich  in  langen  Nadeln;  der  unverflüchtigte 
Theil  zersetzt  sich,  und  läfst  ein  wenig  Kohle  in  d2r 
Retorte  zurück.  Wenn  man  sie  auf  glühende  Kohlen 
legt,  schmilzt  sie  und  verbreitet  einen  Rauch,  der  wie 
Talg  riecht.  Sie  ist  in  38  Theilen  Wasser  von  60»  auf¬ 
löslich,  da  hingegen  sie  8<>  Theile  desselben  von  der 
Temperatur  130  erfordert*  Den  Alkohol  löst  sie  viel 
besser  auf;  auch  schlägt  das  VVasser,  wenn  man  es 
in  die  alkoholische  Auflösung  giefst,  einen  Theil  der¬ 
selben  nieder.  Das  salpetersaure  Blei,  Quecksilber  und 
Silber,  das  wasserstoffchlorinsaureZinn,  das  protoschwe- 

I 

felsaure  Eisen  und  das  essignaure  Blei  werden  von  die¬ 
ser  Säure  niedergeschlagen,  welche  hingegen  die  Auf¬ 
lösungen  von  Schwefel  saurem  Kupfer  und  Zink  nicht 
trübt.  Sie  wird  nicht  benutzt. 

Die  korksauren  Salze  werden  durch  das  Feuer  zer* 
setzt,  ausgenommen  die  von  Kali,  Natron  und  Ammo- 

1  niak  ;  sie  sind  rneistentheils  unauflöslich  oder  weni» 

1  •  •  ^ 
auflöslich.  Die  etwas  starken  Säuren  schlagen  die 

Korksäure,  welche  in  die  Zusammensetzung  der  auf¬ 
löslichen  korksauren  Salze  eingeht,  nieder;  diese  zer¬ 
setzen  fast  alle  neutrale  Salzauflösungen  der  vier  letzten 

I  Klassen.  Das  korksaure  Kali  und  Ammoniak 
krystallisiren  leicht;  das  letztere  schlägt  die  konzentrir- 

Iten  Auflösungen  von  Alaun,  salpetersaurem  und  was- 
serstoffchlorinsaurem  Kalk  nieder.  (Bouillon-Lagrange.) 

Tot?. 

eine,  tkeiU  dem  Wachse,  tlieils  dem  Harze  nähernde  Ma« 
terie  verhält.  M.  s.  hierüber  meine  Versuche  im  Journ, 
d.  Fhaxiiiac.  17,  Bd,  s.  St,  S,  4S  fp. 
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Von  der  nancyschen  Säure, 

Her?  Braconnot  hat  diesen  Namen  eiher  Säure 
gegeben,  die  er  in  den  sauer  gewordenen  vegetabili¬ 
schen  Substanzen  angetrofîen  hat;  er  hat  sie  in  dem 
aäuer  gewordenen  Reis,  der  faulen  rothen  Rübenbrühe, 
den  mit  Wasser  gekochten  und  sich  selbst-überlassenen 
Schminkbohnen,  Erbsen  u,  s.  w.  gefunden.  Folgendes 
sind  die  Eigenschaften ,  welche  dieser  Chemiker  der  in 
Rede  stehenden  Säure  angewiesen  hat 

t 

636.  Sie  ist  flüssig,  unkrystallisirbar,  kaum  ge¬ 
färbt,  und  mit  einem  fast  eben  so  starken  Geschmack, 
als  die  Sauerkleesäure,  begabt  **).  Durch  Destillation 
wird  sie  zersetzt,  wie  die  andern  Pflanzensäuren,  und 
liefert  Kohle  und  Essigsäure.  Sie  trübt  die  Salzauflö* 
sungen  der  vier  letzten  Klassen  nicht,  selbst  wenn  sie 
mit  dem  Kali  verbunden  ist;  die  von  Zink  jedoch  aus¬ 
genommen,  die  niedergeschlagen  werden,  wenn  sie 
konzentrirt  sind.  Sie  bildet  mit  dem  Kali  oder  dem 

I 

N  a  t  r  an  zerfliefsende,  unkrystallisirbare  und  in  Alkohol 
auflösliche  Salze;  mit  dem  Ammoniak  ein  saures, 
in  Parallepipeden  krystallisirbares  Salz  ;  mit  dem  R  a  * 
ryt,  ein  unkrystallisirbares,  nicht  zerfliefsendes  Salz, 
welches  wie  Gummi  aussieht;  mit  dem  Strontian 
und  dem  Kalk,  körnige,  dem  Blumenkohl  ähnliche, 
fast  undurchsichtige,  wenig  schmackhafte  und  auflÖs- 
liche  Krystalle,  de^  erste  in  8  Theilen  Wasser  von  15 
Gr.  Reaumur,  und  das  andere  in  21  Theilen  desselben 
AuflösUchj  mit  der  Talkerde,  ein  Salz  in  kleinen 

kör- 

» 

Vogel  bat  neuerdings  dargethan,  dafs  diese  Säure  der 
gleich  ist,  welche  Scheele  aus  dea  sauer  gewordenea 
Molken  der  Milch  erhielt  ,  und  die  er  Milchsäure  namjte. 
Beide  Säuren  verdienen  aber  nochmals  erst  genau  mit  einan« 
der  verglichen  au  werden.  -  .  T« 

**)  Das  habe  ich  nicht  so  gefunden.  T. 
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liô’rnigen ,  pulverigen,  etwas  verwitternden,  wenig 
schmacKhaften  ,  und  in  25  Theilen  Wasser  von 
15  Grad  Reaumur  auflöslichen  Krystallen  ;  mit  der 
Thon  erde  ein  an  der  Luft  unveränderliches  Salz, 
welches  W'ie  Gummi  aussieht;  mit  dem  Ma  n  g  an» 
protoxyd,  ein  Salz,  welches  in  vierseitigen  Prismen 
hrystallisirt,  die  sich  in  zweiseitige  Spitzen  endigen, 
ein  wenig  verwittern,  in  ihrem  lirystallisationswasser 
zerfliefsen  und  in  12  Theilen  Wasser  von  i2Gr.  Reaiim, 
I  auflöslich  sind;  mit  dem  Kobaltprotoxyd,  ein  Salz 
1  in  hornigen  und  pulverigen  Krystallen,  von  einer^schÖ» 
3  ncn  rosenrothen  Farbe,  die  sich  in  35|  Theilen  Was» 
ser  von  15  Gr.  Reaum.  auflösen;  mit  dem  Nichel- 
protoxyd,  ein  verworren  hrystallisirtes  Salz,  von 
einem  Smaragdgrün,  einem  anfangs  siifsen ,  hinterher 
metallischen  Geschmach,  auflöslich  in  ungefähr  drei¬ 
ßig  Theilen  Wasser  von  15  Gr.  Reaumur;  mit  dem. 
Zinhoxyd,  ein  Salz  in  gruppirten  Krystallen,  wel» 
ches  vierechigte  Prismen  sind ,  die  sich  in  schief  abge- 
stutzten  Spitzen  endigen,  und  in  50  Theilen  Wasser 
von  15  Gr,  Reaum.  sich  auflösen  ;  mit  dem  Quech- 
j  silberprotoxyd,  ein  in  biischeiförmigen  ,  im  Was- 

iser  sehr  aullöslichen  Nadeln  hrystallisirendes  Salz;  mit 
dem  Silberoxyd,  ein  von  einer  Menge  seidenartiger, 
sehr  feiner,  weifslicher  Nadeln  gebildetes  Salz,  welches, 
wenn  es  dem  Licht  ausgesetzt  ist,  roth  wird,  und  in 
20  Theilen  Wasser  von  13  Gr.  Reaum.  auflÖslich  ist; 
mit  dem  ßleiprotoxyd,  ein  unhrystallisirbares,  dem 
ij  Gummi  gleichendes  und  an  der  Luft  unveränderliches 
Salz;  mit  dem  Zinn p  ro toxyd ,  ein  in  heiifÖrmzgen  . 
‘  Ohtaedern  hrystallisirendes  Salz;  mit  dem  Kupfer- 
deu  toxyd,  ein  hrystallisirbares  Salz;  mit  dem  Ei» 
senprotoxyd,  ein  Salz  in  feinen,  vierechigten  Na¬ 
deln,  welches  wenisr  im  Wasser  auflösiiUi  ist  und  an 

Zj 

der  Luft  sich  nicht  verändert. 


1 


«Æa.  Ilr  Baiu]. 
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ZweîteKlasse. 

Von  den  unmittelbaren  Grundstojfen  der  Gewächse, 
in  welchen  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff 
in  dem  schicklichen  Verhältnifs  sind,  um  Was^ 
-  ser  zu  bilden. 

Dieser  unmittelbaren  Grundstoffe  sind  neun,  näm¬ 
lich:  der  Zucker,  die  Mannite  (M a nn a s toff), 
das  Satz  mehl,  die  Inul  ine,  das  Gummi,  die 
Bassorine,  die  Pflanzenfaser,  die  Suberine 
und  das  Holilundermark.  Sie  sind  sämmtlich  fest, 
ausgenommen  die  Varietät  Zucker,  welche  Melasse 
heifst,  die  beständig  liquid  ist;  sie  sind  schwerer  als 
das  Wasser,  geruchlos,  ohne  Wirkung  auf  das  Lack¬ 
mus  und  auf  den  Veilchensyrup, 

657,  Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  unterworfen, 
werden  sie  alle  zersetzt  und  liefern  Wasser,  Kohlen- 
stoifsäure,  Essigsäure  und  alle  571.  angezeigten  Pro¬ 
dukte,  ausgenommen:  i»tens,'dafs  sie  eine  gröTsere 
Menge  Kohle  geben,  als  die  Säuren,  und  die  wasser- 
stofflialtigen  Produkte  der  dritten  Klasse;  2tens ,  dafs 

'die  Inuline  kein  Oel  giebt.  Keiner  dieser  Stoffe  ist 
flüchtig. 

658.  Erhitzt  man  diese  unmittelbaren  Grundstoffe 
beim  Zutritt  der  Luft,  so  zersetzen  sie  sich  auf  die 
nämliche  Art,  aber  schneller  und  voliständiger,  als  in 
dem  vorigen  Fall;  sie  verbreiten  einen  stechenden 
Rauch,  der  meistens  mit  dem  Geruch  von  verbranntem 
Zucker  begabt  ist,  und  der  von  der  Verflüchtigung  von 
einem  Theile  der  während  der  Zersetzung  erzeugcen 
Produkte  herrührt;  sie  schwellen  auf,  werden  schwarz, 
und  hinterJassen  zuletzt  einen  erdigen  Rückstand,  wel¬ 
chen  man  A  sehe  nennt;  die  meisten  derselben,  beson¬ 
ders  wenn  die  Hitze  stark  genug  ist,  bringen  eine  mehr 
oder  weniger  glänzende  Flamme  hervor,  und  alsdann 

ver- 
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verbreiten  sîe  viel  weniger  Rauch.  Diese  verschiedenen 
Erscheinungen  lassen  sich  leicht  erklären;  wir  sahen 

» 

schon' oben,  dafs  die  vegetabilische  Substanz  in  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  blos  durch  die  Wirkung  der  Wär¬ 
me  zersetzt  wird,  und  dafs  der  Sauerstoff  dieser  Sub¬ 
stanz  bei  der  Zersetzung  eine  wichtige  Rolle  spielt,  in¬ 
dem  er  oxygenirte  Produkte  erzeugt:  man  mufs  also 
annehmen,  dafs  die  atmosphärische  Luft,  welche  ihren 
i  Sauerstoff  leicht  hergiebt,  diese  Zersetzung  beschleu¬ 
nigt;  der  gekohlte  Wasserstoff,  das  Kohlenstoffoxyd, 

■  das  Oel  und  die  Kohle,  welche  erzeugt  oder  in  deni 
IMaafse  frei  werden,  als  der  unmittelbare  Grundstoff 
zerstört  wird ,  befinden  sich  in  einer  hinreichend  er¬ 
höhten  Temperatur,  um  sich  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  zu  vereinigen,  und  sich  in  Wasser  und  in  Koh¬ 
lenstoffsäure  ,  mit  Entbindung  von  Wärmestoff  und 
»  Licht,  zu  vereinigen.  Wenn  der  Sauerstoff,  welcher 
sich  mit  diesen  Produkten  verbindet,  in  hinlänglich 
“  grofser  Menge  vorhanden  ist,  um  sie  vollkommen  und 
1  schnell  in  W'asser  und  in  Kohlenstoffsäure  zu  verwan- 
\\  dein,  so  entsteht  dabei  gar  kein  oder  nur  sehr  wenig 
[  Rauch,  und  die  Flamme  ist  sehr  lebhaft.  Findet  das 
)  Gegentheil  statt,  und  ist  die  Temperatur  wenig  erhöht, 

I  so  entweicht  ein  Theil  der  verflüchtigten  Produkte  in 
ijl  die  Atmosphäre,  ohne  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  ver- 
it  binden,  verbreitet  einen  stechenden  Rauch,  und  setzt 

II  sich  als  Rufs  an  die  Seiten  des  Rauchfangs  oder  der 
il  .  Oefen,  in  w’elchen  man  diese  Materien  erhitzt. 

I 

^  639.  Die  Wirkung  dieser  unmittelbaren  Grund¬ 

el  Stoffe  auf  das  Wasser,  als  Auflösungsmittel  betrachtet, 
yé  variirt:  die  einen  sind  auflöslich  im  Kalten  wie  bei 
Wärme;  andere  lösen  sich  nur  vermittelst  der  Wärme 
u  anf;  endlich  giebt  es  welche,  die  völlig  unauflöslich 
sind.  Indessen  werden  sie  alle  zersetzt,  wenn  man 
hl  sie  in  dieser  lufthaltigen  Flüssigkeit  eine  gehörige 

E  z  Zeit 
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2^eît  läfst,  oder,  was  eben  so  gut  ist,  sie  der  Wirkung 
cler  feuchten  Luft  und  bei  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  aussetzt ^  es  bildet  sich  alsdann  Wasser,  bou- 
lenstoffsaures  Gas,  gebohltes  Wasserstoffgas,  Essigsäure, 
eine  schwarze  und  schimmliche  Materie,  in  welcher 
die  Fvohle  vorherrscht,  und  wahrscheinlich  Qel.  Wie 
wirben  aber  das  Wasser  und  die  Luft?  Das  erste  die* 
ser  Flüssigkeiten  scheint  durch  Erweichung  der  Fasern, 
durch  Zerstörung  der  Kohäsion,  und  indem  es  einige 
Produkte  der  Zersetzung  auflöst,  zu  wirken.  Was  die 
Luft  betrifft,  so  meint  H.  Saussure  (wenigstens  was 
die  Zersetzung  des  Holzes  angeht),  dafs  sie  bios  ihren 
Sauerstoff  an  den  Kohlenstoff  des  unmittelbaren  Grund¬ 
stoffs  abträte,  um  Kohlenstoffsäure  zu  erzeugen,  so 
dafs  das  erhaltene  Wasser  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
und  des  Wasserstoffs  des  Vegetabils  hervorgebracht 
werde;  nun  aber,  da  sich  viel  mehr  Wasser  bildet, 
als  KohlenstolTsäure ,  so  mufs  der  Kohlenstoff  vorherr¬ 
schen  und  dem  Rückstände  eine  schwarze  Farbe  mit¬ 
theilen» 

Unter  den  einfachen  unmetallischen  Stoffen  sind 
nicht  viel  mehrere,  als  die  Jodine  und  die  Chlorine, 
welche  auf  diese  unmittelbaren  Grundstoffe  wirken. 
Die  Jod  ine  kann  sich  mit  dem  Satzmehl  vereinigen, 
selbst  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur;  sie  zersetzt 
sie  alle  durch  Hülfe  der  Wärme,  bemächtigt  sich  ihres 
Wasserstoffs  und  verwandelt  sich  in  Wasserstoffjodin« 
säure.  Die  gasige  Chlorine  in  hinreichender  Menge 
angewendet,  verkohlt  sie  bei  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  nach  einigen  Tagen,  vereinigt  sich  mit  ihrem 
Wasserstoff,  und  wird  zu  Wasserstoffchlorinesäure. 

Das  Po  tassiu  m)  das  Sodium,  und  wahrschein¬ 
lich  das  ßari  um  ,  das  Strontium  und  das  Kalzium 
bemächtigen  sich  des  Sauerstoffs  dieser  unmittelbaren 
Grundstoffe,  durch  Hülfe  der  Warme  verkohlen  sie 
und  verwandeln  sich  in  Oxyde. 

640. 


64o*  Die  Wîrluing  der  Schwefelsäure  auf 
diese  Grundstoffe  variirt  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke 
und  ihrer  Temperatur.  Die  Inuline  ausgenommen, 
j  werden  sie  alle  irn  Kalten  von  dieser  Säure  verkohlt, 
i  welche  die  Bildung  einer  gewissen  [Vlenge  \T.isser  auf 
Kosten  ihres  Sauerstoffs  und  ihres  Wasserstoffs  bewirkt; 
;  die  Kohle  wird  abgeschieden,  während  das  gebildete 
‘  Wasser  sich  mit  der  Säure  verbindet,  ln  der  Wärme 
wird  die  Säure  und  die  vegetabilische  Materie  zugleich 
j  zei setzt;  in  der  That  bemächtigt  sich  die  frei  gewor- 
I  dene  Kohle  eines  Theiles  oder  des  särnmtlichen  Sauer- 
Stoffs  der  Schwefelsäure,  verwandelt  sich  in  Kohien- 
i  stoifsäure ,  und  verändert  sie  in  schwefligisaures  Gas 
»  oder  in  Schwefel.  Wenn  die  Schwefelsäure  schwach 
S  ist,  zersetzt  sie  diese  Stoffe  gar  nicht;  sie  löst  blos 
I  einige  derselben  auf.  Die  Wirkung  der  Wasserstoff- 
[  phtorinesäure,  Wasserstoffchlorinesäure,  konzentrirlen 
(  Phosphorsäure  oder  phosphatischen  Säure  auf  diese  Ma- 
\  terien,  scheint  der  kaum  gedachten  gleich  zu  seyn. 

ti  641.  Die  Wirkung  der  mafsig  verdünnten  und 

S  durchwärme  unterstützten  Salpetersäure  auf  diese 
3  Grundstoffe  verdient  unsere  Aufmerksamkeit;  sie  zer- 
I!  setzt  die  Grundstoffe,  indem  sie  sich  zersetzt,  und  ver- 
il  wandelt  sie  alle  in  ein  saures  Produkt,  welches 
|i  entweder  Aepfelsäure,  Sauerkleesäure,  Milchzuckersäure 
f  oder  Korksäure  ist.  Wenn  man  (s.  Tab.  I.  fig.  i.)  in 
il  die  Retorte  G,  welche  auf  einem  Reverberirofen  liegt, 
i  einen  Theil  dieser  unmittelbaren  gepülverten  Grund- 
||  Stoffe,  und  4  oder  5  Theile  Salpetersäure  von  25  Gr, 
I  bringt,  an  die  Retorte  einen  Vorstofs  A  anpafst,  der 
j  der  sicli  in  den  Ballon  B  begiebt,  aus  w'elcliem  eine 
|j  gebogene  Sicheningsröhre  T  geht,  die  in  Glocken  mit 
|l  Wasser  geht,  und  man  nun  stufenweise  die  Pietorte  er- 
jl  hitzt,  naclidem  man  diePugen  verklebt  hat;  so  wdrd  man 
i  bemerken,  dafs  die  Flüssigkeit  bald  sieden  wird;  es 

wird 


wird  sich  hohl  en  stoflTsa  irres  Gas,  StichstoFgas,  Stichstoff- 
deütOxydgas  oder  gelbrothes  salpetrigtsaures  Gas  ent¬ 
binden  ;  in  dem  Ballon  wird  sich  Wasser,  verflüclitigte 
Salpetersäure,  WasserstofFblaiistoffsäure  (Blausäure)  und 
Essigsäure  Verdichtern  Wenn  die  Operation  geendigt  seyn 
•wird,  so  dafs  sich  gar  hein  oder  fast  gar  hein  Gas  mehr 
entbindet,  so  wird  man  in  der  Retorte  ein  oder  zwey 
der  gedacliten  Sauren  finden,  nämlich:  Aepfeisäiire, 
Sauerhleesäure  oder  Korhsäiire  ;  die  Men^e  dieser  Sau- 
ren  wird  immer  hleiner  seyn ,  als  die  des  zersetzten 
unmittelbaren  Stoffs;  endlich  wird  noch  ein  hleiner 
Theil  unzersetzter  Salpetersäure,  Wasser,  ein  wenig 
Essigsäure  u.  s.  w-  in  der  R.etorte  zuriich  bleiben. 

I 

Theorie.  Ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure 
vereinigt  sich  mit  einer  gewissen  Menge  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff  des  unmittelJ)aren  Stoffs,  um  Wasser 
und  Kohlenstoffsäure  zu  bilden;  ein  andrer  Theil  Sauer¬ 
stoff  der  Salpetersäure  bildet  mit  einer  andern  Menge 
Wa  sserstoff  und  Kohlenstoff,  Essigsäure;  die  ihres  Sauer¬ 
stoffs  beraubte  Salpetersäure  ist  in  salpetrigtsaures  Gas, 
in  Stichstoffdeutoxydgas,  oder  in  Stichstoffgas  verwandelt 
worden  ;  ein  Theil  dieses  Stichstoffs  verbindet  sich  mit 
einem  Theile  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  des  unmittel- 
ÏKiren  Grundstoffs,  um  Wasserstoftblausloffsäure  zu  erzeu¬ 
gen.  Dies  vorausgesetzt,  was  mu fs  aus  dem  unmittel¬ 
baren  Grundstoff  werden,  der  so  vielen  Wasserstoff  und 
Kohlenstoff  hergegeben  hat,  um  Wasser  und  Kohlen¬ 
stoffsäure,  Essigsäure  und  Wasserstoff  blaustoffsäure  zu 
erzeugen?  Es  ist  hlar,  dafs  er  zu  einem  sehr  oxygenirten 
Körper  umgeändert  seyn  mufs,  weil  er  gar  heinen 
Sauerstoff  verlohfen  »und  einen  grofsen  Theil  seines 
Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  abgetreten  hat  :  dieser 
oxygenirte  Körper  ist  wirhlich  die  Aep felsäure,  Sauer- 
Jkleesäiire,  Milchzuchersäure  oder  Korhsäure,  die,  wie 
wir  gesagt  haben,  in  der  Retorte  zuriichbleibt.  Je  be¬ 
trächtlicher  abgetretene  Menge  Wasserstoff  und  Koh¬ 
len- 


I  lènstolT  ist  um  desto  oxv^enîrter  îst  die  hieraus  entste- 

I  •'V 

I  liende  Saure;  so  verwandelt  sich  der  Zucker,  welcher 
[  hei  dieser  Operation  AepfeLsäiire  oder  Saiierkleesäure 
I  gehen  kann,  sich  erst  in  Aepfelsäiire,  die  weniger  oxy- 
I  genirt  ist,  als  die  Saiierkleesäure. 

j 

'  ,  Vom  XucJier. 

t 

64^.  Zucker  nennt  man  eine  jede  feste  oder 
I  flüssige  Substanz,  die  mit  einem  füfsen  Geschmack  be- 

5  gabt  ist,  sich  im  Wasser  und  im  Alkohol  auflöst,  ein« 

^  spezifische  Schwere  von  o,85  hat,  fähig  ist,  die  alko- 

6  liolische  Gähninii  zu  erleiden,  W'enn  sie  mit  scliickli- 

V.' 

it  eben  Verhältnissen  von  Wasser  und  Ferment  in  Beruh- 
\  rang  gesetzt  wird,  und  gar  I^eine  Schleimsäure  giebt, 
f  wenn  sie  mit  Salpetersäure  lieifs  behandelt  wird.  Man 
|i  kennt  melirere  Arten  Zucker. 

iste  Art.  Rohrzucker. 

»;  • 

Dieser  Zucker  befindet  sich  in  dem  Stengel  allet* 
^  Pfi  anzen  des  Geschlechts  Ariindo,  und  hauptsächlich 

I  in  derArundo  sacharifera;  man  trifft  ihn  auch  in  dem 
ii  Saft  des  Acer  montanum,  sacharinum,  in  der  rothen 
J  Rübe,  der  Kastanie,  der  Steckrübe,  und  in  allen  süfsen 
’i  Wurzeln  an.  Er  krystallisirt  in  farbenlosen,  vier-  oder 

II  seclisseitieen  Prismen,  die  sich  in  zwei-  und  bisweilen 
|i  in  dreiseitigen  Spitzen  endigen,  und  Zuckerkand 
jl  heifsen;  seine  spezifische  Schwere  ist,  nach  Falirenheit, 
i  1,6065.  Er  ist  unveränderlich  an  der  Luft;  mit  einem 
■j  Drittel  seines  Gewichts  Wasser  vereinist,  liildct  er  einen 
ß  dicken  Syriip ,  welcher  sich  lange  Zeit  hält,  sich  aber 
1]  bald  an  der  liuft  verändert,  wenn  man  ihn  mit  einer 
fi  gröTseren  [Menge  Flüssiglieit  verdünnt.  Die  wässerige 

Auflösung  des  Zuckers  wird  nnkrvstallisirbar  und  zu- 
Ü  sammenziehend,  wenn  man  sie  mit  Kali,  «INatron,  Kalk, 
I]  Baryt  und  Strontian  vermischt;  wenn  man  aber  diese 

Alka- 


Alkalien  vermittelst  der  Sauren  wieder  davon  sclieidet^ 
so  bekömmt  sie  von  neuem  die  Eigenschaft  zu  krystal- 
îisiren,  dafern  der  Zucker  nicht  durch  sein  Sieden  mit 
diesen  Oxyden  ist  zersetzt  worden.  Die  Bleislatte  kann 
vermittelst  des  Zuckers  im  Wasser  auflöslich  gemacht 
werden. 

f 

Das  Zuckerwasser  wird  weder  von  dem  essi^ge- 
säuerten  Blei,  noch  einem  andern  Reagenz  getrübt, 
ausgenommen  von  dem  wasserstoffchlorinesauren  Queck¬ 
silberdeutoxyd  (aufgelöster  ätzender  Sublimat),  welche? 
darin,  nach  einigen  Tagen,  einen  Niederschlag  von  Pro- 
tocldorinequecksilher  (  Calomelas  )  und  verändertem 
Zucker  hervor  bringt,  indessen  kann  der  Zucker  durch 
Hülfe  der  Wärme  eine  gewisse  Anzahl  MetallaufiÖsim- 
§en  zersetzen,  wie  Herr  Vogel  bewiesen  Iiat.  Das 
yessigsaure  Kupfer  wird  von  dem  Zucker  zer¬ 
setzt;  die  Essigsäure  wird  frei;  es  schlägt  sich  Kiipfer- 
protoxyd  nieder,  und  die  Flüssigkeit  enthält,  nach  Vo- 
gel,  protoessigsauresKiipfeiv  da  hingegen  man  mit  dem 
-Schwefelsäuren  metallisches  Kupfer  erhält.  Das 
Salpetersäure  und  wasserstofichlorinesaiire  Kiipferdeut- 
oxyd  werden  von  dem  Zucker  in  Salze  mit  Protoxyd- 
grundlage  zersetzt.  Das  Salpetersäure  Silber  und  das 
wassérstolfclüorinesaure  Gold  werden  aucli  äufserst 
leiclit  zersetzt.  Das  salpetersaure  Queclisilber  wird 
wieder  hergestellt.  Das  Quecksilherdeutoxvd,  das 
.'W  a  s  s  s  e  r  s  t  o  f  fehl  o  r  i  n  s  a  u  r  e  und  das  essigsaure 
Salz  dieses  Deutoxyds  werden  durch  den  Zucker  in 
einen  niedrigeren  Oxydationsgrad  vex'setzt.  Der  Zucker 
wirkt  aber  nicht  auf  die  Salze,  deren  Metalle  das 
.Wasser  zersetzen,  als  die  Eisen-,  Zinn-,  Zink-,  Man- 
gansalze  u.  s.  w.  Es  ist  klar  ,  dafs,  in  allen  diesen  Um. 
ständen,  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Zuckers 
sicli  eines  Theiles  oder  des  ganzen  SauerstoiTs  bemäch¬ 
tigen, 


bei  dem  Sieden. 


T. 
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j  tigen ,  W'cicher  in  die  Ziisaminensetzang  des  '  Metall- 
1  Oxyds  ein  gellt. 

I  Der  Rohrziiclver  ist  sehr  'svenig  aiiflöslicli  im  hon- 
j  zentrirten  Alkoliol.  Er  bestellt,  nach  den  Herren  Gay- 
j  Liissac  und  Tlienard  ,  aus: 

j  Kohlenstoff  ^  42,47. 


Sauerstoff  . 50,65. 

VV  asserstoff . 6,90. 


5  Man  Jiedient  sich  dieses  unmittelbaren  Produlds 
j  zur  Zubereitung  des  Gerstenzuchers  ;  hiezu  lafst  man 
i  das  Zueberwasser  bochen,  und  diclit  es  so  weit  ein, 
j  dafs  es  eine  zei'brechliche  und  durchsichtige  Masse  lie- 
i!  fert,  wenn  man  es  in  Wasser  thut;  man  giefst  die 
I  Masse  alsdann  auf  eine  mit  Oel  angefeuchtete  Tafel  aus, 

1  und  zerschneidet  sie  in  bleine  Walzen,  so  lanae  sie 
Ö  noch  w'eich  ist.  Der  Ziicber  wird  zu  einer  srofsen 
t  Menge  Speisen ,  Getränben  und  Arzneyen  genommen. 
(Herr  Magendie  liât  in  letzterer  Zeit  Versuche  über 
i  die  Wirbung  des  Zuebers  an  Hunden  gemacht,  die  ihn 
b  bewogen  haben  anzunelimen,  dafs  der  Zuefer,  wie  alle 
p  andern  des  Stiebstoffs  beraubten  Speisen ,  gar  nicht 
Ü  näliren,  dafs  sic  indessen  leicht  \<erdaiiet  werden,  und 
t  einen  Chyhis  liefern,  der  nicht  fähig  ist,  das  Leben  über 
ti  ungefähr  30  oder  40  Tage  hinaus  zu  unterhalten. 

j  Man  hat  eine  Zeit  hindurcli  geglaubt,  dafs  der 
||  Zueber  das  Gegengift  des  Grünspans  und  der  Queeb- 
I  silbersalze  wäre;  wir  haben  aber  in  unserer  Toxicolo- 
gie  bewiesen,  dafs  er  nicht  als  ein  solches  könne  be- 
f,  trachtet  werden,  weil  er  die  Eigenschaft  nicht  hat, 
(  diese  Zubereitungen  irn  IMagen  zu  zersetzen,  und  über- 
||  dem,  wenn  man  ihn  mit  Grünspan  vergifteten  Thieren 
»I  nelimen  läfst,  und  das  AVegbrechen  der  eingeführten. 
I  Materien  verhindert,  diese  Thiere  umliommen,  und 
j  man  alle  Symptome  und  die  nämlichen  organischer« 
*'  Veränderungen  bemerbt,  welche  der  Grünspan  ohne 

Vei'r 


/ 


Vermisdiung  mît  Zucl’>er  hervorbringt.  Diese  Substanz 
bann  daher  bei  dieser  Vergiftung  nur  als  versülsendd« 
Mittel  nützlich  sevn. 

V  , 

« 

ste  Art.  Trauben  zu  eher. 

Er  befindet  sich  in  der  Weintraube,  in  dem  Honig 
und  in  einer  Men^e  Früchten,  aus  welchen  er  leicht 
bann  geschieden  werden;  man  bann  ihn  aber  auch 
aus  der  Stärl^,  durch  Behandlung  mit  Wasser  und 
Schwefelsäure,  erhalten  (wie  wir  in  der  Folge  selien 
werden)  *).  Der  Harn  der  Diabetischen  Kranben  ent¬ 
hält  bisweilen  brysiallisirliaren ,  dem  Traubenzuclier 
gänzlich  ähnlichen  Zueber:  er  ist  von  Herrn  Proust 
untersucht  worden. 

Er  l>ildet  bleine  Körner,  die  zu  einer  Art  Knöllchen 
vereinigt  sind,  oder  auch  brystallisirt  in  Meinen  Nadeln; 
er  hat  einen  frischen  Geschmaçb,  welcher  einen  süfsen 
rachläfst;  er  schmilzt  in  einer  gelinden  Wärme.  Er 
ist  weniger  in  baltem  Wasser  auflÖslich  als  der  vorige, 
denn  man  braucht  von  ihm  zwey  und  ein  halbmal  so 
viel  als  vom  Rohrzueber,  um  dem  Wasser  einen  eben 
so  süfsen  Geschmack  zu  geben;  er  ist  in  dem  kochen¬ 
den  Wasser  und  Alkohol  auflöslicher  als  in  diesen  kal¬ 
ten  Flüssigkeiten  :  auch  setzt  er  sich  gröfstentheils  ab, 
so  wie  ihre  Temperatur  sich  vermindert;  ihre  wässe¬ 
rige  Auflösung  wird  ziemlicli  schnell  schimmlich.  Man 
bann  mit  diesem  Zucker  einen  Syrup  machen,  welchen 
man  mit  Vortheil  bei  der  Zubereitung  der  Kompotes, 
der  Brandw'einfrüclite  u.  s.  w.  anwenden  liann;  sein 
Geschmack  ist  aber  nicht  ängeriehm  genug,  um  den 
Rohrzucker  in  sehr  vielen  Fällen,  in  welclien  dieser 
angewendet  wird,  z.  B.  zum  Versüfsen  des  Wassers, 
des  Kaffees  u.  s.  w.  zu  ersetzen. 

3te 

pieser  Stärkösucker  ist  «elir  wesentlich  von  dem  Trauben- 
7*)cker  verschieden,  und  mufs  als  eine  «igenthümliche  Art 
angesehen  werden.  T. 

n 
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3te  Art.  Zucker  der  Champignons. 

(  Schwammzuclxcr.  ) 

Diese  Art,  entdeckt  von  Herrn  Braconnot,  krystal- 
lisirt  in  vierseitigen  Prismen  mit  viereckigter  Grund- 
fiäclie,  wenn  man  ihre  Auflösung  freiwillig  verdunsten 
I  läfst;  wenn  aher  die  Krystallisation  schnell  bewirkt 
I  wird,  dann  erhält  man  sehr  feine  seidenartige  TS  adeln.  . 
'  Die  Säu  ren  nehmen  dieser  Substanz  nicht  die  Eigen- 
I  Schaft,  zu  krystallisiren ,  wie  dies  der  Fall  mit  dem« 

I  Rohrzucker  ist;  sie  ist  weniger  aiiflÖslich  im  Wasser, 

'  als  dieser  letztere,  und  wird  nicht  benutzt. 

1 

4te  Art.  Liquider  Zucker. 

Mehrere  Chemiker  betrachten  den  liquiden  un- 
1  krystallisirbaren  Zucker,  der  sich  in  dem  Rohr,  der 
§  rothen  Rübe,  in  dem  Honig  u.  s.  w.  befindet,  als  eine 
I  besondere  Art,  die  sich  auszeichne:  istens,  durch  ihren 
)  liquiden  Zustand,  etens,  durch  ihre  Farbe,  die  ])estän- 
(  dig  gelb  ist.  Herr  Chevreul,  der  diese  Meinung  nicht 
1  theilt ,  glaubt,  dafs  der  liquide  Zucker  eine  Verbindung 
:  eines  krystallisirbaren  Zuckers,  dessen  Art  variiren  kann, 
i  mit  einem  andern  Grundstoff  sey,  welcher  die  Kohä- 
H  sionskraft  des  ersten  überwinde.  IMan  wendet  die 
(Melasse  oder  den  liquiden  Zucker  an,'  um  T^ikohol 
3  zu  erlialten  ;  es  ist  dazu  hinreicliend,  die  Melasse  mit 
li  Bierhefe  oder  Gerstensauerteig,  die  man  in  lauliches 
'f  AVasser  einrührt,  gäliren  zu  lassen.  Nach  (Herrn  Chap- 
lital,  geben  loo  Liter  Melasse  von  der  rothen  Rübe, 
^  55  Liter  Weingeist  von  22®,  der  Jwinen  Übeln  Geschmack 
n  liât,  und  der  bei  weitem  stechender  ist,  als  der,  wel- 
chen  man  nach  jedem  andern  Verfahren  erhält. 

V'077l  Tl07lig. 

Der  gute  Honi«  ist  zusammen  «esetzt  aus:  istens, 
l'i  liquidem  uiil.rystallisirbaren  Zucker;  2tens,  einem  dem 

Trau- 


TrauLenxucîier  ähnlichen  Zilcî^er  ;  3tens,  einem  aroma-  • 
tischen  Prinzip.  Letzteres  findet  sicli  vorzüglich  im 
Honig  von  MaM“on,  vom  Berg  Hy  mette,  vom  Berg 
ïda  und  von  Kuba;  dieser  Honig  ist  liquid,  weifs 
und  durchsiclitig.  Der  Pîonig  von  zweiter  Güte  ent¬ 
hält  aufserdem  Wachs  und  Säure  ;  er  ist  weifs  und 
hornig,  wie  z.  B.  der  von  Narbonne  und  Gatinois  (i). 
Endlich  der  tlonig  von  geringster  Güte,  wie  der  von 
Breta^ine,  der  rothbraune,  und  dessen  Geschmack  scharf 
und  geruchwiderlich  ist,  enthält  noch  die  junge  Bienen¬ 
brut,  welche  ihm  die  Eigenschaft  giefit  zu  gähren,  wenn 
man  ihn  mit  Wasser  verdünnt  und  einer  Temperatur 
von  hundertgr.  Therm.  aussetzt:  es  bildet  sich  als¬ 
dann  eine  süfse  alkoholische  Flüssigkeit,  die  unter  dem 
Namen  Meth  (hydromel)  bekannt  ist. 

Hr.  Bu chhol  z,  welcher  die  Wirkung  des  von  der 
Säure  befreiten  Honigs  auf  den  Borax  untersuchte,  bemerk¬ 
te  istens,  dafs  diese  bei  den  Substanzen  sich  chemisch  ver¬ 
binden,  und  dafs  daraus  eine  zerfliefsende,  unkrystal- 
lisirbare  Materie  entsteht,  welche  den  Veilchensyrup 
niclit  grün  färbt,  das  Lackmuspapier  nicht  röthet,  und 
die  er  als  ein  neues  Salz  betrachtet;  etens,  dafs  zwei 
Unzen  Borax,  vermittelst  des  Honigs,  in  5  Unzen  Was¬ 
ser  aiiflöslich  werden,  da  hingegen  der  Borax  allein 
32  Unzen  dieser  Flüssigkeit  von  ig®  erfordert;  5tens, 
dafs  die  schicklichsten  Verhältnisse  zur  wecliselseitigcn 
Sättigung  gleiche  Tlieile  Honig  und  Borax  sind. 

'  Man  ist  nicht  einig  über  das  Daseyn  des  Honigs 
in  den  Pflanzen  ;  einige  Naturforscher  meinen,  dafs  der 
zuckersüfse  und  klebrige  Saft,  der  von  den' Bienen  in 

den 

(1)  Wenn  man  diese^A  Honig  in  ein  wenig  Alkohol  cinrührt, 
und  ihn  aUdanu  in  einer  dichten  Leinwand  stark  prefst, 
wird  diese  den  krystallisirbaren  Zucker  zurück  halten ,  da 
hingegen  der  durch  den  Alkohol  fiufgelöste  liquide  Zucker 
durch  die  I-Öchor  durchgehen,  und  durch  das  biose 
dunsten  des  Flüssigen  wird  erhalten  werden  können. 
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den  Honigbeîialtern  und  auf  den  Blättern  einiger  Pflan¬ 
zen  gesammelt  wird,  erst  von  dem  Thier  ausgearbeitet 
werden  müsse,  um  in  Honig  verwandelt  zu  werden,  da 
hingegen  andre  der  entgegen  gesetzten  Meinung  sind. 

Der  Honig  wird  mit  Erfolg  zur  Bereitung  ‘eines 
sehr  guten  Svnips  angewendet,  der  unter  dem  Namen/ 
Honi£!Svrup  bekannt  ist;  um  ihn  zu  erhalten,  läfst 
i  man  in  einem  Kessel  zwei  Minuten  lang  loo  Unzen 
Honig,  Unze  Kreide  (kohlenstoffsauren  Kalk)  und 
13  Unzen  Wasser  kochen;  man  thut  5  Unzen  gepul¬ 
verte,  gewaschene  und  getrocknete  Kohle,  und  7  Unzen 
Wasser,  in  welches  man  zw^ei  Eierweifse  eingerührt 
hat,  hinzu,  man  rührt  die  Mischung  um,  und  läfst  sie 
t  zwei  Minuten  lang  kochen  ,  dann  nimmt  man  den 
Kessel  vom  Feuer,  und  seiht  nach  7  bis  8  Minuten  den 
Svrup  durch  den  Filtrirsack.  Man  kann  alsdann  den 
Rüc  istand  mit  heifsem  Wasser  behandeln,  welches  man 
abrauchen  läfst,  um  einen  Syrup  von  zweiter  Güte  zu 
erhalten. 

Der  Honig  mufs  als  erschlaffend  und  erweichend 
ij  betrachtet  werden;  mit  verfüfsenden  Getränken  ver¬ 
einigt,  wird  er  in  den  Lungenkatarrhen  angewendet; 

L  man  reicht  ilin  hei  langwierigen  Leihesverstopfiingen  ; 
man  gebraucht  den  Melli  als  erfrischend  und  fäulnifs- 
widrig;  man  wendet  ihn  auch  an,  um  die  Zeitlose, 
Meerzwiebel  u.  s.  w.  zu  verfüfsen.  Der  Sauerhonig^ 

I welcher  als  ein  auflösendes  Brustmittel  betrachtet  wird* 
und  dessen  man  sich  in  den  galligten  Fiebern,  bei  An¬ 
fang  der  fauligten  Fieber  ii.  s.  w.  bedient,  ist  nichts  ann, 
ders,  als  mit  Essig  vereinigter  Honig,  * 

Von  der  Mannite  oder  Mannastoff  (krystallinische 

Substanz  der  Manna.) 

Die  Mannite  ist  bis  jeUt  nur  in  den  rerschic» 

denen 


X 


denen  Arten  Manna  ,  besonders  in  der  Thränen- 
Manna,  gefunden  worden,  die  fast  gänzlich  aus  ihr 
gebildet  ist.  Sie  ist  dicht,  weifs,  geruchlos,  înit  einem 
frischen  und  süfsen  Geschmack  begabt,  welcher  nicht 


ekelhaft  ist;  sie  krystallisirt  in  sehr  feinen,  halbdurch¬ 
sichtigen,  vierseitigen  Prismen;  sie  wird  vom  Feuer 
nicht  zersetzt,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  und 
löst  sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf;  der  kochende  Al¬ 
kohol  löst  sie  leicht  auf;  der  gröfste  Theii  aber  sclilägt 
slcii  beim  Erkalten  in  kleinen  krystahin Ischen  Körnern 
niedei';  mit  Salpetersäure  behandelt,  liefert  sie  Sauer- 
,kleesäi4’e  und  giebt  kein  Atom  Schleimsäure  (Milch* 
zuckersäure)  ;  sie  kann  die  geistige  oder  alkoholische 
Gälirung  nicht  erleiden;  ihre  wässerige  Auflösung  wird 
von  dem  essiggesäuerten  Blei  nicht  niedergesclilagen, 


Vom  süfsen  Grundstoff  der  Oele, 


Scheele  hat  in  den  fetten  Oelen  einen  milden, 
liquiden,  süfs  schmeckenden,  zerfliefsenden  Grundstoff 
angenommen,  der  keinen  Alkohol  giebt,  wenn  man  ihn 
mit  Hefe  versetzt,  durch  Salpetersäure  in  Sauerkleesäure 
verwandelt  wird,  u.  s.  w.  ;  es  scheint  aber,  nach  den 
von  Herrn  Fremy  gemachten  Versuchen,  dafs  dieser 
Grundstoff  sich  nicht  fertig  gebildet  in  den  Oelen  be¬ 
findet,  und  dafs  er  das  Resultat  der  Wirkung  ist,  wel¬ 
che  die  Bleiglätte,  deren  man  sich  bedient,  um  ihn  zu 
bereiten ,  auf  diese  fetten  Materien  ausübt.  ***) 

Vor  ft 

•)  Auch  in  den  Säften  verschiedener  Vege.tabiîîen ,  z.  B#  dez 
Zwiebeln  u.  mehr,  hat  man  diesen  Stoff  gefunden, 

T. 

**)  Nach  Saussure  besteht  der  Mannastoff  aus:  47,82  Koh¬ 
lenstoff,  45>8o  Sauerstoff,  6,06  Wasserstoff  und  0,32  Stick¬ 
stoff.  T. 


Wenn  man  ein  fettes  Oel  mit  Bleiglätte  zum  Pflaster  kocht, 
und  dieses'  dann  mit  Wasser  auskocht ,  so  nimmt  da^selti« 

'  einen 


Vom  Sattfiiehl  (^Starke)  Amidon. 

644.  Dieses  unmittelbare  ProJiibt  liegt  in  dem 
Samen  aller  lliilsengewäclise  und  Getraidearten ,  in 
den  Palmenbauinen ,  in  den  Kastanien,  den  Kartoffeln, 
der  Aronswiirzel,  der  Zaunrübe,  den  Wurzeln  mehre¬ 
rer  Jatroplia-,  ürchisarten  u.  s.  w.  Es  besieht  in 
bleinen  glänzenden  Krystallen,  oder  in  einem  weifseq, 
geriich-  und  geschrnaeWosen  Pulver.  Es  wird  durch 
das  Feuer  zersetzt,  wie  die  vegetabilischen  Substanzen 
(5*  571)7  üiese  Zersetzung  geschieht  mit  Entbindung 
von  Wärmestoff  und  Licht,  wenn  das  Satzmehl  auf 
einen  glühenden,  der  atmospliärischen  Luft  ausgesetzten 
Körper  geworfen  wird*  Es  ist  unveränderlich  an  der 
Luft,  unauflöslich  im  Albohol,  Aether  und  haltern  Was- 
1  serj  es  löst  sich  indessen  in  dem  letzteren  auf,  wenn 
es  ein  wenig  geröstet  worden  ist,  eine  Zubereitung, 
welche  seine  Natur  zu  verändern  scheint.  Es  ist  im 
Kochenden  Wasser  auflöslicli,  seine  eingedichte  Auflö¬ 
sung  gerinnt  durch  Abhühlen  zu  einer  Gallerte;  diese 
Gallerte,  die  unter  dem 'Namen  Kleister  behannt  ist, 
i  zersetzt  sich  in  warmer  Luft  und  wird  sauer. 

Die  Herren  Colin  und  Gau  Ith  i  er  de  Glau- 
bry  haben  gezeigt,  dafs  wenn  man  die  Starhe  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Jodine  zusammen  reibt,  die 
Zusammensetzung  eine  schwarze  Farbe  behömrntj 
i  dafs  sie  schön  blau  wird,  wenn  man  weniger  Jodine 
!  an  wendet,  endlich  violet,  und  endlich  sogar  weifs 
i  wird,  wenn  die  angewendete  Jodinemenge  immer? 
{  mehr  vermindert  wird.  Man  Kann  die  blaue  Farbe 
I  beständig  erhalten,  indem  man  die  schwarze  Zusam-» 
ij  niensetzung  in  liquidem  Kali  auflöst  und  die  Auflösung 
I  mit 

i  einen  süfsen  Geschmack  an,  und  hinterläfst  bei  dem  Ver¬ 

dunsten  einen  dicken  süfsen  Saft.  Wenn  das  Ool  nicht 
rauzicht  war,  s«  «nthäU  der  «wckeiariige  Saft  keine  Spur 


mit  eîneu  Pflanzensatire  niederscîilâgt;  diese  Zusam¬ 
mensetzung  löst  sich  in  schwacher  Schwefelsäure  ^auf, 
welcher  sie  eine  schone  blaue  Farbe  millheilt 

645.  Wenn  man,  wue  Herr  Kirchhof  gezeigt 
Lat,  100  Theile  Stärbe,  die  in  4^0  Theilen  Wasser, 
welches  einen  Theil  bonzentrirte  Schwefelsäure  enthält, 
eingerührt  sind,  36  Stunden  lang  kochen  läfst,  so  bemerkt 
man,  wenn  man  nämlich  das  verdunstete  Wasser  immer 
ersetzt,  dafs  die  Stärke  sich  in  eine  zucker artige 
Materie  verwandelt,  welche  dem  Traubenzucker  ähn¬ 
lich  und  einer  alkoholisclien  Gährung  fähig  ist;  die  ^ 
Säure  wird  nicht  zersetzt,  und  es  \vird  kein  Gas  frei.  ' 
Die  Schwefelsäure  bewirkt  nach  Saussure  die  Ver¬ 
bindung  des  Satzmehles  mit  einem  gewissen  Antheil 
W  asser',  woraus  dann  der  Stärkezucker  entsteht. 

In  der  Thal  hat  Saussure  bei  der  Vergleichung 
der  Zerlegung  der  Stärke  mit  der  Zerlegung  des  eiv 
haltenen  Zuckers  gefunden,  dafs  100  Tlieile  als  trok- 
ken  und  von  erdisen  Materien  rein  angenommene 

W 

Stärke  bei  diesem  Versuch  24,62  Theile  Wasser  binden; 
indessen  liefern  100  Theile  gewöhnliche  Stärke  nur  Qo, 
bis  90'  Theile  Stärkezucker,  welches  /lern  Umstande 
zugeschrieben  werden  mais,  dafs  die  angewendete 
Stärke  feucht,  unrein  ist,  und  dafs  überdern  immer 
ein  Verlust  statt  findet. 

Die  konzentrirte  Scliwefelsäure  verkohlt  die  Stärke; 
wenn  man  die  Mischung  erhitzt,  bildet  sich  Aepfel- 
säiire,  Sauerkleesäure  und-  eine  fette  Materie;  aber  es 
entsteht  keine  Schleimsäure,  Das  liquide  Kali  löst 
die  Stärke  auf,  und  die  Auflösung  wird  von  den  Säu¬ 
ren 

*)  Dîô  Jodine  ist  ein  voraügiiekss^.  Entdecknngsmiitel  der 
Stärke;  am  besten  dient  die  Auflösuxig  der  Joiiine  in  id- 
Loliol,  die  durch,  eine  violette  oder  biaue  Farbe  eine  ge¬ 
ringe  Menge  Stärke  anzeigt.  T. 


ren  niedergeschlagen,  die  sich  des  Alhalis  hemächti* 
gen.  Die  Starhe  entliält:  •  <* 


\ 

G.Lüssac  n.  Then. 

Berzel. 

Saiiss. 

KoldcnstofT 

«  • 

43»  5  5 

45,527 

,45,59  r 

Sauerstoff  . 

•  .  » 

49.68 

49»583 

48,31 

Wasserstoff 

•  • 

6,-!7 

7,090 

5,50 

Stickstoff  . 

*  * 

0,00 

0,000 

0,40 

Das  mit  Korn  oder  Gerste  bereitete  Satzmehl,  was 
cisentlich  die  St.'irlie  ausmacht,  dient  zur  Verferti^uus 
'  de-^  [Heisters;  es  eeht  in  die  Zusammensetzung  des' 
IMehls  und  der  Drag’een  ein;  endlich  bildet  es  den  Poii- 
►  der.  IVTan  wendet  in  der  Arzeneikunst  unter  ‘dem 
i  jVamen  Sago,  das  Satzmeld  des  Cycas  circinalis,  deis- 
j  gleiclien  das  der  Orchis  Morio  und  anderer  Orchis- 
•  arten  an,  welches  man  Salep  nennte.  Diese  scliiei- 
1  migen  Substanzen,  wie  alle  Satzmehlvarietäten,  sind 
1  denen  zuträglich,  die  durch  unniäfsigen  Beischlaf,  durch 
i  anhaltendes  Nachtsvaclien ,  durch  langwierige  Krank- 
!  heilen,^  als  eiternde  Lungenschwindsucht,  wässerige 
I  Durchfälle  ii.  s,  w.  erschöpft  sind;  man  reicht  sie  im 
]  Dekokt,  von  zwei  Drachmen  his  ^einer  halben  Unze 
in  zwei  Pinten  Wasser,  die  man  auf  eine  einkoçht, 

1  lind  mit  Ziinrnt,  Zittwer  u.  s.  w.  würzt;  bisweilen 
f.  dickt  man  auch  das  Deliokt  bis  zu  einem  Creme  ein. 

]  Das  Kartoffelsatz  mehl  wird  bei  der  Zubereitung 
B  des  Brods  angewendet. 

/ 

Pon  den  Inuline. 

646.  Die  Inuline,  entdeckt  von  Rose,  und  wei- 
!i;  terhin  untersucht  von  Herrn  Gaultliier  de  Glau- 
fi  hry,  findet  man  in  der  Alant wurzel  ([nulallelenium *; ;> 

sie 


•)  Sie  Ràidet  sich  auch  in  mebreren  Pflan^Rn .  z.  C,  der  Ange- 
likiv/urzel,  dem  rothen  En/ian,  der  Scuegtt  u.  a.  in. 


F 


I 


Oi-flla,  II.  Band. 
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sie  stellt  sich  als  ein  weifses,' unauflösliches,  der  Sfarhe 
ähnliches  Pulver  dar,  von  der  man  sic  aber  an  folgen¬ 
den  Eigenschaften  unterscheiden  kann;  i.  sie  löst  sicli 
sehr  leicht  in  einer  kleinen  Menoe  Wasser  von  60*^ 

f.  ' 

hundertgr.  Therm.  auf,  ohne  eine  Gallerte  zu  geben, 
und  setzt  sich  durch  Abkühlen  als  ein  weifses  Pulver 
ab  ;  2.  sie  giebt  keine  Spur  Oel  bei  der  Destillation  ;  3« 
sie  bildet  mit  der  Jodine  eine  grünlichgelbe  Zusammen- 
setzungj  4.  sie  löst  sich  in  der  konzentrirten  Schwefel¬ 
säure  auf,  ohne  Geruch  von  schwefeliger  Säure,  und 
das  Ammoniak  kann  sie  aus.  dieser  Auflösung  nieder- 
schlagen.  Sie  wird  nicht  weiter  benutzt. 

.  Fo/i  den  Gummen. 

647.  Man  giebt  den  Namen  Gummi  den  unmit- 
lelbaren  unkrystallisirbaren  Pfianzenprodukten,  die  sich 
im  Alkohol  nicht  auflÖsen,  mit  dem  Wasser  einen  mehr 
oder  weniger  dicken  Schleim  bilden,  mit  der  Salpeter¬ 
säure  vermittelst  der  Wärme  Schleimsäure  (Milchzuk- 
kersäure)  erzeugen  und  nicht  fällig  sind,  die  alkoholi¬ 
sche  Gährung  zu  erleiden.  Man  kennt  mehrere  Arten 
Gummi. 

iste  Art.  Arabisches  Gummi. 

Das  arabische  Gummi  findet  sich  in  mehreren  Ar¬ 
ten  von  Mimosen,  die  am  Nil  und  in  Arabien  wach¬ 
sen  j  man  trifft  es  auch  in  zwei  Baumarten  an,  die  an 
dem  Flusse  Senegal  wachsen,  und  w^elche  die  Natur- 
forscher  Uerek  und  Nebueh  nennen,  daher  der  Name 
senegalsches  Gummi,  unter  welchem  Nameh  es 
gleicherweise  bekannt  ist. 

Es  stellt  sich  in  kleinen  gelben,  durchsichtigen,  auf 
der  einen  Seite  konkaven ,  auf  der  andern  konvexen, 
zerbrechlichen  und  folglich  leipht  zu  pülvernden  Massen 
dax\  Das  senegalsche  Gummi  ist  bisweilen  pomeranzen- 

far- 
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fa rhen  J  es  îsk  ziemlich  auflöslich  îm  Wasser,  und  Lüdet 
damit  einen  Sclileim,  der  nicht  ganz  so  dick  ist,  wie 
der,  welchen  die  folgende  Art  giebt.  Es  unterscheidet 
sich  noch  von  dem  Tragant,  istens  dadurch,  dafs  es 
weniger  Kolile  giebt,  wenn  man  es  durch  das  Feuer 

✓ 

zersetzt;  2tens,  dafs  es  mit  Salpetersäure  behandelt,  we¬ 
niger  Schleim  giebt.  Nach  Herrn  Vauquelin  enthält 
das  reinste  arabische  Gummi  essigsauren  oder  äpfel- 
I  sauren  Kalk,  und  eine  kleine  IMenge  phosphorsauren 
Kalk  und  Eisen.  Man  wendet  es  an,  um  den  Zeuaen 

O 

und  gewissen  Farben  ein  Ansehn  und  einen  Glanz  zu 
geben;  es  dient  zur  Bereitung  der  Räucherkerzen  (pas- 
:  tilles)  *);  man  braucht  es  stark  in  der  Arzneikunst 
f  wegen  seiner  einhüllenden  sclileimabführenden  Eigen- 

i  schäften  u.  s.  w.  ;  man  reicht  es  mit  gutem  Erfolg  in 
[  Lungenkatarrhen,  Durchfällen,  Rubren,  Krankheiten  der 
[  Harnwege,  bei  Vergiftungen  durch  scharfe  und  zerfres- 
I  sende  Gifte  u.  s.  w.  ;  man  löst  eine  Drachme  oder  an- 
^  derthalb  Drachmen  in  anderthalb  Pinten  Wasser  durch 

ii  Kochen  auf.  Nach  den  Herren  Gay-Liissac  und  Thc- 
t  nard,  veird  das  arabische  Gummi  gebildet  von 

KolilenstofF  . . 42,23. 


SauerstolT . 6o,84« 

Wasserstoff  .......  6,93. 


2te  Art.  Tragant. 

I 

Der  Tragant  findet  sich  in  dem  Astragalus  traga- 
U  cantha ,  welcher  auf  der  Insel  Greta  und  den  be- 
?t  nachbarten  Inseln  wächst.  Er  stellt  sich  in  weifsen, 
ir  undurchsichtigen,  kleinen  verwickelten  Bändern  glei- 
*>  eilenden  Massen  dar;  er  läfst  sich  nur  in  so  fern  gut 
<[  pulvern,  als  man  den  Mörser  heifs  gemacht  hat:  eine 
il  Erscheinung,  welche  davon  herrührt,  dafs  der  Tragant 
îi'  ein  wenig  dehnbar  ist.  Er  giebt  bei  der  Destillation 

mehr 

*)  Nämlich  als  Bindungimittcl.  ' 

F  2 


T. 
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mehr  Kohle  als  das  vorke,  und  hei  der  Behaftdiun®  mit 
Salpetersäure  mehr  Schleimsäure. 

Nach  Herrn  Buchholz  ist  der  Tragant  aus  57 
Theilen  einer  dem  arabischen  Gummi  analogen,  in  hal¬ 
tern  Wasser  sehr  auflöslichen  Materie,  und  43  Theilen 
eines  Grundstoffs  zusammen  gesetzt,  der,  wenn  man  ihn 
in  haltes  Wasser  legt,  aufschwillt  und  ein  gallertartiges 
Ansehn  hehömmt,  sich  übrigens  darin  gar  niclit  auflöst; 
das  hochende  Wasser  löst  diesen  Grundstoff  vollhom- 
men  auf,  und  scheint  ihn  zu  zersetzen,  wenigstens 
verliehrt  er  die  Eigenschaft  aufzuschwellen,  wenn  man 
ihn  von  neuem  in  haltes  Wasser  legt,  und  wird  darin 
aufiöslich,  wie  Schleim.  Ein  Theil  Tragant  und  60 
Theile  haltes  Wasser  geben  einen  dichen  Schleim;  ein 
Theil  dieser  Substanz  und  100  Theile  Wasser  bilden 
eine  eben  so  dichte  Fliissigheit,  wie  die,  welche  man 
mit  einem  Theile  arabischen  Gummi  und  4  Theilen 
Wasser  enthält.  Ein  Theil  Tragant  und  560  Tlieile 
Wasser  geben  noch  eine  schleimige  Flüssigheit.  Diese 
Art  Gummi  besitzt  die  medizinischen  Eigenschaften 
des  arabischen  Gummi’s;  sein  Schleim  ist  aber  so  dich, 
dafs  man  ihn  haum  anders,  als  zur  Bereitung  des 
Loochs  an  wendet. 

Noch  ist  unter  dem  Namen  einheimisches 
Gummi  (Gummi  nostras)  ein  trochhes  Produht  be- 
hannt,  welches  die  Kernfrüchte  tragenden  Bäume  *) 
liefern,  und  unter*  dem  Namen  Körner-  und  Wurzel* 
gummi,  eine  schleimige  Materie,  welche  sich  in  dem 
Leinsamen,  in  den  Wurzeln  der  Malvengewächse  u.  s.  w.- 
befindet.  Man  wendet  das  erste  an,  um  der  Tinte  und 

eihi- 

Es  sehwitRt:  aus  Kirsch  bäumen,  Pflaumen-  und  Aepfelbäu- 
meii  aus.  Manche  Chemiker  betrachten  es  als  eine  be- 
eondeie  gummige  Sub.9tanz,  der  sie  den  Namen  Ce  ras  in. 
ertheih  haben  Bi»  giebt  mit  dem  Wasser  einen  weit  dik* 
kciA  und  tidbsrn  SchkuD,  als  ijss  arabische  Gummis 

T. 
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einigen  andern  FarLen  Glanz  zu  geLen;  man  macht 
«inen  häufigen  Gebrauch  von  dem  letzteren  zur  Berei* 
tiing  der  erweichenden  Umschläge  und  der  meisteri 
j  versiifsendcn  Tisanen.  Diese  Prodiihte  unterscheiden 
sich  von  den  Gummen,  die  wir  beschrieben  haben, 
nur  durch  eine  geringere  Reinheit:  auch  haben  wir 
nicht  als  besondere  Arten  betrachtet. 

I 

! 

j  Von  der  Bassorine, 

1  643.  Nach  Herrn  J.  Pelletier  mufs  das  Gummi 

'  von  Bassora ,  welches  Herr  Vauquelin  untersucht  hat, 
j  als  ein  besonderer  unmittelbarer  Grundstoff  betrachtet 
werden;  man  findet  es  in  der  Assa  foetida,  dem  Bdeh 
[  lium,  Euphorbium,  Sagapenum,  Nostoc  u.  s.  w.  Herr 
(  Desvaux  meint,  dafs  das  Gummi  von  Bassora  das  Pro* 
i  dukt  einer  fetten  Pdanze,  und  vielleicht  eines  Cactus  sey. 
t  Es  ist  fest,  ;ialb  durchsiclitig,  geschmack-  und  geruchlos. 
[  Bei  der  Destillation  liefert  es  Wasser,  Oel,  Essigsäure,  koh- 
J  lenstoffsaures  Gas  und  gekohltes  Wasserstoffgas,  endlich 
Ï  '  eine  uohle,  die  Kalk  und  Eisenoxyd  enthält.  Das  Wasser 
j!  maclu  es  bei  jeder  Temperatur  beträchtlich  aufschwel* 
I  len,  löst  es  aber  niclit  auf.  Die  scliwaclie  Salpetersäure 
1  löst  es  in  der  VVärme  beinahe  vollkommen  auf  ;  es 
I  bleibt  nur  eine  kleine  .(Menge  gelblicher  Materie  zurückj 

I  der  Alkoliol  schlägt  aus  dieser  Auflösung  eine  dem  ara* 
!  bischen  Gummi  ähnliche  Substanz  nieder.  Die  Wasser- 
j  stoffchlorinesäure  und  die  Essigsäure  wdrken  auf  sie 
f  wie  die  Salpetersäure,  ausgenommen,  dafs  der  Rückstand, 

II  anstatt  gelb,  weifs  ist.  Es  wird  nicht  benutzt. 


Vo7t  der 


Pflanzenfaser, 


! 

^  I 

\l\ 

IJ 

1*1 

ti; 


649*  Fie  Pflanzenfaser  bildet  fast  für  sich  allein 
das  Holz  ;  sie  gellt  in  die  Zusammensetzung  der  Stengel, 
der  Blumen,  der  Früchte  und  der  Wurzeln  ein;  diese 
beiden  letzteren  enthalten  zwar  nur  ein  Atom  Pflan¬ 
zenfaser,  nach  den  neueren  Versuchen  des  Herrn  Cle¬ 
ment  ; 
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ment;  nichts  desto  weniger  hann  man  behaupten,  clafs 
sie  das  häufigste  von  allen  unmittelbarenProdiikten  der" 


Gewächse  ist.  Das  weifse  Papier  mufs  als  reine  Pflan¬ 
zenfaser  betrachtet  werden  ;  der  Hanf  und  der  Lein 
sind  auch  von  diesem  unmittelbaren  Grundstoff  sebil- 

»  o 


det,  obschon  mit  einer  sehr  Weinen  Zahl  fremder  Ma¬ 
terien  vereinigt,  von  denen  man  sie  durch  die  Gährung 
nicht  hat  befreien  können.  Die  Pflanzenfaser  ist  fest 
und  von  schmuzigweifsen  Fasern  gebildet;  sie  ist  ge¬ 
schmacklos,  farbenlos,  und  schwerer  als  das  Wasser. 
Wir  haben  schon  oben  die  Wirkung  des  Wärmestoffs, 
der  Luft  und  der  Schwefelsäure  auf  dieses  Produkt  an¬ 
gegeben.  Es  löst  sich  in  keiner  Flüssigkeit  auf;  es  bil¬ 
det  mit  der  Salpetersäure  eine  Gallerte,  die  sich  zuletzt 
in  'Sauerkleesäure  verwandelt.  Die  Alkalien  greifen  es 
nur  mit  dèr  grÖfsten  Schwierigkeit  an.  Nach  den 
Herren  Gay-Lüssac  und  Thenard  ist  die  Pflanzenfaser 
zusammen  gesetzt  aus  : 


Kohlenstoff  .  .  ^  ,  5 1,45. 


Sauei'stoff  ........  42,73. 

Wasserstoff . .  5,82^- 


Die  Benutzungen  der  reinen  Pflanzenfaser  (  Papier), 
des  Hanfs,  des  Leins,  des  Holzes  und  der  aus  diesem 
unmittelbaren  Grundstoff  gebildeten  Produkte,  sind  so 
allgemein  bekannt,  dafs  wir  uns  der  Mühe  überhehen 
^können,  sie  aufzuzählen. 


Von  der  Suberine*'  - 

650.  Herr  Chevreul  betrachtet  die  Substanz,  wel¬ 
che  das  Gewebe  des  Holzes  und  das  der  Epidermis 
mehrerer  Gewächse  ausmacht ,  als  einen  besonderen 
unmittelbaren  Grundstoff,  welciien  er  den  Namen  Sil¬ 
ber  ine  (Kork Stoff)  gegeben  hat;  er  gieht  sich 
durch  die  Eigenschaft  zu  erkennen,  Korksäure  zu  lie¬ 
fern,  wenn  man  ihn  durch  Salpetersäure  zersetzt. 

Hohl- 


f 
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Hohlundermark. 

é 

651.  Nacli  fîem  nämlichen  Gelehrten  soll  das 
Hohlundermark  auch  eine  neue  Art  unmittelbaren 
Stoff  bilden.  Es  gleicht  in  feiner  Struktur  der  Siibe- 
rine,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  dadurch,  dafs  es 
mit  Salpetersäure  keine  Korksäure  giebt;  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  erhitzt,  läfst  es  noch  an  0,25  Kolile  zu¬ 
rück,  da  hingegen  die  Pflanzenfaser  deren  nur  0,17  bis 
0,18  liefert. 

Von  der  Olivile, 

65-»  Nach  Herrn  Pelletier  liegt  in  dem  Gummi 
des  Oeibaums  ein  besondrer  unmittelbarer  Grundstofl^ 
Ä  \V(dchem  er  den  Namen  Olivile  gegeben  hat;,  wir 
stellen  ihn  hier  auf,  weil  er  das  IVIittel  zwischen  den 

s  V 

Substanzen  dieser  Klasse  und  denen  der  folgenden  zu 

t  # 

halten  sclieint.  Die  Olivile  stellt  sich  als  ein  weifses, 
glänzendes,  stärkemehlartiges  Pulver,  oder  aber  in  klei¬ 
nen  Tafeln  oder  abgeplatteten  Nadeln  dar;  sie  ist  ge¬ 
ruchlos  und  mit  einem  bitteren,  zuckerartigen  und  ge¬ 
würzhaften  Geschmack  begabt;  bei  der  Temperatur 
von  70°  hundertgr.  Thermom.  schmilzt  sie  und  wird 
gelb.  Bei  der  Destillation  verhält  sie  sich  wie  die  an¬ 
dern  Grundstoffe  dieser  Klasse.'  Das  kalte  Wasser 
löst  sie  kaum  auf;  sie  ist  aber  in  32  Theilen  kochen¬ 
dem  Wasser  auflöslich;  die  Auflösung  wird  milchartig 
und  undurchsichtig,  so  wie  sie  erkaltet;  sie  erliält  ihre 
Durchsichtigkeit  wieder,  wenn  man  sie  von  neuem 
Jxochen  läfst,  und  wenn  man  sie  melirere  Stunden  fort 
sieden  läfst,  scheidet  sich  die  Olivile  aus,  erscheint  an 
<ler  Oberfläche  der  Fiiissiglieit  wie  eine  ölige  Substanz, 
und  verdichtet  sich  durch  das  Erkalten.  Der  Alkoliol 
wirld  im  Kalten  fast  gar  nicht  auf  die  Olivile,  löst  sie 

a])er 

s  t 

'*)  Von  einigen  Chemikern  Sambucine  genar^r.t. 
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aber  bei  Wärme  in  allen  Verhältnissen  auf;  die  gesät¬ 
tigte  Aüflcisung  schlagt  mit  Wasser  weifse,  in  einem 
Üeberrnaas  dieser  Flüssigkeit  anflÖslische  Flocken  nie¬ 
der.  Der  Aether  ist  ohne,  Wirkung  auf  die  reine 
Qlivile.  Die  fetten  und  die  flüchtigen  ’Oele  wir¬ 
ken  irn  Kalten  gar  nicht  auf  sie;  bei  Wärme  lösen  sie 
wne  gewisse  Menge  derselben  auf.  Die  konzentrirte 
Essigsäure  löst  sie  in  allen  Temperaturen  auf,  und 
die  Flüssigkeit  präzipitirt  nicht  mit  dem  Wasser.  Die 
konzentrirte«  Schwefelsäure  verkohlt  sie.  Die 
Salpetersäure  löst  sie  im  Kalten  auf  und  färbt  sich 
dunkeiroth;  wenn  man  die  Temperatur  ein  wenig  er- 
höhtf  zersetzt  sie  sie,>  während  sie  selbst  zersetzt  wird, 
und  liefert  eine  sehr  grof^e  Menge  Sauerkleesäure. 
Die  mit  Wasser  verdünnten  Alkalien  losen  die  Oli- 
vile  auf,  ohne  sie  zy  verändern.  Das  es^^i  g  gesäuerte 
Bley  schlägt  aus  ihrer  wässerigen  Auflösung  sehr 
W'tulVe  Flocken  nieder,  die  sich  in  Essigsäure  auflösen; 
das  Fseutrale  cssigsaure  Blei  schlägt  sie  gleicherweise  nie¬ 
der,  aber  weniger  stark.  DieOlivile  wird  nicht  benutzt. 

Dritte  Klasse.  ^ 

P'on  den  unmittelbaren  Grundstoffen^  in  welchen  der 
Wasserstoff  im  Uehermaas  ^egeti  den  Sauerstoff 
steht, 

655.  Diese  unmittelbaren  Grundstoffe  enthalten 
alle  eine  sehr  grofse  Menge  Kohlenstoff;  dieser  einfache 
Körper  ist  darinnen  um  so  reichlicher  enthalten,  je  be¬ 
trächtlicher  der  lÿberschafs  des  Sauerstoffs  gegen  den 
Wasserstoff  ist  Man  findet  in  dieser  Klasse  die  fetten 
Substanzen,  das  Wachs,  die  Harze,  den  Kampfer,  da» 
Kaotchouk,  den  Alkohol,  die  Aether  und  den  brandigen 
Essiggeist  Die  meisten  dieser  Produkte  sind  leichter 
als  das  Wasser;  sie  sind  sehr  schmelzbar;  bei  der  Be- 
rühruxig  der  huft  e  hitzt,  absorbiren  sie  den  Sauerstoff 

kräftig 
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kräftig  und  mît  Entbindung  von  Wlirmestoff  und  Licht. 
Einige  verflüchtigen  sich  leicht,  wenn  man  sie  der  De* 
stillation  unterwirft;  andre  zersetzen  sich;  Keins  wi* 

I  dersteht  der  VVirhung  einer  Uothglühhitze,  und  alla 
I  liefern,  indem  sie  sich  zersetzen,  viel  gebohltes  Wasser* 
étcfïgas ,  Kohle  und  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff* 
oxydga«.  Das  Wasser  lost  nicht  nur  den  Alkohol 
Auf,  und  keins  derselben  erleidet  in  dem  Waiser  die 
faulige  Veränderung,  von  der  wir  §.639  geredet  haben. 
Die  Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.  wir¬ 
ken  auf  sie  auf  eine  mehr  oder  weniger  ähnli»  he  Weise, 
wie  auf  die  Grundstoffe  der  vorigen  Klasse;  diese  Wir* 
kono  kann  nur  bei  dem  besonderen  Verhalten  dersel* 
Len  genau  vorgetragen  werden.  Die  meisten  derselben 
verbinden  sich  mit  einer  gewissen  Anzahl  iVIetailoxyde^ 

Iund  können  sogar  von  ihnen  zersetzt  werden. 

•  • 

Von  den  fetten  Substanzen», 

f  645,  Man  hatte  bis  zu  den  letzteren  Zeiten  ge¬ 

il 

I  glaubt,  daf-i  die  fetten  Oele,  die  verschiedenen  von  den 
?  Thieren  gelieferten  Arten  Fette  und  die  Butter  besbn- 
^  dere  unmittelbare  Stoffe  seyen.  Herr  Chevreul  hat  vor 
1  kurzem  eine  Reihe  Abhandlungen  voll  schätzbarer  gänz- 
j  lieh  neuer  Thatsachen  herausgegeben ,  vermittelst  wel- 
I  eher  er  diese  Meinung  umstöfst,  und  darthut:  intens, 

idafs  diese  Substanzen  beständig  aus  zweien  besondc* 
ren,  keineswegs  saueren  Grundstoffen  zusammengesetzt 
sind,  die  er  unter  dem  Namen  Stearine  und  £  laine 
bekannt  gemacht  hat;  2tens,  dafs  einige  von  ihnen 
überdem  einen  riechenden  Grundstoff  enthalten;  3tens, 
dals,  durch  die  Gegenwirkung  der  Oele  und  fetten 
Materien  auf  die  Alkalien,  zw’ei  fette  Wasserstoffsäuren 

I(hydracide8  gras)  entstehen,  welche  man  auch  als  un* 
mittelbare  Grundstoffe  betrachten  kann,  und  denen  er 
den  Namen  Margarinesäure  und  Oeisäure  gege- 


ben  hat;  dafs  der  Wallrath  ein  besonderer  unmittel¬ 
barer  Grunrl^tofT  ist,  den  er  auch  unter  dem  Namen 
Ceti  ne  anzeigt;  ötens,  dafs  er  noch  einen  anderen 
unmittelbaren  sauren  Grundstoff  giebt,  der  aus  der 
Wirkung  der  Alkalien  auf  die  Cetine  hervorgeht,  ^vei- 
chem  er  den  Namen  Cetinesäure  gegeben  hat. 

Die  Resultate  -  dieser  schönen  Arbeit  bezeichnen 
uns  natürlich  den  Gang,  den  wir  bei  der  verwickelten 
Geschichte  der  fetten  Substanzen  zu  befolgen  haben. 
Wir  wollen  sie  in  drei  Abschnitte  eintheilen  ;  in  dem 
ersten  werden  wir  von  den  unmittelbaren  Grundstof¬ 
fen  reden,  auvS  welchen  sie  gebildet  sind,  und  von  de¬ 
nen,  welche  durch  ihre  Wirkung  aus  den  Alkalien  ent¬ 
stehen;  in  dem  zweiten  werden  wir  von  den  Fetten 
und  den  Oelen  reden;  in  dem  dritten  werden  wir  uns 
über  die,  Seifen,  oder  über  die  Wirkung  der  fetten 
Substanzen  auf  die  Metalioxyde  verbreiten.  Wir  hät¬ 
ten  vielleicht  von  den  Oelen,  den  Fetten  und  den  Sei¬ 
fen  in  demjenigen  Abschnitte  handeln  sollen,  in  wel¬ 
chen  wir  von  den  zusammengesetzten  vegetabilischen 
Substanzen  reden  müssen;  wir  haben  es  aber  dem 
Studium  für  zuträglicher  gehalten,  hier  alles  das  wie¬ 
der  zu  vereinigen ,  was  mit  den  fetten  Körpern ,  die 
sich  in  Seife  verwandeln  lassen,  in  Beziehung  steht; 
eben  so  wenig  verweisen  wir  die  Fette,  welche  sich 
in  Seife  verwandeln  lassen,  in  die  thierische  Chemie, 
aus  dem  Grunde,  w'eil  diese  aus  Wasserstoff,  Kohlen¬ 
stoff  und  Sauerstoff  gebildeten  Stoffe  ganz  den  vegeta¬ 
bilischen  Oelen  gleichen. 

1,-  ' 

5,  I.  Von  den  unmittelbaren  fetten  Grund¬ 
stoffen,  die  in  Seife  können  verw’an- 
d eit  werden. 

Dieser  Grundstoffe  sind  sechs,  die  Stearine,  die 
Elaïne,  die  Cetine,  die  Margarinesäure,  O  ei¬ 
säure  und  Cetinesâurè:  diese  drei  letzten  Schemen 

wah'-e 


wahre  VVasserstoffsäuren  zu  se5"n;  clie  andern  dagegen 
sind  mehr  Alkalien  als  Sauren. 

655.  Die  Stearine,  entdeckt  von  Herrn  Che- 
vreul ,  ist  zuerst  unter  dem  Namen  fette  Substanz 
des  Fetts  beschrieben  worden;  ihre  jetzige  Benennung 
ist  hergeleitet  von  Talg;  vereinigt  mit  derEiaine, 

bildet  sie  das  Ihierische  Fett  des  Menschen,  Schöps, 
.Ochsen,  Schweins,  der  Gans  u.  s.  w.  Sie  ist  nur  über 
38®  hundertgr.  Therm.  flüssig;  die  Stearine  des  Men¬ 
schen,  Schöps,  Ochsen  und  der  Gans  stellt  sich  als  eine 
Masse  dar,  deren  Oberfläche  eben  und  gleichsam  aus 
einer  Menge  mikroskopisch  kleiner  Nadeln  oder  Sterne 
zusammengesetzt  ist;  die  des  Schweins  besteht  in  Mas¬ 
sen  mit  ungleicher  Oberfläche ,  und  scheint  auch  aus 
kleinen  Nadeln  gebildet;  sie  ist  farbelos,  geschmacklos, 
sehr  wenig  riechend  und  ohne  Wirkung  auf  den  Lak- 
musaufgufs.  Hundert  Theile  kochender  Alkohol  von 
0,7952  Dichtigkeit  losten  auf  21,50  Menschen-,  16,07 
Schöpsen-,  i5,48  Ochsen-,  i8>25  Schweins-,  3ö,oo 
Gänsestearine  auf. 

Mit  ätzendeqi  Alkoholkali  und  Wasser  erhitzt,  wird 
die  Stearine  zersetzt,  und  giebt  eine  seifenartige  Masse, 
die  aus  Kali,  vieler  Margarinsäure  und  ein  wenig  Oel- 
säure  zusammengesetzt  ist,  und  eine  auflösHche  Mate¬ 
rie,  in  welcher  man  einen  besonderen  Grundstoff  fin¬ 
det,  den  man  mild  es  Prinzip  der  0  eie  nennt.  Diese 
verschiedenen  Substanzen  werden  vermöge  der  Ver¬ 
wandtschaft  hervorgebracht,  welche  zwischen  dem  Al¬ 
kali  und  der  Oel-  und  Margarinesäure  besteht,  so  dafs 
die  erhaltene  Seife  übermargarinesaures  und  Ölsaures 
Kali  ist.  Die  Stearine'  vom  Menschen  lieferte  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Kali  94»9  Seife  und  6,1  auf- 
lösliche  Materie;  die  vom  Schöps,  94,6  Seife  und  5,4 
auflösliclie  Materie;  die  vom  Ochsen  95,  »4,9;  die  vom 
Schwein  94,65  und  5,35;  endlich  die  der  Gans,  94,4 
und  5,6  auflösliche  Materie.  Die  reine  Stearine  wird 
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ïiîcht  ansewendet  ;  sie  spielt  ?iÎ3er  eine  sehr  grofôe  Rolls 
in  der  Verwäncltschaft  der  Fette  in  Seife. 

Von  der  Elaine^ 

6"  6.  Die  ElaYne;  entdeckt  von  Herrn  Chevreul, 
Vriirde  zuerst  unter  dem  Namen  öligte  Substanz 
des  Fetts  beschrieben;  ilire  jetzige  Benennung  ist  ab¬ 
geleitet  von  *i\yA0Vf  Gei;  vereinigt  mit  der  Stearine,  bil¬ 
det  sie  das  Fett  des  iVIenschen,  Schöps,  Ochsen,  Schweins, 
Jaguars,  der  Gans.  ^ 

Die  Eiame  ist  bei  der  Temperatur  von  7  bis  8  Gn 
hundertgr.  Therm.  flüssig  ;  sie  ist  farbenlos  oder  von 
einem  Ziti-onengelb,  fast  scruchlos,  und  leichter  als  das 
Wasser;  ilire  Diclitigkeit  variirt  nach  dem  Fett,  zu  dem 
sie  gehört,  von  0,929  bis  0,915.  Die  ElaYne  der  Gans 
ist  die  scliwerste;  die  des  IMensclien  und  des  Ochsen 
sind  die  leichtesten.  Sie  rötliet  den  Lackmusaufsufs 
gar  niclit  Der  Alkohol  von  0,7952  löst  wenigstens  sein 
gleiches  Gewicht  Eiame  bei  einer  Temperatur  von  75 
bis  78  Gr.  hundertgr.  Therm.  auf,  und  die  Auflösung 
setzt  durch  Abkühlen  eine  mehr  oder  weniger  s^rofse 
Menge  derselben,-  'nach  der  Thierart,  der  die  Elaine 
zukömmt,  ab.  Erhitzt  man  die  ElaYne  mit  ätzendem 
Alkoholkali  und  Wasser,  so  wird  sie  zersetzt  und  in 
eine  Art  Seife  und  eine  gewfsse  Menge  auflösliche  Ma¬ 
terie  verwandelt;  die  Seife  ist  aus  Kali,  vieler  Oelsäure 
und  ein  \vcnig  Margarinesäure,  oder  aber  ölsaurem 
und  margarinesaurem  Kali  zusammengesetzt;  die  auf¬ 
lösliche  Mfiterie  enthält  den  milden  Stoff.  Die 
ElaYnen  von  Schöps,  Schwein,  Jaguar,  Gans,  aiisgezogen: 
durch  Alhohol  und  auf  diese  Art  behandelt,  lieferten 
He  rrn  Chevreul  89  Theile  Seife  und  1 1  Tlieile  auflÖs- 
liche  Materie  ;  die  vom  Oclisen,  auf  dieselbe  Weise  aus^ 
gezogen,  gab  92,6  Seife  und  7,4  auflösliche  Materie; 
allein  da  diese  Elainen  eine  anfangende  Zersetzung  er¬ 
litten  hatten,  machte  man  Versuche  über  diese  rei- 
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n en  Sulistanzcn,  und  fand,  dn-s  die  Tnen5;cldidie  Eîaine 
in  9*1  Seife  iind  5  aunôslicrie  Vîalerie  verwandelt  wurde» 
und  die  völlig  farbenlose  EbVne  vom  Scliweine  in  94 
der  ersten  und  6  der  zweiten.  IVTan  macJit  heirien  Ge« 
brauch  von  der  reinen  Elaine;  a})er  die  Verwandlung 
der  Fette  in  Seife  hängt  gänzlich  von  der  Zersetzung 
der  Elaine  und  Stearine  durch  das  Aihali  ah. 


Von  der  Cetine  (  ,  Spermaceti). 

657.  Die  Cetine  seht  in  die  Zusammensetzunsr 
I  des  Fetts  melirerer  Wallfisclie  ein  ;  in  sröfscrer  Mehse 

*  kJ 

1  liest  sie  in  dem  ZeJIen£,ewcJ)e  «Zwischen  den  Häuten 
1  des  Gehirns  mehrerer  Kaclieödarten,  iiaiiptsäcidich  des 
i  Phvseler  Macrocephahis.  Sie  ist  fest,  besteht  in  glän- 
]  zenden,  farhclosen,  sanft  anzufidiienden,  weni?  riechen- 
ij  den,  zerhrecldiclien  und  auf  den  LachmusaiifguiÄ  niclit 
S  wirkenden  Tafeln.  Sie  sciunilzt  bei  44^,68  iiunderti-r. 
'  Tberm.  Bey  der  Destillation  liefert  sie  eine’ zieridich 
i  grofse  Menge  gelblicher,  tafelartiger  Krvstalic ,  eino 
[  bräunliche  JMaterie,  saures  Wasser,  ein  J^i-andiges  Oel 
I  und  sehr  wenig  Kohle.  Sie  i^t  in  kochendem  Alkoliol 
,  auflöslich,  aus  welchem  sie  sich  bist  gänzlich  dîirch 

I  Abkühlen  in  Tafeln  alxsetzt.  Wenn  man  sic  einige  Ta.gd 
[  lang  mit  ilirem  viermaligen  Gewichte  Wasser  und  un- 
S  gefähr  der  Hälfte  ihres  Gewiclits  Alkoholkali  digerirea 

■  C>  '  ' 

i  läfst,  so  erhält  man  eine  gelbe  Flüssigkeit  und  eine 
;)  klebrige,  halbdurchsichtige  Alassc,  die  diirclis  Erkaitcri 

II  undurchsichtig  und  fester  wird  j  diese  ATasse  ist  eineSeife» 
ij  die  aus  Kali  und  zwei  Säuren  zusammen  gesetzt  ist: 

ii  die  eine  dieser  Säuren  trägt  den  Namen  Cetine- 
säure,  die  andre  ist  sehr  wenig  bekannK  Nach  Hrn. 

il!  Chevreul  enthält  diese  Seife  noch  eine  gelbe  Alaterie 
(I  und  ein  flüchtiges  Oel;  die  gelbe  Alaterie  enthält  eia 
.t  Atom  bittrer  r  o  t  h  e  r  Al  a  t  e  r  i  e.  Diese  Thatsachea 
'I -keweiiön,  dafs  dia  Cetine  von  dem  Alkali  zersetzt  wird» 

und 
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und  dais  die  Seife,  welche  daraus  entsteht,  haiiptsäch-  . 
lieh  aus  cetinesaurem  Kali  gebildet  ist.  Die  Cetine  wird 
A’on  der  Salpetersäure  nicht  in  Cetinesaure  verwandelt, 
da  hingegen  die  Cholesterine  (adipocire),  oder  die 
hryslallinische  Substanz  der  Gallensteine ,  sich  in  Cho- 
lestrinsäure  umändert,  wenn  man  sie  mit  Salpetersäure 
behandelt.  (Pelletier  und  Cavcnlou.) 

Von  der  Margarinesäure  {Margarine)* 

668*  Die  Margarinesäure,  entdeckt  von  Hrn.  Che- 
vreid ,  ^vurde  zuerst  unter  '  dem  Namen  Margarine 
beschrieben.  Sie  ist  ein  Produkt  der  Kunst,  und  bildet 
sich  allemal,  wenn  man  ein  Alkali  mit  Schweins-, 
Schöps-,  Rinds-,  Jaguar-,  Gänse-  und  Menschenfett 
durcii  die  Wärme  behandelt.  Sie  ist  fest,  perlfarben, 
weifs,  geschmacklos,  von  einem  scliwachen ,  dem  des 
weifsen  Wachses  ähnlielien  Geruch;  sie  ist  leichter  als 
das  Wasser;  sic  rö’thet  im  Kalten  den  Lackmiisaufgufs 
nicht;  in  der  W'ärme  aber  wird  die  Säure  weich,  und 
die  blaue  Farbe  geht  in  die  rothe  über.  Bei  56'^, 56  hun- 
dertgr.  Therm. ,  schmilzt  sie  zu  einer  farbelosen,  sehr 
klaren  Flüssigkeit,  die  durch  Abkühlen  in  glänzenden 
Nadeln  vom  schönsten  Weifs  krvstaliisirt. 

y 

Bei  der  Destillation  verflüchtigt  sie  sich  gröfsten- 
theils;  der  zersetzte  Tiieil  liefert  Kohle  und  ein  Produkt, 
welches  flüchtiges,  brandiees  Oel  mit  Essigsäure  verei- 
nigt  zu  seyn  scheint;  es  entbindet  sich  nur  sehr  wenig 
Gas.  ■  Sie  ist  unaiiflöslicli  im  Wasser;  hundert  Theile' 
Alkohol  von  0,816  spezifisclier  Schwere  losen  von  ihr 
bei  einer  Wärme  von  750  hundertgr.  Therm.  i89»79 
Theile  auf;  die  Auflösung  gerinnt  durch  plötzliches 
Abkühlen  zu  einer  festen  IMasse;  da  hingegen  sie  Na¬ 
deln  liefert,  die  sich  zu  Sternen  vereinigen,  wenn  sie 
nicht  sehr  mit  Säure  gesättigt  ist,  und  wenn  die  Wärme 
allmähiig  abnimmt.  Die  Margarinesäure  zersetzt  das 

•koh- 


kohlenstOxTsesäuerte  Kali  in  der  Wärme,  und  macht 
das  liohlenstolTsaiire  Gas  daraus  frei. 

t 

Man  ]\ann  die  Margärinesäure  mit  dem  Kali,  dem 
Natron,  dem  Baryt,  dem  Strontian,  dem  Kalk  und  dem 
Bleiprotoxyd  verbinden;  die  erhaltenen  margarinesaurea 
!  Salze  sind  dun  Seifen  gänzlich  analog. 

i 

639‘  Wenn  man  4^  Grammen  Margarinesäure, 
24  Grammen  Alkoholkali  und  160  Grammen  Wasser 
erhitzt,  so  erhält  man  eine  weifse,  undurchsichtige 
Masse,  die,  nachdem  sie  zwischen  zwei  Josephpapieren 
gepreist  und  mit  Alkohol  behandelt  worden,  sich  auf- 
lö’st  und  durch  Abkiihlen  Nadeln  absetzen  läfst,  welche 
das  neutrale  margarinesaure  Kali  bilden.  Die- 
i  ses  Salz  ist  weifs,  fühlt  sich  weniger  sanft  an  als  das 

i*  über  ma  rga  r  inesaure  Kali;  sein  Geschmack  ist 
schwach  und  leicht  alkalinisch;  in  einer  grofsen  Menge 
^  kaltem  W'asser  geschüttelt,  wird  es  in  Kali  und  in  iin- 

IauflÖsliclies  übermargarinesaures  Kali  zersetzt;  das  heifse 
Wasser  lost  es  vollkommen  auf;  es  setzt  sich  aber  durch 
Abkühlen  üb  e  rma  i- ga  r  i  n  esa  11  r  es  Kali  und  ein 

kJ 

dicker  Schleim  ab.  Der  kochende  Alkohol  kann  davon 
imgefähr  9  Tlieile  au  Hosen.  Es  wird  von  100  Theilea 
IMargarinesäiire  und  i8>i4  Kali  gebildet. 

1660.  Deberrnarg  arinesaiires  Kali  (saures 
inargarinesaures,  oder  perlfarbene  Materie).  Es  ist 
fest,  perlfarben,  sanft  anzufühlen,  fast  ohne  Geschmack; 
es  sciimilzt  nicht,  wenn  man  es  im  Marienhad  erhitzt; 
es  ist  unauflöslich  in  kaltem  Wasser  ;  das  kochende 
W  asser  verbindet  sich  mit  ihm  und  zertheilt  es,  ohne 
es  aufzulösen;  indessen  scheidet  es  eine  sehr  kleine 
Menge  Kali  daraus  ab.  Es  löst  sich  in  318  Theilen 
I  Alkohol  von  o,834  spezifisclier  Schwere  und  hei  einer 
I  Temperatur  von  20  Gr.  auf;  da  lüngegen  nur  lOoTlicii» 
t  dieser  Flüssigl\eit  bey  67  Gr.  3i,37  Theile  auflÖsen  ;  die 
I  aikohülische  Auüösufig  wird  von  dem  Wasser  nieder- 
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geschlagen,  welches  sich  des  Alkohols  und  eines  Theilcs 
Kali’s  bemächtigt  ;  der  Niedersatz  enthält  nothwendig 
weniger  Alkali.  Der  Niederschlag  besteht,  nach  Herrn 
Chevreul,  aus  ungefähr  i;Oo  Theilen  Margarine  und 
8,88  Kali. 

66 1.  Wenn  man  20  Grammen  Margarinesäure, 
00  Grammen  Wasser  und  12  Grammen  Natron  kochen 
läfst,  erhält  man  eine  sehr  harte  Seife  in  Kiümpern, . 
die  in  kochendem  Alkohol  aufiöslich  ist,  beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  zu  einer  schönen  durchsichtigen  Gallerte 
gerinnt,  aber  allmählig  undurchsichtig  wird  j  sie  scheint 
von  100  Theilen  Margarinesäure  und  11,68  Natron  ge^ 
bildet.  Diese  Seife,  oder  das  margarinesaure  Natron, 
wird  vom  Wasser  wie  das  margarfnesaure  Kali  zer¬ 
setzt;  aber  mit  viel  mehr  Schwierigkeit. 

662.  Wenn  man  mit  Vorsicht  während  2  Stunden 
Barytwasser  und  Märgarinesäure  kochen  läfst,  erhält 
'man  eine  Seife  (marginesaiirer  Baryt),  die  aus  ido 
Säure  und  28,95 Baryt  zusammengesetzt  ist;  die,  welche 
der  Strontian  unter  denselben  Umständen  liefert,  wird 
von  100  Säure  und  20,25  Strontian  gebildet.  Wenn 
man  aufgelösten  und  kochenden  Wasserstoff chlor  ine- 
sauren  Strontian  in  eine  mit  Alkali  gesättigte  Auflösung 
von  margarinesaurem  Kali  giefst,  erhält  man  einen 
Niederschlag,  welcher  margarinesaurer  Kalk  ()Seife-  ist, 
und  der  bei  der  Zerlegung  100  Margarinesäiire  und 
îi,o6  Kalk  giebt  Wenn  man  Margarinesäure  mit  es¬ 
siggesäuertem  Blei  kochen  läfsh  die  erhaltene  Masse 
mit  Wasser  erschöpft,  und  sie  mit  Alkohol  beliandelt, 
so  setzt  sich  beim  Erkalten  eine  beträchtliche  Mensa 
Bleiseife  ab,  die  ans  100  Saure  und  83,78  Bleiprotoxyd 
zusammen  gesetzt  ist. 

Von  der  O  eh  dure, 

665.  Die  Oelsäure,  entdeckt  von  Herrn  Chevreul^ 
welcher  ihr  zuerst  den  Namen  flüssiges  Fett  gab, 

findet 
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lincîet  sîcli  nicht  în  der  Natur;  sie  entsteht  allemal, 
wenn  man  das  Fett  des  Scliweins,  des  Mensclien,  des 
Oclisen,  des  Schöps,  der  Gans  u.  s.  w.,  schiclxiicher- 
weise  mit  den  Alkalien  behandelt.  Bei  der  Tempera¬ 
tur  von  6°  +  0,  bildet  die  Oelsäure  weilse  Nadeln, 
da  sie  h'ngegen  über  dieser  Temperatur  flüssig  und 
ein  wenig  gelblich  ist  ;  sic  hat  einen  ranzigen  Ge¬ 
ruch  und  einen  dergleichen  Geschmack  ;  ihre  spe¬ 
zifische  Schwere  ist  bei  19  Grad.  Imndertgradigem 
Thermometer  0,898»  Sie  röthet  den  Lackmusaufgufs  J 
sie  ist  unauflöslich  im  Wasser  und  sehr  auflösliclx  im 
Alkohol.  Sie  bildet  mit  dem  Kali  zwei  Salze;  ein  im 
Wasser  unauflösliches  übe  röT  sau  res,  welches  den 
Lackmusaufgufs  rötliet,  und  ein  Ölsaures,  welches, 
i  in  Wasser  gethan,  aufschwillt,  gallertartig,  halb  durch- 

I  sichtig  wird,  und  zuletzt  sich  vollliommen  aufiö’st,  wenn 
die  Flüssigkeit  in  hinreichender  Menge  ist;  es  ist  zer- 

ifliefsend.  Die  Oelsäure  bildet  mit  dem  Natron  ein 
festes,  hartes,  die  Feuchtigkeit  der  Luit  lüclit  anzie- 
liendes  und  im  Wasser  und  im  Alkohol  auflÖsliches 
Salz.  Es  kann  den  kohlenstofFsauren  Baryt  und  Stron- 
tian  zersetzen,  und  ölsaure  Salze  erzeugen.  IMit  dein 
Kali  vereinigt,  zersetzt  sie  die  auflöslichen  Kalk-,  Talk- 
H  erde-,  Zink-,  Kupfer-  und  Kobalt-,  Nickel-,  Cliro- 
miumsalze,  und  bringt  darinnen  Niederschlage  hervor, 

1  die  Ölsaure  Salze  oder  Seifen  der  einen  oder  der  andern 
[  dieser  Grundlagen  sind. 

i 

t 

Von  der  Cetinesäurc. 


664»  Diese  Säure,  abermals  entdeckt  von  Herrn 
Chevreul,  welcher  sie  zuerst  unter  dem  Namen  sapo- 
nilizirtes  Spermaccti  beschrieb,  ist  ein  Produkt 
der  Kunst;  sie  bildet  sich,  wenn  man  das  Sperinaceti 
oder  Wallrath  schicklicherweise  mit  den  Alkalien  be¬ 
handelt.  Sie  ist  gcschmaci;-  und  geruchlos;  sie  schmilzt, 
wie  das  Spermaceti,  bei  einer  Temperatur  von  ^4  bis 
OiIUa.  ilr  üiixid.  Gr  4^ 
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46  Gr.  hiindertgr.Therm.,  liefert  aber  nicht,  wie  es  durch 
Abluihlen,glänzendeTafeln.  Sie  ist  unauflöslich  im  Wasser. 
Sie  erfordert  nicht  einmal  ihr  gleiches  Gewiclit  hochenden 
Alhohol,  um  in  Auflösung  geliallen  zu  werden  ;  das  So- 
lutum  setzt  durch  Abhühleh  tafelartige,  glänzende  Kry- 
stalle  ab,  und  gerinnt  sodann  in  Masse;  sie  r‘‘,i!Ct  den 
Lä'cl^musaufgufs ,  aber  schwächer  als  die  Margarine* 
säure.  Die  Cetinesaure  verbindet  sich  in  der  Siedhitze  - 
mit  dem  im  Wasser  aufgelösten  ätzenden  Kali,  und 
liefert  eine  gallertartige,  halb  durchsichtige,  im  Was¬ 
ser  unauflösliche  Materie,  W’clche  beim  Erhalten  un^ 
durchsichtig  und  weifs  wird.  Diese  Materie,  wel¬ 
che  eine  Seife  ist,  und  die  man  cetinesaures 
Kali  nennen  hann,  löst  sich  in  hochendem  Alhohol 
auf,  und  setzt  sich  grÖfstentheils  beim  Erhalten  ab; 
so  a])gesetzt,  zu  wiederholten  Malen  mit  haltern  Alhohol 
ausgewaschen  und  geprefst,  \vird  sie  von  der  Wasser- 
stoffchlorinesäure  zersetzt,  di^  mit  dem  Kali  ein  auf- 
lösliches  Salz  bildet,  und  die  Getinesäure  niederschlägt. 
Nach  Herrn  Chevreul  erfordern  looTheile  dieser  Säure, 
um  gesättigt  zu  werden,  8»29  Kali. 

§.II.  Von  den  zusammengesetzten  fetten 
Substanzen. 

Diese  Substanzen  sind  die  verschiedenen  Arten  von 
Menschen-,  Schöps-,  Ocfisenfett  u.  s.  w.,  und  die  Oele. 
Wir  wollen  vorerst  von  den  Fetten  redenl 

Von 

*)  Die  ungejuein  weitlSuftigon  Arbeiten  clet  Hrn  Cherreul, 
weiche  «ich  sammtlicb  in  den  Annal  de  Chimie  et  de  phys. 
befinden,  und  dojt  nacbgelescn  werden  können,  aurn  Theil 
auch  schon  in  meinem  Journ  der  Pharm»  c  in  der 
Uebcrset/un;i  mitjgefheilt  worden,  sind  bis  jcizt  noch  von 
keinem  Chemiker  wiederholt  und  näher  gaprüft  worden, 
was  doch  wirklich  »ehr  nöthig  ist,  und  wahrscheinlich  2u 
mancher  ganz  andern  Ansicht  fahren  wird,  Ei  iit  tiichE 
zu  bczweiieln,  dafs  Hr  Ch.  msiiche»  fdr  £dakt  hält,  wà9 
Produkt  der  Operation  ist.  T« 
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Von  dfim  Fett. 

Was  wir  im  AHgemeinen  über  das  Fett  sagen  wer¬ 
kten,  läl'st  sich  blos  auf  das  Menschen-,  Schöps,  Och¬ 
sen^  Jaguar-  und  Gänsefett  an  wenden.  Die  Zerlegung, 
die  Hl*.  Chevreul  von  ihnen  gemacht  hat,  beweist,  dafa 
diese  verschiedenen  Substanzen  von  Stearine,  Elainc 
gebildet  werden, 

6Ö5.  Das  Fett  befindet  sich  in  allen  Geweben  der 
Thiere;  es  ist  sehr  häufig  unter  der  Haut,  an  den  Nie¬ 
ren,  an  dem  Netz,  an  der  Basis  des  Herzens,  auf  den 
♦  Mushein,  den  Eingewciden  11.  s.  w. ;  es  ist  bisweilen 
farbelos  und  meistentheils  gelblich;  bald  ist  es  geruch¬ 
los,  bald  hat  es  einen  angenehmen,  bald  unangenehmen 
Geruch;  seine  Festigkeit  variirt  auch  nach  denThieren 
lind  denTheilen,  die  es  geliefert  haben;  so  ist  das  eine 
Fett  bei  15  Gr.  hundertgr.  Therm.  flüssig;  ein  anderes 
ist  es  nicht  bei  24  Gr.;  sein  Geschmack  ist  insgemein 
mild  und  fade;  es  röthet  den  Lachmiisaufgufs  gar  nicht, 
wenn  es  vollkommen  rein  ist;  endlich  ist  e»  leichter 
als  das  Wasser. 

Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  unterworfen, 
fchmilzt  das  Fett  sehr  leicht  und  zersetzt  sich,  wenn 
die  Temperatur  etwas  hoch  i^'d.  In  einer  Ilothglühhitze 
und  in  verschlossenen  Gefafsen  liefert  es  gei^oliltes 
Wasserstoffgas,  Rohlenstoffoxydgas  und  Kohle,  ohne 
ein  Atom  Stickstoffgas  zu  geben.  Wenn  man  es  schwä¬ 
cher  in  einem  Destillirapparat  erhitzt,  erhält  man  ein 
wenig  Wasser,  kohlenstoffsaures  Gas,  Essigsäure,  Fett¬ 
säure  (m.  s.  Animalische  Chemie),  viel  gekohltes 
Wasserstoffgas,  eine  ziemlich  grofse  Menge  einer  fetten 
oder  Öligten  Materie,  und  sehr  wenig  schwainmigte 
und  leicht  einzuäschernde  Kohle.  Die  liquiden,  im 
Ballon  verdichteten  Frodiikte  haben  einen  unerträg¬ 
lichen  Geruch. 

Q  2  Dc*i' 
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Der  Luft  aiis^esetzt  Lei  der  «ewohnlidien  Tempe- 
ratiir,  bekömmt  das  Fett  Geruch  und  Farbe  j  man 
meint,  dafs  es  den  Sauerstoff  der  Luft  absorbire,  und 
sich  in  eine  Saure  verwandle,  die  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Fettsäure  habe.  Wenn  man  dieTemperatur  erhöht, 
schmilzt  es,  zersetzt  sich,  verbreitet  weifse  stechende 
Deämpfe,  färbt  sich  und  absorbirt  den  Sauerstoff  mit 
Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licht.  Der  Was¬ 
serstoff',  der  Boran,  der  Kohlenstoff  und  der  Stickstoff 
scheinen  nicht  darauf  zu  wirken.  Die  Jodine,  die  Chlo¬ 
rine,  der  Schwefel,  der  Phosphor,  die  Metalle  und  die 
Säuren  wirken  auf  das  Feit,  wie  auf  die  fetten  Oele. 
Das  Wasser  löst  kein  Atom  von  Fett  auf. 

666.  Wenn  man  eins  von  diesen  Fetten  mit  Al¬ 
kohol  von  0,791  bis  0,798  Dichtigkeit  kochen  lafst,  so 
wird  ein  Theil  Fett  aufgelöst;  wenn  man  die  abgegos- 
sene  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  setzt  sich  eine  aus  vieler 
Stearine  und  etwas  Elaïne  bestehende  Materie  ab,  und 
es  bleibt  in  der  Flüssigkeit  viel  Elaïne  mit  etwas  Stearine 
zurück.  Wenn  man  die  erste  von  diesen  Alaterien, 
die,  welclie  fest  ist,  mit  kochendem  Alkohol  mehrmals 
behandelt,  lost  man  die  Elaïne  auf,  und  erhalt  zuletzt  die 
reine  Stearine;  was  die  liquide  Verbindung  mit  einem  * 
Uebermaas  Elaïne  angeht,  so  wird,  wenn  man  sie  der 

-  Wirkung  der  kalten  Luft  aussetzt,  die  wenige  Stearine, 
die  sie  enthält,  bald  fest,  und  scheidet  sicli  aus;  man 
kann  dtircli  dieses  Mittel  die  Elaïne  getrennt  erhalten: 
durch  Befolgung  dieses  Verfalirens  kann  man  sich  diese 
beyden  Substanzen  verscliaffen  und  das  Fett  zerlegen. 

(  Clicvreiil.  ) 

667.  Wenn  man  Fett  mit  Kali,  Natron,  Ba-> 
r  y  t ,  S  t  r  o  n  t  i  a  n ,  Kalk,  Z  i  n  Ix  o  x  y  d  oder  B 1  e  i  - 
protoxyd,  und  Wasser  erhitzt,  wird  es  zersetzt,  und 
es  bildet  sich  Margarinesäure,  Oelsaiire  und  ein  mildes 
Prinzip,  ähnlich  dem,  weiches  Scheele  in  dem  mit  Blei¬ 
glätte 


loi 


glätte  hehanclcltcn  Olivenöl  entdeckt  liât;  Lisweilen  ent¬ 
stehen  auch  zwei  GrundstolTe:  ein  Idirbender  und  ein 
riecliender ,*  die  entstandene  Margarinesäure  und  Oel- 
säure  verbinden  sich  mit  der  angewendeten  Grundlage, 
lind  erzeugen  Seife,  <.lie  zuelcich  ein  margarinesaures 
und  ölsaures  Salz  ist  j  das  milde  Prinzip  bleibt  in  der 
i'lüssigheit  ziiriich.  Das  SauerstoiTgas  ist  gar  nicht 
nötliig  zur  Entstehung  dieser  Erscheinungen,  und  es 
])ildet  sicli  weder  Iroliienstolfsäure,  noch  Essigsäure- 
I\Tan  mufs  aus  der  Wirluing  dieser  Oxyde  auf  das  Fett 
schliefscn ,  dafs  ihre  Verwandtscfiaft  zu  der  IN  Targa  rine- 
iind  Oclsäure  gröl'ser  ist,  als  die,  welclie  sie  zur  Stearirie 
und  Pda'ine  liaben,  und  folglich,  dafs  sie  die  Zersetzung 
des  Fetts  bestimmen  und  seine  Umwandlung  in  zwei 
saure  Materién  und  in  ein  mildes  Prinzip  bewirhen. 

Mens  chen  fett.  Nachdem  wir  die  allgemeinen 
Eigenschaften  des  Fetts  erzählt  haben,  müssen  wir  uns 
in  eine  etwas  genauere  Beschreibung  in  Bezug  auf 
ilire  besondere  Geschichte  einlassen.  Die  Flüssigkeit 
des  Menschenfetts  bann  nach  den  Verhältnissen  von 
Stearine  und  Ela'ine,  die  in  seine  Zusammensetzung 
cingehen,  variiren;  wenn  diese  vorwaltet,  wird  es  bei 
15  Gr.  flüssig  Seyn  Können,  da  liingegen  das  Gegentheil 
statt  finden  wird,  wenn  die  Stearine  den  gröfsten  Theil 
desselben  ausmacht.  Hundert  Theile  Kochender  AlKohol 
von  0,8-1  DiclitigKcit,  lösten  2,48  davon  auf.  Wenn 
man  100  Theile  dieses  Fetts  mit  einer  von  den  (§.667.) 
angezeigten  Grundlagen  saponifizirt,  erhält  man  95  Theile 
Seifenmaterie  und  5  Theile  auflÖsliche  Materie.  Das 
Fett  der  Nieren  und  das  der  Brust  einer  Frau  liefei'ten 
Herrn  Chevreul  eine  Seife,  die,  durch  Wasser  zersetzt, 
eine  TdiissioKeit  gab,  welche  einen  äufserst  deutlichen 
ITäsogeruch  hatte;  mit  dem  Fett  der  SchenKel  verhielt 
cs  sich  nicht  so. 

Scliöpsfett  (Talg).  Im  frischen  Zustande  ist- es 
farbelos  und  fast  geruchlos,  beKömuit  aber  einen  selir 

leiclu 
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Jeichten  Lîchtgerüclî ,  wenn  es  der  Luft  aiisgesetzt  ist^ 
seine  Konsistenz  ist  sehr  fest;  loo  Tlieiie  kochender 
Alkohol  von  0,821  lösen  2,26  davon  auf;  die  Säurea 
und  die  Alkalien  verwandeln  es  :n  eine  dem  Wachs 
ähnliche  Substanz  und  in  ein  in  dem  W^eingeist  sehr 
auflösliches  Oel  (Braconnot);  durch  diese  Grundlagen 
saponifizirt,  liefern  100  Theile  dieses  Fetts  95»  1  Seifen¬ 
materie,  und  4,9  auflösliche  Materie  ;  es  entwickelt  sich 
während  dieser  Operation  ein  riechendes  Prinzip,  ähn¬ 
lich  dem,  welches  die  Schöpse  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  ausdünsten.  Man  wendet  dieses  Fett  an,  um  Seife 
und  Licht  zu  machen;  es  scheint,  dafs  die  Lichtzieher 
seine  Festigkeit  und  Weifse  durch  einen  kléinen  Zusatz 
von  Alaun  vermehren.  Nach  einigen  Aerzten  ist  das  Talg, 
înKIystiren  zu  einer  oder  zwei  Unzen  angewendet,  nütz¬ 
lich,  um  veraltete  Durchfälle  und  Rühren  zu  stopfen. 

Sch  Weins  fett  (Schmalz,  Schmeer).  Es  ist 
weich,  farhelos,  geruchlos,  so  lange  es  fest  ist;  es  ver¬ 
breitet  aber  einen  faden  und  sehr  Übeln  Geruch,  w^nn 
man  es  in  kochendes  Wasser  thut;  sein  Geschmack  ist 
fade;  es  schmilzt  bei  ungefähr  27®.  100  Theile  ko- 

ehender  Alkohol,  von  0,8  J  6  Dichtigkeit,  losen  davon  2,80 
auf.  Mit  den  salzfähigen  Grundlagen  behandelt,  liefer¬ 
ten  100  Theile  dieses  Fettes  94,7  Scifenmaterie ,  5>3  auf- 
Ipsliche  Matfcrio,  und  einige  Spuren  eines  flüchtigen 
Oels  und  eines  pomeranzenfarbenen  Körpers.  Man 
wendet  es  zum  Schmelzen  der  Speisen  an  ;  man  ge¬ 
braucht  es  in  der  Lederzubereitung ,  der  ungarischen 
Lederverfertigung  und  bei  der  Stadtbeleuchtung  ;  es  dient 
zum  Schmieren  der  Wagenräder  u.  s.  w.  Die  neapoli¬ 
tanische  Salbe  besteht  aus  gleichen  Theilen Schweins- 
fett  und  durch  Zernihren  sehr  fein  zertheiltein  Queck¬ 
silber;  die  graue  Salbe  ist  die  nämliche  Salbe,  mit 
7  Theilen  Fett  verdünnt.  Die  Versuche  des  Hrn.  Vo¬ 
gel  beweisen,  dafs  in  diesen  Zubereitungen  das  Queck¬ 
silber  in  mctdlischem  und  nicht  im  oxydirten  Zustande, 

wie 
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^vie  man  geglaubt  hatte,  enthalten  ist.  Da«  oxygft- 
nirte  Fett  erhalt  man,  indem  man  dieses  Fett  mit 
einem  Zelintel  seines  Gewichts  Salpetersäure  erhitzt. 
Die  gelbe  Salbe  entsteht,  indem  man  eine  salpeter¬ 
saure  QuecKsilberauflösung,  bestehend  aus  90  Graminsrj 
Quecksiil>er  und  120  Grammen  Salpetersäure  mit  einem 
Kilogramm  Fett  vermischt;  das  Fett  wird  erst  geschmol¬ 
zen,  dann  rührt  man  die  Auflösung  darunter.  Das  Fett 
macht  noch  einen  Bestandtheil  der  Cosmetischen  Salben 
und  einigen  andern  pharmazeutischen  Zubereitungen  aus. 

Ochsenfett.  Es  ist  bleichgeib;  sein  Geruch  ist 
sehr  schwach;  looTheile  kochender  Alkohol,  von  0,821 
Dichtigkeit,  losen  2,52  davon  auf;  saponiftzirt  durch  die 
Alkalien  (J.  667.),  liefert  es  95  Theile  Seifenmaterie 
und  5  aullösliche  Materie;  es  entwickelt  sich  während 
dieser  Operation  ein  Prinzip,  ähnlicli  dem,  welches  die 
Rinder  unter  gewissen  Umständen  ausdünsten.  Das 
Mark  aus  den  Rindsknochen  wird  als  Speise  angewen- 
del,  vorzüglich  zum  Verbacken. 

Jaguar  fett.  Es  hat  eine  pomeranzengelbe  Farbe, 
und  einen  besonderen  und  sehr  widerlichen  Geruch; 
100  Theile  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  davon 
2,18  2iuf;  mit  den  salzfähigen  Grundlagen  behandelt, 
wird  es  zu  Seife,  und  bekömmt  einen  starken  Geruch, 
ähnlich  dem ,  welcher  sich  bisweilen  in  den  Menage» 
rien  von  wilden  Thieren  verbreitet. 

Gänsefett.  Es  ist  ein  wenig  gelb  gefärbt;  sein 
Geruch  ist  angenehm;  es  scheint  so  leicht  flüssig  zu 
seyn,  wie  das  Schweinsfett. 

Butter.  Die  reine  Butter  wird  von  Stearine, 
Elaïne,  Biittersäure  (riechende«  Prinzip)  und  einem 
färbenden  Grundstoff  gebildet;  ihre  Zusammensetzung 
ist  daher  etwas  verwickelter,  als  die  der  Fette;  indessen 
ersieht  man  aus  ihren  Elementen,  dafs  sie  die  Alkalien 
in  Seife  verwandeln  mufs.  Wir  werden  auf  ihre  Ge¬ 
schichte  zurück  kommen,  wenn  wir  von  den  thiert- 
sehen  Substanzen  reden  werden. 


T'oit  den  0 eiert. 

Man  unterscheidet  die  Oele  in  die  fetten  oder 
feuerbeständigen,  und  in  die  flüchtigen  oder 
"vvesentlichen;  di©  ersten  scheinen,  wie  die  Fette, 
von  zwei  besonderen  unmittelbaren  Grundstoffen  ge- 
hiidet,  Herr  Cbevreul,  welcher  ein  Papier  mit  Oliven¬ 
öl  träniite,  welches  alsdann  der  Wirbung  der  Kälte 
ausgesetzt  wurde,  zog  z\vei  verschiedene  Substanzen 
heraus:  eine  feste  und  eine  flüssige.  Die  neueren  Ver- 

I  * 

suche  des  Herrn  Braconnot  beweisen,  dafs  die  feste 
Materie,  ^velcher  dieser  Chemiker  den  Namen  Talg 
(suif)  giebt,  von  einem  glänzenden  Weifs,  geruchlos, 
von  wenigem  Geschmack ,  einer  mit  der  des  Rindstalgs 
vergleichbaren  Festigkeit,  aber  viel  leichtflüssiger  ist; 
denn  sie  ist  bei  i6  Gr.  des  Reaum.  Thermometers 
flüssig.  Die  flüssige  Materie  hat  den  Geruch,  den 
Gesclimack  und  die  Farbe  des  Olivenöls  ;  sie  wird  nicht 
mehr  bei  io*^-{-o  Reaum..  fest,  wie  es  das  gewöhnliche 
Olivenöl  thut,  W’odurch  sie  in  der  ührmacherkunst  sehr 
jiützlicli  werden  kann.  Herr  Braconnot  hat  aus  loo 
Theilen  Olivenöl  bei  der  Temperatur  von  5  Gr.  Reaum. 
•72  flüssiges  Oel  und  28  Talg  gezogen;  indessen  variirt 
das  Verhältnifs  dieser  Grundstoffe,  je  nachdem  das  Oel 
von  /Ster,  2ter  oder  ôter  Güte  ist.  Hundert  Theile 
süises  Mandelöl,  die  man  auf  dieselbe  Art  behandelte, 
lieferten  76  Theile  gelbes  Oel  und  24  eines  sehr  weifsen, 
hei  5  Gr.  Reaum.  flüssigen  Talgs.  Hundert  Theile  Rüb- 
Oel  gaben  54  eines  flüssigen,  schön  gelben  Oels ,  und. 
46  sehr  weifsen,  geruchlosen,  wenia  schmeckbaren  ,  bei 
60  +  0  flüssigen  Talgs,  den  die  Säuren  in  eine  zähe 
Masse  wie  Terpentin  verwandelten.  Das  Mohnöl  und 
die  andern  austrocknenden  Oele  lieferten  gleiche  Resul¬ 
tate.  Herr  Braconnot  ist  geneigt  zu  glauben,  dafs  die 
flüchtigen  Oele  gleicherweise  v'on  zwei  verschiede¬ 
nen  Substanzen,  einer  flüssigen  und  einer  festen,  gebil¬ 
det 


105 

det  werden  :  letztere  î$t  in  sewîssen  Oelarten  nichts 
'  anders  als  Hampfer. 

66s.  Wir  wollen  jetzt  die  Eigenschaften  der  fet¬ 
ten  Gele  mit  denen  der  flüchtigen  vergleichen.  Die 
fetten  Gele  finden  sich  nur  in  den  Samen  oder  in 
I  dem  Samengehäiise  der Dibotyladonnenpflanzen,  da  hin- 
I  gegen  die  flüclitieen  Gele  in  allen  aromatischen 
I  Pflanzen  und  in  allen  ihren  Theilen  angetroflen  werden. 

Die  meisten  fettenGelc  sind  hei  der  gew'ohnlichen 
Temperatur  Idebrig,  ein  wenig  riechend,  mit  einem 
schwachen  Geschmack  und  einer  gelblichen  oder  griin- 
licligelben  Farbe  beg«abt;  ihre  spezifische  Schwere  ist  ge¬ 
ringer  als  die  des  Wassers.  Die  flüchtigen  Gele  sind  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  von  io*-j-o  fest  oder  flüssig, 
gar  nicht  klebrig  und  sehr  stark  riechend  ;  ihrGeschmach 
ist  erwärmend,  scharf  und  sogar  ätzend,  und  ihre  Farbe 
sehr  variirend;  sie  sind  insgemein  leichter  als  das  Wasser; 

I  gleichwohl  sind  einige  derselben  schwerer  als  das  Wasser. 

« 

Wenn  man  die  fetten  Gele  in  einer  Retorte  erhitzt, 
so  werden  sie  zersetzt,  und  es  entsteht  gekohltes  Was- 
serstofTgas,  ein  wenig  Kohle  und  ein  neues  hraungelbes 
Oel  von  steclicndem  Gerucli.  Die  wesentlichen  Gele,  in 
die  nämlichen  Umstände  versetzt,  verflüchtigen  sich, 
ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden;  sie  gerathen  aber 
'flicht  so  leicht  ins  Sieden,  als  das  Wasser.  Wenn  die 
fetten  Gele  durch  Annälierun^  eines  brennenden  Kör- 
pers  Feuer  fangen  sollen,  so  mufs  man  mit  ihnen  einen 
Kapmwollenen ,  oder  von  einer  andern  sauerstofihegie- 
rigen  Materie  verfertigten  Docht  geschwängert  haben; 
da  hingegen  die  flüchtigen  Gele  sich  entflammen 
"lind  einen  dicken  schwarzen  Rauch  geben,  so  bald  als 
sietinit  einem  brennenden  Kö'rpei'  in  Berührung  kom¬ 
men.  Wenn  man  die  fetten  Gele  bei  der  gewöhn- 
.  liehen  J’cniperatur  der  Luft  ausselzt,  werden  sie  zer¬ 
setzt  und.  verdicken  sichj  einige  derselben  werden  zu¬ 
letzt 


letzt  liartj  man  nennt  sie  austroclinen de.  Die  we¬ 
sentlichen  Oele,  in  die  nämliclicn  Umstande  ver- 
aetzt,  werden  sämmtlich  dekomponirt  und  in  eine  feste, 
mehr  oder  weniger  den  Harzen  ähnliche  Materie  ver¬ 
wandelt,  auch  verflüchtigt  sich  kleiner  Theil  dieser 
Oele.  Man  erklärt  die  Zersetzung,  welche  die  Oelc  an 
der  Luft  erleiden ,  durch  die  Wirliung  des  Sauerstoffs 
der  Atmosphäre  auf  den  Wasserstoff  und  auf  den  Koh¬ 
lenstoff,  den  sie  enthalten.  *) 

669^’  Die  fetten  Oele  sind  im  Wasser  unauflös¬ 
lich,  da  hingegen  die  anderen  sich  in  kleiner  Menge 
darin  auflÖsen  und  verschiedene  aromatische  Wässer 
gehen  können,  als  die  von  Lavendel,  Münze  u.  s.  w. 
Der  Alkohol  lost  die  meisten  fetten  **)  und  alle 
flüchtigen  Oele  auf.  Diese  alkoholischen  Auflösun¬ 
gen  werden  von  dem  Wasser  weifs  niedergeschlagen. 
Die  fetten  und  flüchtigen  Oele  haben  die  Eigen¬ 
schaft,  vermittelst  der  Wärme,  den  Schwefel  und 
den  Phosphor  aufzu lösen,  die  sich  zum  Theil  ab- 
sctzeiT,  so  wie  die  Flüssigkeit  erkaltet,  und  sogar  krystal- 
lisirt  können  erhalten  werden.  Die  gephosphorten  Oelc, 
besonders  das  Nelkenöl,  leuchten  sehr  im  Dunkeln; 
wenn  man  sie  der  Luft  aussetzt,  verwandelt  sich  der 
Phosphor  in  Säure.  Die  fetten  und  die  fluchtigen 
Oele  werden  durch  die  Chlorine  zersetzt,  die  sich  ihres 
Wasserstoffs  bemächtigt,  um  sich  in  WasserstofFchlori- 
nesäure  zu  verwandeln;  diese  vereinigt  sich  alsdann 
mit  der  öiigten,  zom  Theil  veränderten  Materie,  und 
«rzeugt  eine  schmierige,  teigige  und  überhaupt  im 
Wasser  unauflösliche  Verbindung. 

670. 

®“cli  f®*®  varschJoiienon  Gefäfaen ,  zu  denen  diê 
Lufc  keinen  Zutritt  hat,  verändern  »ich  die  ätberischea 
Oele  durch  da»  Alter.  T. 

Die  zneiaten  fetten  Oele  find  im  Alkohol  gar  nichC  oder 
nur  in  sehr  geringer  Menge  auflöslich.  Doch  giebt  e«  Aus* 
x.  nahmen,  Sk  B.  daa  Ricin t^ol.  T. 
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67b.  IVFchrerc  starke  Sauren  kb’nncn  steh  mit  den 
fetten  Oelen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  ver¬ 
einigen,  und  klebrige  Produkte  büden,  die  sich  nicht 
im  Wasser  auflÖsen.  Hr.  Oaulthier  de  Claubry  machte, 

:  als  er  die  WirJuing  der  konzentrirten  Schwefe  säure 
I  äiif  diese  Oeie  untersuchte,  merkwürdige  Beobachtun- 
j  gen,  von  denen  wir  sogleich  Nachricht  geben  'wollen. 

I  Wenn  man  diese  Säure  auf  Olivenöl  und  auf  andre 
1  feuerbeständige  Oele  giefst,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
gelb,  verdichtet  sich,  und  es  entweicht  schw’efligtsaiires 
Gas  Wenn  man  in  ein  Glas  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure  bringt,  und  fettes  Oei  darüber  gietst,  welches 
Stärkemehl,  Gummi,  Zucker,  Inuiine  u,  s.  'w.  schwebend 
i  entliält,  werden  sich  zwei  Scliichten  von  verschiedener 
I  speziüscher  Schwere  büden;  wenn  man  die  Füissigkeif: 
j  an  den  Stellen,  wo  diese  beiden  Schienten  in  Berührung 
j  sind,  umrührt,  wird  man  eine  Àutcinanderfolge  von 
Farben  bemerken,  die  genau  in  der  Ordnung  der  ge¬ 
färbten  RingeNewtons  ist:  diese  Farben  sind  dasStroh- 
gelb,  das  Orange,  das  Roth  der  ersten  Ordnung,  uml 
das  Violett  der  zweiten  Ordnung.  Wenn  man,  anstatt 
I  so  zu  verfalircn,  das  ganze  Gemeng  schnell  umscliüt- 
1  tclt,  wird  man  sogleich  eine  schöne  rothe  Farbe  erhalt 
j  ten,  die  schnell  ins  Karminfarbene  übergehen  wird; 
j  es  wird  sich  schwefiigtsaures  Gas  entbinden,  und  das 

IOel  wird  sich  verdicken ,  wie  wenn  man  keine  vegeta¬ 
bilische  Materie  angewendet  hätte.  Die  Farbe  wird 
r  ihre  Stärke  mehrere  Tage  hindurch  behalten,  und  nach 
I  einem  ziemlich  langen  Zeitraum  \yird  sie  ins  Violett« 
übergehen,  die  Materie  wird  sicK  verkohlen  und  die 
Farbe  zuletzt  verschwinden.  Diese  Erscheinungen  enl- 
I  stehen  fast  augenblicklich,  wenn  man  die  Temperatur 
,1  erhöht.  (Ueber  die  ausführiiehe  Beschreibuna  s.  m.  die 
I  Abliandlung  des  Hrn.  Gaulthier  im  Journal  de  Pliysiquc^ 
f  ann.  i8i5-) 

Mit  den  flüchtigen  Oelen  in  Berührung  gesetzt, 

wirtif 
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wirkt  die  ScTiwefelsäiire  auf  giejclie  Art,  ater  viel  stär¬ 
ker,  denn  mehrere  derselLen  werden  selbst  im  Kaiten 
verkohlt;  cs  wird  viel  Wärmestoff  entbunden,  das  Ge- 
iiiisch  kömmt  zum  Sieden,  und  ein  Theil  der  Schwe¬ 
felsäure  wird  in  schwefligte  Saure  und  in  Sauerstoffgas 
zersetzt. 

Die  Salpetersäure  und  salpetrigte  Säure  im  konzen- 
trirten  Zustande  zersetzen  die  fetten  Oele,  selbst  bei 
der  gewöhnliciien  Temperatur,  und  man  erhält  kohlen- 
ßtoifsaures  Gas,  Stickstoffoxyd-  und  Stickstoffgas,  welches 
beweist,  dafs  die  Salpetersäure  gleicherweise  zersetzt  wird. 
IVach  Herrn  Tromms  dor ff,  verwandeln  die  fetten 
Blaterien  sich  erst  in  Wachs,  nachher  in  Harz;  man 
weifs  aber  nicht  genau,  von  welcher  Natur  die  hierbei 
erzeugten  Produkte  sind.  Wenn  man  die  Salpetersäure 
in  die  wesentlichen  Oele  giefst,  so  zersetzt  sie  dieselben 
mit  vieler  Kraft  und  ohne  Freiwerden  \'t)n  Liclit,  selbst 
wenn  sie  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  vermischt  ist; 
da  hingegen  die  salpetrigte  Säure,  welche  auf  sie 
mit  sehr  grofser  Gewalt  wirkt,  aber  ohne  Flamme,  wenn 
sie  für  sich  allein  ist,  sie  mit  Entbindung  von  vielem 
W^ärmestoff  und  Licht  zersetzt,  wenn  sie  mit  dem 
dritten  Theil  ihres  Gewichts  konzentrirter  Scliwefelsäure 
vermischt  ist.  Dieser  Versuch  ist  mit  Gefahr  verbun¬ 
den  »  lind  mufs  so  gemacht  wérden ,  dafs  man  die  bei-^ 
den  Säuren  in  ein  'Arzneigläschen  bringt,  welches  man 
an  dem  Ende  eines  langen  Stocks  befestigt,  und  dann 
das  Gemisch  in  einen  Tiegel  giefst,  welches  das  wesent¬ 
liche  Oel  enthält"^).  Theorie.  Die  liquide  salpetrigte 

Säure, 

*)  Alle  flüchtige,  im  Wassesr  zu  Boden  sinkende  Oele  ent¬ 
zünden  sich,  wenn  man  rauchende  konzentrirte  Salpetersäure 
«ugiefst  Sind  aber  die  flüchtigen  Ode  leichter  als  Wasser, 
wie  dies  der  Fall  bei  den  meisten  ist,  so  mufs  man  sie 
vorher  mit  der  Hälfte  konzentrirter  Schwefelsäure  vermi¬ 
schen,  wenn  de  die  Salpetersäure  enttünden  soll,  sonst 
werden  sie  nur  in  harzähnliche  Massen  verwandelt. 

T. 
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^äiire,  die  wir  liier  als  Wasser  enthaltend  annehmen, 
tritt  dasselbe  an  die  Schwefelsäure  ab  und  zersetzt  sich 
plötzlich,  so  dafs  man  hohlenstoffsaiires  Gas,  Wasser, 

!  Stichstoflbxydgas  und  Sticbstoffgas  erhält. 

671.  Das  wasserstofichlorinsaure  Gas,  welches  man 
in  die  fetten  Oele  gehen  läfst,  verdicht  sie,  giebt  ihnen 
aber  nicht  die  Eigenschaft,  zu  hrysallisiren,  da  hingegen 
es  einige  wesentliche  Oele  zu  einer  hrystallinischen^ 
Materie  umwandelt,  die  bisweilen  die  meisten  Eigen¬ 
schaften  des  Kampfers  besitzt;  eine  solche  ist  z.  B.  die, 
welche  man  erhält,  indem  man  dieses  Gas  in  das  we- 
sentliclie  Terpentinöl  strömen  läfst. 

672.  Die  fetten  Oele  hönnen  sich  mit  den  meistert 
Metalloxvden  verbinden  und  Seifen  bilden ,  die  im 

j Wasser  auflöslich  oder  unauflöslich  sind;  da  hingegen 
die  wesentlichen  Oele  wenig  Neigung  haben,  sich  mit 
dieser  Reihe  Körper  zu  vereinigen;  man  bann  indessen 
einige  dieser  Verbindungen  bewirhen,  welche  man  Sei¬ 
fengemische  nennt;  ist  das  Starheysche  Seifengemisch 
jeine  Zusammensetzung  von  Natron  und  wesentlichem 
3  Terpentinöl. 

Wir  wollen  jetzt  die  Wirkung  der  fetten  Oele  auf 
|die  Grundlagen  genauer  untersuchen.  Nach  Hrn.  Che- 
jvreul  verwandelt  sich  das  Olivenöl  bei  der  Behandlung 
I  mit  Kali,  wie  die  Fette,  in  zwei  saure  fette  Substanzen, 
J davon  die  eine  leichtflüssiger  ist  als  die  Margarinesäure, 
ijund  die  andre  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Oelsäurc  hat, 
l  dafs  man  beide  als  einerlei  Ding  betrachten  kann;  diese 
,  beiden  entstandenen  Säuren  vereinigen  sich  hernach  mit 
dem  Alkali,  und  bilden  Salze,  welclie  die  Seife  konstituiren. 

Die  fetten  Oele  können  sich  in  allen  Verliältnissen 
,  mit  den  Hiichtieen  Oclen  verbinden  ;  die  flüchtigen  Oele 
j können  die  Harze,  den  Kampfer,  das  Federharz  u.  s.  w. 

I^auflösen. 

Die  fetten  Oele  sind  erweichend  und  erschlaf- 
iiifend;  in  einer  gewissen  Gabe  sind  sie  purgirend  und 
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st)gar  Brechen  erregend.  Die  wesentlichen  Ode 
hingegen  bringen  eine  tonische,  schnelle,  starhe,  aber 
augenblickliche  Reizung;  sie  vermehren  die  allgemeine 
Wärme,  die  Geschwindigkeit  des  Pulsschlages  und  der 
Respiration;  sie  sind  alle  sehweifstreibend;  endlich  kön¬ 
nen  sie  alle  die  Symptome  der  Vergiftung  durch  die 
scharfen  Substanzen  hervorbringen,  wenn  man  sie  in 
hinreichend  grofser  Menge  nimmt.  Wir  wollen  bei 
der  besonderen  Untersuchung  dieser  Oele  die  verschie¬ 
denen  Fälle  anzeigen,  in  welchen  ihr  Gebrauch  von 
gutem  Rrfolge  ist. 

Fette,  nicht  austrocknende  Oele.  istens: 
Olivenöl.  Man  kann  aus  der  Olive,  der  Frucht  der 
Olea  europoea,  mehrere  Varietäten  Oel  ziehen.  E  v; 
reinste  Oel,  \velches  man  Jungfernöl  nennt,  ist 
haum  sdb  ge£äii)t;  sein  Geschmack  und  sein  Geruch 
sind  angenehm  und  wenig  merklich.  Das  gemeine 
Oel  ist  gelb  und  wird  leicht  ranzigt.  Endlich  das 
schlechte  Oel  ist  trübe,  von  einem  grünlichen  Gelb 
und  mild,  von  einem  stärkeren  und  weniger  angeneh¬ 
men  Geruch  und  Geschmack.  Ueberhaupt  sind  diese 
verschiedenen  Varietäten  bei  der  Temperatur  von  lo* 
+  ö  fest.  Man  wendet  das  OlivénÔl  an,  um  Seife  zu 
machet»  um  die  Reibungen  bei  Maschinen  u.  s.  w.  zu 
vermindern.  Man  bedient  sich  seiner  als  Speise.  Zu 
einem  halben  Glase  auf  einmal,  fünf  oder  sechsmal  den 
Tag  über  genommen,  macht  es  Erbrechen  und  Purgi- 
ren,  daher  man  es  oft  mit  Erfolg  hei  der  Vergiftung 
durch  die  scharfen  und  zerfressenden  Substanzen  an¬ 
ge  wendet  hat;  da  es  sicli  aber  zuträgt,  dafs  es  die 
Stärke  einiger  dieser  Gifte  vermehrt,  und  man  aufser- 
dem  durch,  eine  Menge  anderer,  mit  keiner  Gefahr  ver¬ 
bundener  Arzneien  Ausleerungen  bewirken  kann,  so 
miifs  man  es  in  diesen  besonderen  Fällen  verlassen. 
Man  hatte  es  bei  den  Wunden  durch  giftige  Thiere, 
in  der  Bauchwassersuchl,  empfohlen;  allein  seit  langer 
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Zeit  hat  man  «^eîne  UnziiKmaliclikeit  erl^annt.  Man 

.  V  y 

kann  es  in  Einreibungen  anwenderi,  um  gewisse  inner¬ 
liche  Scîimerzcn  zu  stillen,  die  oft  entzündlich  sind, 
und  um  die  örtliclie  Irritation  der  eiternden  Oberflächen 
zu  vermindern.  ln  Einrei})unr*cn  vermittelst  eines 
Schwamms  aufgelegt,  befördert  es  die  Harnabsonde- 
runs  und  bestimmt  einen  sehr  reichlichen  Schweifs: 

!  letztere  Eioenschaft  macht  es  nützlich  bei  bevorstehen* 
der  Pest  und  beim  Ausbruch  d.es  gelben  Fiebers j  man 
mufs  es,  in  allen  diesen  Fallen,  nicht  zu  lange  Zeit  auf 
der  Haut  lassen,  denn  es  wird  ranzigt  und  bann  einen 
Kothlauf'entwicl\eln ,  oder  dib  eiternden  Oberflächen 
bleich,  sclilafF  und  schwammig t  machen.  Mit  M’aehs  und 
Wasser  vermischt,  bildet  das  Olivenöl  G  a  len ’s  Ce  rat, 

■ 

I  welches  man,  als  ein  schmerzstillendes  und  bülilcndes 
i  IMittcl  oft  an  wendet.  Es  wird  zum  Bleicerat,  Diapalm- 
!  ccr^t,  zur  Muttersalbe,  zue  Pappelsalbe  u.s.  w.  genommen. 

IS  ii  f  s  es  Mandelöl  (Amygdalus  comtnnnis  ).  Die¬ 
ses  Oel  ist  flüssig,  von  einem 'grünlichen  VVeifs,  und 
i  hat  den  Geruch  und  Geschmack  der  Mandeln  j  wird 
i  aber  schneller  ranzigt  als  das  vorige.  Man  mufs  es 
1  vor  dem  Gebrauch  durch  Ruhigstchen  helle  werden  las- 
!  sen,  oder  noch  besser  es  durch  ein  Papier  filtriren. 

L  Man  reicht  es  in  den  Entzündungen  der  Brust>  des 
I  Unterleibes  u.  s.  w.  ;  es  macht  einen  Bestandtheil  der 
i  Emulsionen,  einiger  öligten  Tränke  u.  s.  ^aus.  Die 
1  flüchtige  Salbe,  welche  mit  so  gutem  Erfolg  als  ein 
auflÖsendes  Mittel  hei  den  Milchstockungen  der  Drüsen 
und  des  Zellengewehes,  den  langwierigen  Rheumatismen, 
I  den  hartnäelügen  Hüftschmerzen  angewendet  wird* 
wir  d  aus  4  oder  5  Unzen  dieses  oder  des  vorigen  OeU, 
:  und  zwei  Drachmen  liquidem  Ammoniak  *),  dem  man 
eben  so  viel  Ruhebalsam  zusetzt,  gemacht. 

Bucli- 


•')  Auf  emen  Theil  ätzende  Ammorîujmflûsaîpkeîl  nimmt  roiit 
drei  Theile  Oel,  wenn  zuan  ein  kräfrige»  Liniiucnt  erh»iir«>c 
will. 
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Bucheclîerol  (Fagus  sylvatica).  Diese  Varîetat 
gleicht  ziemlich  dem  Olivenöl,  und  kann  in  den  näm- 
liehen  Umständen  angewendet  werden. 

Riiböl  (Brassica  napus).  Es  ist  gelb,  ziemlich 
schmierig,  und  hat  einen  Geruch,  welcher  dem  des 
kreuzförmigen  Blumengeschlechts  ähnlich  ist.  Man  ge- 
'  braucht  es  zum  Beleucliten  und  zur  Bereitung  der  grü» 
nen  Seifen;  man  wendet  es  auch  in  kleiner  Menge  zur 
Yerfertigung  der  gewöhnlichen  Seife  an. 

Palmöl  (Ricinus  coinmunis).  Dieses  grünlich  gelbe 
und  durchsichtige  Oel  hat  keinen  Geruch;  sein  fader 
Geschmack  hat  eine  schwache  Schärfe;  es  behält  selbst 
mehrere  Grade  unter  Null  seine  Flüssigkeit,  An  der 
Luft  trocknet  es  aus ,  ohne  undurchsichtig  zu  werden  ; 
es  löst  sich  sehr  leicht  im  Alkohol  auf;  man  wendet 
es  mit  Erfolg  an,  um  zärtliche  Personen  zu  purgiren, 
und  als  Wurmmittel  :  die  Gabe  ist  für  Kinder  von 
einer  bis  zwei  Unzen  löffelweise,  für  Erwachsene  drei, 
vier  oder  fünf  Unzen;  es  ist  vorzüglicher,  es  ohne  Zu¬ 
satz  einer  Säuie  nehmen  zu  lassen.  Wenn  das  Palmöl 
nicht  out  zubereitet  worden,  oder  wenn  es  verfälscht 
ist,  mufs  es  verworfen  werden. 

Leinöl  (Linum  usitatissimum ).  Dieses  Oel  hat 
eine  gelbweifse  Farbe  und  einen  besonderen  Gerucli-; 
es  hat  die  Eigenschaft,  beim  Sieden  eine  gewisse  Menge 
Bleiolätte  aufzulösen,  die  es  austrocknender  macht,  und 
tauglicher,  um  in  der  gemeinen  Malerei  und  zur  Be¬ 
reitung  der  fetten  Firnisse  angewendet  zu  werden  ;  da¬ 
zu  mufs  man  es  mit  seinem  sieben-  oder  achtfachen 
Gewicht  Bleiglätte  *)  kochen  lassen ,  bis  es  rÖtlilich 
wird,  es  sorgfältig  abschäumen,  und  es  aufser  dem 
Feuer  durch  Ruhigstehen  hell  werden  lassen.  Die 

Biich- 

*)  Das  ist  uniiohtig;  auf  32  Theile  Oel  äarf  man  nut  zwei 
Theile  Bleiglitte  nekiDen,  um  einen  guten  Oelfirnifa  au 
erkalten.  ‘2’. 


Biichdruclierschwärze  wird  bereitet,  indem  man  einen 
Theil  Kienriifs  mit  sechs  Theileri  Leinöl  zusammen 
reibt,  dessen  Diche  man  vermehrt  hat,  indem  man  es 
in  einem  irdenen  Topfe  hat  kochen  lassen,  es  angeziin- 
I  det,  eine  halbe  Stunde  durch  hat  brennen,  und  es  einige 
I  Zeit  lang,  nachdem  man  es  ausgelöscht  hat,  hat  kochen 
lassen  *). 

Mohnöl.  (Papaver  somniferum).  Dieses  Oel, 
welches  nicht  so  schmierig  ist  als  viele  andre,  ist  von 
einem  gelblichen  Weifs,  geruchlos,  liquid,  selbst  bei 
Null,  und  hat  einen  leichten  Mandelgeschmack,  Man 
gebraucht  es  als  Speise  und  zum  Beleuchten.  Durch 
Behandlung  mit  ßleiglätte  wird  es  austrocknender  ,  und 
kann  angewendet  werden,  um  die  Farben  zu  verdiin- 
1  nen  und  sie  auf  die  Leinewand  zu  tragen.  Man  be- 
I  reitet  mit  2  Pfund  Mohnöl  3  Unzen  Schwefelkali,  einem 

I  Pfund  gewöhnlicher  weifser  Seife  und  einer  Quente  flüch¬ 
tigem  Thymianöl,  Herrn  Jadelots  Krätzsalbe. 

j  NufsÖl  (  luglans  regia).  Es  hat  eine  grünlich- 
w^eifse  Farbe  und  einen  besonderen  Geschmack.  Maa 
hat  es  lange  Zeit  für  wmrmtreibend  gehalten;  man  hat 
sogar  vorgeschlagen,  mit  Malvasier  vermischt,  es  gegen 
I  den  Bandwurm  zu  gebrauchen;  diese  Kurart  ist  aber 
j  weit  entfernt,  andern  vorgezogen  zu  werden  Man  ge- 
i  braucht  es  auch  zum  Beleuchten,  in  der  Malerei,  und 
als  Speise. 

Hanföl  (Cannabis  sativa).  Es  ist  liquid,  selbst 
ij  mehrere  Grade  unter  Null;  seine  Farbe  ist  gelblich; 
man  wendet  es  z'M  uen  weichen  Seifen,  in  der  Malerei 
und  zur  Stralsenbelcuchtung  an. 

Kakao- 

♦♦)  Zur  Bereitung  einer  guten  Buchdrucker- Farbe  wird  «nt 
das  Oe!  für  sich  zu  einer  bestimnnten  Dicke  eingehocLt, 
und  dann  erst  die  nöthige  Menge  Kienrufa  eingerührt.  Dat 
Anbreanen  erfolgt  oft,  ist  aber  iibe> flüssig.  T. 

Orftla,  n.  Baud, 


K  a  Îî  a  O  öl  oder  -Butter  (Theobroma  Cacao).  Es 
ist  fest  und  von  einer  gelblich weifsen  Farbe;  sein  Ge¬ 
schmack  ist  mild  und  angenehm;  es  ist  sehr  versüfsend; 
man  macht  davon  Stuhlzäpfchen,  Salben,  Bissen  u.  s.  w.; 
man  nimmt  es  auch  bisweilen  in  Tränken. 

Mushatnufsöl  (Myristica  moschata).  Es  ist 
hart  wie  Talg,  von  einer  gelben,  ins  Rothe  ziehenden 
Farbe,  und  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  den  es 
einem  flüchtigen  Oei  verdankt. 

Wesentliche  Oele,  aus  dem  medizinischen 
Gesichtspunkt  betrachtet. 

Diese  Oele  können  allemal  gereicht  werden,  wenn 
die  schweifstreibenden ,  tonischen  und  reizenden  Mit¬ 
tel  angezeigt  sind;  das  Anis-,  Fenchel-,  Lavendel-, 
Piosmarin -,  Pfeffermiirizen  ,  Polei-,  Zimmt-,  Muskat-, 
W^ürzriägelein  - ,  Terpentin-,  Wachholderöl  u,  s  w. 
werden  zu  4  »  6  oder  io  Tropfen  auf  Zucker,  oder  in 
Zeltclien,  odet  auch  in  krampfstillenden  Tränken  an- 
oewendet.  Die  wesentlichen  Oele  werden  auch  noch 

O 

mit  Wrisser  gereicht;  so  machen  die  destillirlen  aro¬ 
matischen  Gewässer  fast  immer  die  Grundlage  der 
krampfstillenden  Tränke  aus,  und  bilden  Tisanen,  die 
in  einer  Menge  nervöser  Leiden  äufserst  nützlich  sind; 
man  wendet  insbesondere  die  destillirlen  Wässer  von 
Pomeranzenblumen-,  Rosen-,  Melisse-,  FfefTermünze-, 
Lavendel-,  Lindenblüthen  ii.  s.  w.  an;  bisweilen  läfst 
man  auch  die  flüchtigen  Oele  in  Alkohol  aufgelöst  un¬ 
ter  dem  Namen  geistige  Wässer  nehmen.  Das 
folgende  Verzeichnifs  giebt  eine  genaue  Vorstellung  von 
der  Farbe  und  der  Dichtigkeit  der  vorzüglichsten  flüch¬ 
tigen  Oele,  so  wie  von  den  Theilen,  deren  man  sich 
zu  ihrer  Bereitung  bedient. 
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Verzeicîmifs  der  flüchtigen  Oele. 


PJlanzen. 

The  Lie, 

OeL 

Farbe, 

2.  Artemisia  Absynthium 

Blätter  .  . 

Wermnthöl  ,  * 

grün. 

3.  Acorus  Calamus  .  .  . 

W urzel  .  * 

K.dmusöl  .  .  . 

1 

ge”'. 

3.  Myrtlius  Pimenta  *  . 

Frucht  .  . 

Nelk.Pfefferöl^S(i) 

desgl. 

4.  Anethum  graveolcns  . 

Samen  .  . 

DiliÖl  .... 

desgl. 

Q.  Angelica  Archangelica 

6«  Pinipinella  Anisum 

Wuiael  -  . 

Samen  .  . 

Angeliküi  .  .  . 

Aniesöl  .... 

weifs. 

7.  Illicum  anisatum  .  • 

desgl.  .  • 

Sternaniesöl  .  . 

braun. 

8,  Artemisia  vulgaris  .  . 

Blätter  .  .  . 

Beifursöl  .  .  .  1 

gelb. 

9.  Citrus  Auraiitium  .  . 

Schale  d.  Fr. 

Beigamottöl.  . 

gelb. 

IC*  Melaleuca  Leucadendron 

Blätter  .  . 

Kajeputöl  .  .  . 

grün« 

11.  Eugenia  caryophyllata 

Kapseln  .  , 

Alirtenöl  §  .  . 

gelb. 

32*  Carum  Carvi  .... 

Samen  .  - 

Ktimmelöl  .  • 

desg"'. 

15.  Amonum  Cardamomum 

desgl.  •  . 

Kardamomöl  . 

desgl* 

14.  Carlina  acaulis  .  .  . 

Wurzeln.  . 

Eberwurzelöl  i 

weirs. 

15.  Scandix  Cerefolium 

Blätter  .  . 

Körbelöl  .  .  • 

schwflg^îb 

36.  Matricaiia  Chamomilla 

Blumenblatt. 

Kamillenöl  .  . 

'  blau. 

37.  Laurus  Cinnamomum 

Rinde  «  . 

Zimmtöl  §  .  . 

gelb. 

38.  Citrus  medica  .... 

Schale  d.  Fr. 

Zitronenöl  .  . 

desgl. 

jj.  Cocliiearia  ofTieinalis  . 

Blätter  .  • 

Löffelkrautöl  . 

desgl. 

30.  Copttivera  off.cinalis  . 

Balsam  «  . 

Kopahubalsainöl 

■weifs. 

5»  Corianuruni  sativum  . 

Samen  .  . 

Korianderöl  .  . 

desgl. 

Si.  Crocus  sativus  .... 

Stàmpel  » 

Safran  öl  $  .  . 

gelb. 

23.  Piper  Cubeba  .  v  .  . 

Samen  *  • 

Kubebenöl  .  . 

.  deigl. 

24.  Laurus  Culilahan  .  • 

Rinde  .  • 

Kulilabsnöl  .  . 

bi'äunl. 

35,  Cuminum  Ciymininn  . 

Samen  •  . 

M  utterküramelöl 

gelb« 

gelb. 

s6.  InuLa  llelenium  .  .  . 

Wurzeln  . 

Alantöl  .... 

weif?. 

37.  Anethum  Focniculum 

Samen  .  • 

Fenchelöl  .  » 

desgl. 

28»  Croton  Eleutlieria  .  . 

Rinde  ,  » 

Kaskarillöl  .  . 

gelbi 

29.  j\Iarantlia  Galanga  .  . 

Wurzel  .  • 

Gaigantöl  .  .  . 

desgl. 

3c.  Ilyssopus  officiiiülis  . 

Blätter  «  • 

Ysopöl  »... 

desgl. 

31.  Juni. 

(1)  Die  nnt  dem  Zçiwh^Ti  §  bftiuer'kten  Oele  sind  $chTV(;Te^:  als  da.s 
vVasjcfj 
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Pflanzen. 

Theile. 

Oel. 

Farbe. 

Si.  Juniperus  communis  . 

Beere  .  .  • 

Wachholderöl  . 

grüngelb« 

52.  Lavendula  Spica  .  «  . 

Blumen  .  . 

Lavendelül  .  . 

gelb.' 

33,  Laurus  nobilis  .... 

Beere  .  .  . 

Lorheeröl  «  . 

bräunl. 

34.  Prunus  laurocerasus  . 

Blätter  .  . 

K.irs chlorheeröl  § 

gelb,.  ' 

55.  Levisticum'  Ligusticum 

Wurzeln  . 

Liebstocköl  .  . 

gelb. 

56.  IMyristica  moscliata  . 

Samen  (i)  . 

Muskatöl  .  .  . 

desgl. 

1 

37.  Origanum  Majorana  . 

Blätter  .  , 

Majoranöl  .  , 

desgl. 

38*  Pistacia  Lentiscus  .  . 

Harz  .  .  . 

Mastichöl  .  . 

desgl. 

3  .^Matricaria  Parthenium 

Pflanze  .  . 

Mutterkrautöl  . 

blau. 

40.  Melissa  officinalis  .  . 

Blätter  .  . 

Melissenöl  .  . 

weifs. 

41.  Mentha  crispa  .... 

desgl.  .  . 

Krausemünzenöl 

desgT, 

42.  .  —  piperitis  .  .  . 

desgl.  .  . 

Pieffermünzöl  . 

gelb. 

43.  Achyllea  Millefolium 

Blumen  .  . 

S  chaafgarbenöl 

blau  -und 
grün. 

^44.  Citrus  Aurantium  .  . 

Blumenblatt. 

Neroliöl  .  .  . 

pomeranz. 

färben. 

45.  Origanum  creticum  . 

/ 

Blumen  .  , 

Diktamöl  .  .  . 

braun. 

46.  Apium  Petroselinum  . 

Wurzeln  , 

Eppichöl  ,  .  . 

gelb. 

47.  Pinus  sylvestris  et  abies 

Holz  u.  Harz 

Terpentinöl  .  . 

farbenlos. 

48«  Piper  nigrum  i  .  .  . 

Samen  .  . 

S  chwarz.  Pfefferöl 

gelb.  • 

49.  Rosmarinus  officinalis 

Pflanze  .  . 

Rosmarinöl  •  . 

fai'belos. 

50.  Mentha  Pulegium  .  « 

Blumen  .  , 

Poleiöl  .  •  . 

gelb. 

51.  Genista  canariensis  .  . 

W urzel  .  . 

Genisteöl  .  .  . 

desgl. 

52.  Rosa  centifoliä  .  •  . 

Blumenblatt. 

Rosenöl  ,  .  . 

farbelos. 

53.  Ruta  graveolens  .  .  . 

Blätter  .  . 

Rautenol  ,  • .  . 

gelb. 

54.  Juniperus  Sabina  .  . 

desgl.  ♦  . 

Sadebaumöl  .  . 

desgl. 

55»  Çalvia  officinalis  .  •  . 

desgl.  •  , 

Salbeiöl  .  .  . 

grün. 

56.  Santalura  album  .  ,  . 

Holz  ,  .  , 

Sandelöl  $  .  . 

gelb. 

57.  Laurus  Sassafras  .  .  . 

Wurzeln  ’. 

Sassafrasöl  §  .  , 

desgl. 

58.  Saturep  hortensis  .  . 

Blätter  .  . 

Satureiöl  .  ,  . 

desgk 

5g.  Thymus  Serpillum  .  . 

Blatt.  u.Blum, 

Thymianöl  .  . 

desgl. 

60.  Valerjana  officinalis  , 

W  urzeln  . 

Baldrianöl  ,  , 

gelb. 

41»  Kaempferia  rotunda  , 

desgl.  .  , 

Zittweröl  .  .  . 

grünliclt  ' 
blau. 

62.  Amomum  Zinzjber 

63.  Andropog.  Schoenanth. 

desgl.  .  . 

Ingweröl  .  .  . 

Kameelheuöl  . 

gelb. 

braun. 

Vqii 


(i)  Sie  liefen!  auch  ein  fettes  Oel, 
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Von  den  Seifen. 

675*  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  die 
Elaïne,  die  Stearine  und  die  Ceti  ne  durch  ße- 
haruJInng  mit  ätzendem  Kali  zersetzt  und  in  eine  sei¬ 
fenartige  Materie  verwandelt  werden,  die  eine  wirkliche 
Zusammensetzung  von  margarinesaurem  ,  öisaurern 
oder  cetinesaurem  Kali  ist;  wir  haben  aufserdem  ge- 
j  sagt,  dafs  die  fetten,  aus  Elaine  und  Stearine  zusam¬ 
men  gesetzten  Körper  sich  auf  gleiche  Art  verhalten, 
wenn  man  sie  mit  den  Alkalien  behandelt,  dafs  si^  h 
IMargarinesäure ,  Oelsäure  und  ein  mildes  Prinzip  bil¬ 
det,  und  dafs  hierauf  zwei  Materien  entständen ,  eine 
seifenartige  und  eine  auflösliche.  Die  Verbindung  der 
entstandenen  Säuren  mit  dem  angewendeten  Alkali  kon- 
stituirt  die  Seifen,  die  folglich  den  Salzen  verähnlicht 
werden  müssen}  und  Herr  Chevreul  hat  in  der  That 
gezeigt,  dafs,  gleich  ihnen,  ihre  Zusammensetzung  be¬ 
schränkten  Verhältnissen  unterw’orfen  ist.  Die  mit 
dem  Schweins-,  Schöps-,  Rinds-,  Menschen-,  Jaguar-, 
Gänsefett  und  Butter  erhaltenen  Seifen  sind  Zusam¬ 
mensetzungen  von  margarinesaurem  und  ölsaurem  Salz; 
die,  welche  aus  der  Wirkung  der  Ceti  ne  hervor  ge¬ 
hen,  werden  von  cetinesaurem  Salz  ur»d  einem 
andern  Salz  gebildet ,  dessen  Säure  wenig  bekannt  ist; 
endlich  diejenigen,  welche  man  mit  den  feuerbestän¬ 
digen  Oelen  hervorbringt,  sind  aus  ölsaurem  Salz  und 
einem  andern  Salz  zusammen  gesetzt,  dessen  Säure 
leichtflüssiger  ist,  als  die  Margarinesäure.  Diese  Sei¬ 
fen  sind  auflöslich  oder  unauflöslich  im  Wasser,  nach 
der  Natur  der  Grundlage,  welche  zu  ihrer  ßiblung 
dient;  die  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  in 
dem  ersten  Fall;  die  von  Baryt,  Strontian,  Kalk  11.  s,  w-. 
sind  ^unauflöslich. 

674»  Seifen  mit  K  a  1  i  gr  11  n  d  1  a  g  e  (weiche 
Seifen),  gebildet  von  Schweins  - ,  Schöps-,  Menschen  , 

Rinds-, 
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îlinds-,  Jaguar-  unJ  Gänsefett,  Sîe  haLen  ineîir  Nei¬ 
gung,  in  Nadeln  zu  kristallisiren,  als  die  fetten  üorper, 
welche  sie  geliefert  haben.  Sie  sind  schwerflüssiger 
als  die  Fette,  von  denen  sie  herstammen:  so  schmilzt 
die  mit  Menschenfett  gemachte  nur  über  55°  hundert- 
grad,  Therm.  ;  die  mit  dem  Schöps-  oder  ßindsfett  zii- 
Lereiteten  schmelzen  nur  über  48°>  die  vom  Jaguar- 
fett  ist  bei  36°  fest.  Der  kochende  Alkohol,  von  0,821 
Dichtigkeit,  löst  sie  in  allen  Verhältnissen  auf;  eben 
dies  thun  die  Aether.  (Pelletier*)  Wenn  man  diese 
Seifen,  die  man  als  zusammen  gesetzt  betrachten  kann, 
von  einer  Seÿe  von  rnargarinesaurem  Kali  und  einer 
andern  von  ölsaurem  Kali,  in  Wasser  einrührt,  so  wird 
ein  Theil  margarinesaures  Kali  in  übermargarinesaures 
Kali  (perlfarbene  Malerei) ,  die  sich  niederschlägt,  und 
in  Kali,  welches  in  Auflösung  bleibt,  zersetzt.  Diese 
Zersetzung  findet  statt,  vermöge  der  Unauflöslichkeit 
der  perifarhenen  Materie,  und  der  Verwandtschaft  des 
Kalis  zum  Wasser;  auch  entsteht  sie  besser,  wenn 
man  bei  einer  niedrigen  Temperatur  arbeitet ,,  welches 
die  Niederschlagung  der  perifarhenen  Materie  erleich¬ 
tert.  Wenn  man  die  Auflösung  fiiîrirt  und  das  über- 
'  schüssige  Alkali  mit  Weinsteinsäure  sättigt,  schlägt  sich 
ein  fetter  flockigter  Körper  nieder  ,  der  aus  vieler  Oel- 
säure  und  ein  wenig  Margarinesäure  zusammengesetzt 
ist;  man  kann  diesen  Niederschlag  in  ölsaures  und 
margarinesaurcs  Salz  vermittelst  des  Kali’s  und  Was¬ 
sers  verwandeln.  Aus  der  Zersetzung  des  margarine¬ 
sauren  Kali’s,  die  durch  das  Wasser  bewirkt  wird,  er- 
giebt  sich,  warum  die  mit  diesen  Fettsorten  zuberei¬ 
teten  Seifen  die  fette  Materie,  welche  die  Zeuge  be- 
schmuzt,  wegnehmen:  denn  das  zufolge  dieser  Zer¬ 
setzung  frei  gewordene  Kali  löset  die  fettige  Unreinig¬ 
keit  auf. 

Die  in  Rede  stehenden  Seifen  von  Kali  und  Fett 
lösen  sich  vortrefflich  in  den  Kali-  und  Natron- 

lau- 
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I  laugen  auf.  Man  wendet  sie  zum  Gebrauch  der 
]  Toilette  an.  Die  sogenannten  Toiiettenseifen  werden 
1  mit  liali,  Schweinschmeer  und  einem  aromatischen 
)  Od  gemacht.  Die  grünen  Seifen,  welche  mit  Kali  und 
Î  Sdmenol  gemacht  werden,  hönnen  durch  Indig  grüner 
I  gefärbt  werden;  man  wendet  sie  bisweilen  an,  um 
1  harte,  oder  Natronseifen  zu  machen;  es  ist  dazu  hin- 
i  reichend,  sie  mit  wasserstoffchlorinesau rem  Natron  (  ge- 
t  meines  Salz)  aufgelöst,  zu  vermischen  ;  die  Wasserstoff- 
i  chlorinesäure  tritt  an  das  Kali  der  Seife,  und  die  Säu- 
I  ren  derselben  vereinigen  sich  mit  dem  Natron,  um 
1  Na'ronseife  zu  bilden,  die  man  von  der  Lauge  abson- 
;  ilert.  Man  befolgt  dieses  Verfahren  in  allen  Ländern, 

'  wo  das  Natron  theurer  ist  als  das  Kali. 

675.  Seifen  mit  Natrongrundlage  (harte 
;  Seifen).  Das  Natron  verhält  sich  mit  den  fetten  Kör- 
;  pern  wie  das  Kali:  daher  die  aus  diesen  beiden  Sub- 

i  stanzen  gebildeten  Seifen  analog  sind.  Die  Natronsei- 

I 

1  fen  sind  fest,  hart,  farbelos  oder  gefärbt,  schwerer  als 
]  das  Wasser,  von  einem  leichten  alhalischen  Geschmacii, 

ii  der  aber  weniger  ätzend  ist,  als  der  der  Kaliseifen. 

]  Der  Wirkung  des  Wärmesloffs  unterworfen,  schmel- 
i  zen  sie  ,  schwellen  auf  und  zersetzen  sich ,  wie 
[  die  andern  vegetabilischen  Substanzen.  Der  Luft 
j  ausgesetzt,  trocknen  sie  aus,  besonders  wenn  die  Luft 
}  oft  erneuert  wird.  Sie  lösen  sich  sehr  leicht  in  koclieri- 
I  dem  Wasser  auf;  wenn  man  aber  die  Flüssigkeit  wie- 
I  der  erkalten  läfst,  setzt  sich,  besonders  wenn  man  eine 
I  sehr  grofse  Menge  Wasser  angewendet  hat,  niargarine- 
I  saures  Natron  als  eine  halbdurchsichtige  Gallerte  ab, 

»  die,  durch  das  Austrocknen,  sich  in  gelblichweifse  Häut¬ 
chen  verwandelt;  übrigens  verhält  sich  das  Wasser  mit 
diesen  Seifen  wie  mit  denen  von  Kali,  ausgenommen, 

I  dal's  es  sie  weniger  leicht  zersetzt.  (M.  s,  ^.674») 

kalte  Wasser  lost  die  Natronseifen  auch  auf,  aber  we- 
i  liiger  leicht,  als  das  kochende.  Das  Sointum  wird  so¬ 
gleich 


\ 
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gleich  zersetzt,  istens,  von  den  Sauren,  die  sich  des 
Natrons  bemächtigen  und  die  iVlarg.irinesäure  und  Oel- 
säure  in  Gestalt  einer  Emulsion  niederschlagen 2tens, 
von  allen  andern  auflösJichen  Salzen ,  als  denen  mit 
Kali-,  Natron-  und  Ammoniabgrundlage  :  in  diesem 
Fall  tritt  die  Säure  des  Falzes  an  das  ÏNatron  der  Seife, 
mit  welchen  es  ein  aufldsliches  Salz  bildet ,  indels  die 
Margarinesäure  und  Oelsäure  sich  mit  dem  Oxyd  des 
Salzes  verbinden,  und  ein  margarinesaures  und  ein 
ölsaures  Salz  erzeugen,  die  unauflöalich  sind;  diese  That- 
sache  erklärt,  warum  die  mit  schwefelsaurem  Kalk  be¬ 
ladenen  Brunnenwässer  die  Seife  nicht  auflösen  können  : 
in  der  That  wird  der  schwefelsaure  Kalk  zersetzt,  und 
es  schlägt  sich  margarinesaurer  und  ölsaurer  Kalk  nie¬ 
der.  Der  Alkohol  lost,  vornämlich  durch  Hülfe  der 
Wärme,  die  Watronseifen  vollkommen  auf;  wenn  man 
die  Fl  iissigkeit  wieder  erkalten  läfst,  so  setzt  sich  eine 
durchsichtige  gelbe  Masse  ab,  die  durch  das  Erkalten 
nicht  undurchsichtig  wird.  Diese  Seifen  sind*  in  allen 
Aeihern  auflöslich.  (Pelletier.)  Sie  besitzen,  wie  die 
von  Kali,  die  Eigenschaft,  das  Fett  aufzuiösen,  welches 
die  Zeuge  beschmutzt. 

Man  wendet  in  der  Arzneikunst  unter  dem  Namen 
medizinische  Seife  eine  weifse  Seife  an,  die  mit 
Olivenöl  oder  süfsem  Mandelöl  und  Natron  in  nicht 
metallischen  Gefäfsen  bereitet  ist:  sie  mufs  eine  gewissse 
Zeit  liegen,  um  gehörig  hart  zu  werden.  Man  mufs 
sie  als  ein  kräftigeres  Reizmittel  des  lymphatischen 
Systems  betrachten;  die  Alten  hielten  sie  für  ein  vor- 
treifliches  Schmelzungs  und  Aufiösungsmittel  der  Galle. 
Man  hat  sie  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  Gallensteine, 
gegen  Verstopfungen  der  Milz  und  anderer  Bauchein¬ 
geweide,  gegen  Dyspepsie,  skrophulÖse  Fett-  und  Milch- 
geschwiilste  angewendet:  man  hat  sich  ihrer  in  gewis¬ 
sen  fieberlosen  Gelbsüchten,  in  chronischen  Katarrhen 
der  Blase,  bei  schleimigtem ,  gichtischem  Asthma,  bei 

ver- 
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^  veralteter  (iîcht  mît  Topliîs^  bei  Schleim  ruh  r,  bei  Schwäche 
des  Magens  und  der  Eingeweide  ii.  s.  w.  mit  Nutzen  be¬ 
dient.  Man  hat  sie  aber  mit  Unrecht  als  ein  vortrelfliches 
Lythontripticiim  gerühmt.  Sie  w^ird  zu  4  oder  . 6  Gran 
täglich  gereicht,  und  man  vermehrt  die  Gabe  allmählig 
bis  zu  2  oder  5  Skrupel:  man  giebt  sie  gewöhnlich  in 
trockner  Form.  Mit  dem  Süfsholz ,  dem  Leinsaamen- 
mehl  und  einigen  Gummiharzen,  als  dem  stinkenden- 
Asand,  dem  Opoponax,  dem  Sagapen,  der  Aloe  u  s.  w. 
konstituirt  sie  die  zusammengesetzten  Seifen- 
pillen.  Das  Seifenwasser  wird  mit  dem  gröfsten 
Nutzen  als  neutralisirendes  Mittel  bei  Vergiftung  durch 
die  Säuren  angewendet;  in  der  That  haben  wir  gese- 
hen ,  dafs  diese  es  zersetzen.  IMan  werdet  die  Seife 
auch  äufserlich  als  Waschung,  Umschlag,  Pflaster,  oder 
I  in  ßrandewein  aufgelöst  an,  um  die  ZeMheilung  gewis- 
i  ser  wässeriger  Gescljwülste  zu  bewirken  ,  gegen  Quet* 
schungen  u.  s.  w  S  t  a  r  k  ey  s  S  ei  f  e  oder  W  e  i  n  s  tei  n  - 
seife,  die  mit  kohlenstoffgesäuertem  liaii  und  Terpen¬ 
tinöl  bereitet  wird,  ist  jetzt  in  Vergessenheit  geratlie'^. 

676.  Seifen  mit  Ammoniakgrundlage.  Diese 
Seifen  sind  sehr  wenig  bekannt.  Die  flüchtige 
Salbe,  von  der  wir  oben  geredet  haben,  wird  von 
dieser  Grundlage  und  süfsem  Mandelöl  gemacht.  Das 
Eau  de  Luce  ist  das  Kesultat  der  Wirkurig  des  reinen 
ätzenden  Ammoniaks  auf  das  gereinigte  brandige  ßern- 
steinölj  man  befördert  die  Auflösung  desselben- durch 
weifse  Seife  und  gereinigtem  Alkohol  ;  man  wendet  es 
mit  Nutzen  im  Schlagflufs,  Lethargie,  l'odenohnmaciit 
u.  s.  w.  an  ;  es  dient  wider  dén  Stich  oder  Bifs  giftiger 
Thiere ,  oder  auch  auf  frische  Brandschäden.  Herrn 
Boulley  gelang  es ,  durch  Ammoniakgas,  welches  er 
durch  Terpentinöl  und  Fett  strömen  liels,  nach  einer 
gewissen  Zeit  eine  feste  Arnmoniakseife  zu  bilden;  nach 
ihm  scheint  das  Fett  geschickter  als  das  Oel ,  um  diese 
Verbindung  zu  bewirken. 

'  677 


677.  Unauflösliche  Seifen.  Wen«  man  das 
Baryt*,  Sfronh'ao  oder  Kalkhydrat,  das  Zinkoxyd  oder 
d 0S  ßleiprotoxyd  mit  einem  fetten  Körper,  gebildet  von 
Stearine  und  Eiaine  kochen  läfst,  so  erhalt  man  un¬ 
auflösliche  Seifen,  die  aus  einer  von  diesen  Grundlagen 
und  Margarinesäure  und  Oelsäure  zusammen  gesetzt 
sind;  nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Talkerde,  der 
Thonerde  und  dem  Kupferperoxyd;  wenn  man  diese 
Oxyde  der  nämlichen  Operation  unterwirft,  so  verwan¬ 
deln  sie  das  Fett  nicht  in  Seife;  indessen  kann  man 
Seifen  von  diesen  Oxyden  erhalten,  indem  man  in  eine 
Salzauflösung  von  Talkerde,  Thonerde  und  Kupfer,  eine 
auflösliche  Kali-  oder  Natronseife  gielst.  Die  unauflös¬ 
lichen  Seifen  sind  sehr  wenig  untersucht  worden  und 
haben  keinen  Nutzen. 

/  Von  dem  Wachs. 

Die  Aehnlichkeiten  des  Wachses  mit  den  festen, 
fetten  Oelen  sind  so  zahlreich,  dafs  mehrere  Chemiker 
diese  Substanzen  als  identisch  hetrachten.  Das  Wachs 
findet  sich  istens,  in  dem  grünen  Saizmehl  mehrerer 
Pflanzen,  vorzüglich  des  Kohls;  2tens,  in  dem  Biumen- 
staub  aller  Blumen;  5tens,  in  der  Hülle  der  Pflaumen, 
und  einer  sehr  grofsen  Zahl  andrer  Früchte  (Proust); 
4tens,  in  dem  Lack,  welcher  die  obere  Fläche  der  Blät¬ 
ter  vieler  Bäume  bedeckt,  und  davon  siff  den  grÖfsteii 
Theil  ausmacht;  5tens,  auf  den  Beeren  des  Myrica 
cerifera,  einem  Strauch  aus  Louisiana  und  einigen  an¬ 
dern  Ländern  von  Nordamerika;  man  findet  es  auch 
in  der  Myrica  angustifolia ,  latifolia  und  cordifoiia. 
Nach  Herrn  Hatchett,  enthält  der  Lack  eine  dem 
W^'aehs  der  Mvrica  ähnliche  Substanz,  Das  Pela  der 
Chinesen  scheint  nichts  anders  zu  seyn,  als  aus  einem 
Insekt  gezogenes  Wachs.  Das  Gale,  das  Ceroxyion  an- 
dlcola,  das  mann  liefe  Kätzchen  der  ßike,  des  Alants, 
der  Pappel,  der  Esche,  geben  mehr  oder  weniger  des- 

ael- 


selben.  *)  Die  Bienen  enillich  liefern  gleicherweise 
eine  sehr  grofse  Menge  Wachs.  Nach  Herrn  Hubert, 
bereiten  diese  Thiere  selbst  das  Wachs,  also  dafs  das¬ 
selbe  das  Resultat  einer  Lebensv^errichtung  ist;  nach¬ 
dem  dieser  Naturforscher  lange  Zeit  hindurch  Bienen 
mit  Zucker  oder  Honig  genährt  hatte,  bemerkte  er, 
dafs  sie  viel  Wachs  gaben. 

678*  Bienenwachs.  Wir  wollen  diese  Varietät 
j  besonders  beschreiben  ,  weil  sie  besser  bekannt  ist  als 
die  andere,  und  weil  die  Eigenschaften  der  verschie¬ 
denen  Wachsarten  sich  hinlänglich  von  einander  unter¬ 
scheiden,  dafs  man  sie  nicht  im  Allgemeinen  beschrei¬ 
ben  kann.  Das  Bienenwachs  ist  fest,  farbenlos,  ge¬ 
schmacklos  und  beinahe  ohne  Geruch;  seine  spezifisclit 
Schwere  variirt  von  o,8-o5  bis  0,9662,  (Bostock).  Der 
Geruch  des  frisch  bereiteten  Wachses  rührt  von  beige- 
tnischten  fremden  Substanzen  her,  denn  es  verliehrt 
ihn,  so  bald  man  es  einige  Zeit  hindurch  der  Luft  aus¬ 
setzt,  um  es  zu  bleichen,  besonders  wenn  es  in  dünne 
Bänder  zerschnitten  worden  ist,  um  seine  Oberfläche 
zu  vermehren. 

Bei  63®  hundertgr.  Therm.  schmilzt  das  Wachs  zu 
i  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  durchs  Erkalten 
wieder  fest  wird.  Wenn  die  Temperatur  hinreichend 
hoch  ist,  verdunstetes,  siedet  und  zersetzt  sich  gleich 
den  Oelen;  in  noch  stärkerer  Hitze  und  beim  Zutritt 
der  Luft,  absorbirt  es  den  è^auerstolf  und  bringt  eine 
schöne  Flamme  hervor.  Die  Chlorine  und  die 
feuchte  Luft  üben  gar  keine  Wirkung  auf  das  weifse 
Wachs  aus;  wenn  es  aber  gefärbt  ist,  betichmen  sie 

ihm 

*)  Zw^i'schen  diesem  Pflanzenwaclis,  und  dem  Wachs,  welche» 
die  Bienen  liefern,  finden  sich  jedoch  bedeutende  Verschie¬ 
denheiten,  auch  find  die  aus  verschiedenen  Pflanzen  erhal* 

tenen  Wachsaiten  unter  sich  ebenfalls  verschieden. 

— 


ihm  die  Farîîe,  indem  sie  die  färbende  Materie  aersto- 
reo.  (M»  s.  Wirkung  der  Chlorine  auf,  die 
färbenden  Materien,)  ,  Es  ist  unauflöslich  im 
VVasser;  der  Alkohol  und  der  Aether  lösen  es  im 
Kalten  nicht  auf;  in  der  Warme  bewirken  sie  seine 
Auflofsung^  aber  schwer*  Die  feuerbeständigen  Oele 
lösen  es  in  der  Wärme  auf,  und  geben  eine  mehr 
oder  w’eniger  dicke  Aiasse,  die  unter  den  Namen  Ge¬ 
rat  bekannt  ist*  Es  löst  sich  gleicherweise  in  den 
flüchtigen  Oelen,  besonders  in  dem  wesentlichen  Ter¬ 
pentinöle,  auf.  Das  Kali  und  Natron  verwandeln  es 
in  Seife.  Nach  den  Herrn  Gay-Lüssas  und  Thenard 
besteht  es  aus: 

Kohlenstoff  .  .  ,  .  8G784* 

Wasserstoff  *  *  ,  •  12,672* 

Sauerstoff  *  *  *  .  5,544  *)♦ 

Man  bedient  sich  seiner  zum  Wachslicht,  zu  künst¬ 
lichen  anotomischen  Präparaten  und  zum  Gerat;  man 
wendet  es  zum  Ausspritzen  der  Gefäfse  an* 

679  Herr  Chevreul  hat  bei  der  Zerlegung  des 

Korks  einen  besonderen  Grundstoff  gefunden,  welchem 

er  den  Namen  Cerina  gegeben  hat,  weil  er  dem  Wachs 

sehr  nahe  kommt;  indessen  unterscheidet  er  sich  von 

demselben  durch  seine  wenigere  Schmelzbarkeit ,  grö- 

« 

fsere  Dichtigkeit  und  gröfsere  Auflöslichkeit  im  Alkohol* 

Von  den  Harzen. 

680*  Die  Harze  sind  feste,  trockene,  mehr  oder 
weniger  zerbrechliche,  mit  einem  gewissen  Grad  von 

Durch- 

*)  Wenn  man,  nach  John,  das  Bienenwachs  mit  einer 
grof&en  Menge  Alkohol  kocht ,  so  trennt  e»  sich  in  zwei 
nähere  ßeatandtheile.  Der  eine  wird  von  dom  heifsen  Al¬ 
kohol  aufgelöst,,  wählend  der  andere  unaufgelöst  bleibt. 
Den  ersten  nennt  John  Cer  in,  und  den  andern  My  ricin. 

Bei  dit 


I  Dnrchsîchtigîîeit  begabte,  geruchlose  Substanzen^i  von 

I  einer  gelben  oder  ins  Gelbe  ziehende  Farbe,  die  ge- 

I  schîodcklos  sind  oder  einen  scharfen  und  wärmenden 

!  Geschmack  haben,  und  schwerer  sind  als  das  Wasser  *), 

* 

« 

631.  Wenn  man  sie  erhitzt,  so  schmelzen  sie 
I  und  werden  zersetzt.  Wenn  man  den  Versuch  in 
I  verschlossenen  Gefafsen  rnadit;  erhält  man  viel  gekohl¬ 
tes  Wasserstoffgas,  Oel  und  ein  wenig  Kohle;  wenn 
man  hingegen  beim  Zutritte  der  Lufl  operirt,  so  ent¬ 
steht  eine  grofse  Menge  schwarzer  Rauch  und  eine 
schöne  gelbe  Flamme.  Sie  werden  von  der  Luft  und 
dem  Wasser  nicht  verändert;  lezteres  löst  kein  Atom 

I 

von  ihnen  auf»  Der  Alkohol  und  Aether  lösen  sie 
i  fast  alle  auf,  vorzüglich  mit  Beihülfe  der  Warme;  die 
I  filtrirte  alkoholische  Auflösung  ist  durchsichtig;  durch 
i  hinzu  gesetzles  Wasser  wird  sie  milchig  und  lafst  das 
Harz  als  ein  vveifses  Fulver  nieder  fallen;  wenn  man 
ein  Salz  aus  den  vier  letzten  Klassen  darein  giefst,  so 
erhält  man  einen  Niederschlag,  der  aus  Harz  und  Ale- 
i  talioxyd  zusammen  gesezt  ist,  im  Wasser  unauflöslich, 
im  kochenden  Alkohol  sehr  wenig  auflöslich  ist,  und 
von  den  meisten  Säuren  zersetzt  wird,  die  sich  des 
,!  Oxyds  bemächtigen. 

I  682*  Die  feuerbeständigen  Oele,  und  ins¬ 
besondere  die,  vveUhe  austrocknen,  lösen  gleicherweise 
eine  sehr  grofse  Menge  Harze  auf;  eben  so  ist  es  mit 

dem 


Beide  sind  einander  ziemlich  ähnlich.  Bucholz  und 
j  Brandes  fanden  das  gelbe  Wach#  zusammen  gesetzt  au« 

I  90  Cerin,  8  My ricin  und  2  eines  balsamischen  fetten  Stof« 

fes.  T. 


I 
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)  Nicht  alle  Hirze  sind  gerucMos,  auch  nicht  alle  gelb  ge* 
färbt,  es  giebt  weifso,  rothe,  braune,  grüne  und  blaue 
Harze.  Erstcre  Merbmale  sind  :  ünanflöslicbkcit  im  Was« 
«er,  Auflüslichkeit  im  Alkohol  ,  SchmeUbarkoit  in  der 
Wärme  und  Verbrennen  mit  Eiamme.  T, 


1 


I 


dem  wesentlicîîen  Terpentinöl,  Das  flüssige  Kali  und 
Natron  bewirl^eo  diese  Auflösung  mit  Leichtigkeit,  die 
Auflösung  besitzt  die  Eigenschaften  der  Seife,  und 
läfst,  durch  Zusatz  einer  Saure,  das  Harz  in  gelben 
Flocken  nieder  fallen.  Diese  Tliatsachen  erklären , 
Avarum  die  Seifensieder  die  Gewohnheit  haben,  ihren 
Süden  Harzpech  zu  zusetzen. 

683.  Die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  Harze  hat 
Herrn  Hattcliet  meskwürdige  Resultate  geliefert.  Die 
konzentrirte  Schwefelsäure  löst  ein  jedes  fein  gepul¬ 
vertes  Harz  schnell  und  im  Kalten  aufj  die  Auflösung 
ist  durchsichtig,  klebrig  und  von  einem  gelblichen 
Braun;  durch  Zusatz  von  Wasser  läfsf  es  das  Harz 
fast  unverändert  fallen;  wenn  man  es  auf  einem  Sand¬ 
bade  erhitzt,  würd  es  zersetzt,  seine  Farbe  wird  dunk¬ 
ler,  und  man  erhält  Kohle,  schwefelsaures  Gas,  und 
die  andern  Produkte,  welche  durch  die  Wirkung  der 
konzentrirten  Schwefelsäure  aus  den  vegetabilischen 
Materien  entstehen  (m.  s.  640.).  Wenn  man  die 
Auflösung,  anstatt  sie  bis  zur  völligen  Zersetzung  zu. 
erhitzen,  etwas  früher,  als  sie  eine  schwarze  Farbe 
angenommen  hat,  zu  erhitzen  aufhÖrt,  und  sie  mit 
Wasser  vermischt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag 
der,  wenn  er  mit  Alkohol  behandelt  wird,  sich  zutn 
Theil  auflöst;  erhitzt  man  die  alkoholische  Auflösung, 
so  entweicht  der  Weingeist;  der  Rückstand,  der  zutn 
Theil  auflöslich,  zum  Theil  unauflöslich  im  Wasser  ist, 
giebt  durch  Behandlung  mit  dieser  Flüssigkeit  eine 
Auflösung,  welche  alle  Eigenschaften  des  künstlichen 
Gerb/(stoffs  besitzt. 

684*  Die  Salpetersäure,  welche  man  lange 
Zeitj  hindurch  über  den  Harzen  digeriren  läfst,  zersetzt 
sie,  und  bewürkt  die  Auflösung  des  entstandenen  Pro-' 
duktes;  diese  Auflösung  Avird  von  dem  Wasser  nicht 
niedergeschlagen;  '  wenn  man  sie  abraucht,  giebt  sie 


eine 


eine  tlebrige,  dunkeîgeîbe,  im  Wasser  und  im  Alko¬ 
hol  aufiösliclie  Masse,  die  man  blos  mit  einer  frischen 
JVIense  Salpetersäure  zu  kochen  braucht,  um  sie  in 
künstlichen  Gerbestoff  zu  verwandeln.  Es  bildet 
1  suh  gar  keine  Sauerkieesäure.  Die  Wasserstoff- 
I  chlorin  esäure  und  die  Essigsäure  losen  die  Harze' 
j  auch  auf,  aber  langsamer  als  die  Schwefelsäure;  das 
j  \Yas'»er  schlägt  aus  diesen  Auflösungen  die  Harze  un- 
I  verändert  nieder.  Herr  Hattchet  hat  sogar  die  letzte 
von  diesen  Säuren  vorgeschlagen ,  um  diese  Substan¬ 
zen  von  einigen  andern,  in  die  Essigsäure  unauflosli- 
clien  [\Iaterien  zu  trennen, 

Animäharz,  Es  lliefst  aus  einem  nordamerika- 
liischem  Baume  ,  der  unter  den  Namen  Hyrnaenea 
courbaril  oder  Johannisbrod  bekannt  ist.  Es  ist  gelb, 
sehr  wohlriechend  und  dem  Kopal  etwas  ähnlich,  von 
dem  man  es  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  es 
sich  in  dem  Alkokol  auflöset,  leicht  unterscheiden 
kann;  man  w’endet  es  sehr  oft  bei  der  Zubereitung 
der  Lacke  an  *)» 

Kopahubalsam.  Er  fliefst  aus  Einschnitten, 
die  man  in  den  Stamm  des  Copaifera  ofiicinalis,  eines 
nordamerikanischen  und  ostindischen  Baumes,  gemacht 
hat.  Frisch  hat  er  die  Dicke  eines  Ocis;  er  wird  aber 
nach  und  nach  so  dick  als  der  Honig;  er  ist  durch- 
I  sichtig,  von  einer  gelblichen  Farbe,  einem  starken  Ge- 
,  ruch  und  einem  scharfen  bittcrn  Geschmack,  sein« 
i  specifische  Schw’cre  ist  0,950.  Er  wird  angevvendet 
als  Adstringens  in  der  letzten  Periode  der  venerischen 
!,  Auhflüsse;  man  läfst  ihn  innerlich  nehmen,  von  20, 
ä  30  Tropfen  bis  zu  einer  Drachme,  in  etwas  Alkohol 
II.  aufgelöst  und  nacliher  mit  Wasser  vermischt,  oder 

aber 

‘  1  Man  betlient  sich  dieses  Hnrzes  augh  wegen  seines  Wohl* 

geruclies  zum  Räuchern.  T. 


128 


aber  trian  reibt  ihn  mit  Schleim ,  um  seine  Auflösung 
im  Wasser  zu  erleichtern  ,  welche  man  auch  innerlich 
reichen  bann,  wovon  man  aber  vorzügiich  zu  Ein¬ 
spritzungen  Gebrauch  macht. 

M  e  c  c  a  b  a  1 3  a  m.  Er  fliefst  aus  der  Amyris  gilea- 
densis  oder  Opobalsarmim ,  einem  Baum,  der  in  Ara¬ 
bien  und  besonders  bei  Mecca  wächst.  Im  Frist  hen- 
Zustande  soll  er  trüb  und  weifslich,  mit  einem  star¬ 
ben  aromatischen  Gerüche,  und  einem  scharfen  bit¬ 
teren  und  zusammenziehenden  Geschmack  begabt 
seyn.  Wenn  man  ihn  einige  Zeit  hindurch  aufbe¬ 
wahrt,  wird  er  hell,  und  seine  Farbe  wird  erst  grün, 
hernach  gelb.  Er  hat  die  Dicke  des  Terpentins.  Er 
ist  äufserst  selten  in  Europa,  und  folglich  wenig  an¬ 
gewendet. 

Kopal.  Er  wird  vom  Rhus  copallinum  geliefert, 
einem  ßau*i,  e,  der  in  Nordamerika  wächst.  Er  ist 
schwach,  bräunlichweifs,  bisweilen  vollkommen  durch¬ 
sichtig  ;  nach  Brifson  ist  seine  specißsche  Schwere 
i,o46  bis  1,139;  verbreitet  einen  leichten  Geruch, 
wenn  man  ihn  reibt,  und  unterscheidet  sich  von  den 
andern  Harzen  durch  die  Schwierigkeit,  mit  welcher 
der  Alkohol  das  wesentliche  Terpentinöl  und  die  feuer¬ 
beständigen  Oele  ihn  aufiÖsen  ;  man  mufs  sogar,  um 
ihn  aufzuiösen ,  besondere  Mafsregeln  nehmen ,  die 
wir  anzeigen  werden  ,  wenn  wir  von  der  Zubereitung 
der  Lacke,  zu  weichen  er  angewendet  wird,  reden 
werdtn. 

Elemihars.  Es  wird  durchs  Einschneiden  der 
Rinden  der  Amyris  elemifera,  eines  Raumes,  der  in 
Kanada,  in  Südamerika  und  in  Asien  wachst,  erhalten. 
Man  findet  es  im  Handel  in  runden,  mit  Iris-,  Palrn- 
oder  Rohrblättern  umwickeitèn  Klumpen;  es  ist  bleich- 
gelb,  halb  durchsichtig,  hat  einen  bittern  Geschmack 
und  einen  starken  fenchelartigen  oder  pappeJknospen- 
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artigen  Geruch,  welcher  allmählig  schwacher  wird;  seine 
specifische  Schwere  ist  i,oi8*  Es  ist  Anfangs  ein  wenig 
weich  und  klebt  an  den  F'ingern  an;  mit  der  Zeit 
aber  wird  es  hart»  Es  wird  zum  Unguentum  martia- 
tum  ,  de  styrace,  zum  Arcänusbalsam ,  zum  Opodel- 
doc  und  verschiedenen  andern  Salben  und  Pflastern 
I  genommen»  Sonst  gebrauchte  man  es  innerlich  bei 
der  Behandlung  der  passiven  Ausflüsse,  und  äufserlich 
als  Liniment  bei  rlieumatischen  Schmerzen» 

Gummi  lack»  Man  kennt  im  Handel  drei  Va¬ 
rietäten  dieses  Harzes;  i)  den  Stock  lack,  den  man 
i  als  eine  Rinde  an  den  kleinen  Zweigen  mehre»’er  Bäume  in 
I  Ostindien  findet,  an  welche  es  von  dem  Insekt  Coccus 
I  Lacca  aögesetzt  wird;  es  hat  eine  dunkelrothe  Farbe 
j  und  tlieilt  dieselbe  dem  Wasser  mit.  2)  Der  Kör- 
1  nerlack,  welcher  der  vorige  mit  Wasser  abgekocht 

i  zu  seyn  scheint;  er  isi  braun.  .3)  Der  Tafellack, 

I  den  man  erhält,  indem  man  den  Stocklack  zerschmel- 
;  zen  lälst  und  ihn  zu  feinen  Platten  prefst;  er  ist  glei- 
>  cherweise  braun»  Der  erste  enthält  vielmehr  färben« 

I  den  Stoff  und  weniger  Harz  als  die  andern ,  auch  be- 
!  sitzt  er  die  Säure,  von  der  wir  §»  Ö29.  geredet  haben; 

I  der  letzte  enthält  die  wenigste  Farbe»  Alle  drei  sind 
I  zerbrechlich,  durchsichtig,  geruchlos  und  haben  einen 
I  zusammenziehenden  und  bittern  Geschmack.  Mit 
’i  dem  Terpentin  und  Vermillon  (gepulverter  Zinnober) 

ii  verschmolzen ,  giebt  das  Gummilack  das  rothe  Siegel- 
Ij  lach;  da  hingegen  map  das  schwarze  Siegellack  erhält, 

wenn  man  anstatt  des  Zinnobers  das  gebrannte  Elfen- 
jj  bein  nimmt»  Noch  wird  das  Gummilack  zum  Färben 
I  und  bei  der  Bereitung  der  Lacke  angewendet.  Man 
rji  reichte  es  sonst  in  der  Arzneikunst  zu  einer  halben 
«I  oder  ganzen  Drachme  in  Alkohol  als  ein  tonisches 
ji  und  zusammenziehendes  Mittel;  jetzt  nimmt  man  es 
ri  zu  einigen  antiscorbutischen  Gurgelwässern  und  zu 
I  Pulvern,  um  das  Zahnfleisch  fest  zu  machen;  man 
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-wendet  es  «uch  bisweilen  zum  Abwischen  und  Reini¬ 
gen  der  Wunden  an  ♦), 

Mastixharz.  Man  erhält  es  durch  das  Ein¬ 
schneiden  der  Pistacia  Lentiscus,  eines  Baumes,  der  im 
Orient  und  besonders  auf  der  Insel  Chio  wachst.  Es 
besieht  in  gelblichen,  zerbrechlichen,  halb  durth-ich- 
tigeh  Körnern,  deren  Geschmack  nicht  unangenehm 
ist.  Wenn  mail  cs  erhitzt,  schmilzt  es  und  dünstet 
einen  lieblichen  Geruch  aus;  im  Munde  wird  es  weich, 
und  zieht  Speichelflufs  hervor,  wefshalb  es  zu  den 
Käamitteln  gezählt  wird.  IVlan  wendet  es  bisweilen 
zum  Ausfüllen  hohler  cariÖser  Zähne  an,  und  die 
Türken  gebrauchen  es ,  um  das  Zahnfleisch  fest  zu 
machen  und  den  üblen  Geruch  des  Athmens  zu  ver¬ 
bessern.  IMan  bedient  sich  seiner  bei  der  Bereitung 
der  Lacke;  es  ist  aber  nicht  gänzlich  auflöslich  im 
Alkohol. 

Sandara k.  Dieses  Harz  fliefst  aus  der  Thuja 
articulata,  einer  Conifera,  welche  in  der  Barbarei 
wächst.  Es  besteht  wie  das  vorige  in  kleinen  runden, 
gelblichweifsen,  geruchlosen  Kornern  j  man  kann  es  aber 
von  jenem  leicht  unterscheiden,  weil  es  sehr  zerbrech¬ 
lich  ist,  selbst  wenn  man  es  in  den  Mund  legt,  durch 
seine  gröfsere  Durchsichtigkeit  und  durch  seine  gänz¬ 
liche  Auflöslichkeit  im  Alkohol.  Es  geht  in  die  Zusam¬ 
mensetzung  einiger  Lacke  ein;  man  wendet  es  an,  um 
das  Durchschlagen  des  Papiers  zu  verhindern. 

Drachenblut.  Man  erhält  es  durch  Ein  schnei¬ 
den  des  Pterocarpus  Draco,  eines  Baumes  aus  der  Fa^ 
milie  der  Schotengewachse,  der  auf  Santa- Fé,  in 
Ostindien  u.  s.  w.  wächst;  die  Dracaena  Draco  liefert 
es  auch.  Es  besteht  in  kleinen ,  trockenen ,  zerbrech¬ 
lichen  , 

Ist  als  Araneiinittel  gan»  entbehrlich,  T, 
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lichen,  harten,  undurchsichtigen,  eyrunden  Massen,* 
von  rother,  ins  Schwarze  fallender  Farbe,  die  durch 
!  Reiben  ein  blutrothes,  geruch  •  und  geschmackloses  Pul- 
I  ver  geben.  Es  wird  von  mehreren  Praktikern  als  ein 
I  vortreffliches  Adstringens,  welches  in  veralteten  wasse- 
I  rigen  und  blutigen  Durchfällen,  und  in  den  passiven 
I  Blutfliissen  der  Gebärmutter  sehr  nützlich  sey,  betrach- 
I  tet.  Man  giebt  es,  istens,  als  Pulver  zu  8*  io  oder 
12  Gran  täglich;  2tens,  in  Pillen  mit  Alaun  uni  ei¬ 
nem  styptischen  Pulver  vereinigt;  stens,  im  Alkohol 
aufgelöst  und  in  einem  Vehikel  u.  s.  w.  verbreitet. 
Man  wendet  es  auch  bei  der  Bereitung  der  Lacke  an. 

Terpentin.  Man  kennt  mehrere  Varietäten  die- 
I  »es  Harzes,  istens,  den  Terpentin  von  Chio,  den 
g  man  aus  der  Terebinthus  Pistacia  L.,  einem  Baume, 
j  aus  der  Familie  der  Coniferas,  der  auf  der  Insel  Chio 
wächst,  zieht;  er  bildet  einen  Saft  von  klebriger  Kon¬ 
sistenz;  2teris,  der  venetische  Terpentin,  welchen  die 

IPinus  Larix  L.  liefert,  ist  gelbJichweifs ,  durchsichtig, 
klebrig,  von  einem  sehr  durchdringenden  Geruch,  ei¬ 
nem  scharfen  und  bittern  Geschmack;  3tcns,  der  ge- 
I  meine  Terpentin  und  der  weifse  Weyrauch,  wel- 
<  chen  man  durch  Einschneiden  der  Pinus  sylvestris, 

I  der  pinus  maritima  u.  s.  w*.  erhält.  Man  giebt  den 
i  Namen,  gemeiner  Terpentin,  demjenigen  Theile,  den 
i  man  in  einer  kleinen,  in  der  Erde  am  Fufse  der 
1  Tanne  gemachten  Höhle  einsammelt;  da  hingegen  man 

Iweii’sen  Weyrauch  (galipot)  alle  diejenigen  Theile 
nennt,  die  auf  den  Einschnitten  fest  werden.  Der 
W'eilse  Weyrauch,  den  man  auch  W'eilses  Harz  nennt, 
läl'st  sich  durch  Schmelzen  und  Umrühren  im  Wasser 
von  fremden  Stoffen  belreyen  ;  wenn  er  abgegossen 

[und  durch  Stroh  geseiht  ist,  bildet  er  das  gelbe 
Pech,  oder  das  burgundische  Pech,  oder  das 
ÇeibeHarz. 

Die  80  gereinigte  Varietät  Terpentin  giebt,  wenn 
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man  sîe  durch  die  DestÜation  zersetzt,  wesentliches  , 
Terpentinöl,  und  hinterläfst  einen  Rückstand,  den  man 
Kolophonium  oder  Pech  nennt,  und  der  fest,  braun 
und  zerbrechlich  ish 

Die  verschiedenen  Verfahrungsarten ,  um  das 
schwarze  Pech ,  den  Sch ifftheer,  das  fette  Pech 
und  den  Kienrufs  zu  erhalten,  werden  wir  anzei- 
gen,  wenn  wir  von  der  Ausziehung  der  unmittelbaren 
Grundstoffe  der  Pflanzen  reden^ 

Der  Terpentin  von  Ghio  und  der  venetische 
%verden  in  der  Arzneikonst  häufig  angewendet  als  to¬ 
nische  Mittel;  man  giebt  sie  als  Einspritzung  bei  der 
Kur  der  veralteten  syphilitischen  Tripper,  weifsen  Flufs, 
Verschwärung  der  Harnwege  u*  s«.  w,  ;  man  löst  sie 
erst  in  einer  Eidotter  auf,  hierauf  verdünnt  man  sie 
mit  Wasser;  2ten8 ,  als  Klystir  in  nervösen  Koliken, 
in  veralteten  Durchfällen  und  Rühren;  man  vereinigt 
1,  2  oder  3  Drachmen  in  einer  Eidotter  aufgelösten 
Terpentin  mit  der  Quantität  Wasser ,  welche  die 
Grundlage  des  Klystirs  ausmacht. 

Der  Terpentin  ist  bisweilen  mit  Nutzen  angewen¬ 
det  worden,  um  den  Übeln  Geruch  fistulöser  Gänge 
zu  verbessern,  und  die  Vernarbung  alter  Geschwüre 
zu  beschleunigen,  u.  s.  w. 

Das  wesentliche  Terpentinöl  wird  allge¬ 
mein  als  ein  vortreffliches  harntreibendes  Mittel  be¬ 
trachtet,  Man  hat  es  häufig  in  der  'Wassersucht  ge¬ 
braucht;  man  giebt  gewöhnlich  einen  oder  zwei  Mund- 
iöffel  voll  von  einer  Mischung,  die  mit  einer  Drachme 
dieses  Oels  und  einer  Unze  Honig  gemacht  ist.  Das 
berühmte  Mittel  Dürands,  von  dem  man  oft  vortreff¬ 
liche  Wirkungen  in  den  durch  Gallensteine  verursach¬ 
ten  Leberkoliken  erhalten  hat,  ist  nichts  anders,  als 
eine  Mischung  von  drei  Theilen  Schwefeläther  und 
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zwei  Theilen  dieses  Oels^  man  giebt  davon  alle  Mor¬ 
gen  zwei  Skrupel» 

Vom  Kampfer, 

Der  Kampfer  findet  sich  in  dem  Laurus  camphora 
(ein  in  China  und  Japan  sehr  häufig  vvaciuender 
Baum),  und  in  mehreren  andern  Arten  derselben 
Gattung,  in  einer  sehr  grofsen  Anzahl  Pflanzen  aus 
dem  Geachlechte  der  lippenförmigen  und  in  einigen 
Dolten  tragenden»  Es  giebt  auch  auf  Sumatra  und 
Borneo  ein  Gewächs,  welches  eine  sehr  grofse  Menge 
Kampfer  liefert,  und,  nach  Correa  de  Serra,  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Shorea  robusta,  Roxburghs,  hat. 
Die  Naturforscher  nennen  e*  Kapourbarros» 

685.  Der  reine  Kampfer  ist  fest,  weifs,  halb 
durchsichtig ,  zerbrechlich,  hat  einen  besondern,  star¬ 
ben,  aromatischen  und  unangenehmen  Geruch,  und 
einen  bittern,  scharfen  und  brennenden  Geschmack; 
er  fühlt  sich  fettig  an,  ist  geschmeidig  und  körnig; 
seine  spezifische  Schwere  ist  e,9887»  Der  Wirkung 
des  W^ärmestofFs  in  verschlossenen  Gefäfsen  unterwor¬ 
fen,  sublimirt  er  sich  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  Py¬ 
ramiden  ,  er  schmilzt  nur  in  einer  starkem  Hitze  als 
zum  Sieden  des  Wassers  erforderlich  ist;  die  Verflüch¬ 
tigung  des  Kampfers  findet  selbst  bei  der  gewöhnli¬ 
chen  Temperatur  statt,  ist  aber  weit  weniger  bemerk¬ 
bar»  Wenn  man  ihn  an  der  Luft  mit  einem  glühen¬ 
den  Körper  in  Berührung  bringt,  wird  er  zersetzt, 
und  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen» 
Er  erfordert  1152  mal  seines  Gewichtes  kaltes  Was¬ 
ser  zu  seiner  Auflösung;  indessen  kann  er,  vermittelst 
eines  schleimigen  Körpers,  mit  dem  Wasser  vermengt 
werden»  Der  Alkohol  löst  ungefähr  drei  Viertel  sei¬ 
nes  Gewichtes  auf:  auch  präzipitirt  da»  alkoholische 
Solutum  reichlich  mit  Wasser.  Die  flüchtigen  und 
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die  feuerbeständigen  Oe,îe  bewirken  gleicherweise 
seine  Auflösung,  bei  Warme  viel  besser  als  im  Raiten, 
daher  sie  eine  Kleine  Menge  desselben  in  Krystallen 
•ich  absetzen  lassen,  wenn  man  sie  vermittelst  der 
Wärme  gesättigt  hat*  Die  Alkalien  scheinen  ihn  nicht 
auflösen  zu  können.  In  der  Essigsäure  lost  er  sich 
vortrefflich  auf.  Wenn  man  ihn  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  mit  seinem  drei  -  oder  viermaligen  Gewicht 
Schwefelsäure  erhitzt,  so  erfolgt  eine  wechselsei¬ 
tige  Zersetzung,  und  man  erhält  schweflichtsaures  Gas, 
schwache  Schwefelsäure,  ein  gelbes  Öiichtiges  Oel  von 
kampferartigem  Geruch,  und  eine  schwarze  Materie, 
die  in  der  Retorte  bleibt;  mit  kochendem  Wasser  be¬ 
handelt,  löst  sich  diese  Materie  zum  Theil  auf;  der 
unauflösliche  schwarze  Theil  besteht  aus  Schw’efelsäure 
und  sehr  hydrogenirter  Kohle;  der  aufgelöste  Theil  ist  zu¬ 
sammenziehend  und  aus  Schwefelsäure  und  einer  be- 
sondern  Materie  zusammen  gesetzt;  wenn  man  die 
Schwefelsäure  desselben  mit  Barytwasser  ^’ttigt,  so 
fällt  Schwerspath  nieder,  und  die  zusammenziehende 
Materie ,  welche  die  Eigenschaften  des  künstlichen 
Gerbestofifes  besitzt,  bleibt  ia  Auflösung.  (Hatchett 
lind  Chevreul). 

686*  Die  Salpetersäure  lost  den  Kampfer 
schnell  auf;  die  Auflösung  scheidet  sich  in  zwei  Theile; 
der  eine,  leichtere,  gelbliche  Theil  hat  ein  Ölartiges 
Ansehen,  und  heifst  Kampferöl;  er  enthält  fast  allen 
Kampfer,  und  den  grÖfsten  Theil  der  Säure  in  sehr 
konzentrirtem  Zustande;  der  andere  sehr  klare  Theil 
enthält  nur  ein  vrenig  Kampfer,  eine  kleine  Menge 
Säure  und  vieles  Wasser*  Sich  selbst  überlassen,  lie¬ 
fert  dieses  Gemisch  Kampferkrystalie,*  und  'es  bildet 
sich,  nach  Herrn  Planche,  ein  wenig  Kampfersäure; 
wenigstens  hat  er  dies  beobachtet,  nachdem  er  vier- 
aehn  Jahre  lang  Kampferöl  in  einer  verstopften  Flasche 
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i  i4ufi)ewa]îrt  hatte.  Das  Wasser  zersetzt  sogleich  dieses 
!  Oel  und  scheidet  den  Kampfer  aus.  Wenn  man  das 
Gemisch  aus  Kampfer  und  Salpetersäure  erhitzt,  wird 
Salpetergas  frei;  die  Säure  und  der  Kampfer  werden 
zersetzt,  und  man  erhält  Kampfersäure.  Mehrere  andre 
I  Säuren  liaben  gleicherweise  die  Eigenschaft,  den  Kam- 
I  pfer  aufzulösen. 

Hr.  Brown  meint,  dafs  der  aus  dem  wesentlichen 
I  Oel  des  Thymian  (einer  Pflanze  mit  Lippenbhimen) 
j  gezogene  Kampfer  sich  von  dem  vorigen  unterscheide: 
i  er  löst  sich  auch  nicht  in  der  Schwefelsäure  und  Sal- 

t  / 

IÎ  petersäure  auf. 

I 

Der  Jiampfer  wird  innerlich  mit  sehr  gutem  Erfolg 
:!  als  ein  flüclitiges  Reizmittel,  als  ein  hrampfwidriges  und 
schweifstreibendes  Mittel  gereicht.  Man  wendet  ilia 
r  an  bei  dynamischen  und  faiiligten  Fiebern,  bei  unor- 

3  dentlichen  Fiebern,  hauptsächlich  wenn  die  Haut  trochen 
<ist;  bei  hitzigen  Hautausschlägen,  bei  welchen  der  Aus- 
Ï  briich  nicht  gut  von  statten  geht,  zögert  oder  ausartet; 
j  bei  brandiger  Bräune  und  bei  jedem  örtlichen  Brande; 

<  bei  rheumatischen ,  Hüftschmerzen  u.  s.  w.  Bei  Wech- 
I  selfiebern,  bei  der  Lähmung,  und  in  vielen  Krankheiten, 

in  welchen  die  krampfwidrigen  Mittel  "angezeigt  sind, 

4  ist  er  oft  nützlich  gewesen.  Man  reicht  ihn  oft  mit 

5  Vortheil  als  ein  Anti  -  aphrodisiacum.  Er  beugt  der 

I  Wirkung  der  Canthariden  auf  die  Blase  vor,  und  hebt 

I; 

Nie,  wenn  sie  schon  entstanden  ist.  Man  giebt  ihn 
ii innerlich  von  ig,  20  oder  24  Gran  bis  zu  2,  3  oder  4 
3  Drachmen  *)  in  vier  und  zwanzig  Stunden  ;  die  Ga« 

II  Len  müssen  sich  nach  der  Natur  und  Stärke  der  Krank- 
iilieit  richten;  man  mufs  aber  nicht  zu  viel  davon  auf 
jeinmal  nehmen  lassen,  weil  er  sonst  als  ein  starkes 
ÎGift  wirkt,  welches  in  sehr  kurzer  Zeit  den  Tod  ver- 


Ursachen  hann.  Man  läfst  ihn  gewöhnlicTi  mit  einer 
Eydotter  oder  in  einem  Schleime  nehmen.  Man  sieht 
ihn  in  Klystiren  von  einem  halben  Gran  his  zu  einer 
Drachme  j  aber  auch  auf  solche  Art  in  den  Körper  ge¬ 
bracht,  ist  er  nocli  iin  Stande,  die  heftigsten  Zufälle 
hervorzubringen,  wenn  die  angewendete  Gabe  zu  starh 
ist.  Die  Auflösung  des  Kampfers  in  Oel  wdrd  oft  zu 
Einreibungen  auf  den  innern  Theil  der  Schenhel  und 
andere  Stellen  angewendet;  man  bedient  sich  auch  des 
hampferhaltigen  Krandew^eins,  aus  einer  halben  Unzo 
Kampfer  und  zwei  Pfund  Brandewèin  bereitet;  endlich 
benutzt  man  auch  den  Kampfer  zu  zertheilenden  Lini¬ 
menten.  Seine  äufserliche  Anwendung  erfordert  viel 
weniger  Vorsicht,  als  seine  innerliche;  denn  die  Erfah¬ 
rung  beweist,  dafs  er  im  ersten  Fall  mit  viel  weniger  i 
Enersie  wdrht. 

Vom  künstlichen  Kampfer. 

687-  Wir  haben  schon  gesagt,  dafs  man  eine  bry- 
stallinische  Substanz  erliält,  wenn  man  das  wesentliche 
Terpentinöl  mit  wasserstolTchloj’inesaurem  Gas  sättigt, 
D  ieser  Kampfer,  entdeebt  von  Kind,  ist  weifs,  glän¬ 
zend,  besteht  in  Ih'rnigten  Kryslàllcn  von  unl)estimm- 
barer  Form,  hat  beine  Wirliung  auf  den  Laebrnusauf- 
^ufs,  und  einen  bampferartigen  Geruch;  seine  Dichtig¬ 
keit  ist  aerin^er  als  die  des  Wassers. 

In  verschlossenen  Gefäfsen  erliitzt,  sublimirt  er  sich 
zum  Theil;  ein  Theil  aber  zersetzt  sich  und  liefert 
Wasserstoffchlorinesäui'e:  er  wird  vollbommen  zersetzt, 
wenn  man  ilin  durch  eine  glüliende  Porzellanröhre 
treibt.  Wenn  man  ilin  an  der  Luft  mit  einem  giä- 
henden  Körper  berührt,  so  absorbirt  er  den  Sauerstoff 
der  Atmospliäre,  entflammt  sich,  hinterläfst  keinen  Rück¬ 
stand,  und  verwandelt  sich  in  Wasser,  in  Kohlenstoff- 
säure  und  in  Wasserstoffchlorinesäure.  Er  ist  unauf¬ 
löslich  im  Wasser^  er  löst  sich  ziemlich  reichlich  im 

Alko- 
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Alkohol  auf,  aus  welchem  er  eliirch  Wasser  kann  nie¬ 
dergeschlagen  werden.  Er  verhalt  sich  mit  der  Salpe¬ 
tersäure  wie  der  gewöhnliche  Kampfer;  wenn  man 
ihn  mit  dieser  Säure  erhitzt,  erhält  man  Chlorine;  cs 
bildet ‘sich  gar  keine  Kampfersäure,  und  man  bemerkt 
nicht  die  Leiden  Schichten  von  verschiedener  Dichtig- 
keit,  von  welchen  wir  §.  686.  geredet  haben.  Er  ist 
unauflöslich  in  der  Essigsäure;  wenn  man  ihn  mit 
den  Alkalien  diizerirt,  so  entziehen  ihm  diese  eine  kleine 
Menge  Wasserstoffciilorincsäiire.  Nach  Herrn  Thenard 
wird  der  läinstliche  Kampfer  aus  Wasserstoffchlorine- 
säure  und  unverändertem  Terpentinöl  gebildet.  Kind, 
7’rommsdorff,  die  Herren  B o ull ay,  Clüzel  und 
Chomel  meinen  hingegen,  dafs  er  aus  Sauerstoff, 
W  asserstofF  und  Kohlenstoff  bestehe. 

I 

/ 

Vom  Kaoutchouk.  \ 

Das  Kaoutchouk  wird  von  mehreren  Chemikern 
als  ein  besonderer  unmittelbarer  Grundstoff  des  Pflan¬ 
zenreichs  betrachtet;  andere  meinen,  dafs  es  von  einer 
festen  Materie  und  einer  cligten  Substanz  gebildet 
'werde.  Bis  neue  Versuch.e  uns  über  die  genaue  Zu¬ 
sammensetzung  Aufschlufs  gegeben  haben ,  wollen  wir 
die  erste  dieser  3Ieinungen  annelimen.  Die  zahlreichen 
Aehnlichkeiten  des  Kaotcliouk  mit  den  andern  Grund¬ 
stoffen  dieser  Klasse  bestimmen  uns,  hier  seine  Ge¬ 
schichtezuliefern;  indessen  müssen  wir  anzeigen,  dafs 
es  Stickstoff  enthält,  und  dafs  es  sich  unter  den  vege- 
tabilisch -  tliierischen  Substanzen  befinden  müfste. 

688-  Das  Kaoutchouk  ist,  nach  Fourcroy,  nichts 
anders,  als  ein  milcliigter,  durch  die  Berührung  der 
Luft  oxygenirter,  und  durch  Einsclmitte  aus  der  Hae- 
vea  Caoutchouc,  Jatrophe  elastica ,  Ficus  indica,  Arto- 
carpiis  integrifolia ,  und  andern  Bäumen,  die  in  Ostin¬ 
dien  und  in  Südamerika  waclisen,  erhaltener  Saft. 

Wenn 


»38 


W  enn  es  aiisgetrocknet  worden  ist,  ist  es  fest,  weifs^ 
geruchlos,  geschmacWos,  weich,  biegsam,  sehr  elastisch, 
zäh  und  leichter  als  das  Wasser  j  seine  spezifische 
Schwere  ist  0,9335.  Das  häufliche  Kaoutchoiih  ist 

A 

Lx'äunlich,  anstatt  weifs  zu  seyn,  weil  die  Indianer  es 
dem  Rauch  aussetzen. 

.  Der  Destillation  unterworfen,  schmilzt  es,  zersetzt 
sich  und  liefert  ein  ammoniakalisches  Produkt.  Wenn 
man  es  an  der  Luft  mit  einem  glühenden  Körper  in 
Berührung  bringt,  so  absorbirt  es  den  Sauerstoff  und 
entflammt  sich.  Es  verändert  sich  gar  nicht  in  der 
Atmosphäre  5  es  ist  unauflöslich  im  Wasser  und  im  Al¬ 
kohol.  Das  kochende  Wasser  schwillt  es  auf,  und 
macht  seine  Ränder  so  weich,  dafs  man  sie,  indem 
man  sie  nähert  und  an  einander  drückt,  zusammen 
hängend  machen  kann;  eine  Eigenschaft,  die  man  be¬ 
nutzt,  um  Röhren  und  Sonden  von  elastischem  Harz 
zu  machen.  Die  wesentlichen  Oele  lösen  das 
durch  das  Wasser  weich  gemachte  Kaoutchouk  auf; 
eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  wasserfreien  Schwe- 
feläther;  wenn  man  Alkohol  in  diese  ätherische  Auf¬ 
lösung  giefst,  so  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag  von 
Kaoutchouk,  und  der  Alkoliol  vereinigt  sich  mit  dem 
Aether.  Die  Alkalien  lösen  es  kaum  auf,  verändern 
€S  aber  in  eine  klebrige  Materie.  Die  Sch  wefelsäu  r  e 
verkohlt  es  ;  es  wird  von  der  S  a  I  p  e  t  e  r  s  ä  u  rjC  zersetzt  ; 
die  Wasserstoffclilorinesäiire  wirkt  nicht  darauf.  Man 
wendet  es  auch  zur  Bereitung  der  Sonden  und  gewis¬ 
ser  Firnisse  an,  und  um  die  Bleistiftzüge  auszustreichen. 

#■^1  * 

F^om  Alkohol  {W eingeist^ . 

Der  Alkohol  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst; 
er  bildet  sich  allemal,  wenn  der  Zucker  oder  eine  zuk- 
kerartige  iMaterie  die  geistige  Gährung  erleidet,  welche 
man  genauer  mit  dem  Namen  der  alkoholischen 
G,ä  li  r  u  n  g  bezeichnet. 


689"  ■ 
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689*  reine  nnd  konzentrirte  Alkohol  ist  eine 

durchsichtige,  farbenlose  Flüssigkeit,  wie  das  Wasser, 
welche  den  Lackmusaufgiifs  nicht  röthet ,  einen  star¬ 
ken,  lieblichen  Geruch,  und  einen  warmen  und  ätzen¬ 
den  Geschmack  hat;  seine  spezifische  Schwere  ist,  nach 
Richter,  0,792,  bei  einer  Temperatur  von  200;  diese 
Schwere  wird  beträchtlicher  in  dem  Maafse,  als  man  ^ 
dem  Alkohol  Wasser  zusetzt  ;  so  ist  sic,  nach  Gilpin, 
©>99327,  wenn  er  95  Theile  Wasser  auf  loo  enthält. 

690.  Er  ist  sehr  flüchtig,  und  fangt  bei  790  hun-  * 
dortgr.  Therm.  und  unter  einem  Druck  von  76  Grad 
an  zu  sieden  ;  die  spezifische  Schwere  seines  Dunstes 
ist  1,6133,  die  der  Luft  als  Einheit  genommen;  sie  ist 
folglich  fast  dreimal  so  beträchtlich',  als  diè  des  Was¬ 
sers,  die  sich  nur  auf  0,6255  erhebt.  Wenn  man  den 
Alkoholaiifgufs  durch  eine  glühende  Porzellanröhre 
treibt,  so  wird  er  zersetzt.  Saussure  erhielt  aus 
81,17  Grammen  flüssigem  Alkohol,  den  er  diesem  Ver¬ 
such  unterwarf  und  der  noch  11,23  Grammen  Wasser 


enthielt,  folgende  Stoffe:  *) 

1)  Gekoliltes  WasserstofPgas ,  KohlenstofToxyd- 

gas  und  ein  Atom  kohlenstoffsaures  Gas  59,069. 

а)  Wasser . i7,77i. 

3}  Zarte  verflüchtigte  Krystallen  und  braunes 

wesentliches  Oel . .  .  0,041. 

4)  Ein  Atom  Essigsäure . ’  .  . 

5)  Unzersetzten  Alkohol . 0,065. 

б)  Kohle . 0,005. 

7)  Verlust . .  .  3,042. 

W^enn 

•)  Diese  fini  gröfstcnlheils  Produkte  der  Operation.  Dio 


Bestandtheile  dei  Alkohols  lind  WasserstolF,  Kohlenstoff 
und  Sauerstoff,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

T. 


Wenn  man  den  Aîlioliol ,  anstatt  ihn  mit  dem 
Feuer  zu  behandeln,  einer  Kälte  machenden  Miscliuns’, 
deren  Temperatur  von  68®,  53  —  o  hundertgr.  Therm. 
ist, 'aiissetzt,  so  gefriert  er  nicht.  (Walker).  NacK 
Herrn  Hut  ton,  soll  er  bei  79® —  o  gefrieren;  einer 
aufserordentlich  niedrigen  Temperatur,  welche  dieser 
Gelehrte  durch  besondere  Mittel  scheint  erhalten  zu 
haben,  die  er  unterlassen  hat,  bekannt  zu  machen  und 
die  uns  unbekannt  sind.  Die  Brechungskraft  des  Al¬ 
kohols,  verglichen  mit  der  der  Luft,  ist  2,2223.  Er  ist 
kein  Leiter  des  elektrischen  Fluidum«  I 

691.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  mit  dem 
Sahiersto ffg a s  oder  der  atmosphärischen  Luft 
in  Berührung  gebracht,  verflücht:‘gt  er  sich,  vermischt 
sich  mit  diesen  Gasen,  theilt  ihnen  seinen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  die  Eigenschaft  mit,  die  Thiere  zu' 
berauschen,  die  ihn  einathmen.  Der  in  diesen  Mi¬ 
schungen  enthaltene  Alkohol  entzündet  sich  durch  glü¬ 
hende  Körper.  Wenn'  man,  vermittelst  eines  brennen¬ 
den  Körpers  oder  einer  gewissen  Anzahl  elektrischer 
Funken  die  Temperatur  des  Weingeists,  welcher  mit 
dem  Sauerstoffgas  oder  mit  der  Luft  in  Berührung  steht, 
erhitzt,  wird  er  zersetzt;  der  Wasserstoff  und  der  Kohlen¬ 
stoff,  die  er  enthält,  verbinden  sich  schnell  mit  dem  Sauer¬ 
stoff,  um  Wasser  und  liohtfenstoffsaures  Gas  zu  erzeu¬ 
gen ,  und  es  entsteht  eine  sehr  ausgelireitete  Flamme  9 
es  bleibt  kein  Rückstand ,  wenn  der  Alkohol  rein  ist. 

692.  1^31’ Wassers  to  ff,  das  Bo  ran,  der  Kohlen¬ 
stoff  und  der  Stickstoff  wirken  gar  nicht  auf  den  Al¬ 
kohol.  In  der  Wärme  lost  er  ein  wenig  Phosphor  auf;  das 
Sohitum  wird  vom  Wasser  niedergeschlagen,  welches  den 
Pliosphor  aussclieidet.  Boyle  hat  zuerst  bemerkt,  dafs, 

wenn  man  eine  kleine  Menge  von  »  dieser  Auflösung  in  ein 
* 

Glas  voll  kaltes  Wasser,  welches  an  einem  dunkeln  Ort 
ètùlit,  giefst,  man  leuchtende,  glänzende  Wellen  auf  der 

Flüs- 


Flussîgl^eît  wahrnimmt,  welche  von  den  sich  entbin¬ 
denden  gephospliortem  WasserstofFgas  herrüliren  das 
"SYasser  wird  milcliigt.  Der  Schwefel  und  der  Alko¬ 
hol  verbibinden  sich  in  Diinstform  und  erzeugen  eine 
Fliissigheit,  deren  Geruch  dem  der  WasserstofTschwefel- 
säiire  analog  ist,  und  aus  welcher  das  Wasser  dea 
Schwefel  niederschlagt  j  der  geschwefelte  Alkohol  bann 
bereitet  werden,  indem  man  Schwefel  in  einem  Glas¬ 
kolben  erhitzt,  in  welchem  man,  mit  zwei  oder  drei 
Fiiden,  ein  kleines  Gefafs  voll  Alkohol  aufgehangen  hatj 
der  Schwefel  schmilzt,  verwandelt  sich  in  Dämpfe, 
welche  den  Alkohol  erhitzen  ;  dieser  verflüchtigt  sich, 
und  verbindet  sich  mit  dem  Schwefeldampf,  um  die 
in  Rede  stehende  Flüssigkeit  zu  bilden,  die  sich  sodann 
in  dem  an  den  Schnabel  des  Kolbens  angepafsten  Rezi¬ 
pienten  verdichtet.  Es  folgt  auch  aus  dem  von  Fahr© 
gemachten  Versuchen,  dafs  der  fein  gepülverte  Schwefel 
sich  vermittelst  gelinder  Wärme,  ja  selbst  im  Kalten, 
im  Alkohol  auflöst  j  die  Auflösung  geht  aber  sehr  lang¬ 
sam  von  statten, 

693.  Wenn  man  eine  hinreichende  BTenge  gasige 
Chlorine  in  liquidem  Alkohol  gehen  läfst,  so  wird 
derselbe  vollliommen  zersetzt,  und  man  erhält  viel 
Wasser  und  Wasserstoffchlorinesäure,  ein  wenig  liohlen- 
stoffsaures  Gas,  ein  Produkt,  in  welchem  die  KolRe  ver¬ 
waltet,  und  eine  sehr  grofse  Menge  einer  öligten  ï\Ta- 
terie,  von  welcher  Berthollet  zuerst  geredet  hat,  und 
die  durch  Wasser  fast  gänzlich  von  der  Flüssigkeit 
kann  getrennt  werden.  Diese  Alaterie  hat  im  reinen 
Zustande  folgende  Eigenschaften:  sie  stellt  eine  öligte 
Flüssigkeit  dar,  von  einem  starken,  durchdringenden 
und  widerlichen  Geruch  und  einem  selir  beifsenden 
Geschmack,  und  wirkt  niclit  auf  den  Lackmusaufgufs j 
sie  ist  sehr  flüchtig.  W'enn  man  sie  durch  eine  weifs¬ 
glühende  Porzellanröhre  gehen  läfst,  so  wird  sie  zer¬ 
setzt  und  liefert  Chlörine.  Wenn  man  sie  an  der  Luft 

mit 
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mit  einem  glühenden  Körper  in  Berührung  hringt,  so 
entflammt  sie  sich  leicht  und  verbreitet  wasserstofTchlo- 
rinesaure  Dämpfe.  Das  Wasser  zersetzt  sie  schnell. 
...Die  Schwefelsäure  verKohlt  sie  in  einem  Augenblick, 
^  und  bestimmt  die  Bildung  einer  gewissen  Menge  Was¬ 
ser  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstoffs,  die 
*sich  ,in  ihrer  Zusammensetzung  befinden.  Wenn  man 
sie  mit  reinem  Kali  behandelt  und  sehöri®  erhitzt,  so 
wird  sie  fast  vollständig  zersetzt,  und  hinterläfst  einen 
ziemlich  beträchtlichen  Rückstand. 

Der  Alkohol  wird  gleicherweise  von  der  Jodine 
zersetzt,  die  sich  ihres  Wasserstoffs  bemächtigt  und 
Wasserstoffjodinesäure  bildet. 

694.  Das  Wasser  verbindet  sich  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  mit  dem  Alkohol,  und  man  bemerkt,  daf$ 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  und  ein  Näherzusam- 
menrücken  der  Molekülen  statt  findet,  wenn  der  Alko¬ 
hol  konzentrirt  ist  ;  so  nimmt  eine  IVIischung  von  einer 
Pinte  konzçntrirtem  Alkohol  und  einer  Pinte  Wasser 
ein  kleineres  Volum  ein,  als  das  von  zwei  Pinten;  da¬ 
gegen  erfolgt 'eine  Ausdehnung  und  Erhöhung  der  Tem¬ 
peratur,  wenn  der  Alkohol  sehr  schwach  ist:  wir  ver¬ 
danken  diese  merkwürdigen  Resultate  dem  jungem 
Herrn  Thillay.  Wenn  der  Ahxohol  durch  dieses 
Mittel  geschwächt  worden  ist,  so  bildet  er  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  Weingeist,  die  man  im  Handel 
findet,'  und  die  verschiedenen  Grade  an  der  Flüssig¬ 
keitswage  zeigen.  Im  Artikel  von  den  Zuberei¬ 
tungen  werden  wir  zeigen,  dafs  im  gewöhnlichen 
Brandeweine  gleiche  Gewichtstheile  konzentrirter  Alko¬ 
hol  und  Wasser  enthalten  sind;  durch  die  Zusammen¬ 
mischung  dieser  beiden  Substanzen  kann  man  indesseri 
j»einen  guten  Brandewein  machen. 

695.  Der  Alkohol  wirkt  auf  die  Säuren  auf  eine 

"ÿ- 

sehr  veiiichiedeneArt  :  er  übt  keine  Wirkuns  aus  auf  die 

'  Koh- 
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'  Kohlenstoffsäure,  IVToIybclärrsäure,  Tungsteinsäure,  Tan¬ 
talsäure  und  Sclileimsäure;  er  löst  hingegen  alle  andre 
auf,  die  Phosphorsäure  jedoch  ausgenommen  *)  :  diese, 
und  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  denen,  die  in 
ihm  auflöslich  sind,  können  ihn  in  Aether  verwan¬ 
deln,  da  hingegen  andre  ihre  Wirkung  auf  den  Alkohol 
auf  eine  blose  Auflösung  beschränken  j  eine  solclie  ist 
z.  B.  die  Boransäure,  deren  alkoholische  Auflösung 
selbst  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  schöne  grüne  Flamme 
zu  geben,  wenn  man  sie  mit  einem  glühenden  Körper 
in  Berührung  setzt. 

696.  Die  Metalle  sind  im  Alkohol  unauflöslich; 
das  Potassium  und  Sodium  zersetzen  das  Wasser,  wel¬ 
ches  er  enthält^  bemächtigen  sich  seines  Sauerstoffs  und 
setzen  den  Wasserstoff  in  Freyheit. 

697.  Von  den  Metalloxyden  lösen  sich  das 
Kali  und  das  Natron  in  dem  Alkohol  auf.  Das  Ammo¬ 
niak  ist  darin  ebenfalls  auflÖslich. 

690-  Die  Wirkung  der  Salze  auf  den  Alkohol  ist 
äufserst  wichtig.  Alle  zerfliefsende  Salze  lösen 
sich  in  dem  Alkohol  auf,  da  hingegen  die  verwittern¬ 
den,  die  wenig  im  Wasser  auflöslichen,  und  die  darin 
ganz  unauflöslichen  meistentheils  in  dem  Alkohol  un¬ 
auflöslich  sind.  Wenn  der  Alkohol,  anstatt  konzentrirt 

Izu  seyn,  durch  Wasser  geschwächt  wird,  dann  bekömmt 
er  die  Eigenschaft,  eine  gewisse  Anzahl  von  denjenigen 
I  Salzen  aufzulösen,  die  zuvor  in  ihm  unauflöslich  waren, 
wie  man  aus  nachstehender  Tafel  ersehen  kann.  Meh¬ 
rere  in  dieser  Flüssigkeit  autlÖsliche  Salze  theilen  der 
Flamme  eine  besondére  Farbe  mit:  so  färben  die  Stron- 

Jtiansalze  sie  purpurroth,  die  Kupfersalze  grün,  der  was- 
serstoffchlorinesaure  Kalk  roth,  das  Salpetersäure  Kali 
,  gelb,  u.  s.  w.  Es  giebt  Salze,  die  sowenig  in  dem  kon- 

zen- 

% 

*)  Äu«h  die  Phoiphors&ure  ist  im  Alkohol  «uflösltch. 
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zentrîrten  Aîkolioï  aufioslîch  smd,  'clafs  man  sîe  damit 
aus  ihren  wässerigen  Auflösungen  niederschlagen  hann; 
der  Alhohol  hemächtigt  sich  des  Wassers  und  das  Salz 
setzt  siclr  ab  ;  solches  sind  z.  B.  die  meisten  schwefel¬ 
sauren  Salze. 


Auflösbarkeit  der  Salze  in  loo  Theilen  Alkohol 
von  verschiedenen  Dichtigkeiten,  nach  Kirwan. 


1 

Salze» 

1 

Alkohol  von 

0,900. 

0,572- 

o>84'S« 

0,834* 

0,8  i  7* 

Schwefel  saures  Natron  .  .  .  . 

0. 

0. 

0« 

0* 

0. 

Schwefelsäure  Talkerde  .  »  • 

Is 

1. 

0. 

0. 

0. 

Salpetersaures  Kali  ..... 

2,76, 

1. 

0. 

0. 

0. 

^alpetersaures  Natron  •  .  «  . 

10,50. 

6. 

0. 

0,35. 

0. 

WasSerstoffchlorinesaures  Kali 

4,6:. 

3,66. 

0* 

0 

CO 

• 

0.  . 

"Wasserstoffe hlorinesaures  Na¬ 
tron  •  «»»««•••» 

5.3c» 

0. 

0,50. 

0. 

Wasserstoffchlorinesaurcs  Am- 
moniak  .....  ... 

i 

fi,5C. 

4,75* 

0. 

1,50 

0. 

Wasserstoffchlorinesaure  Talk- 
ercle  bei  49  Gr.  huudertgr. 
Therra.  ausgetrocknet  .  . 

31.25- 

0, 

23,75. 

30,25. 

50. 

Wasserstoffchlorinesauver  Baryt 

1. 

0. 

0,29. 

o,iS5- 

0,0$. 

Derselbe  krystallisirt  ..... 

I;56* 

0. 

1,43. 

0,32. 

0,06. 

Essigsaurer  Kalk  .  ,-  *  »  •  • 

2,40. 

Of 

4,12. 

4>75- 

4>S8t 

Diese  Versuche  wurden  von  Kirwan  mit  Salzen 
gemacht,  die  von  ihrem  Krvstallisationswasser  befreit 
waren, V  welche  man  während  dreien  Tagen  bei  einer 
Temperatur  von  ungefälir  45®  hundertgr.  Therm.  mit 
Alkohol  digeriren  lieh. 
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699*  müssen  nun  die  besondere  Wirbung  dea 

Alkohols  auf  die  salpetei* sauren  Quecksilber- 
und  Silbersalze  anzeigen.  Wenn  man  ii  Theile 
Alkohol  mit  salpctersaurem  Quecksilber,  welches  durch 
Auflösung  von  einem  Theil  Quecksilber  in  7-|  Theilen 
Salpetersäure  von  3o*  des  Baiime’schen  Areometers  be- 
reitet  worden,  blos  zwei  oder  drei  Minuten  lang 
erhitzt,  so  bemerkt  man,  dafs  in  dem  Maase,  als  die 
Flüssigkeit  wieder  erl^altet,  sich  weifslichgraue,  ein  we¬ 
nig  abgestumpfte  Nadeln  nicderschlasen,  die  unter  dem* 
Namen  Howards  Knallpulver  bekannt  sind:  bei 
diesem  Versuch  wird  der  Alkohol  zersetzt.  Nach  Hrn, 
Berthollet  ])esteht  das  erhaltene  Pulver  aus  Ammoniak, 
Quecksilberoxyd,  und  einer  besonderen  IMaterie,  die 
durch  die  Zersetzung  des  Alkohols  entstellt.  Herr  Ho- 

o 

ward  glaubt  es  hingegen  zusammengesetzt  aus  21,23 
Sauerkleesäure,  64,72  Quecksilber,  und  14,00  ätherisir- 
tem  Salpetefgas  und  Sauerstoflgas  mit  dem  Metall  ver¬ 
bunden.  Wie  diefs  auch  sey,  so  verpufft  es  stark  durch 
den  Schlag.;  eine  Erscheinung,  die  von  seiner  Zersetzung 
und  von  der  plötzlichen  Bildung  einer  mehr  oder  we¬ 
niger  grofsen  Menge  Kohlenstoffsäure,  Stichstoffgas  und 
Queck-silbcrdampf  herzuleiten  ist.  Auf  glühenden  Koh¬ 
len  bringt  es  eine  schwache  Explosion  hervor,  zersetzt 
$ich  und  saugt  den  Sauerstolf  der  Luft  mit  Entstehung 
eines  schwachen  blajien  Lichts  ein.  Die  Wasserstoff- 
ciilorinesäure  verwandelt  es  in  Protochlorinequecksilber, 
in  wasscrstolfchlorinesaures  Ammoniak  und  in  wasser- 
stoffchlorinesaures  Quecksilberdeiitoxyd. 

700.  AVenn  man  50  Theile  Alkoliol  und  30  Theile 
konzentrirte  salpetrigte  Säure  auf  5  Theile  ge- 
pül  vcrten  HöTl  enstein  (geschmolzenes  salpeter¬ 
saures  Silber)  giefst,  so  wird  die  Mischung  bald  so  heifs, 
dafs  sie  siedet,  und  es  entsteht  eine  Menge  weifser 
Flocken,  welche  sie  milchigt  machen.  Nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit,  wenn  die  Flüssigkeit  dicker  geworden  und 
■  n?-  K  maz) 


I 
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inan  liein  salpetersaures  SilLer  melir  bemerkt,  glefst  man 

/ 

clestillirtes  Wasser  liinein,  um>  das  Sieden  zvi  hemmen  ' 
und  ein  Pulver  niederziisclilagen,  weiches  man  unter 
dem  Namen  Knallsilber  henni  ( Brs^gnatelli Dieses 
Produht  verpulTt  noch  stärker  als  das  vorige  mit  der 
srvöTsten  Heftigkeit  durcli  Pressen  und  Fveiben  '  durch 
Wärme,  durch  Sch^vefeisäure,  und  darf  nie  anders  als 
in  kleiner  Menge  bereitet  werden,  wenn  man  die  Ge¬ 
fahr  vermeiden  will,  w’elche  die  Operation  begleitet; 
man  kennt  seine  Zusammensetzung  nicht.  Es  wird 
zu  linallkarten  u.  a.  Spielereien  angewendet. 

701.  Der  Alkohol  kann  die  verschiedenen  Arten 
Zucker,  die  Man  ni  te,  die  w’es  en  tli  chen  Oelo,, 
eine  ziemlich  grofse  Anzalil  fetter  Oele,  die  Harze, 
den  Kampfer,  die  Balsame  und  mehrere  andere 
vegetabilische  und  thierische  Substanzen,  davon  wir 
weiterhin  reden  werden,  auflosen.  Die  Gummen,  das 
Satzmehl,  die  Inuiine,  die  Pflanzenfaser,  die  Suherine 
und  das  Hohlundermark  sind  in  diesem  Agens  unauf¬ 
löslich. 

Der  Alkohol ,  von  einer  spezifischen  Schwiere  von 
0,792  bei  20®,  wird,  nach  den  Versuchen  des  Flerrn 
Theod.  Saussure,  aus  5i>98  Kolilenstoff,  54*32  Sauerstoff 
und  13,70  Wasserstoff  gebildet,  oder  aber  aus  100  Was¬ 
serstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  nöthigen  Verhältnisse, 
um  sehr  gekohltes  3Vasserstofr2as  zu  erzeugen,  und  von 
03*58  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  den  sciiicklichen 
Verhältnissen,  um  Wasser  zu  bilden,  oder,  wa^  fast  auf 
eins  hinaiisgeht,  von  gleichen  Volumen  selir  gekohltem 
^V  asserstoffgas  und  Wasserdunst. 

0 

Der  Alkohol  wird  in 'den  Laborat'^rien  als  Reagens 
gebraucht;  er  geht  in  die  Zusammensetzung  aller  gei-' 
stigen  Flüssig]\eiten  ein;  er  dient  zur  Bereitung  einer 
gewissen  Anzahl  aiistrocknender  Lacke.  Er  wirkt  auf 

v-J 

den  thierischen  Ilauslialt  als  ein  starkes  flüchtiges  Reiz- 

mittel  ; 
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;  Drittel;  die  Erre^^iing,  die  er  hervorbringt,  wenn  er  in- 
I  ncrllch  und  in  hinlänglich' starker  Gabe  genommen 
i  wird,  verursacht  bald  die  vollkommenste  Betäubung, 

I  wie  man  am  Kausch  sieht;  er  bringt  aufserdem  Ent« 
i  ziindang  der  Gewebe  heiu'or,  auf  welche  er  gebracht 
I  wird;  seine  todtliche  Wirkung  offenbart  sich  auch, 

!  wenn  er  auf  das  Zellen?, ewebe  des  inneren  Theils 

i  der  Bauclihäute  gebracht  wird;  die  Berauschung  und 
i  der  Tod  sind  in  der  That  die  beständigen  Folgen 

I  einer  solclien  Anwendung.  Der  Alkohol  wird  nie- 

i  mais  in  'reinem  Zustand  in  der  Arzneikunst  an« 
i  gewendet;  er  macht  aber  einen  Bestandtheil  einer 

t  IMcnsc  ?ebräuc]ilicher  Arzeneien  aus:  dergleichen  sind 
j  die  gewiii-zliaften  geistigen  Wässer,  die  weinigten  Ge« 

1  tränke,  die  l’inkturen,  der  karnpferlialtige  Alkoliol  u.  s.  w* 

» 

I  ‘  Von  den  Aethern  oder  Naphten. 

i-  * 

.4 

70  2.  Die  Aether  entstehen  fast  beständig  durch 
I  die  Wirkling  des  Ailiohols  auf  eine  oder  zwei  Säuren; 
il  die  Natur  und  die  Eigenschaften  derer,  die  bekannt  sind, 
I  unterscheiden  sich  so  selir,  dafs  es  unmoglicli  ist,  eine 
I  Definition  gehen  zu  ].Önn«n,  die  auf  alle  pafst  :  auch 
s  ziehen  wir  vor,  sie  in  zwei  Gattungen  einzutlieilen, 
i  wie  cs  Herr  Thenard  gethan  hat. 

j  E  r  sie  Gattu  n  g.  Die  erste  Gattung  begreift  nur 
einen  einzigen  Aetlicr;  er  ist  zusammengesetzt 
I  aus  Wasserstoff,  Kolilenstoff  und  Sauerstoff,  und  enthält 
kein  Atom  Säure;  er  ist  unter  dem  Namen  Sciiwefel* 
I  ätlier  bekannt;  man  könnte  ihn  eben  sowolil  Phos- 
j  r  ä  th  e  r  ,  A  r  s  e  n  i  k  ä  t  Ii  e  r  oder  Wasserstoff« 

[j  phtorinäther  nennen,  weil  er  mit  einer  jeden  von 
li  diesen  vier  Säuren  kann  erhalten  werden, 

703*  Der  Sch  wefel  ä  th  er  stellt  eine  sehr  was« 
èerhelle,  farJ)enIose  Flü?sî?keit  dar,  die  öinen  starken  und 

jK  2  lieb-> 


I 
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îieLIicIien  Geruch  und  einen  warmen  und  stechenden 
Geschmack  hat;  seine  spezifische  Schwere  ist  0,7155 
Lei  einer  Temperatur  von  20°  handertgr.  Therm.  ;  er 
röthet  den  Lackmusaufgufs  niclit.  Er  verflüchtigt  sich 
Ley  allen  Temperaturen,  und  kommt  Lei  35®, 6  unter 
einem  Druck  von  0,76^^  ins  Sieden  diese  Erscheinung 
findet  sogar  Lei  8  oder  10°  statt,  wenn  der  Aether 
unter  eine  luftleere  Glocke  gestellt  ist;  die  spezifische 
Schwere  des  dabei  entstehenden  Dunstes ,  verglichen 
mit  der  der  Luft,  ist  2,5860;  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
clier  diese  Verdunstung  vorgeht,  mufs  man  die  plötz- 
iiclie  Kälte  zuschreiben,  welche  die  Körper  erleiden,  auf 
'welche  diese  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Man  kann  von 
dieser  Eigenschaft  in  der  ArzneiJuinst  Nutzen  ziehen, 
urn  gewisse  Kopfscluiierzen,  die  starke  Hitze  bei  Ver¬ 
brennungen  u.  s.  w.  zu  lindern;  es  ist  dazu  hinreichend, 
Aether  auf  den  leidenden  Theil  anzubringen  und  zu 
blasen.  Der  Wirkung  einer  Rofhsîlühhitze  unterworfen, 
wird  der  Aether  vollkommen  zersetzt;  nach  Saussure 
lieferten  47  Aether  42,36  Gr.  einer  Mischung 

von  gekohltem  Wasserstoffgas  und  Kohlenstoffoxydgas, 
mit  einer  kleinen  Menge  Köhlens toffsäii re ,  0,4  Gr.  Oel, 
0,12  Kohle;  der  Verlust  war  4,12  Gr.  Wenn  man  den 
Aetlier,  anstatt  ihn  der  Wirkung  der  Wärme  zu  unter¬ 
werfen,  abkülilt,  indem  man  ihn  unter  den  Rezipien¬ 
ten  der  Luftpumpe  bringt,  und  dann  evacuirt,  verflücli- 
tigt  er  sicli  zum  Theil  ;  wenn  man  den  Dunst  in  dem  . 
IMaafse,  als  er  entsteht,  vermittelst  konzentrirter  Schtve- 
felsäure  absorbirt,  so  gefriert  ein  andrer  Theil  Aether, 
wie  Herr  Configliachi  gezeigt  hat. 

Der  Aether  ist  ein  schlechter  Leiter  des  elektrischen 
Fluidums;  er  bricht  das  Licht  stark. 

Wenn  man  ihn  in  einer  verstopften,  Luft  enthal¬ 
tenden  Flasche  sich  selbst  überlälst,  so  wird  er  zersetzt, 
verliehrt  zum  Theil  seine  Flüchtigkeit  imd  seinen  an- 

geneh- 


»49 

genehmen  GtînicTi,  und  es  bildet  sich  Essiss'iure,  vor- 
nämlich,  wenn  man  dieFlasclie  öfters  öffnet.  (Planche.)*) 

Herr  Gav-Liissac  meint,  dafs  aufserdem  noch  ein 
Gel  und  vielleiclit  Alkohol  entstehe;  der  Aether  wird 
dicliter,  röthet  das  Lackmus,  und  erlangt  einen  bren* 
nenden,  scharfen  Geschmack  ;  wenn  man  ihn  in  diesem 
Zustande  destillirt,  so  beginnt  er  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  55®»  6  zu  sieden;  bald  nachher  aber  er¬ 
fordert  er  20®  mehr  zum  Sieden. 

Wenn  man  beim  Zutritt  der  Luft  den  Aether 
einem  gUihenden  Körper  nähert,  so  entzündet  er  sich; 
es  entsteht  eine  weifse,  sehr  ausgebreitete,  Rufs  absez- 
zende  und  die  weifsen  Körper  schwarz  machende 
FI  amme.  Wenn  man  dpn  Aetherdunst  mit  Sauer¬ 
stoffgas  oder  mit  atmosphärischer  Luft  ver¬ 
mischt,  der  Wirkung  eines  elektrischen  Funkens  aus¬ 
setzt,  so  verpufft  ei'  und  wird  zersetzt. 

I 

Der  Phosphor  und  der  Schwefel  sind  auch 
ein  wenig  auflöslich  in  Aether.  Die  Chlorine  zer^ 
.setzt  ihn,  bemächtigt  sicli  seines  Wasserstoffs,  um  Was- 
serstofichlorinesäur©  zu  bilden,  und  es  wird  Kohle  ab¬ 
geschieden.  Das  Wasser  löst  unsefähr  den  zehnten 
Theil  seines  Gewichts  Aether  auf;  W'enn  man  einige 
Zeit  hindurch  diese  Flüssigkeiten  schüttelt,  so  bilden 
sicli  zwei  Schichten  :  eine  obere,  die  aus  Aether  und  ein 
wenig  Wasser  zusammengesetzt  ist;  und  eine  untere, 
die  aus  Wasser  und  ein  \venig  Aether  besteht.  Das  • 
Potassium  und  das  Sodium  werden  von  dem  Aether 
oxydirt,  und  es  entstellt  ein  schwaches  Aufbrausen. 
Das  Barium,  das  Strontium  und  das  Calcium 
wirken  wahrscheinlich  auf  gleiche  Art  auf  den  Aether. 

704.  Wenn  man  einen  Tropfen  Aether  in  ein 

fÖr- 

*)  Dal  giichiebt  aber  crit  in  einem  langen  Zeiträume* 

T. 
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l^altes  Glas  brînot,  und  in  das  Glas  einen  schrauben¬ 
förmigen  Platindraht  von  oder  Zoll  Durch¬ 
messer  eintaucht,  der  zuvor  auf  einem  Eisen  oder  an 
der  Flamme  eines  Lichts  erhitzt  worden  ist,  so  wird 
derselbe  leuchtend,  ja  an  einigen  Stellen  fast  weifsglü¬ 
hend,  und  diese  Erscheinung  dauert  so  lange  fort,  als 
eine  hinreichende  Menge  Dunst  und  Luft  vorhanden 
ist;  zugleich  bildet  sich  eine  Substanz,  die  eine  beson¬ 
dere  Säure  zu  seyn  scheint.  (M.  s.  die  schönen  Unter¬ 
suchungen  des  Herrn  Davy  über  die  Flamme  ,  in 
Trommsdorffs  neuem  Journ.  d.  Pharmacie,  2r  Bd. 
2.  St.  S.  255  ff.)  Hr.  Faraday  hat  dieser  neuen  Säure 
folgende  Eigenschaften  zugeschrieben;  *)  sie  ist  flüssig, 
durchsichtig,  farbenlos,  von  einem  schwachen  sauren  Ge¬ 
schmack  und  einemsehr  reizenden  Geruch  ;  sie  rötliet  das 
Lackmus  und  giebt  mit  dem  Ammoniab  ein  selir  flüchtiges 
Salz,  von  einem  hesondern  stinkenden  Geruch  ;  sie  verwan¬ 
delt  das  Kali  und  das  Natron  in  neutrale  Salze,  welche 
nur  'die  Silber-  und  Quecksilbersalze  niederschlagen ; 
die  erhaltenen  Nicderschläoe  lösen  sich  in  einer  grofsen 
Menge  Wasser  auf.  Wenn  man  das  Salz  erhitzt,  wel¬ 
ches  sie  mit  dem  Kali  bildet,  so  bleibt  viel  Kohlenstoff* 
in  der  Retorte  zurück,  und  es  werden  Kohlenstoffsäure, 
Kohlenstoffoxyd  und  gekohltes  Wasserstoffgas  frei.  Sie 
zersetzt  die  kohlenstoffsauren  Kali-,  Natron-,  Ammo- 
'niak-  und  Talkerdesalze,  und  liât  keine  Wirkung  auf 
den  kohlenstoffsauren  Kalk.  Alle  von  dieser  Säure  oe- 
Lildetcn  Salze  werden  von  den  gewöhnlichen  Säuren 

,  zer- 

Diese  Sfiure  hat  neuerdings  Daniell  ausführliclier  un¬ 
tersucht.  £r  nennt  sie  L  a  m  p  e  n  s  ä  u  r  e ,  weil  sie  sich 
durch  das  langsame  Verbrennen  des  Aethers  oder  Alkohols 
in  den  sogenannten  Glühlampen  bildet.  100  Theile 
dieser  Säure  bestehen  aus:  40,7  liohleiistoff,  7» 7  Wasser- 
itoff  und  51,6  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhält¬ 
nisse)  worin  sic  mit  einander  Wasser  bilden.  —  Gil¬ 
best»  Anuai,  der  Fhys.  êi.  Bd.  S»  5,^0  ff. 

T. 
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ïj  'Zersetzt  îîr.  Faraday  glaubt»  dafs  diese  Saure  aus 
:J  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kölilenstoff  zusammengesetzt 
i|  sey.  Iiat  sie  durch  folgendes  Verfaliren  leicht  er- 
j  halten;  man  lluit  ein  wenig  Schwefelätlier  in  eine  Blase, 
ij  welche  man  hierauf  mit  atmosphärischer  Luft  anfiillt; 
j  man  l.’ifst  die  gasige  Mischung  langsam  in  eine  erhitzte 
I  Glasröhre  gehen,  in  welche  man  Platin -Drähte  oder 
I  Blättchen  gebracht  hat,  und  deren  Mündung  in  ein  Ge- 
fäfs  cintaucht,  welches  mit  einer  haltmachenden  Mi- 
schuna  umgeben  ist.  ,  Wenn  die  Blase  Keine  ätherische 
I.Lift  mehr  enthält,  so  fiillt  man  sie  von  neuem,. und 
I  wiederholt  diese  Verrichtung  mehrere  Male  ;  es  entbin- 
I  det  sich  viel  holdcnstoffsaures  Gas,  und  auf  das  Metall 
I  setzt  sich  Kohlenstoff  ab;  zuletzt  findet  man  in  dem 
I'  Gefäfse  eine  wässerige  Auflösung,  welche  die  neue  Säure 
f  enthält.  *) 

j  705-  Der  Schwefeläther  verbindet  sich  nicht  mit 

den  Grundlagen,  das  Kali  und  Ammoniak  jedoch 
ausgenommen.  Die  Wasserstoffchlorinesäure  und  die 
j  Essigsäure  losen  ihn  auf,  und  das  Wasser  scheidet  ihn 

I 

nur  aus  der  letztem  ab.  (Boullay.  )  Die  honzentrirte 
Schwefelsäure  zersetzt  ihn  verîiiittelst  der  Wärme;  es 
bildet  sich  Wasser,  süfses  WeinÖi,  sehr  gehöhltes  Was¬ 
serstoffgas,  schwefligtsaures  Gas,  hohlenstoffsaures  Gas, 
und  Kohle  setzt  sicli  ah.  Die  Salpetersäure  wirht  im  ^ 
Kalten  ^ar  nicht  auf  ihn;  in  der  Wärme  zersetzt  sie  ihn. 

^  t 

Er  scheint  nicht  sehr  auf  die  Salze  zu  wirlipn  ; 
wir  haben  früher  schon  von  den  Erscheinungen  ^ere- 

c?  o 

det ,  die  er  mit  deni  wasserstoffchlorinesaurcn  Gold 
liervorhringt,  und  gezeigt,  dafs  er  dasselbe  in  sich 

nimmt. 

♦)  Noch  cinfachcT  orhSlt  man  diese  Säure,  wenn  man  über 
ein  Glühläuipcben  einen  Helm  stelli,  in  welchem  •ich  bald 
eine  säuei  liehe  Flüssigkeit  atmtneh,  dio  aus  Wasser,  einem 
Theil  v«rflüchligten  Aeiber  oder  Alkohol,  und  der  neuen 
Säure  besteht.  T. 
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nimmt.  Er  löst  den  atzenden  Sublimat  durch  Um- 
schütteln  auf;  Herr  Vogel  hat  bemerlu,  dafs  die  Auflö¬ 
sung,  wenn  man  sie  einige  Tage  der  Sonne  aussetzt, 
sich  zersetzt  und  protochlorine-  und  kohlenstoffsaures 
Quecksilber  als  ein  weifses  Pulver  fallen  läfst;  eine  Er¬ 
scheinung,  welche  zugleich  die  Zersetzung  des  Aethcrs 
und  die  des  Quecksilbersalzes  anzeigt. 

Der  Alkohol  und  der  Aether  vereinigen  sich  und 
bilden  eine  farbenlose,  wasserklare,  durch  das  AVasser 
zersetzbare  Flüssigkeit,  welches  sich  des  Alkohols  be¬ 
mächtigt  und  den  Aether  in  kleinen  Kügelchen  ah- 
scheidet,  die  sich  an  die  Oherfläche  hegeben»  Hoff- 
manns  schmerzstillender  Liquor  ist  nichts  an¬ 
ders  als  eine  Alischung  von  gleichen  Theilen  konzen- 
trirtem  Alkohol  und  Aether.  Die  feuerbeständigen  und 
wesentlichen  Oele,  der  Kampfer,  die  Harze  u,  s.  w. 
können  sich  in  Aether  aufiösen.  Nach  Herrn  Gay- 
Lüssac,  wird  der  Atither  aus  loo  Theilen  AA^asserstoff 
und  Kohlenstoff  in  dem  schicklichen  Verhältnifs,  um 
das  sehr  gekohlte  AVasserstoffgas  zu  machen,  und  au$ 
31,95  Sauerstoff  und  AVasserstoff  in  den  nöthigen  A"er- 
liältnissen,  um  Wasser  zu  erzeugen,' gebildet,  oder  was 
einerlei  ist,  aus  2  Volumen  sehr  gekohltem  Wasserstoff 
und  einem  A^olum  Wasserdunst. 

Der  Aether  ist  eins  der  berühmtesten  und  in  der 
Arzneikunst  am  allergemeinsten  angewendeten  beruhi¬ 
genden  und  krampfwidrigen  Alittek  Er  wird  mitd  em 
besten  Erfolg  gereicht,  1)  in  einer  Menge  nervöser 
Krankheiten ,  2)  in  sehr  vielen  AA^echselfiehern  ;  eine 
Stunde  vor  dem  Anfall  gegeben,  beugt  er  ihm  oft  vor, 
oder  läfst  wenigstens  den  Frost  nicht  eintreten.  Alan 
läfst  ihn  von  6,  8  oder  10  Tropfen,  bis  zu  einer  halben 
Drachme  und  selbst  mehr  nehmen  ;  man  mufs  indes¬ 
sen  bei  seiner  Anwendung  behutsam  seyn,  denn  in 
starker  Gabe  verursacht  er  die  Entzündung  der  Gewebe 
<Äes  Nahrungsschlauchs,  alle  Symptome  der  Trunkenheit 

und 
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«nJ  den  Tod.  Man  giebt  ihn  gewöhnlich  auf  einem 
Stüch  Zucker  oder  in  einem  hrampfwidrigen  Getränk  f 
bisweilen  läl'st  man  ihn  auch  einathmen. 

706.  Aether  der  zweiten  Gattung.  Dieser 
Aether  sind  neun:  der  VV asserstoffclilorineä  ther, 
der  S  a  1  p  e  t  e  r  ä  t  h  e  r,  der  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  j  o  d  i  n  e  ä  t  li  e  r, 
der  Essigäther,  der  Benzoeäther,  der  Sauer- 
hleeäther,  der  Zitronenätlicr,  der  Weinstein¬ 
äther  und  der  Galläpfel  a  ther.  Man  bann  diese 
Aetlier  als  Zusammensetzungen  von  Albohol  und  Säure 
betrachten,  in  welchen  diese  letztere  méhr  oder  wenioer 
zuriicbgehalten  oder  neutralisirt  ist  von  dem  Alboliol  ; 
man  bann  sie  auch  betrachten  als  gebildet  von  den  Be- 
standtheilen  der  einen  oder  der  andern  dieser  Substan- 
zenj  wir  geben  aber  der  ersten  Hypotliese  den  Vorzug.' 
Drei  unter  ilinen,  nämlich  der  Wasserstoffchlorineäther, 
der.  Salpeteräther  und  der  Wasserstoffjodineäther  sind 
flüchtiger  als  der  Albohol  ;  die  sechs  andern  sind  es 
weniger.  Sie  sind  alle  Produbtc  der  Kunst. 

f^on  den  Aethern  der  zweiten  Gattung,  die  flüchtiger 

sind  als  der  Alkohol, 

707.  W assers toffchlorineät her.  Dieser  Ae- 
Iher  bann  sich  unter  zwei  Zuständen  darstellen  :  über 
11^  hunderter.  Therm.  ist  er  gasförmie;  bei  11®  und 

K?  %-J  f 

darunter  ist  er  liquid,  wenn  der  Drueb  der  Atmosphäre 
76  Gentimeter  ist.  Gasiger  Wasserstoffclilorine- 
äther.  Er  ist  farbelos,  hat  einen  starben,  dem  des 
Schwefeläthers  ähnlichen  Geruch  und  einen  schwachen 
sülsen  Geschmacb  j  er  wirbt  weder  auf  den  Lacbmiis- 
aufgufs,  noch  auf  den  Veilchensyrup  ;  seine  spezifische 
Schwere  ist  2,219.  Liquider  \V ass  e  r  s  to  ff chlo  ri  n  e- 
äther.  Er  ist  schwerer  als  der  Schwefeläther j  seine 
spezifische  Schwere,  verglichen  mit  der  des  Wassers,  ist 
0,874  einer  Temperatur  von  6®  +  o.  Er  ist  selu* 

flücli- 


flüchtig,  weil  es  îiînreicliend  ist,  ihn  auf  die  Hand  zu 
fiiefsen,  um  ihn  zum  Sieden  zu  bringen.  Wenn  man 
ihn  langsam  durch  eine  wei  fsg  1  üh  en  de  Röhre  ge¬ 
hen  difst,  die  mit  Porzellanstüchen  angefiillt  ist,  um 
eine  gröTsere  Oberfläche  und  eine  gleiclimäTsige  Ver- 
theiiiing  der  Wärme  zu  bewirken,  so  wird  er  gänzlich 
zersetzt,  und  man  erhäJt,  nach  den  letzten  Versuchen 
der  Herrn  Colin  und  Robiquet,  ein  Gas,  welches  dem 
Volum  nach  zusammen  gesetzt  ist,  aus  36,79  Wasser¬ 
stoffchlorin  sau  re,  und  63,21  gekohlten  Wasserstoff;  es 
entsteht  weder  W^asser  noch  Rohlenstoffsäure,  und  es 
setzt'  sich  keine  Kohle  ab. 

Wenn  man  den  WasserstolTchlorineäther ,  welcher 
mit  Sauerstoffeas  oder  Luft  in  Berührung  ist,  einen 
hreanenden  Körper  nähert,  oder  aber  einen  elektri- 
sclien  Funken  hinein  aehen  läfst,  so  absorbiret  der 
Aether  den  Sauerstoff,  zersetzt  sich,  bringt  eine  grüne 
Flamme  hervor,,  und  verwandelt  sich  in  W^asser,^  in 
wasserstoffchlorinesaures  Gas  und  in  kohlenstoffsaures 
Gas.  Wenn  der  Versuch  in  verschlossè^nen  Gefäfsen 
gemacht  wird,  und  man  drei  Theile  Sauerstoff  auf 
einen  Aether  anwendet,  so  erfolgt  eine  heftige  Ver- 
knallung ,  und  das  Instrument  wird  zersclimettert. 
Die  Chlorinc  zersetzt  ihn  in  allen  Temperaturen, 
bemächtigt  sich,  seines  Wasserstoffs  und  verwandelt  &ich 
in  Wasserstoffchlorinesäure.  Das  Wasser  kann  bei 
einer  Temperatur  von  18°  und  einem  Druck  von  28 
ŸjoW,  ein  dem  seinigen  gleiches  Volum  WAsserstoftchlo- 
rineäther  auflösen;  der  Geschmack  der  Auflösung  ist 
zuckersüfs.  Die  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
salpetrigte  Säure  zersetzen  ihn  nur  in  der  W^ärme, 
und  machen  wasserstoffchlorinesaures  Gas  daraus  frei. 
Das  Kali,  das  Natron  oder  das  Ammoniak  wir¬ 
ken  nur  nach  mehrtägiger  Berülirung  auf  ihn,  und  er¬ 
zeugen  wasserstoffcldurinesaure  Salze.  Das  salpeter¬ 
saure  Silber  und  das  salpetersaure  Quecksil¬ 
ber- 
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I  Lcrprotoxycl,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  die 

I  Wasserstobfchlor’nesäiire  auoenbücküch  zu  zersetzen 
!  .  .  ^  . 

I  lind  ihr  den  Wasserstoff  zu  entzieîien,  zersetzen  diesen 
Aether  nur  nach  einisen  Stunden,  alsdann  setzt  sich 

v-/  ' 

blos  eine  kleine  IVIenoc  Chlorinesilber  oder  Protochlo- 
I  rinequecksiiber  a])  ;•  die  Zersetzung  ist  nicht  einmal 
(  nacli  drei  Monaten  vollständig,  wie  Herr  Thenard  he- 
i  wiesen  hat.  Wenn  man  aber  die  IMischung  aus  Aether 
\  imd  einem  von  diesen  beiden  Salzen  erliitzt,  so  bildet 
\  sich  in  demse!])en  Augenblicke  eine  sehr  grolse  IMenge 
Chlorine,  welclies  anzeigt,  dals  die  Zersetzung  plötz. 
lieh'  erfolat.  Der  Alkoliol  löst  den  Wasse  rstoff*- 

O 

chl  0  r  i  n  e ii  t li e  r  sehr  «ut  auf,  und  die  Auflösuno' 

Î  wird  von  dem  Wasser  zersetzt ,  welclies  sich  des 
I  Aikoliols  Lemächtiot.  Dieser  Aether  ist  von  Herrn 
j  Basse  zu  Hameln*)  entdeckt  worden;  er  ist  hierauf 
|i  von  den  Herrn  Gehlen,  Thenard  und  Boullay  unter- 
f  sucht  worden.  Er  wird,  nach  den  Herren  Colin  und 

IRobiquet,  von  gleichen  Volumtheilenj  wasserstoffclilo* 
rinesaurem  Gas,  und  sein*  gekohltem  Wasserstoffgas, 
gebildet. 


7o8*  Als  die  letzt  genannten  beiden  Chemiker  die 


Wi  rkun^  der  Chlorine  auf  das  selir  «ekolilte  Wasser, 
i.  stoffgas  untersuchten,  so  erhielten  sie  eine  Flüssigkeit, 
welche,  nach  ihnen,  sich  von  der  vorigen  nur  darin 
unterscheidet,  dafs  sie  weniger  Wasserstoff  entlialt,  und 
die  sie  Aether  des  Oel  erzeugenden  Gases  nen¬ 
nen.  Sie  hat  folgende  Eigenscliaften.  Sie  ist  öligt  und 
farbelos;  sie  hat  den  nämlichen  Geruch  und  den  näm- 
j  liehen  Geschmack  wie  die  vorige  ;  ihre  spczißsche 
'  Schwere  bei  7®  liundcrtgr.  Therm.,  verglichen  mit  der 
*!  des 
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des  Wassers,  ist  1,2201*  Sie  fanst  nur  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  66°, 74  hundertgr.  Therm.  an  zu  sieden, 
woraus  folgt,  dafs  sie  weniger  flüchtig  und  viel  schwe¬ 
rer  ist  als  der  WasserstufTchlorineäther*  Wenn  man 
sie  durch  eine  weifsglühende  Porzellanrölire  gehen 
läfst,  wird  sie  zersetzt  wie  der  Wasserstoffchlorine- 
äther  ;  100  Theile  der  durch  diese  Zersetzung  erhalte¬ 
nen  gasigen  Mischung  werden  von  61,39  wasserstofT- 
chlorinesaux'em  Gas  und  38,6 1  sehr  gekehlten  Wasser- 
stoffgas  gebildet* 

'  Wenn  man  sie  beim  Zutritte  der  Luft  mit  einem 
brennenden  Körper  in  Berührung  bringt,  so  wird  sie 
zersetzt,  verbreitet  eine  grüne  Flamme,  und  dicke  er¬ 
stickende  Dämpfe,  die  hauptsächlich  aus  WasserstofF- 
chlorinesäure  zusammengesetzt,  und  mit  dem  Kien¬ 
rufs  ähnlichen  Flocken  vermengt  sind. 

Die  Clilorine,  nachdem  sie  von  dieser  Öligten 
Flüssigkeit  absorbirt  worden  ist,  zersetzt  dieselbe,  und 
bemächtigt  sich  eines  Theils  ihres  Wasserstoffs  um 
Wasserstoffcliiorinesäisire  zu  bilden;  sie  Iheiit  ihr  eine 
grünlichgeibe  Farbe ,  einen  widerlichen  Geruch,  einen 
metallischen  Geschmack,  und  die  Eigenschaft  mit,  sehr 
saure,  erstickende  Dampfe  zu  verbreiten.  Die  Auflö’- 
sungen  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  wirken  auf 
.sie  im  Kalten  wie  auf  den  Wasserstoffchlorineather. 
Wenn  man  sie  mit  reinem  ätzenden  Kali  behandelt 
und  die  Mischungen  gehörig  erhitzt,  wird  sie  nicht 
verändert,  und  kann  vollkommen  destillirt  werden* 
Wenn  man  Ammoniak  und  die  in  Rede  stehende  Flüs¬ 
sigkeit  einander  in  einer  hohen  Temperatur  begegnen 
läfst,  erfolgt  die  Zersetzung  sogleich,  und  es  entsteht 
wasserstoffchlorinesaures  Ammoniak  und  ein  entzünd- 
lichüs  Gas.  Mit,  bis  zum  Kirschrothglühen,  erhitztem 
Kupferoxyde  in  Berührung  gebracht,  wird  der  Dunst 

'•tF 

dieser  Flüssigkeit  leicht  zersetzt,  und  man  erhält  me- 

talli- 
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1  taîlîsdies  Kupfer,  Chlorineluîpfer ,  î^olilenstoffsaures 
i  Gas  ,  und  sehr  mît  Kohlenstoff  beladenes  Gas*  Die 
i  konzentrirte  Schwefelsäure  wirkt  gar  nicht 
I  auf  diesen  Aether, 

Die^e  Eigenschaften  sind  hinreichend,  ihn  von  der 

Î  dligten  Materie  zu  unterscheiden,  welche  Herr  Rerthol- 

i  Jet  entdeckte,  als  er  Chlorine  in  Alkohol  sehen  liefs 

(m.  s,  §.  hpß.)»  sie  beweisen  aber  zugleich,  dafs  er 

I  die  grofste  Aehnlichkeit  mit  dem  Wasserstoffchlorine- 

1  äther  habe.  Die  Herren  Colin  und  flohiquet  betrach- 

\  ten  ihn  als  gebildet  von  gleichen  Volumtheilen  Chlo- 

*  rine  und  sehr  gekohlten  Wasserstoffgas;  woraus  folgt, 

i  dafs  er  von  dem  Wasserstoffchlorineäther  sich  nur  da- 

i  durch  unterscheidet ,  dafs  er  weniger  Wasserstoff  ent- 

i  hält.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieses  öligte  Produkt 

r  mit  Vortheil  in  der  Arzneikunst  wird  angewendet  wer- 

'  den  können,  da  es  hingegen  unmöglich  ist,  sich  des 

f  Wasserstoffchlorineäthers  zu  bedienen  ,  wegen  seiner 

grofsen  Flüchtigkeit. 

% 

709,  S  a  Ip  eterä tlier.  Er  ist  liquid,  von  gelb- 
i  lieber  Farbe,  ohne  Wirkung  auf  den  Lackmusaufgufs , 
^  hat  einen  scharfen  Geschmack ,  und  einon  dem  vo- 

I 

j  rigen  Aether  ähnlichen ,  aber  viel  stärkeren  Geruch^ 
3  seine  spezifisclie  Schwere  ist  kleiner  als  die  des  Was- 
t  sers,  aber  gröfser  als  die  des  Alkohols.  Er  verflüchtigt 
I  sich  bei  allen  Temperaturen,  und  fängt  bei  liun- 
t|  dertgr.  Tlierm.  an  zu  sieden.  Wenn  man  ihn  durch 
S  eine  glühende  Porzellanröhre  gehen  läfst,  so  liefert  er 
3  Wasser,  Wasserstoffblaustoffsäure  (*) ,  Ammoniak,  Oel, 
i  Kolile,  kohienstoffsaures  Gas,  Stickstoffgas ,  gekohltes 
j  Wasserstoffgas  und  Kohlenstoffoxydgas.  Wenn  man 
il  ihn  an  der  Luft  mit  einem  glühenden  Körper  in  ße- 

rüh- 

(I)  Blausäure,  aus  Waiserstolf,  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
*ugamiruing«*e'‘2t. 
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riibruiig  setzt,  so  absorLirt  er  <3en  Sauerstoff,  zersetzt 
sifJi  leicht,  und  bringt  eine  weiise  Flauiine  hervor: 
man  erhält  keinen  Kiickstand.  Wenn  man  ihn  mit 
einer  hinlänghch  grofsen  Menge  Wasser  umschiittelt , 
so  verüiichtigfc  er  sich  zum  Tiieh;  der  unverüiivhtigte 
Theil  zersetzt  sich  fast  gänzlich  in  saipetrigte  Säure 
und  in  Alkohol;  die  entstandene  Fiüssigkeit  röthet  den 
Lackmusaufgufs ,  und  giebt,  wenn  sie  mit  Kali  destil- 
'îirt  wird,  Alkohol  und  Wasser,  die  siçh  verfhichtigen, 
und  feuerbeständiges,  saipetersaures  Kali*  Er  liefert 
beinahe  die  nämlichen  Produkte  wenn  er  mehrere 
Tase  hindurch  in  Flaschen  eingeschlossen  ist.  Das 
im  Alkohol  aufgelöste  Kali  wirkt  ebenfalls  auf  den  Sal¬ 
peteräther,  zersetzt  ihn,  und  es  bilden  sich  Krystalle 
von  salpetersaiirern  Kali;  aber  die  Zersetzung  ist  erst 
nach  mehreren  Tagen  vollständig*  Dieser  Aether,  den 
liunkel  schon  einigermafsen  wahrgenommen  hatte,  zog 
erst  dann  die  Aufmei ksarnlieit  der  Chemiker  auf  sich, 
als  Navier  die  Resultate  seiner  Versuche  bekannt  machte. 
Herr  Thenard,  welcher  sehr  interessante  Versuche 
hierüber  angestellt  hat,  glaubt  ihn  aus  Alkohol,  salpe- 
trigter  ^'äore,  und  vielleicht  einer  kleinen  Menge  Es¬ 
sigsäure  gebildet  ’^)*  Er  wirkt  auf  den  thierischen 
Ilauollalt  wie  der  Schwefeläther ;  man  mufs  ihn  aber 
jenem,  wegen  seiner  grofsen  Flüchtigkeit,  vorzielien , 
wenn  er  angewendet  wird,  um  Kälte  zu  besvirken* 
Man  darf  ihn  mit  den  Getränken,  die  ihm  als  Exzi- 
pienten  dienen,  nicht  ehr  vermischen,  als  eben  in  dem 
Augenblicke ,  da  die  Kranken  sie  einnehmen  \Yollen, 
damit  er  nicht  durch  das  Wasser  zersetzt  werde. 

710.  Was  s  ersto  ff  j  0  d  ineä t her.  Er  ist  liquid, 

durch- 

> 

'  '•)  Der  vevewigio  Bncbola  Jjat  erwiesen,  defs  die  Bestand- 
theiie  dieses  Aether*  nichis  anders  als  salpetrichte  Säure 
und  Alkohol  sind,  T, 


durchsichtig ,  farbelos,  hat  einen  starben,  dem  der  an¬ 
dern  Aetlier  ähnlichen  Geruch,  seine  specifische  Schwer© 
ist  bei  22®,  3  hundertgr,  Therm,  1,9206.  Er  bfcbörntnt 
nach  einigen  Tagen  eine  rosenrothe ,  Farbe,  welche 
von  einer  gewissen  Menge  frei  gewordener  Jodine  her- 
riihrt;  das  Kali  und  ISalron  aber  entfärben  ihn  auf 
der  Stelle,  indem  sie  sich  der  Jodine  bemäciifigen.v 
Er  fangt  bei  64®,  8  an  zu  sieden»  Wenn  jcnan  ihn  in 
einer  glühenden  Porzellanröhre  der  Wirhung  des  Wär- 
mesloffes  unterwirft,  so  wdrd  er  zersetzt,  und  liefert 
**^8ehr  braune  Wasserstoffjodinesäure ,  ein  entzündliches, 
geliohlles  Gas,  ein  wenig  Kohle  und  eine  flochigte  Sub¬ 
stanz  von  ätherartige  Geruch,  welchem  Herr  Oav-Lus- 
sac  als  WasserstofFjodinesâure  mit  einer  besonderen 
vegetabilischen  Saure  vereinigt  betrachtet.  Er  ist  nicht 
entzündlich;  auf  glühende  Kohlen  gebracht,  dünstet 
er  purpurfarbene  Dämpfe  aus.  Er  wird  von  dem  Kalf, 
und  von  der  Salpetersäure  unfl  schw'efligten  Säure  nicht 
verändert. 

I 

Er  ist  von  Herrn  Gay  -  Lussac  entdecht  worden  ; 
dieser  Gelehrte  glaiilit  ihn  ans  100  Gewichtstheilen 
.  Säure  und  igjoS  AlUoliol  geliildet.  Er.  wird  nicht  be¬ 
nutzt. 

T'oii  äfn  Aether'n  der  iiveiten  Gattung  die  weni^r 
JUicJitig  sind  als  der  Alkohol. 

711.  Essigäther.  Er  ist  liquid,  farbclos,  und  ohne 
Wirl  umg  auf  denLackmus/'Ufgufs;  er  liât  einen  angeneh¬ 
men  Genicli,  der  sich  von  dem  des  Schwefeläthers  und 
Essigäthers,  und  einen  besonderen  Gesclimach,  dersicli  von 
dem  des  Alkohols  unterscheidet.  Seine  spezifische  Scliw'crc 
ist,  mit  der  des  Wassers,  vergliclien ,  o,ö66  bei  einer 
l'emperalur  von  7®  hunderlgr.  Thenn.  Er  verflüch¬ 
tigt  sich  bei  allen  Temperaturen,  und  fängt  bei  71°, 
und  einem  Druck  von  7Ö  Centimctern  an  zu  sieden. 

Wenn 


Wenn  man  ihn  an  der  Luft  mît  einem  glühenden 
Körper  in  Berührung  bringt,  so  brennt  er  mit  gelblich 
weifser  Flamme,  und  hinterläfst  zum  Rüchstande  Es¬ 
sigsäure.  Er  ist  in  sieben  und  ein  liaibmalen  seines 
Gewiclites  Wasser  auflöslich,  und  wird  nicht  von  dem¬ 
selben  verändert;  wenn  man  der  Mischuns  Kali  zu- 

•  ^ _ • 

setzt,  so  wird  er  schnell  zersclzt,  verliert  seinen  äthe¬ 
rischen  Gejuich,  und  liefert  bei  der  Destillation  Albo- 
hol  und  Wasser,  die  sich  verflüchtigen,  und  feuerbe¬ 
ständiges,  essigsaiires  Kali.  Er  ist  sehr  auflöslich  im 
‘Alliohol;  das  W^'asser  scheidet  ihn  fast  gänzlich  aus  die¬ 
ser  Auflösung  ah.  Wenn  man  ihn  mit  gleichen  Thei- 
len  honzentrirter  Schwefelsäure  vermischt  destillirt,  so 
W'ird  er  zersetzt,  und  in  Aether  mit  Uehermaas  von 
Essigsäure  und  in  Schwefeläther  verwandelt  (Planche). 
Dem  Grafen  de  Lauraguais  verdanbt  man  die  Entdeh- 
Jüing  dieses  Aethers.  Er  wirbt  auf  den  thierischen 
Haushalt  beinahe  wie  der  Schwefeläther;  er  bringt  Kälte 
hervor  und  vermehrt  die  Hautausdünstung.  Man  wen¬ 
det  ihn  mit  sehr  glücblichem  Erfolge  in  Einreibun¬ 
gen,  bei  gewissen  Anfällen  von  Gicht  und  Rheumatis¬ 
men  an  ;  diese  Einreibungen  müssen  mehrmals  den 
Tag  über  wiederholt,  und  jedesmal  mit  3  oder  4 
Draclimen  Aether  gemacht  werden.  Es  scheint  indes¬ 
sen  vorzüglicher,  sich  des  durch  die  Seife  fest  gemachten 
Essigäthers  zu  bedienen.  Herr  Pelletier  rathet  an,  an-' 
derthalb  Drachmen  tliierische  Seife  in  einer  Unze  Es- 
sigätlier  bei  der  Wärme  des  Marienbades  aufzulösen, 
die  Auflösung  zu  filtriren  und  wieder  erlialten  zu  las¬ 
sen;  sie  gerinnt  bei  einer  Temperatur  von  io°  -j-  o  zu 
einer  Masse,  und  bildet  alsdann  die  ätherisclie  Essig¬ 
seife.  Man  bann  auch  die  Menge  der  Seife  vermin¬ 
dern,  und  ein  wenig  Kampfer  und  flüchtiges  Oel  zu¬ 
setzen«  Man  befördert  sogleich  die  Wirbung  dieser 
äiilserlichcn  Arznei  durch  scliwelfstreibende  Getränbe, 
in  welche  man  auf  jedes  Glas  40  oder  50  Tropfen  die¬ 
ses  Aethers  zusetat.  712. 


j  7 1 2 .  B  e  n  2  ö  e  ä  t 11  e  r.  Er  îst  farhelos ,  Î3ei  cîer  sel 

^  Wohnlichen  'Temperatur  liquid,  hat  einen  stechenden 
I  Gesclimach,  und  einen  scln.vachen,  von  dem  des  Schwe- 
I  feläthers  verschiedenen  Geschmacli;  seine  Konsistenz 
i  ist  öligt,  und  seine  spezifische  Schwere  beträchtlicher 
j  als  die  des  Wassers,  er  ist  fast  so  flüclitig  als  dieses. 

IEr  löst  sich  sehr  gut  im  Alkohol,  sehr  wenig  iin  war¬ 
men  Wasser,  und  viel  weniger  in  kaltem  Wasser  auf; 
i  die  AiiflÖsuna  wird  durch  Wasser  aefäüt.  Er  wird 
j  gänzlicli  zersetzt,  wenn  man  ilin  mit  Kali  umscliiittelt. 
i  Seine  Entdeckung  rührt  von  Herrn  Tiienard  *)  her. 
j  Er  wird  nicht  benutzt. 
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713.  Sauerklee-,  Zitronen  -  und  Aepfel- 
äther  **).  Diese  Aether  sind  ein  wenig  gelblich,  ge¬ 
ruchlos,  schwerer  als  das  ^Vasser,  ein  wenig  auflöslich 
in  demselben,  und  sehr  auflöslicli  im  Alkohol,  aus  wel¬ 
chem  sie  durch  das  Wasser  können  niedergeschlagen 
w'erden.  Der  Geschmack  des  Sauerkleeäthers  ist  leicht 
zusammen  ziehend;  der  des  Zitronenätliers  ist  sehr 
bitter:  der  erste  ist  allein  flüchtig;  er  verfluchtet  sich 
selbst  im  kochenden  Wasser,  Wenn  man  sie  mit  ei¬ 
ner  Auflösung  von  Kali  erhitzt,  so  werden  sic  gänzlich 
zersetzt,  und  in  Alkohol  verwandelt,  der  sicli  verflüch¬ 
tigt,  und  in  Säure,  die  mit  dem  Kali  verbunden  bleibt. 
Sie  werden  nicht  benutzt.  Ihre  Entdeckung  gebührt 
Herrn  Thenard. 


We i  n  s  t ei  n  ä  th  e r.  Er  stellt  eine 
braune  Flüssigkeit  dar,  die  einen  bitteren. 


flirupdicke,  ’ 
etwas  elicl- 


lial  h 


■n 


li  Scheele  hat  denselben  entdeckt  —  és  vstdienet  abe.t 

!l  die  Verbindung  nicht  den  Nürnen  eine*  Aethers,  T. 

li  * 

ji  ^  Dieie  rrodukte  mfissen  als  eigonthünîHche  Verbindungen 
^  betrachtet  werden,  cicil  Aethern  aber  darf  man  *ie  nicht 

ij  beizählen,  eben  90  wenige  Wie  dem  naehfolgonderi  Weiu- 

I  steiiiather.  .  .  T, 
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haften  Geschmack  hat;  er  ist  geruchlos,  ohne  Wir* 
kung  auf  den  Lackmusaufgiifs,  sehr  auflöslich  im  Was¬ 
ser  und  im  Alkohol.  Bei  der  Destillation  wird  er  zer^ 
setzt,  verbreitet  dicken  Rauch  von  knoblauchartigem 
Geruch,  und  hinterläfst  einen  kohligten  Riicl^stand, 
welcher  viel  schwefelsaures  Kali  enthält  und  nicht  al- 
kalinisch  ist*  Er  wirkt  auf  das  Kali  wie  die  drei  vor¬ 
gängig  abgehandelten  Körper.  Er  unterscheidet  sich 
von  denselben  dadurch,  dafs  er  viel  schwefelsaures 
Kali  enthält,  welches,  wahrend  seiner  Zubereitung, 
erzeugt  worden  ist  (m.  s.  Ausziehung  der  orga¬ 
nischen  Körper,  am  Ende  dieses  Bandes).  Er  wird 
nicht  benutzt.  Seine  Entdeckung  rührt  auch  von 

V 

Herrn  Thenard  her, 

/ 

Fbm  brandigen  Essiggeiste. 

714*  Der  brandige  Essiggeist  ist  ein  Produkt  der 
Kunst;  er  entsteht,  wenn  man  eine  gewisse  Anzahl 
essigsaure  Salze  durch  das  Feuer  zersetzt.  Er  ist  li¬ 
quid,  farbelos  und  sehr  hell;  er  liât  einen  zuerst  schar¬ 
fen  und  brennenden  Geschmack,  der  hernach  frisch 
und  harnartig  wird;  sein  Geruch  kömmt  dem  .der 
Pfeffermünze,  vermischt  mit  dem  der  bittern  Mandeln, 
nahe;  seine  spezifische  Schwere  ist  0,7864»  wenn  er 
über  Chlorinekalzium  destillirt  worden  ist.  Er  siedet 
bei  59®  hunderlgr.  Therm.,  und  bleibt  bei  15®  —  o 
flüssig.  Wenn  man  ihm  an  der  Luft  einem  glühenden 
Körper  nähert,  so  absorbirt  er  den  Sauerstoff,  und 
bringt  eine  auswendig  weifse,  inwendig  schön  blaue 
Flamme  hervor.  Er  kann  sich  in  allen  Verhältnissen 
mit  dem  Wasser,  dem  Alkohol,  den  feuerbeständigen 
und  flüchtigen  Oelen,  besonders  bei  gelinder  Wärme, 
verbinden.  Er  löst  sehr  wenig  Schwefel  im  Kalten 
auf;  der  Phosphor  ist  darin  etwas  auflöslicher;  er  ist 
das  kräftigste  Auflösungsmittel  des  Kampfers.  Das 
weifse  Bienenwachs  ist  darin  in  der  Wärme  auflöslich. 

Das 
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Das  Kali  wirKt  liaum  auf  den  brandigen  Essiggeist. 
Die  Scliwcfelsäiire  zersetzt  ilin  selbst  im  Kalten,  und 
es  bildet  sich  ]\ein  Aetherj  er  wird  gleicherweise  von 
der  Salpetersäure  zersetzt;  er  bildet  mit  der  Wasser- 
stoffchlorinesäiire  eine  Zusammensetzung,  die  nicht  sauer 
ist,  und  in  welcher  man  das  Daseyn  der  WasserstofF- 
chlorinesäure  nur  dadurch  nachweisen  bann,  dafs  man 
sie  durch  die  Wärme  zersetzt  *), 

Vierte  Klasse. 

Von  den  färbenden  Materien. 

Wahrscheinlich  giebt  es  eine  sehr  grofse  Zahl  be¬ 
sonderer  färbender  Materien ,  die  vielleicht  biinftis  ab- 
g^esondert  werden  Können,  und  die  folglich  die  Zalil 
der  unmittelbaren  Grundstolfe  vermehren  werden;  bis 
jetzt  hat  man  ihrer  nur  sechs  abgesondert  dargestellt:  die 
H e rn a  t  i  n  e ,  das  S  a  f  1  o r  r  o  th ,  den  I  n d  1  g ,  die  Po¬ 
li  c  h  r  o  y  le,  die  färbende  Materie  des  rot  h  en 
Sandeis  und  der  Albanne;  wir  werden  von 
einer  jeden  derselben  besonders  reden,  nachdem  wir 
ihre  allgemeinen  Eigenschaften  vorgetragen  haben. 

715.  D  iese  iVIaterien  befinden  sich  in  allen  Tliei- 
len  der  Pflanzen,  bald  mit  einigen  farbelosen,  unmit¬ 
telbaren  Grundstoffen,  bald  mit  gefärbten  Grundstof¬ 
fen  vereinigt.  Herr  Tlienard  meint,  dafs  sie  vielen 
Kohlenstoff  enthalten  ;  mehrere  andere  derselben  ent¬ 
halten  Stickstoff.  Ihre  Farbe  variirt  ins  Unendliche; 
sie  scheinen  alle  fest,  geschmacklos  und  geruchlos  zu 
seyn.  Bei  der  Destillation  werden  sie  zersetzt,  und 

lie- 

Schon  die  Alten  kannten  dieie  Flüssigkeit,  die  sie  durch 
trockene  Destillation  aus  dem  essigsauron  Blei  erhielten, 
und  Bleispiritus  nannten.  ln  neuern  Zeiten  hat  si« 
zuerst  Trommsdorff  genauer  untersucht,  und  späterhin 
Auch  Chenerix  eine  Reihe  Versuche  damit  nngestellc.  X, 
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liefern  ProJuItle^  denen  gleich,  von  welchen  wir  ($.  657,) 

geredet  haben;  die  Stickstoffhaltigen  geben  aiifserdem 

\ 

Ammoniak.  Die  feuchte  Luft  verändert,  bei  Mit¬ 
wirkung  der  Lichtstrahlen,  ihre  Farbe,  und  zerstört 
sie  bisweilen  ;  man  bemerkt  gleiche  Erscheinungen, 
wenn  man,  anstatt  des  Lichtes,  eine  Wärme  von  150*^ 
oder  200®  hundertgr.  anwendet.  Die  Chlorine’  zer¬ 
stört  alle  färbenden  Materien  und  macht  sie  gelb, 
selbst  im  Kalten;  sie  bemächtigt  sich  ihres  Wasserstoffs 
und  verwandelt  sich  in  Wasserstoffchlorinesäure. 

716.  Das  Wasser  löst  fast  alle  auf;  einige  der¬ 
selben  lösen  sich  indessen  nur  im  Alkohol,  im  Aether 
oder  in  den  Oelen  auf;  fast  immer  bekommen  diese 
Auflösungsmittel  die  Farbe  der  Materie,  auf  welche  sie 
wirken.  Die  konzentrirten  Säuren  und  Alkalien 
Lönnen  eine  sehr  grofse  Anzahl  färbender  Materien 
zerstören,  indem  sie  auf  sie  wirken,  wie  auf  die  an¬ 
dern  unmittelbaren  Grundstoffe;  mit  Wasser  verdünnt, 
liaben  diese  Reagentien  indessen  die  Kraft,  eine  gewisse 
Zahl  derselben  aufziilösen;  in  der  That  verändern  sie 
bisweilen  die  Farbe  derselben;  man  kann  aber  in  die¬ 
sem  Falle  die  durch  eine  Säure  veränderte  Farbe  wie¬ 
der  durch  ein  Alkali  zum  Vorschein  bringen,  und  um- 
gekelirt. 

Die  meisten  Metalloxyde  und  unauflöslichen 
Siibsalze  haben  die  Eigenschaft,  dem  Wasser  die 
färbenden  Materien  zu  entziehen,  welche  es  in  Auflö¬ 
sung  hält;  das  durch  dieses  Mittel  gefärbte  Oxyd  oder 
Subsaîz  heifst  Lack.  (M.  s.  Zubereitungen.)  Die  fär¬ 
benden  Stoffe  werden  li^luptsächlich  in  der  Färberei 
angewendet. 

Von  der  Hematine» 

■  \ 

•  717.  Diese  Substanz  ist  von  Herrn  Clievrcul  aus 
dem  Holz  des  Kampechebaumes  (Haématoxyium  cam- 

pechia- 


[;  pechîanum)  abgesondert  worden;  sein  Name  ist  abge- 

S  leitet  von  cictu,0L,  ßlut,  welches  die  Wurzel  des  Wortes 
Haerrjatoxylurn  ist.  Sie  krystallisirt  in  kleinen,  blos  ro- 
ij  senrothe  Schuppen,  die  ein  metallisches  Ansehen  ha¬ 
ll  ben ;  ihr  Gesthmach  ist  leicht  zusammen  ziehend,  bit- 
li  ter  und  scharf.  Bei  der  Destillation  liefert  sie,  aufser 
H  den  ÿ.  637.  angezeigten  Produkten,  essigsaures  Ammo- 
ij  niak,  und  hinterläfst  zum  Rückstände  0,55  Rohle;  sie 
I  ist  wenig  auflöslich  in  kaltem  Wasser:  das  kochende 
j  Wasser  lost  sie  leichter  auf,  färbt  sich  purpurroth  und 
(  wird  durch  Abkühlen  gelb;  wenn  man  diese  Auflösung 
j  verdunsten  lafst,  so  liefert  sie  Krystalle  von  Hematine; 

die  Säuren  lassen  sie  ins  Gelbe  und  ins  Rothe  über- 
I  gehen,  wenn  sie  stark  sind  und  im  Ueberrnaase  ange- 
I  wendet  werden;  die  schwefligte  Säure  färbt  sie  erst 
I  gelb,  hernach  zerstört  sie  die  Farbe,  W'enn  man  sie 
I  lange  genug  wirken  läfst;  die  Wasserstolfschwefelsäure 
verbindet  sich  mit  ihr,  macht  sie  gelb,  und  entfärbt 
sie  zuletzt,  aber  ohne  die  Farbe  zu  zerstören;  die  Al¬ 
kalien,  und  fast  alle  Oxyde,  welche  die  Säuren  sätti¬ 
gen  ,  machen  sie  blau  ;  sie  schlägt  die  Leimauflösung 
in  röthlichen  Flocken  nieder. 

Man  wendet  die  Hematine  niemals  in  reinem  Zu¬ 
stande  an,  sie  macht  aber  einen  Hauptbestandtheil  der 
mit  demKampecheholz  bereiteten  Farben  :  diese  Farben 
sind  hauptsächlich  das  Violett  und  das  Schwarz.  Herr 
Chevreul  betrachtet  sie  mit  Recht  als  ein  vortreffliches 
Reagens  zur  Entdeckung  der  Gegenwart  der  Säuren^), 

Rothe  Farbe  des  Saflors» 

7^8*  Diese  Materie,  welche  Herr  Dufour  zuerst 
dargestellt  hat,  findet  man  in  der  Blume  des  Cartha- 

mus 

*)  Als  Reagens  hat  man  das  mit  Kampefchekolz  •  Absud  ge- 
gefirbte  Papier  schon  längst  angewandt,  T, 
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mus  tîniitorîus  Lin.  ;  sie  stellt  ein  clunkelrothes  Pulver 
dar;  ihre  Farbe  ist  äufserst  vergänglich.  Bei  der  De- 
stillation  liefert  sie  sehr  wenig  Wasser  und  Oel  ,  eine 
ziemlich  grofse  Menge  Kohle  und  eihe  sehr  hleine 
Menge  Gas.  Sie  ist  unauflöslich  im  Wasser.  Die  Säu¬ 
ren  erhöhen  ihre  Farbe,  ohne  çTe  aufzulÖsen.  Das 
Kali,  das  Natron  und  die  kohlenstoffgesäuerteri  Salze 
dieser  Grundlagen  lösen  sie  auf  und  geben  ihr  eine 
gelbe  Farbe,  welche  durch  Zusatz  einer  Säure,  und 
vornämlich  einer  Pflanzensäure,  ins  Rothe  übergeht. 
Der  Albohol  löst  sie  leicht  auf,  und  bekömmt  eine 
schöne  rothe  Farbe,  welche  durch  die  Wirkung  der 
Wärme  ins  Orange  übergeht;  sie  ist  weniger  auflöslich 
im  Aether.  Die  feuerbeständigen  und  die  flüchtigen 
Oele  wirken  gar  nicht  auf  sie.  Man  wendet  den  Saflor 
oft  zum  Rosenroth'  oder  Rothfärben  der  Seide,  des 
Garns  und  der  Baumwolle  an  :  diese  Farben  sind  sehr 
schön,  aber  wenig  dauerhaft,  vornämlich  die  erste. 
Mit  fein  gepülvertem  Talk  gerieben,  bildet  die  färbende 
Materie  des  Saflors  das  Roth,  welches  die  Frauenzim- 

f 

mer  bei  der  Toilette  gebrauchen. 

Vom  Indig. 

719.  Der  Indig  ist  bis  jetzt  nur  in  einigen  Arten 
der  Gattung  indigofera,  in  der  Isatis  tinctoria,  und  in 
einigen  Arten  der  Gattung  Neriuin  gefunden  worden  ; 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  in  allen  Arten  dieser  Gat- 
tungen  und  in  einigen  andern  Pflanzen  vorlianden  ist*). 
Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Indiablume  oder 
Quatimaloindig  bekannte  Substanz  entliält  aulser  diesem 

unmit- 

•)  Der  Indig  ist  in  mehrein  Pflanicn  enthalten,  z.  B.  in 
JVIarsdenia  tinctoria,  Ascapias  tingens,  Polygoiiura  tincto- 
lium ,  Polygonum  ebinense,  und  in  dem  in  Deutschland 
wild^VRchsciiden  und  pultivirten  Waid,  Isatis  tinctoria. 

T. 


/ 
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n  unmitfelbaren  Griindstoilf  viele  andre  Materien.  Herr 
î|  Chevreul,  welclicr  zuerst  den  reinen  Indig  hennen  ge¬ 
ll  lehrt  hat,  fand,  indem  er  den  Quatimaloindig  mit  Was- 
H  ser,  mit  Alkohol  und  mit  Wasserstoffchlorinesaure  be¬ 
ll  handelte,  in  100  Thellen  Quatimaloindig  i)  in  Wasser 
tj  aufldsliche  Materien,  nämlich:  eine  griine  Materie  mit 
>  dem  Ammoniak  vereinigt,  ein  wenig  desoxydirten  In- 
i|  «lig,  Extractivstoff,  Gummi,  12  Theile;  2)  im  Alkohol 
auflösliche  Materien,  nämlich:  griine  Materie,  rothes 
I  Harz,  ein  wenig  Indig,  30  Theile;  3)  in  der  Wasser- 
I  stofTchlorinesäure  auflösliche  Materien,  nämlich  ;  rothes 
I  Harz,  6  Theile;  kohlenstoffsauren  Kalk,  2 Theile;  Eisen- 
I  peroxyd  und  Thonerde,  2  Theile;  4)  diesen  Agentien 
(  unauflösliche  Materien:  Kieselerde,  3  Theile;  reinen 
I  Indig,  45  Theile. 

72,0,  Reiner  Indig  (Indigstoff ).  Der  reine  In- 
I  dig  ist  fest,  von  einem  kupferfarbenen  Blau,  in  Nadeln 
I  krystallisirbar,  und  bekömmt  alsdann  ein  wirkliches 
metallisches  Ansehn;  er  ist  geruch-  und  gesckmacklOvS. 
Wenn  man  ilin  in  verschlossenen  Gefäfsen  der  Wir- 
Jiung  des  Wärmestoffs  unterwirft,  so  theilt  er  sich  in 
zwei  Theile:  der  eine  verflüchtigt  sich  in  purpurfarbe¬ 
nen  Dämpfen,  die  sich  im  Hals  der  Retorte  verdichten  ; 
der  andre  zersetzt  sich  nach  Art  der  stickstoffhaltigen 
Substanzen,  und  liefert  viel  Ammoniak  ( n-.  s.  Wir- 
hung  der  Wärme  auf  die  thierischen  Substanzen). 
Wenn  man  ilm  beim  Zugang  der  Luft  bei  einer  mä- 
fsigen  Temperatur  erhitzt,  so  verflüchtigt  er  sich  viel- 
melir,  als  im  vorigen  Fall;  bei  einer  Rotliglühhitze  aber 
absorbirt  er  schnell  den  Sauerstoff  der  Luft,  unter  Ent¬ 
bindung  von  Wärmestüff  und  Licht,  zersetzt  sich  und 

liinterläfst  eine  beträchtliche  Kohle. 

* 

Er  erleidet  von  der  Luft  keine  Veränderung;  er 
ist  unauflöslich  im  Wasser  und  im  Aetlier;  der  ko¬ 
chende  Alkohol  löst  ihn  merklich  auf  und  färbt  sich 

blau  ; 
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bîau;  er  fallt  a"ber  gröfstentheils  nieder,  so  wie  die  îdiis- 
feigliéit  erl'^altet.  Wenn  man  ihn  gepiilvert  mit  9 
oder  10  Theilen  honzentrirter  Scliwefelsänre  in  Berüh¬ 
rung  bringt,  so  löst  er  sich  auf,  besonders  bei  gelinder 
Warme;  er  scheint  aber  bei  dieser  Operation  eine  ge¬ 
wisse  Veränderung  zu  erleiden;  denn  er  verliert  die 
Eigenschaft,  sich  zu  verflüchtigen,  und  bann  sich  in 
gewissen  Beagentien  aufiösen,  die  vorher  car  nicht  auf 
'  ihn  wirkten.  Die  Salpetersäure,  selbst  die  mit  Wasser 
verdünnte,  ^zersetzt  ihn  und  verwandelt  ihn  in  eine 
sehr  grofse  Menge  liarziüer  Materie  und  in  zwei  bit- 
tere  tind  detonirende  Substanzen.  (Chevreid.)  Die 
Wasserstoffchlorinesäure  und  die  Alkalien  tlieiien  ihm 
in  der  "Wärme  eine  selbliche  Farbe  mit.  Die  Chlo- 
rine  macht  ihn  in  selir  kurzer  Zeit  gelb. 

O 

IMehrcre  sauerstoffbegicrige  Substanzen,  wu'e  die 
Wasserstoffschwefelsäure ,  das  wasserstoffschwefelsaure 
Ammoniak,  das  Schwefelsäure  Fäsenprotoxyd,  eine  Mi¬ 
schung  von  Hali  und  Zinuproloxyd ,  oder  Kali  und 
Schwefelarsenik  u.  $.  w.  zersetzen  ihn  im  Kalten,  wüe 
in  der  Wh’rme,  bemäclitigcn  sich  eines  Thcils  seines 
Sauerstoffs  und  verwandeln  ilm  in  gelben  Indig,  den 
man  Indig  mit  dem  Alinirnum  von  Sauerstoff  nennen 
iiönnte;  dieser  Indig  ist  im  "Wasser  (?)  aufiöslich,  })e- 
sonders  durch  Beihülfe  der  Allialien  ;  wenn  man  ihn 
der  Luft  aussetzt,  so  ahsorbirt  er  Sauerstoff,  und  ver¬ 
wandelt  sich  wieder  in  blauen,  im  W^asser  iinauflöV 
liclien  Indig.  Der  Indig  wird  in  der  Färberei  ange¬ 
wendet. 

Von  der  färbenden  Materie  des  rotdien  Sandeis, 

721.  Das  Holz  des  rotlien  Sandeis  (Pterocarpus 
Santolinns),  eines  ostindischen  Baumes,  enthält  eine 
färbende  Alaterie,  welche  Herr  Pelletier  als  einen  be- 
sondern  unmittelbaren  Grundstoff  betraclitet,  welcher 
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indessen  viele  Aehniichkeit  mit  Harzen  hat.  Er 
ist  beinahe  unauflöslich  im  Wasser,  sehr  auflöslicli  im 
Alkohol,  Aether,  in  der  Essigsäure  und  den  alhalischen 
!  Auflösungen,  aus  welchen  er  unverändert  abgeschieden 
i  werden  Kann;  er  ist  sehr  wenig  auflöslich  im  Laven¬ 
delöl  und  fast  unauflöslich  in  den  andern  Oelen.  Mit 
Salpelersäure  behandelt,  liefert  er,  aufser  den  Produk¬ 
ten,  welche  die  Harze  geben,  Sauerkleesäure;  seine  al¬ 
koholische  Auflösung  giebt,  mit  folgenden  Salzen,  ver¬ 
schiedentlich  gefärbte  Niederschläge,  nämlich:  wasser- 
stoffchlorinesaures  Zinnprotoxyd ,  prächtig  purpurfar¬ 
bener  Niederschlag;  Bleisalze,  ziemlich  schon  violetter 
Niederschlag;  atzender  Sublimat,  scharlachrother  Nie¬ 
derschlag;  schwefelsau  res  Eisenprotoxyd,  dunkelvioletter 
Niederschlag;  salpetersaures  Silber,  rothbrauner  Nieder¬ 
schlag;  diese  Niederschläge  werden  von  dem  Metall¬ 
oxyd  ,  welches  sich  mit  der  färbenden  Materie,  verei¬ 
nigt,  gebildet.  Ihre  essigsaure  Auflösung  schlägt  den 
Leim  nieder,  und  wirkt  auf  die  tliierischen  Substanzen, 

Ials  eine  zusammenziehende  Materie.  Die  in  Rede  ste¬ 
hende  Materie  schmilzt  bei  ioo°  hundertgr,  Therm.; 
bei  einer  hÖliern  Temperatur  wird  sie  zersetzt,  nach 
Art  der  sehr  hydrogenirten  vegetabilischer»  Substanzen, 
und  liefert  kein  Atom  Ammoniak.  Der  färbende  Stoff 
des  Sandeis  kann ,  in  Alkohol  oder  in  Essigsäure  auf¬ 
gelöst,  mit  Vortheil  zum  Färben  d^r  Wolle  und  der 
Seide  angewendet  werden;  man  kann  sich  desselben 
auch  zur  Bereitung  der  Lacke  bedienen. 

Von  de?'  Polichroyte.  , 

Die  Herren  Bouillon  -  Lagrange  und  Vogel  haben 
aus  den  Blumenblättern  des  Safrans  (Crocus  sativus) 
eine  besondere  färbende  Materie  abgeschieden,  welcher 

Îsie  den  Namen  Polichro’ite,  von  TTQkVy ,  viqj,  und 
Farbe,  gegeben  haben. 
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722*  Die  Polychroïte  stellt  sich  in  röthlichgelben 
Schuppen  dar,  die  glänzend  nnd  durchsichtig  sind, 
wenn  sie  heifs  sind,  nach  dem  Erhalten  aber  die  Feuch- 
tigheit  der  Luft  anzieheri  und  schmierig  werden.  Bei 
der  Destillation  wird  die  Polichroite  zersetzt  und  giebt 
Wasser,  eine  Säure,  zwei  Arten  Oel,  ein  zitronengelbe» 
und  ein  anderes  gefärbtes,  hohlenstoffsaures  Gas,  ge¬ 
bohltes  Wasserstoffgas  u.  s.  w.  Sie  löst  sich  im  Was¬ 
ser  und  im  Alkohol  auf;  wenn  man  die  Auflösung  in 
einer  gut  verstopften  Flasche  den  Sonnenstrahlen  aus¬ 
setzt,  so  verliehrt  sie  die  Farbe  und  wird  hell  wie 
Wasser.  Die  alkoholische  Auflösung  wird  von  dem 
Wasser  nicht  niedergeschlagen  ;  sie  hat  einen  angeneh¬ 
men  Geruch,  dem  Honig  gleich,  und  einen  bitteren 
beifsenden  Geschmack  ,  wie  der  Safran.  Wenn 
man  konzentrirte  Schwefelsäure  in  einer  kleinen  Menge 
in  eine  Auflösung  von  Polichroite  giefst ,  so  wird  die¬ 
selbe  erst  indigblau,  dann  lilla.  Salpetersäure  theilt 
ihr  eine  grasgrüne  Farbe  mit;  die  Farben  verschwin¬ 
den  durch  Zusatz  von  Wasser,  oder  verändern  sich 
durch  eine  neue  Menge  Säure.  Die  Chlorine  entfärbt 
sie;  das  schwefelsaure  Eisenprotoxyd  bringt  darin  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag  hervor. 

Von  der  färbenden  Materie  der  Alkanne, 

Die  Alkanne  befindet  sich  in  dem  Rindentheile 
der  Wurzeln  des  Lithospermum  tinctorium.  Nach 
Pelletier,  der  sie  sorgfältig  untersucht  hat,  sind  ihre 
Eigenschaften  folgende  :  sie  ist  fest,  von  einem  so  dun¬ 
keln  Roth,  dafs  sie  braun  scheint  ;  ihr  Bruch  ist  harz¬ 
artig;  sie  fliefst  unter  6o®  hundertgr.  Therm.  Bei  der 
Destillation  verhält  sie  sich  wie  die  keinen  Stickstoff 
enthaltenden  Materien.  Mit  Salpetersäure  behandelt, 
liefert  sie  Sauerkleesäure  und  eine  sehr  kleine  Menge 
bittere  Substanz.  Der  Alkohol,  die  Oele,  die  fetten 
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Körper  und  besonders  der  Aether  losen  sie  auf  und 
erlangen  eine  schöne  rothe  Farbe.  Wenn  man  gas¬ 
förmige  Chlorine  in  ihre  alKoholiscbe  Auflösung 
gehen  Jäfst,  wird  die  rothe  Farbe  zerstört  und  geht  in 
ein  schmuziges  Gelb  oder  Graul  ich  weifs  über.  Die 
im  Uebermaas  angewendeten  Alkalien  lösen  diese  fär¬ 
bende  Materie  auf  und  werden  blau;  man  kann  aber 
die  rothe  Farbe  wieder  zum  Vorschein  bringen,  indem 
man  das  Alkali  mit  einer  Säure  sättigt.  Das  essigsaure 
Blei,  und  insbesondere  das  essiggesäuerte,  erzeugt  in 
der  alkoholischen  Auflösung  dieser  färbenden  Materie 
einen  prächtig  blauen  Niederschlag;  das  wasserstofF- 
chlorinesaure  Zinnprotoxyd  schlägt  sie  kermesinroth 
nieder;  diese  Niederschläge  werden  von  der  färbenden 
Materie  und  von  einem  oder  dem  andern  dieser  OxyJ,e 
gebildet.  Wenn  man  reines  Wasser  einige  Stunden 
lang  auf  die  färbende  Materie  wirken  läfst,  so  wird  • 
sie  verändert,  wird  violett,  geht  ins  Blaue  über  und 
wird  zuletzt  schwarz;  diese  Wirkungen  sind  viel 
schneller,  wenn  man  ihre  alkoholische  Auflösung  mit 
Wasser  kochen  läfst.  Herr  Pelletier  meint,  dafs  man 
die  Alkanne  in  der  Oelmalerei  anvvenden  könnte,  um 
ein  sehr  schönes  Blau  zu  machen« 

Von  der  Färberei  {Färhekunst), 

Unter  Färberei  wird  die  Kunst  verstanden,  wel¬ 
che  den  Zweck  hat,  die  färbenden  GrundstofTe  auf  ge¬ 
wisse  Substanzen  zu  befestigen,  die  hauptsächlich  die 
Garne  und  Gewebe  von  Baumwolle,  Hanf,  Lein,  Wolle 
und  Seide  sind.  In  der  Regel  erreicht  man  diesen 
Zweck  nur  in  so  weit  gehörig,  als  die  verschiedenen 
in  Rede  stehenden  Garne  drei  besondere  Behandlungen 
erfahren:  i.)  das  Bleichen,  welches  man  bisweilen 
das  Entschäfen  nennt;  2)  die  Anwendung  der 
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Beizen;  5)  die  Befestigung  der  färbenden 
Materie* 

^  ■ 

F  ÎÎ  n  f  t  e  K  1  a  s  s  e* 

Van  der  Emetine, 

723*  Die  Herren  Magendie  und  Pelletier  haben 
vor  Kurzem  bewiesen,  dafs  die  Ipekakuanha  (Psycho- 
tria  emetica) ,  Callicoca  Ipecacüanha,  die  Viola  emetica 
einen  besendern  unmittelbaren  Grundstoff  enthalten, 
dem  sie  den  Namen  Emetine,  von  sfjistü,  voy^o,  gege¬ 
ben  haben,  welcher  seine  merkwürdigste  Eigenschaft, 
in  kleiner  Gabe  Brechen  zu  erregen ,  anzeigt. 

Die  Emetine  stellt  sich  in  bräunlichrothen,  durch¬ 
sichtigen  Schuppen  dar;  sie  hat  fast  gar  keinen  Ge¬ 
ruch;  ihr  Geschmack  ist  bitter,  etwas  scharf,  aber  kei¬ 
neswegs  ekelhaft.  Bei  der  Destillation  verhält  sie  sich 
wie  die  keinen  Stickstoff  enthaltenden  Materien,  bläht 
sich  auf,  wird  schwarz,  giebtWasser,  Kohlenstoffsäure, 
eine  sehr  kleine  Menge  Essigsäure,  und  hinterläfst  eine 
sehr  leichte  und  schwammigte  Kohle,  Sie  ist  unver¬ 
änderlich  an  der  Luft,  dafern  dieselbe  nicht  feucht  ist, 
denn  alsdann  zieht  sie  die  Feuchtigkeit  an.  Das  Was¬ 
ser  löst  sie  in  allen  Verhältnissen  auf;  die  Auflösung 
krystallisirt  nicht.  Sie  ist  in  dem  Alkohol  auflöslich  und 
in  den  Aethern  unauflöslich.  Die  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure 

Der  Verf.  konnte  diesen  Gegenitand  liier  nur  ganz  im  All« 
gemeinen,  und  in  sehr  gedfängter  Kurze  abhandeln  ;  deshalb 
hat  man  ihn  in  der  Uebeisetzung  ganz  weggelasseu.  Ich 
verweise  die  leset,  welche  Belehrung  hierüber  zu  erhalten 
wünschen,  auf  folgende  Schrift:  Allgemeines  theo¬ 
retisches  und  praktisches  Handbuch  der  Fäi-« 
bekunst,  oder  gründliche  Anleitung  *ur  Ausübung  der 
Wollen-,  Seiden-,  Baumwollen-  und  Leinewandfärberei, 
9C>  wie  der  Kunst,  Zeuge  zu  drucken  und  zu  bleichen* 

5  Bände.  Erfurt,  1814  —  1819.  8.  T* 


säure  verkohlt  sie.  Die  Salpetersäure  zersetzt  sie;  es  bil«' 
det  sich  Sauerhieesäure,  ohne  eine  Spur  bitterer  Materie* 
Die  Wasserstofïchlorînesâure  und  die  Phosphorsäure  losen 
sie  auf,  ohne  sie  zu  verändern,  daher  man  sie  niederschla« 
gen  kann ,  indem  man  diese  Säuren  mit  einem  Alkali 
sättigt.  Die  Essigsäure  löst  sie  vortrefflich  auf.  Di®  * 
Galläpfelsäure  und  der  ^GalläpfeIaufgufs  erzeugen  in 
ihrer  wässerigen  cwler  alkoholischen  Auflösung  einen 
schmuzigweifsen ,  reichlichen,  flockigten  Niederschlag, 
der  sich  wenig  im  Wasser  auflöst,  und  aus  Säure  und 
Emetine  zusammengesetzt  scheint.  Die  Sauerkleesäure  ’ 

'  und  Weinsteinsäure  verändern  sie  nicht.  Die  alkoho^ 
lische  Auflösung  von  Jodine  bringt  in  der  alkoholi» 
sehen  Tinktur  von  Emetine  einen  rothen  Niederschlag  her¬ 
vor,  der  von  Jodine  und  Emetine  gebildet  zu  seyn  scheint* 
-Das  essigsaure  und  vorzüglich  das  essiggesäuerte  Blei 
j  schlagen  sie  reichlich  nieder*  Die  Emetine  und, 
die  Eisensalze  haben  keine  Wirkung  auf  einander; 

I  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Zucker,  dem  Gummi» 

>  dem  Leim,  und  den  andern  unmittelbaren  vegetabi- 
I  lisclien  und  thierischen  Grundstoffen. 

;  Die  Herren  Magendie  und  Pellelier,  nachdem  ai« 

ly  die  Emetine  mehreren  Arten 'Thieren  gereicht  hatten, 
p  haben  geschlossen,  i)  dafs  die  Ipekakuanha  ihre  medi- 
I  zinischen  Eigenschaften  der  Emetine  verdankt;  dafs  sie 
j  Brechen- erregend  ist  und  eine  besondere  Wirkung  auf 

Idie  Lunge  und  auf  die  Schleimhaut  des  Darmkanals 
hat;  sie  ist  gleicherweise  narkotisch;  3)  dafs  sie  die 
Ipekakuanha  bei  allen  Umständen  ersetzen  kann ,  wo 

iman  sich  dieser  Arznei  bedient,  mit  desto  besserra 
Erfolg,  weil  sie  in  einer  bestimmten  Gabe  beständige 
Eigenschaften  hat,  welches  bei  der  käuflichen  Ipeka^ 

[  kuanha  nicht  der  Fall  ist;  4)  dafs  ihr  Mangel  an  Ge- 
I  ruch  und  ihr  weniger  Geschmack  ihr  noch  einen  aus* 

I  gezeichneten  Vorzug  bei  ihrer  Anwendung  als  Heilmit- 
I  tel  geben.  Man  reicht  die  Emetine,  als  Brechmittel,  zu 

^  Gran 
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4  Gran  în  4  Unren  Wasser  aufgelöst  für  Erwachsene; 
ipan  giebt  die  Auflösung  in  zwei  oder  drei  Gaben,  da¬ 
von  die  erste  stärker  ist  als  die  andern;  Kindern  lafst 
man  zwei  oder  drei  Zeltchen  nehmen,  in  welchen  die 
Emetine  zu  einem  halben  Gran  enthalten  ist;  im  Keuch¬ 
husten,’  in  den  Liingenkatarrhen ,  den  langwierigen 
Durchfällen  wendet  man  mit  gutem  Erfolg  Zeltchen 
'  an,  die  einen  Achtelgran  Emetine  enthalten.  Hunden 
zu  IO,  12  oder  15  Gran  gereicht,  bestimmt  diese  Sub¬ 
stanz  alle  Symptome  der  Vergiftung,  bringt  Entzün¬ 
dung  der  Lungen  und  des  Darmkanals  hervor,  und 
verursacht  den  Tod  nach  Verlauf  von  12,  15  oder  13 
Stunden. 

Von  der  Pikrotoxine. 

724.  Die  Pikrotoxine,  entdeckt  von  Herrn  BouIIay, 
wird  nur  in  der  Frucht  des  Menispermum  Cocculus 
(Kokoskorn)  angetroffen  *).  Sie  ist  fest,  stellt  viersei¬ 
tige. 

Neuere  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dafs  die  Pikrotoxine 
wie  ein  Alkali  reagirt,  und  mit  den  Säuren  wirkliche  Salze 
zusamnaensetzt.  (  M.  s.  Gilberts  Annalen  der  Pliysik. 
65  ßd.  315.,  u.  Journ.  de  pharmac.  1819.)  Sie  gehört 
also  in  die  Klasse  der  Substanzen,  wohin  das  Morphium 
gehört.  Man  hat  neuerdings  mehrere  solcher  Stoffe  im 
Pflanzenreiche  entdeckt,  die  alkalisch  reagiren,  und  mit  den 
Säuren  wirkliche  Salze  geben,  ui'd  nicht  mit  Unrecht  kön¬ 
nen  sie  mit  dem  Namen  Alkaloide  bezeichnet  werden. 
Sie  finden  sich  in  scharfen  und  giftigen  Pflanzen  So  fand 
Brandes  einen  solchen  Stoff  in  dem  Saamen  des  Stech¬ 
apfels,  Pelletier  und  Caventou  in  der  falschen 
Angusturariiide,  Brandes  und  Von  Mo  ns  in  den 
Stephanskörnern,  Meisner^in  dem  Sabadill- 
Samen,  und  wahrscheinlich  wird  man  noch  in  allen  gif¬ 
tigen  und  narkotischen  Pflanzen  ähnliche  Stoffe  finden.  Die 
Chemiker  sind  jetzt  mit  der  Untersuchung  dieses  Gegen¬ 
standes  »ehr  beschäftiget,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafa 
wir  bald  eben  so  viele  Pflanzenkalien  (Alkaloide) 
werden  kennen  leinen,  als  es  Pflanzensäuren  giebt.  Dies» 
Entdeckung,  und  so  aianche  andere,  lauen  eine  grofse  Re- 
foim  der  fflanzenchemie  erwarten.  T. 
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tîge,  weîfse,  glänzende,  halbdurclisîchtîge  und  äufserst 
bittere  Prismen  dar;  sie  verhält  sich  im  Feuer  beinahe 
wie  die  Harze,  und  zersetzt  sich,  ohne  ein  ammonia* 
halischcs  Produkt  zu  geben,  welches  beweist,  dafs  sie 
heinen  Stickstofl  enthält;  sie  ist  in  3  Theilen  Alkohol, 

V 

in  25  Theilen  kochendem  und  in  50  Theilen  kaltem 
Wasser  autlöslich.  Das  Kali,  das  Natron,  das  Ammo¬ 
niak,  die  Essigsäure  und  die  schwache  Salpetersäure 
lösen  sic  auch  sehr  wohl  auf;  letztere  verw^andelt  sie 
in  der  Warme  in  Sauerkleesäure.  Die  konzentrirte 
Schwefelsäure  löst  sie  im  Raiten  auf,  und  verkohlt  sie, 
wenn  man  die  Temperatur  ein  wenig  erhöht;  sie  ist 
in  den  Oelen  unauflöslich  ;  sie  wird  nicht  benutzt. 
Mehrere  an  den  Thieren  gemachte  Versuche  haben  uns 
bewiesen,  dafs  sie  auf  den  thierischen  Haushalt  beinahe 
wie  der  Kampfer  wirkt,  aber  in  einem  viel  stärkeren 
Grade,  weil  es  hinreichend  ist,  sie  zu  3  oder  4  Gran 
zu  geben,  um  binnen  einer  Stunde  die  stärksten  Hunde 
zu  tödten  :  ihr  verdankt  das  Kokoskorn  seine  tödtlichen 
Eigenshaften. 

725.  Bei  der  Zerlegung  der  Daphne  alpina  hat  Hr. 
Vauqueiin  eine  krystallisirbare  Substanz  entdeckt,  die 
auch  mit  einer  grolsen  Bitterkeit  begabt  ist,  und  die 
durch  ihre  Eigenschaften  der  Pikrotoxine  seheint  ge¬ 
nähert  werden  zu  müssen.  ♦) 

Von  der  Sarkokolle^ 

726.  Die  Sarkokolle  ist  bis  jetzt  nur  in  der  Penaea 
Sarcocolla,  einem  Strauch,  der  im  nördlichen  Afrika 
zu  Hause  ist,  gefunden  worden.  Wenn  sie  rein  ist, 
stellt  sie  kleine  braune,  halbdurchsichtige,  zerbrechliche, 
unkrystallisirbare  Mücken  dar,  die  einen  anfangs  süs- 
sen,  hinterher  bittern  Geschmack  haben;  ihre  spezi¬ 
fisch« 

♦)  Auch  ditie  gehürt  unter  di«  Alkaloid«,  T. 
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fische  Schwere  ist,  nach  Brisson ,  i,2G84»  Beim  Er¬ 
hitzen  wird  die  Sarkokolle  weich  ,  ohne  zu  schmelzen, 
ïînd  verbreitet  den  Geruch  von  verbranntem  Zucker; 
wenn  die  Temperatur  hoch  genug  ist,  so  bekömmt  sie 
die  Konsistenz  des  Theers,  wird  schwarz,  dünstet  einen 
weifsen,  schweren  Rauch  von  einem  scharfen  Geruch 
aus,  und  verbrennt,  ohne  fast  einen  Rückstand  nach- 
zulassen*  Sie  löst  sich  im  Wasser  und  im  Alkohol  sehr 
leicht  auf;  die  wässerige  Auflösung  ist  gleichsam  schlei- 
migt.  Die  Salpetersäure  löst  siegleicherweise  auf,  und  die 
Auflösung  wird  von  dem  Leim  nicht  niedergeschlagen. 
Sie  wurde  vormals  in  der  Arzneikunde  angewendet. 

Herr  Thompson,  welcher  sie  untersucht  hat, 
meint,  dafs  sie  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Lakritzen¬ 
saft  habe,  und  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Eigenschaften  des  Gumrnks  und  des  Zuckers,  haupt¬ 
sächlich  aber  dieses  letzteren,  besitze.  Das  im  Handel 
unter  dem  Namen  Sarkokolle  bekannte  Produkt,  w'el- 
ches  in  kleinen  länglichen,  halbdurchsichtigen ,  gelben 
oder  rÖthliclibraunen ,  aniesartig  riechenden  Kügelchen 
besteht^  ist  nach  Herrn  Thompson  zusammengesetzt: 

1)  aus/ einer  sehr  grofsen  Menge  reiner  Sarkokolle; 

2)  kleinen  Holzfasern,  die  mit  einer  weichen,  gelblich- 

weifsen  Substanz  vermengt  sind  ;  3)  einer  braunen, 

röthlichen  Materie,  vvelçhe  ein  erdiges  Ansehn  hat; 
4)  endlich  einer  Art  weichen,  zitternden  und  durch¬ 
sichtigen  Gallerte. 

Von  der^ Gallerte  {Pßanzengallerte), 

727.  Der  Saft  von  Johannisbeeren,  Maulbeeren  und 
fast  allen  sauren,  reifen  Früchten,  setzt  eine  zitternde 
Materie  ab,  welche  unter  dem  Namen  Gallerte  (gelée) 
bekannt  ist,  die  man  blos  mit  ein  wenig  W^asser  zu 
waschen  braucht,  um  sie  rein  zu  erhalten.  Diese 

Gal- 

Auch  aus  vielen  Kräutern,  Wurzeln,  und  andern  Pflanien* 
(heilen  läfst  sich  diese  Gallerte  darstelien.  T. 
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Gallerte  ist  an  sich  farbelos,  hält  aber  fast  immer  ein 
wenig  färbende  [Materie  von  der  Frucht  zurück,  welche 
sie  geliefert  hat;  sie  hat  einen  angenehmen  Ge¬ 
schmack  *)♦  Bei  der  Destillation  verhält  sie  sich  wie 
alle  andern  vegetabilischen  ^laterien,  ausgenommen, 
dafs  sie  ein  Atom  Ammoniak  giebt ,  welches  ohne 
Zweifel  von^  der  Zersetzung  des  Ferments  herrührt, 
von  welchem  sie  schwer  zu  befreien  ist.  In  kaltem 
Wasser  ist  sie  kaum  aufloslich,  im  kochenden  löst  sie 
sich  leicht  auf;  beim  Erkalten  aber  setzt  sich  die  Gal- 
lerte  fast  gänzlich  ab;  wenn  man  indessen  diese  was- 
I  serige  Auflösung  lange  kochen  läfst,  so  wird  sie  dem 
I  Schleim  ähnlich,  und  verliert  die  Eigenschaft,  beim 
Erkalten  zu  Gallerte  zu  werden;  diese  Erscheinung 
erklärt,  warum  es  so  schwer  ist,  Gallerte  zu  erhalten,  / 
‘  wenn  man  genöthigt  ist,  die  Säfte  lange  Zeit  kochen 
zu  lassen.  Die  Gallerte  löst  sich  sehr  gut  in  den  Al- 
j  kalien  auf;  die  Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Sauer¬ 
kleesäure.  Sie  macht  die  Grundlage  der  Geleekonfitu- 
ren  aus. 

t 

Von  der  Ulmine, 

728.  Klaproth  hat  diesen  Namen  einer  Substanz 
1  »^eseben,  die  er  zuerst  untersucht  hat,  und  die  von 
I  selbst  aii^  einer  Ulmenart  ausschvvitzt,  welche  er  für 
il  Ulrnus  nigra  hält.  Die  Ulmine  ist  fest,  geschmack¬ 
ig  los  und  von  einer  glänzend  schwarzen  Farbe;  sie  ver- 

!l  hält  sich  irn  Feuer  wie  die  andern  vegetabilischen  IMa- 

iï  terien;  sie  ist  unauflöslich  im  Alkohol,  im  Aether,  und 
sehr  auflöslich  im  Wasser;  die  wässerige  Auflösung, 

1;  von  einer  schwärzlichbraunen  Farbe ,  wird  durchs 
!■  Abrauchen  nicht  schleimig,  und  schlägt  mit  dem  Al- 
l|  kohöl  hellbraune  Ulrnineflocken  nieder.  Mit  der  Chlo- 

p 

|[  rin© 

1; 

!'  *)  Im  reinen  Zmtan^v  ist  sie  gescbmacKlof,  T» 

Orfj]a.  JIr  Al 
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rine  und  der  Salpetersäure  behandelt,  wird  sie  zer- 
eetzt,  und  verwandelt  sich  in  eine  gleichsam  harzige 
Materie.  Sie  wird  nicht  benutzt  *). 

Vom  Extraktiv  Stoff. 

729.  Man  hat  in  dee  Extrabten  einen  besondern 
Grundsêoiï  angenommen,  welchen  man  mit  dem  Na¬ 
men  Extrakt! vgto ff  belegt,  und  durch  folgend® 
Eigenschaften  kenntlich  gemacht  hat;  er  ist  fest,  dun¬ 
kelbraun,  gläoaend,.  zerbrechlich,  von  einem  bitteren 
Geschmack,  im  Wasser  und  im  Alkohol  auflÖslichg 
îm  Wasser  aber,  wenn  er  mit  dem  Sauerstoffe  verei¬ 
nigt  ist,  unaufldglich,  fähig,  sich  mit  einer  grofsen 
Anzahl  Metalloxyden  zu  verbinden,  und  im  Feuer  ira 
verschieden®  Pr^jcfukte  zersetzbar ,  zu  welchen  man 
eine  Säure  imd  das  Ammoniak  zählt. 

Di®  meisîea  Chemiker  glauben  heutiges  Tages, 
dafs  dieser  unmittelbare  Grundstoff  nicht  vorhanden 
sey,  und  dafs  man  diesen  Namen  fast  immer  Verbin¬ 
dungen  von  Säure,  färbenden  Grundsto:ff  und  stick- 
âtojfïhalliger  Materie  gegeben  habe 

Sechste 

'^)  Durch  Behandlung  der  SSgespSise  mit  Schwefelsäure  er¬ 
hielt  Braconnot  einen  dem  üimin  ähnlichen  Stoff  (An¬ 
nal.  de  China,  et  de  Phys.  T.  XIL  p»  176  ff,).  Dieser 
hünstlich®  Ulmin  war  brùckigt,  geschmacklos,  und  besafg 
übrigens  die  Eigenschaften  des  natürlichen.  T, 

Mit  den  Namen  Extraktivstoff  bateichnen  die  Cliemiker 
gar  Mancherlei;  einige  nehmen  einen  gummigen  und 
harxigen  Extraktivstoff  an.  Der  ganze  Gegenstand 
bedarf  erst  einer  sorgfältigen  Bearbeitung,  und  liegt  noch 
gar  «ehr  im  Dunkeln.  T, 
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Sechste  Klasse. 

» 

Von  den  unmittelbaren  vegetabilisch  -  thierischen 

Grundstoffen. 

Diese  unmittelbaren  Grundstoffe  werden  gebildet 
aus  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  einer  ziem¬ 
lich  grofsen  Menge  Stichstoff:  ihre  Zusammensetzung 
unterscheidet  sich  also  nicht  von  der  Zusammensetzung 
der  thierischen  Substanzen;  wir  setzen  sie  in  die  sechste 
Klasse,  weil  sie  den  natürlichen  Uebergang  der 
Pflanzen  zu  den  Thieren  bildet;  sie  verhalten  sich  ge¬ 
gen  die  Reagentien,  wie  wir  in  der  Folge,  bei  der  he- 
trachtiing  der  unmittelbaren  Grundstoffe  der  Thiere, 
Anzeigen  werden. 

Von  der  Asparagine. 

730.  Die  Asparagine,  entdekt  von  den  Herren 
Vauqelin  und  Robiquet,  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Spar¬ 
gelsafte  gefunden  worden;  sie  krystallisirt  in  farbenlo¬ 
sen  ,  harten  und  zerbrechlichen ,  rhomboidalischen 
Prismen,  an  welchen  der  grofse  Winkel  der  Grund¬ 
fläche  130°  ist;  die  Ränder  dieser  Grundfläche,  und 
die  beiden  am  Ende  der  grofsen  Diagonale  liegenden 
Winkel,  sind  abgcstutzt  und  durch  kleine  Seite«  er.- 
setzt;  sie  hat  einen  frischen,  ein  wenig  ekelhaften  Ge¬ 
schmack  ,  welcher  die  Speigelabsonderung  vermehrt. 
Bei  der  Destillation  verhält  sie^  sich  wie  die  andern  ve¬ 
getabilischen  Substanzen;  indessen  erhält  man  beim 
Ende  der  Arbeit  ein  ammoniakalisches  Produkt.  Sie 
ist  unauflöslich  im  Alkohol ,  wenig  auflöslich  in  kal¬ 
tem  Wasser,  und  sehr  auflöslich  in  dem  kochenden; 
ihre  Auflösung  verändert  weder  die  Farbe  des  Lack¬ 
müs  noch  die  der  Veilchen;  die  wasserstoffschwefel¬ 
sauren  Salze,  der  wasserstoffchlorinesaure  Baryt,  das 
essigsaure  Blei,  das  saucrkleesaure  Ammoniak  und  der 

M  2  '  ’  Gail- 


Galläpfeläüfgufs  trüLen  sie  nicht;  die  Salpetersäure 
zersetzt  sie  in  der  Wärme,  und  es  entsteht  ein  wenig 
Ammoniak*  Sie  wird  nicht  benutzt. 

Von  dtr  Moiyhine,  (^Morphium.)  I 

Die  Entdeckung  der  Morphine  gebührt  Herrn  Ser«* 
turn  er,  einem  Apotheker  zu  Eimbeck,  im  König¬ 
reiche  Hannover,  Vor  ungefähr  vierzehn  Jahren  ent- 
dekte  dieser  junge  Gelehrte,  als  er  das  Opium  zerleg*e, 
eine  besond«îre  Substanz,  welcher  er  die  giftigen  Ei¬ 
genschaften  dieser  Arzenei  glaubte  zuschreiben  zu 
müssen;  die  Abhandlung ,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit 
heraus  gab,  reizte  kaum  die  Aufmerksamkeit  der  Che¬ 
miker,  und  blieb  in  Vergessenheit  wegen  der  kleinen 
Zahl  beweisender  Versuche,  die  sie  enthielt,  und  weil 
es  unmöglich  war, -die  von  dem  Verfasser  angezeigten 
Resultate  zu  erhalten.  Nunmehr  macht  Herr  Sertürner 
fernere  Arbeiten  ])ekannt,  und  setzt  das  Daseyn  einer 
besonderen  Materie  in  dem  Opium,  weicher  er  den  Na¬ 
men  Morphine  (Morphium)  giebt,  aufser  Zweifel* 
Diese  v«getabilistb  •  thierische  Substanz ,  die  folglich 
'von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
gebildet  .wird,  besitzt  die  alkalischen  Eigenschaf¬ 
ten  im  höchsten  Grade,  und  scheint  ein  neues  Feld 

von  chemischen ,  physiologischen  und  medizinischen 

/ 

Untersuchungen  zu  eröffnen. 

Morphine  ist  fest  und  farbelos;  sie  kry- 
stallisirt  in  durchsichtigen  ,  und  sehr  schönen  ab¬ 
gestutzten  Pyramiden  ,  deren  Grundfläche  entweder 
ein  Viereck  oder  ein  Oblongurn  ist;  man  erhält  sie 
auch  oft  in  Prismen  mit  trapezoidischer  Grundfläche; 
im  W'asser,  Alkohol  oder  in  den  Aethern  aufgelöst, 
hat  sie  einen  selir  hittern  Geschmack.  Der  VVirktmg 
des  Feuers  unterworfen,  schmilzt  sie  leicht,  gleicht 
dem  geschmolzenen  Schwefel,  und  kann  durch  Abküh¬ 
len 


len  hrvstallîsîren.  Bei  der  Destillation  wird  sie  zer¬ 
setzt,  und  liefert  kohlenstoffsaures  Ammoniak,  Oel, 
und  der  Rückstand  ist  schwärzlich,*  harzartig,  und 
hat  einen  besonderen  Geruch.  Sie  entflammt  sich  leb¬ 
haft,  wenn  man  sie  beim  Zugänge  der  Luft  erhitzt. 
Sie  scheint  sehr  wenig  Wirkung  von  der  Galvanischen 
Säule  zu  erleiden;  wenn  man  sie  diesem  Versuche 
unterwirft,  nachdem  man  sie  mit  einem  Quecksilber- 
kiigelchen  vermengt  hat,  so  scheint  dasselbe  sich  gleicli- 
wofil  zu  vergröTsern  und  seine  Konsistenz  zu  verän¬ 
dern.  Man  kann  sie,  vermittelst  der  Warme,  mit  dem 
Schwefel  verbinden;  sie  wird  aber  in  demselben  Au¬ 
genblicke  zersetzt,  und  es  bildet  sich  Wasserschwefel¬ 
säure, 

Sie  ist  im  kalten  Wasser  unauflöslich,  im  kochen¬ 
den  sehr  wenig  auflöslich,  und  sehr  auflöslich  im  Al¬ 
kohol  und  im  Aether ,  besonders  mit  ßeihülfe  der 
Wärme;  durch  das  Abkühlen  schlägt  sich  die  Mor¬ 
phine  aus  diesen  Flüssigkeiten  in  Krystallen  nieder; 
die  wässerigen  und  alkoholischen  Auflösungen  machen 
das  Rhabarberpapier  stärker  braun  als  das  Gilbholzpa- 
pier,  und  stellen  die  blaue  Farbe,  des  durch  eine 
Säure  gerÖthete  Lackmuspapier ,  wieder  her. 

Sie  besitzt  die  Eigenschaft,  die  Säuren  zu  neutrali- 
siren ,  und  einfache,  ja  selbst  Doppelsalze  zu  bilden. 
Sie  giebt  mit  der  Ko  h  lensto  ff  säure  ein  Salz,  welches 
in  kurzen  Prismen  krystallisirt;  mit  der  Essigsäure 
ein  sehr  auflösliches,  und  in  kleinen  Strahlen  krystal- 
lisirendes  Salz;  mit  der  Schwefelsäure  krystallini- 
sche  Verästelungen,  und  selbst  sehr  auflösliche  Pris¬ 
men;  mit  der  W  as  s  e  r  s  to  ff  c  h  1  o  r  i  n  e  s  ä  u  r  e  Federn 
oder  weniger  auflösliche  Strahlen,  als  die  vorigen, 
und  die  durchs  Abkühleri  zu  einer  glänzenden,  silberwei- 
fsen  Masse  gerinnen ,  vornämlich  wenn  das  Verdun¬ 
sten  zu  weit  getrieben  worden  ist;  mit  der  Salpe¬ 
ter- 


tersäure  bildet  sie  strahlenförmige  Krystallc,  die 
von  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  ausgehen  ; 
mit  der  Weinsteinsäure  prismatische  Krystalle. 

» 

Die  meliongesäuerte  Morphine  krystallisirt 
in  Prismen;  sie  ist  sehr  wenig  auflöslich  im  Wasser* 
Nach  Herrn  Sertürner  haben  alle  diese  Salze  einen 
glimmerartigen  Glanz,  verwittern  sclmeil  an  der  Luft 
und  scheinen  starke  Gifte  zu  seyn* 

Die  Morphine  zersetzt  die  meisten  Metaîîsaize  der 
vier  letzten  Klassen,  als  das  schwefelsaure,  wasser- 
stoflchlorinesaure  und  das  essigsaure  Eisen,  mehrere 
Quecksilber-,  Blei-,  Kupfersalze  u*  s.  w*;  sie  bildet 
mit  dem  essigsauren  Kupfer  eine  Art  Doppelsalz;  we¬ 
nigstens  verliert  dieses  essigsaiire  Salz  durch  Zusatz 
Von  Morphine  seine  Farbe:  sie  hat  die  Eigenschaft 
nicht,  die  oxydirten  Oele  in  Seife  zu  verwandeln.  Herr 
Sertürner  meint,  dafs  die  Morphine,  die  er  als  eine 
salzfähige  Grundlage  betrachtet,  nach  dem  Ammoniak 
müfste  gesetzt  werden,  weil  sie  von  diesem  Alkali  aus 
allen  ihren  Verbindungen  frei  gemacht  wird  ;  nach 
ihm  befindet  sie  sich  in  dem  Opium,  mit  der  Mekon- 
säure  verbunden,  von  der  wir  éSo.  geredet  haben, 
und  im  Zustande  eines  wenig  sauren»  mekonsau- 
cen  Morphinesalz es 

Medi- 

Seit  dem  haben  sich  viele  Chemiker  mit  der  Untersu¬ 
chung  dieses  interessanten  Pegenstandes  heecbäitiget ,  man 
•ehe  B  u  c  h  o  1  s  und,  Brandes  in  Büchners  Repertor* 
der  Pharmac.  4.  Bd.  p.  i  ft.  Vogel,  ebendass,  p.  37- 
Pet.tenkofer,  ebendas,  p.  45.  Choulant  in  Gil¬ 
berts  Annal,  der  Phys.  6(i  Bd.  p.  540.  Robiquet»  in 
den  Annal,  de  Chim.  cc  Phys.  T.  V.  p.  275.  Sertürner 
in  Gilberts  Annal,  der  Phys.  59.  Bd.  p.  50,  John,  in 
deutschen  Jahrb.  der  Pharm.  5.  Bd.  p,  152,  Geyer,  eben¬ 
das.  p.  i8i»  Vogel  und  Söramexing,  im  Journ.  £, 
Chexn.  und  Phyi*  22.  Bdi  p.  51,  T* 
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Medizinische  Eigenschaften  des*  Morphine* 

Ein  halber  Gran  Morphine  in  einer  halben  Drach¬ 
me  Aihohol  aufgelöst,  und  in  einigen  Unzen  destiilir- 
tem  Wasser  verbreitet,  wurde  drei,  ungefähr  17  Jahr 
alten  Personen  gegeben:  eine  allgemein«  Rothe,  welche 
man- sogar  an  den  Augen  wahrnehmeo  honnte,  be¬ 
deckte  ihre  Gestalt,  hauptsächlich  die  Wangen,  und 
die  Lebenskräfte  schienen  erhöht.  Als  man  sie  nach 
einer  halben  Stunde  noch  einen  halben  Gran  Morphin® 
nehmen  liefs,  nahm  dieser  Zustand  beträchtlich  zu; 
sie  empfanden  eine  vorübergehende  Neigung  zum  «re¬ 
chen,  und  eine  Betäubung  im  Kopfe;  ohne  die  Wir¬ 
kung  davon  abzuwarten,  liefs  man  sie  abermals,  nach 
einer  Viertelstunde,  einen  Gran  gröblich  gepulverter 
Morphine,  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  und  einer 
halben  Unze  Wasser  verschlucken;  die  «Wirkung  da* 
von  war  schnell;  sie  empfanden  einen  heftigen  Schmerz 
irn  Magen,  eine  Schwäche  und  eine  allgemeine  Erstar, 
rung,  und  wurden  fast  ohnmächtig;  man  liefs  sie  6  bis 
B  Unzen  sehr  starken  Essig  nehmen,  welcher  ein  so 
heftiges  Erbrechen  bewirkte,  dafs  die  eine  Person, 
welche  von  einer  zärtlichen  Leibesbeschaffenheit  und 
deren  Magen  ganz  leer  war,  sich  in  einem  sehr  be- 
klagenswertlien  Zustande  befand;  man  gab  ihr  kohlen¬ 
stoffsaure  Talkerde,  welche  das  Erbrechen  sogleich 
stillte;  sie  brachte  die  Nacht  in  einem  tiefen  Sclilafe 
zu;  am  folgenden  Tage  trat  das  Erbrechen  wieder  ein, 
aber  nach  einer  starken  Gabe  kohlenstoffsaurer  Talk¬ 
erde  hörte  es  bald  nachher  auf*  Der  Mangel  an  Efs- 
lust,  die  Leibesverstopfung ,  und  die  Kopf  -  und  Magen¬ 
schmerzen  verloren  sich  erst  nach  einigen  Tagen*  Herr 
Sertürner  glaubt,  dafs  die  Verbindungen  der  Säuren 
mit  der  Morphine  noch  mehr  Wirkung  haben. 

Eolgendes  sind  die  Resultate  der  Versuche,  die  wir 
an  Hunden  machten:  ' 

*) 


I 
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1)  Die  Morphine,  für  sich  allein  in  den  Magen 
zu  10  oder  ii  Gran  gebracht,  bringt  iin  Allgemeinen 
Leine  merLliche  Empfindung  hervor,  weil  sie  im  Was¬ 
ser  unauflöslich  und  wenig  geeignet  ist,  von  dem  Ma¬ 
gensaft  angegriffen  zu  werden  ;  bisweilen  erregt  sich 
aber  Erbrechen. 

2)  Sechs  Gran  in  zwei  Drachmen  sehr  schwachen 
Essig  aufgelöste ,  und  in  den  Magen  gebrachte  Mor¬ 
phine  verursachen  eine  leichte  Lähmung  der  Hinter¬ 
pfoten  und  einen  wenig  tiefen  Schlaf, 

3)  Ein  Gran  Morphine  in  anderthalb  Drachmen 
sehr  schwacher  Essigsäure  aufgelöst  und  in  die  Dros- 
Selvene  eingespritzt,  erregt  sogleich  die  Symptome 
der  Vergiftung  durch  das  Opium. 

4)  Zvyölf  Gran  Morphine  in  ein  wenig  schwacher 
Essigsä'ure  aufgelöst  und  auf  das  Zellengewebe  des 
Schenkels  gebracht,  bewirkten,  zehn  Minuten  nach 
dem  Auflegen,  alle  Symptome  einer  Vergiftung  durch 
das  Opium, 

Krystallish'hare  Substanz  des  Opiums, 

732.  Diese  Substanz,  entdeckt  von  Herrn  Derosne 
i8o2,  ist  bis  jetzt  nur  -in  dem  Opium  gefunden  wor¬ 
den;  sie  krystallisirt  in  geraden,  farbelosen  Prismen, 
mit  rhomboidalischen  Grundflächen,  welche  durch  ihre 
Vereinigung  oft  kleine  Büschel  bilden  ;  sie  ist  ge¬ 
schmacklos,  geruchlos  und  schwerer  als  das  Wasser; 
erhitzt,  schmilzt  sie  wie  die  Fette,  giebt  viel  kohlen¬ 
stoffsaures  Ammoniak,  und  alle  Produkte,  welche  die 
vegetabilisch  -  thierischen  Substanzen  liefern  ;  wenn 
man  sie,  nachdem  man  ihre  Temperatur  erhöht  hat, 
mit  der  Luft  in  Berührung  setzt,  so  entflammt  sie  sich 
wie  die  Harze,  Das  kochende  Wasser  löst  nur 
«eines  Gewichtes  von  ihr  auf,  da  es  hingegen  im 
Kalten  nicht  merlilich  von  ihr  auflöst;  24  Theile 

Lochen- 
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i-.ochender  Alkohol  sind  hinreichend,  um  einen  Theil 
derselben  aufziilösen,  und  man  braucht  von  dieser  Flüs¬ 
sigkeit  |Von  der  gewöhnlichen  Temperatur  beinahe  loo 
Theile;  diese  Auflösung  präzipitir^:  mit  Wasser 
und  macht  den  Veilchensyrup  nicht  grün  ;  der 
Aetlier  und  die  flüclitigen  Oele,  welche  im  Kalten  fast 
gar  nicht  auf  sie  wirken,  lösen  in  der  Wärme  eine 
ziemliche  Menge  von  ihr  auf.  Die  schwachen  Säuren 
Ursen  sie  bei  allen  Temperaturen  auf,  und  man  kann  die 
Morphine  vermittelst  der  Alkalien  aus  diesen  Aullösungen 
niedersclila^en.  Sie  ist  weni^  auflöslich  in  der  Aiiflö- 
siing  von  Kali;  sie  wird  nicht  benutzt.  Wie  viele Aehn- 
lich]\eiten  'auch  zwischen  dieser  Substanz  und  der  Mor¬ 
phine  lierrschen  mögen,  so  ist  doch  klar,  dafs  die  Na¬ 
tur  dieser  beiden  Körper  verschieden  ist.  lîerr  Sertür¬ 
ner  meint,  dafs  das  in  Rede  stehende  Opiumsalz  aus 
INIorphine  und  Metonsäure  zusammengesetzt  sey;  diese 
Meinung  wn’rd  keineswegs  durch  die  neuern  Versuche 
des  Herrn  Robiquet  unterstützt,  dem  es  nie  gelungen 
ist,  die  Mekonsäure  davon  abzuscheiden. 

Vom  Kleber  Colla'), 

Der  Kleber,  entdecl^t  von  Beccaria,  findet  sich 
im  Waizen,  Roggen,  in  der  Gerste,  und  in  vielen  an¬ 
dern  Getraidesamen  ;  nach  Herrn  Proust,  liegt  er  auch 
in  den  Eicheln,  den  Kastanien,  den  Rofskastanien,  den. 
Erbsen,  Bohnen,  Aepfeln,  Zwiebeln,  Holilunder-  und 
Weinbeeren,  in  der  Piaute,  in  den  Kohlblättern,  in  den 
Sediimarten,  dem  Schierling,  dem  Boretsch,  u.  s.  w. 

735.  Der  Kleber  ist  dichte,  weich,  graulicliweifs^ 

lei- 

*)  Der  Gegenstand  ist  durch  Versuche  noch  nicht  weiter  auf» 
gehellt.  Wahrscheinlich  ist  doch  die  Derosne’sche  Sab* 
Stans  nur  eine  verlarvte  Morphine.  Neu  antuiteh 
lende  Versuche  werden  hierüber  entscheiden. 
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lehnend,  gesclimacîdos  und  von  einem  spermatischen 
Geriicli;*  er  ist  sehr  elastisch  und  läist  sich  in  dünne 
Tafeln  ausdehnen;  mehrere  von  diesen  Eigenschaften 
rühren  von  der  Feuchtigkeit  her,  die  er  enthält,  denn 
wenn  man  ihn  austrocknen  läfst,  so  wird  er  diinkel- 
Lraun,  zerbrechlich,  sehr  hart  und  halbdiirchsichtig ; 
sein  Bruch  ist  alsdann  glasartig. 

Bei  der  Destillation  wird  er  zersetzt;  er  verhält 
sich  wie  die  thierischen  Materien,  und  hinterläfst  eine 
sehr  Jjeträclitliche  und  sehr  glänzende  Kohle.  Wenn 
man  ihn  einer  sehr  trocknen  Luft  aTissetzt,  so  wird  er 
braun,  bedeckt  sich  mit  einer  ölartigen  Schicht,  und 
wird  zuletzt  sehr  hart;  wenn  die  Luft  feucht  ist,  so 
bläht  er  sich  auf,  fault,  verbreitet  einen  stinkenden 
Geruch,  seine  Oberfläche  bedeckt  sich  mit  Schimmel 
und  er  bekommt  den  Geruch  des  Käse;  es  entbindet 
sich  WasserstöfFgas  und  kohlenstolTsaures  Gas,  und  es 
bildet  sich  essigsaiires  Ammoniak.  (Proust.)  Er  löst 
sich  nicht  im  kalten  Wasser  auf;  im  kochenden  Was- 
ser  verliert  er  seine  Zähheit  und  Elastizität;  wenn  man 
ihn  während  langer  Zeit  mit  W’^asser  von  der  gewölin- 
lichen  Temperatur  in  Berührung  läfst,  so  verwandelt 
er  sich  erst  in  einen  Brei,  mit  welchem  man  das  Por¬ 
zellan  und  allerhand  Töpfergeschirr  külten  kann  ;  bald 
nachher  fault  er  und  wird  zu  einer  scliwarzlichgrauen 
Materie;  nach  Fourcroy  und  Vauquelin  sind  die  Pro¬ 
dukte  dieser  Veränderung  Kohlenstoffsäure,  Ammoniak, 
eine  fette  Materie,  und  eine  der  Pflanzenfaser  analoge 
IVlaterie.  Er  ist  im  Alkohol  unauflöslich  ;  wenn  man 
etwas  von  dieser  Flüssigkeit  mit  Kleber  zusammen¬ 
reibt,  der  durch  das  Wasser  verändert  und  dem  Vo¬ 
gelleim  ähnlich  geworden  ist,  so  erhält  man  eine  Art 
Schleim,  welcher,  in  Wasser  eingerührt,  eine  klebrige 
Flüssigkeit  giebt,  welclie  man  auf  Holz,  Papier  u.  s.  w. 
ausbreiten  kann,  und  die,  nach  Cadet,  die  besten  Fir¬ 
nisse  ersetzen  kann;  mit  frisch  gebranntem  gepulverten 
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Kalk  vermischt,  hîldet  diese  klehxdge  Flüssigkeit  einen 
Kütt,  welchen  man  wie  den  mit  Kalk  und  Eyweifs 
bereiteten  benutzen  kann, 

754»  Die  Pflanzensäuren,  vornämlich  die 
konzentrirte  Essigsäure,  die  Wasserstoffchlorinesäure 
und  einige  andre  schwache  Mineralsäuren,  losen  den 
Kleber  vermittelst  der  Wärme  auf;  die  Auflösungen 
find  fast  jederzeit  trübe,  aber  bleibend,  und  können 
von  den  Alkalien  niedergeschlagen  werden ,  welche  die 
Säuren  sättigen.  Die  konzentrirte  Schwefelsäure  ver¬ 
kohlt  den  Kleber;  die  Salpetersäure  wirkt  auf  ihn  wie 
auf  die  thierischen  Materien.  Die  schwachen  Alkalien 
lösen  ihn  in  der  Wärme  auf;  die  Auflösung  ist  trübe 
und  wird  von  den  Säuren  zersetzt;  wenn  die  Alkalien 
konzentrirt  sind,  so  zersetzen  sie  ihn  und  verwandeln 
ihn  in  ein  seifenähnliches  Produkt.  Der  Galläpfel- 
aufgufs  schlägt  seine  Auflösungen  gelblichbraun  nieder. 

735.  Der  Kleber  übt  eine  merkwürdige  Wirkung 
auf  das  Satzmehl  aus,  die  Hr.  Kirchhoff  beschrie¬ 
ben  hat.  Wenn  man  4  Theile  kaltes  Wasser  auf  einen 
Theil  Satzmehl  von  Kartoffeln  giefst,  und  nachdem 
man  es  umgerührt,  20  Theile  kocliendes  Wasser  zusetzt, 
so  erhält  man  einen  dicken  Kleister  ;  wenn  man  diesem 

i 

Kleister  noch  heifs  einen  Theil  gepülverten  Kleber 
beimengt,  und  ihn  während  acht  oder  zehn  Stunden  einer 
Temperatur  von  40  bis  60°  Reaumiir  aussetzt,  so  wird  das 
Gemeng  zucke rsüfs;  wenn  man  es  nach  dem  Durcli- 
seihen  verdunsten  lafst,  so  erhält  man*  einen  ziickcr- 
süfsen  Syrup,  der  zum  Theil  im  Alkohol  auflöslich  ist, 
und  mit  Hefe  vermengt,  Weingeist  geben  kann.  Die 

alko- 

♦)  Wenn  sieh  Kirchhofe  Angabe  bestätigen  tollte,  so  iit 
euch  leicht  zu  erklären,  warum  man  au«  den  Samen  der 
Getraidearten,  die  doch  nur  eine  kleine  Quantität  einer  zuk« 
kerartigen  Materie  enthalten,  dennoch  to  eine  grofse  Menge 

^  Wein. 
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âikolioliscîié  Auflösung  dieses  Syrups  liefert  durch  Ver¬ 
dunsten  Zucker  in  sehr  weifsen  und  sehr  kleinen  Rry- 
Stallen. 

Der  Kleber  kann,  nach  Cadets  Methode,  angewen¬ 
det  werden,  um  Firnisse  zu  machen,  und  um  zerbro¬ 
chenes  Töpfergeschirr  zu  kütten;  das  Mehl  verdankt 
ihm  die  Eigenschaft,  mit  dem  Wasser  einen  Teig  zu 
bilden,  ihn  gehen  zu  lassen,  und  folglich  gutes  Brod  zu 
machen. 

Von  der  Fungine. 

756.  Herr  Braconnot  , betrachtet  das  Gewebe  der 
Erdschwämme  als  einen  besonderen  unmittelbaren 
Grundstoff,  dem  er  den  Namen  Fungine  giebt.  Die 
Fun  gine  ist  mehr  oder  weniger  weifs,  weichlich,  fad, 
geschmacklos  und  wenig  elastisch  im  Vergleich  mit  dem 
Kleber;  sie  zertheilt  sich  ziemlich  leicht  zwischen  den 
Zähnen.  Bei  der  Destillation  verhält  sie  sich  wie  die  • 
thierischen  Materien.  Wenn  man  sie  mit  einem  bren¬ 
nenden  Lichte  in  Berührung  bringt,  so  entflammet  sie 
sich  lebhaf':  und  läfst  eine  sehr  weifse  Asche  zurück. 
Die  Salpetersäure  verwandelt  sie  in  eine  dem  Talg  ana¬ 
loge,  und  in  eine  dem  Wachs  ähnliche  Materie,  in  eine 
harzähnliche  Materie,  und  in  eine  bittere  Substanz  und 
in  Sauerkleesäure;  es  wird  Stickstoff  frei  gemacht.  Die 
Fungine  vereinigt  sich  mit  der  zusammenziehenden 
Substanz  des  Gallapfels.  Man  kann  sie  als  Speise  an¬ 
wenden. 

Vom  Elweifsstoff ,  vom  Faserstoff  und  vom  Feim. 

737.  Der  Saft  des  Papayabaums  (Carica  Papaya) 

.  und 

Weingeist  gewinnt  Es  wird  nämlich  durch  die  Einwir¬ 
kung  des  lilcbers  ein  Tlieil  des  Satzmehles  in  eine  lucKer- 
artige  Materie  verwandelt,  wenn  das  geschrotene  Getraide 
mit  heifaem  Wasser  behandelt  wird,  und  geht  hernach  in 
die  geistige  Gahiung.  T. 
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und  einiger  andrer  Gewächse,  enthält  zwei  unmittelbare 
^GriindstofFe,  welche  dem  EiweilsstofT  und  dem  Faser¬ 
stoff  durchaus  ähnlich  sind,  und  die  einen  Bestandtheil 
mehi’erer  thierisçher  SuLstanzen  ausmachen.  Der  ßlu- 
menstaub  der  Phoenix  dactilifera  enthält  eine  IVIaterie, 
die  alle  Eigenschaften  des  thierischen  Leims  besitzt, 
(Vauquelin.)  Wir  begnügen  uns  liier  mit  der  bloseri 
Anzeige  des,. Resultats,  indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf 
die  Beschreibung  dieser  verscfiiedenen  unmittelbaren 
Grundstoffe  zurück  zu  kommen,  wenn  wür  von  den^ 
thierischen  Substanzen  reden  werden. 

Vom  Ferment. 

738.  Man  giebt  den  Namen  her  me  nt  der  kle¬ 
brigen  und  flockigten  Substanz,  welche  sich  ausschei- 
det,  wenn  die  verschiedenen  Früclite  die  weinigte  Gäh- 
rung  erleiden.  Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  das 
Ferment  fertig  gebildet  sich  in  den  Pflanzen  befinde, 
denn  es  ist  möglich,  dafs  es  das  Resultat  der  Gährung; 
ist:  in  allen  Fällen,  wenn  es  in  den  Pflanzen  vorhan-  ' 
den  ist,  ist  es  niclit  immer  von  der  nämlichen  Natur; 
wir  werden  in  der  That  sehen ,  wenn  %vir  von  der 
Gälirung  reden  ^^•erden,  dafs  das  Ferment  des  Biers, 
wenn  es  mit  gehörigen  Mengen  von  Zucker  und  Was- 
ser  vereinigt  wird,  die  geisf'^^e  Gährung  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  entwickelt,  da  Iiingegen  das  der  Wein¬ 
traube  die  Berührung  der  Luft  oder  des  SauerstofTgases  , 
erfordert.  Wür  wollen  sogleich  die  Eigenschaften  des 
unter  dem  Namen  Bier  liefe  bekannten  Ferments  be¬ 
schreiben. 

Es  liildet  in  trocknem  Zustande  eine  graul ichweifse, 
harte,  zerbrechliche  Masse,  von  einem  besonderen,  et¬ 
was  ins  Saure  stechenden  Geruch.  Bei  der  Destillation 
vcrliält  cs  sicli  wie  die  thierischen  Stoffe  und  liefert  ein 
arnmoniakaliscliesProdukt ;  wenn  m.m  es  nur  zu  einem 
zum  Austrocknen  schicklichen  Grade  erhitzt,  sp  ver* 
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lîert  cs  eine  sehr  grofse  Bïenge  Wasser,  wir<l  hart, 
zerbrechlich  und  fault  dann  nicht.  Wenn  man  es  mit 
Sauerstoffgas  bei  einer  Temperatur  von  15°  bis  20®  in 
Beriihrung  bringt,  so  wird  es  zersetzt,  tritt  Kohlenstoff 
und  walirscheinlich  ein  'wenig  Wasserstoff  ah,  und 
nach  einigen  Stunden  findet  man  es  fast  gänzlich  (?) 
in  kohlenstoffsaures  Gas  verwandelt;  es  ist  sehr  walir- 
sclielnîiclî,  dais  sich  auch  ein  wenig  Wasser  bildet.  In 
verschlossenen  Gefäfsen  und  bei  der  nämlichen  Tem« 

•  peratur  sich  selbst  überlassen ,  fault  es  in  kurzer  Zeit. 
Mit  vier-  oder  fünfmal  seinem  Gewicht  Zucker  und 
20  oder  25  Tlieilen  Wasser  zusammengerieben,  und 
einei'  Temperatur  von  15®  bis  20°  unterworfen,  ent¬ 
wickelt  es  bald  die  geistige  Gährung,  deren  Hauptpro¬ 
dukte  Weingeist  und  Kohlenstoffsäure  sind.  Es  ist  un¬ 
auflöslich  im  Alkohol  und  im  Wasser;  letzteres  löst  es 
im  Kochen  auf  und  beraubt  es  der  Eigenschaft  zu  gäh- 
ren,  -wenigstens  auf  viele  Tage,  wie  man  sich  davon 
Überzeusen  kann ,  indem  man  die  gedachte  Mengung 
mit  Ferment  macht,  welches  man  10  oder  12  Minuten 
in  kochendem  Wasser  gelassen  hat.  Man  bedient  sich 
des  Ferments  in  einigen  Ländern,  um  das  Brod  gehen 
zu  machen. 

Dritter  Artikel. 

✓ 

Von  den  Theilen  der  Pflanze?! ^  welche  man  nicht  als 
einfache  unmittelbare  Grundstoffe  betrachten 

kan??^ 

/ 

Dieser  Zweig  der  vegetabilischen  Chemie  ist  bei 
weitem  nicht  so  gut  bearbeitet  worden,  als  der  vorige; 
indessen  wollen  wir  mehrere  wichtige  Ihatsachen  in 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Frühlingssäfte 
der  Gewächse,  der  besonderen  Säfte,  der  Höl¬ 
zer,  der  Wurzeln,  der  Rinden,  der  Blätter,  der 
Blumen,  des  Bliimenstaubs*  der  Samen,  der 

Fr  üch*^ 


■Früchte,  der  Zwiebeln,  der  Flechten  und  der 
Erdschwamme  dnzeige:;. 

I 

Von  dem  Saft. 

Saft  der  Ulme  (Ulmus  campestris)  *),  Dieser 
Saft,  zu  Ende  Aprils  gesammelt,  ist  rothfahl;  sein  Ge¬ 
schmack  ist  zuckersüfs  und  schleimigt;  er  übt  keine 
Wirkung  auf  den  Lackmusaufgufs  aus,  Herr  Vauque- 
lin  fand  in  1059  Theilen  desselben:  1027,904  Wasser 
und  fluch  ti  ge  Stoffe;  9,240  essigsaures  Ka  1  i  ;  1,060 
einer  vegetabilischen  Materie  »  zusammengesetzt  aus 
Schleim  und  Extractivstoff;  und  0,796  kohlen¬ 
stoffsauren  Kalk.  Später  zerlegt,  lieferte  dieser 
Saft  etwas  mehr  vegetabilische  Materie  und  etwas  we¬ 
niger  kohlenstüffsauren  Kalk  und  essigsaures  Kali.  Der 
Luft  ausgesetzt,  wurde  der  Saft  zersetzt,  und  das  essig¬ 
saure  Kali  in  kohlenstoffsaures  Kali  verwandelt. 

Saft  der  Uothbuche  (Fagus  sylvatica).  Zu 
Ende  des  Aprils  ist  dieser  Saft  rothfahl  und  ohne  Wir¬ 
kung  auf  das  Lackmus;  sein  Geschmack  ist  dem  eines 
Aufgusses  von  Lohe  gleich.  Herr  Vauquelin  fand  dar- 
,  in  viel  Wasser,  Essigsäure,  Galläpfelsäure, 
Gerbestoff,  essigsaures  Kali,  Kalk-  und 
T  h  0  ne  r d  e  sa  1  z  e,  eine  fä  r  ben  de  Materi  e,  Mu¬ 
kus  und  Extractivstoff, 

Saft  der  Weifs  buche  (Carpinus  sylvestris). 
Zu  Ende  des  Monats  April  und  während  des  Monats 
Mai  ist  er  farbelos,  wasserhell,  von  einem  süfsen,  mol* 
kenähnlichen  Geschmack ,  und  1  öthet  den  Lackmus¬ 
aufgufs  ziemlich  stark.  Er  ist  aus  vielem  Wasser, 
Zucker,  Essigsäure,  essigsaiireni  Kali  und 
Kalk,  und  extractive r  Materie  zusammengesetzt 
(Vauquelin),  An  der  Luft  geht  ec  erst  in  die  geistig« 
und  dann  in  die  saure  Gährung  über, 

Saft 

d.  b.  <l$r  bei  dem  AnboUreu  dos  Stftmmcs  liemusfliöüt. 
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Saft  derRirî^e  (Betula  aîba)»  DîeWr  Saft  He» 

•  fert  die  nämlichen  Substanzen,  wie  der  vorige,  und 
ein  wenig  essigsaurc  Thonerde;  er  ist  wasserhell,  far* 
henlos,  von  einem  zuchersiifsen,Ges€hmack,  und  rothet 
das  Lackmus  stark;  abgeraucht  und  mit  dem  Ferment 
vermengt,  giebt  er  Alkohol  (Vauquelin). 

Saft  der  Weinrebe  (\itis  viniFera),  Nach 
Herrn  Deyeux,  enthält  er  essigsauren  Kalk  und  Essig¬ 
säure,  welche  eine  vegetabilisch  - thierische  Materie  in 
Auflösung  hält:  er  fault  an  der  Luft* 

Der  Saft  spielt  in  den  Pflanzen  eine  ähnliche  Rolle, 
wie  das  Blut  in  den  Thieren;  er  steigt  aus  den  Wur¬ 
zeln  bis  in  die  Blätter,  verändert  sich,  wechselt  seine 
Natur  vermöge  einer  uns  unbekannten  Kraft,  und  er¬ 
zeugt  eine  Menge  ia  ihren  Zusammensetzungen  verän- 
derliclier  Flüssigkeiten,  die  aus  den  Blättern  in  die 
Wurzeln  herabsteigen  und  die  man  in  milchigte, 
harzigte  und  öligte,  schleimigte  oder  g  um* 
mi gte  und  zuckerigte  eintheilen  kann. 

Von  den  milchigten  Säften. 

\ 

Wir  müssen  in ‘diesem  Artikel  den  Saft  des  wei  » 
fsen  Mohns  (Opium),  des  Papayabaums,  und  der 
Pflanzen,  welche  die  Gummiharze  liefern,  untersuchen« 

739«  Opium,  Dieses  köstliche  Medikament  ist 
nichts  anders,  als  der  milchigte  Saft,  den  man  nach 
der  Blüthezeit  erhält,  indem  man  in  die  Samenkapseln 
und  Stengel  des  weifsen  Mohns  längliche  Einschnitte 
macht,  und  den  man  an  der  Luft  verdicken  lälst.  Man 
baut  diese  Pflanze  in  Indien  und  im  Orient,  Das  Opium 
wird  bis  jetzt  betrachtet  als  eine  Zusammensetzung 
von  Opiumsalz  (m.  s.  ÿ,  752.),  einer  extractiven  Ma¬ 
terie,  Harz,  Oel,  Sauré,  einer  kleinen  Menge  Satzmehl, 
Schleim,  iileber,  schwefelsapurem  Kalk  und  schwefel- 

eaurem 


aflurem  Kali,  Abgängen  von  Pflanzenfasern,  die  bis¬ 
weilen  mit  Sand  vermengt  sind.  (Derosne..)  Nach 
Heim  Sertiiiner  ist  es  zusammengesetzt  aus  meliön- 
»aiircr,  wenig  saurer  Morphine,  neutralem  E.xtral.tivstoff, 
saurem  ExtrahtivstofF,  einer  dem  Kaotchouh  ähnlichen 
Materie  u.  s.  w.  Wenn  wir  auch  ganz  zugeben,  dafs  die 
IMorphine,  die  Mel.onsäure  und  das  Haotchnul;  Be- 
standtheile  des  Opiums  seyen,  so  glauben  wir  doch, 
dafs  die  von  Herrn  Sertürner  gegebene  Zerlegung  kei¬ 
neswegs  befriedigend  sey,  sondern  dals  sie  neuer  Ün- 
tersudiiing  bedürfe. 

740-  Das  Opium  besteht  gewöhnlich  in  ziemlich 
harten,  braunrothen  Massen,  von  einem  besonderen 
giftartigen  Geruch,  und  einem  bittern ,  wärmenden 
und  ehelhaften  Geschmacli  j  die  4Värme  der  Hand 
leiciit  hin,  es  weich  zu  machen.  Bei  der  Destillation 
verhält  cs  sich  wie  die  thierischen  Subst.mzen.  Wenn 
man  es  beim  Zugänge  der  Luft  erhitzt,  so  entflammt 
es  sich,  und  absorbirt  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre 
Wenn  man  cs  einige  Zeit  mit  baltem  Wasser  in  Be¬ 
rührung  setzt,  so  löst  es  sich  zum  Theil  darin  auf- 
die  Flüssigheit  giebt  durch  gehöriges  Verdunsten  das 
wässerige,  schleimigte  oder  gummigte  Opiumextrabt 
welches,  nach  Derosne,  eine  bleine  Menge  brystallisir- 
baren  Stoff,  den  gröfsten  Theil  des  Mulius,  die  Säure' 
Harz  und  exfral.tive  Materie  enthält.  Der  in  dem’ 
Wasser  unauflösliche  Theil  giebt,  wenn  man  ihn  wäh¬ 
rend  einiger  Minuten  mehrmals  mit  Alhohol  von  35«» 
oder  40“  des  Reaumerschen  Thermometers  behandelt 
eine  rothe  Flüssigheit,  in  welcher  sich  das  Flarz  und 
das  Opiumsalz  (mekongesäuerte  Morphine  des  Herrn 
Sertürner)  befinden;  durch  das  AbkÜhlen  dieser  Flüs¬ 
sigkeit  schlagt  sich  das  Opiumsalz  mit  etwas  Harz 
nieder,  da  hingegen  der  Alhohol  den  gröfsten  Theil 
dieses  letzteren  Stoffes  in  Auflösung  hält.  Um  nun 
den  reinen  hrystallisirbaren  Stoff  zu  erhalten,  ist  es 
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hinreichend,  den.  Bodensatz  von  Neuem  mit  Weingeist 
von  der  nämlichen  Temperatur  zu  behandeln,  bis  dafs 
man  den  Stoff  farbelos  und  vollbommen  brystallisirt 
bekömmt.  Das  durch  das  Wasser  und  durch  den  Al- 
hohoi  erschöpfte  Opiummark  enthält  die  Materien , 
welche  von  diesen  Flüssigkeiten  nicht  aufgelöst  worden 
sind.  Der  Essig  wirkt  bei  der  ge\vöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  auch  auf  das  Opium;  er  löst  den  gröfsten  Theil 
desselben  auf,  färbt  sich  roth  oder  rothbraun,  und  be¬ 
kömmt  äul’serst  energische  giftige  Eigenschaften*  Das 
Opium  ist  eine  der  wiclitigsten  Arzneisubstanzen.  Man 
betrachtet  es  allgemein  als  eines  der  kräftigsten,  nar¬ 
kotischen  und  das  Nervensystem  beruhigenden  Mittel; 
wir  sind  aber  weit  entfernt,  dieser  Meinung  beizu¬ 
pflichten,  wenigstens  sind  wir  überzeugt,  dafs  das 
Opium,  in  einer  starken  Gabe  gereicht,  eine  besondere 
Wirkung  ausübt,  die  sich  durch  die  Symptome  einer 
Betäubung  und  einer  heftigen  Erregung  zu  erkennen 
giebt;  die  Thiere,  welchen  man  Opium  giebt,  stofsen 
ein  IGaggeschrei  aus;  sie  werden  unruhig,  und  wenn 
man  sie  schüttelt,  um  sie  aus  ihrem  schlafsüchtigen  Zu- 
Stande  zu  reifsen,  in  welchem  sie  versunken  sind,  so 
erwachen  sie  sogleich,  werfen  sich  gewaltig  hin  und 
her,  und  strengen  sich  an,  der  Gefahr  zu  entgehen, 
%'on  der  sie  sich  bedroht  glauben. 

Die  zahlreiclien  Versuche’,  welche  wir  angestellt 
haben,  um  die  Vergiftung  durch  das  Opium  zu  bekäm¬ 
pfen,  haben  unSvbewogen,  folgende  Schlüsse  anzu- 
Tiehmen  : 

i)  Man  niufs  die  Austreibung  des  Giftes  durch 
Brechmittel,  in  einer  kleinen  Menge  Wasser  aufgelöste 
Purganzen,  oder  durch  Klystire  aus  einer  Abkocliung 
von  Tabak  befördern.  2)  Man  mufs  einige  Aderlässe" 
am  Arme  oder  am  besten  an  der  Drosselvene  machen  ; 
man  mufs  oft  und  abw^echselnd  kleine  Gaben  von  Es- 
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«fi'vvÄsser  Tind  einem  starlicn  Kaffeeaufgufs  nelimen  las¬ 
sen.  Wenn  der  Essig  vor  der  Austreibung  des  Opiums 
gereiclit  würde,  dann  würde  er  mehr  scliadlich  als 
nützlich  seynj  in  der  That  würde  er  den  wirhsamen 
'  Theil  des  Giftes  auflösen,  dessen  Einsaugung  befördern, 
und  die  schwersten  Zufälle  veranlassen.  Das  Opium 
wird  gereicht  in  der  letzten  Periode  des  Seitenstichs, 
der  Darmentzündung,  der  Entzündung  der  Blase  u.  s.  w. 
5)  Bei  den  Entzündungen  der  Haut  mit  Troebenheit 
dieses  Organs,  bei  den  zusammen  fliefsenden  Kinder- 
pocken,  insbesondere  wenn  sie  in  Eiterung  übergehen 
wollen,  \venn  Sclimerz,  Eieber  u.  s.  w.  dabei  ist. 
4^)  îm  schleichenden  Nervenfieber,  mit  Symptomen 
von  Erregung.  5)  In  Wechselfiebern,  die  durch  einen 
kramp fliaften  Zustand  unterhalten  werden,  hauptsäch¬ 
lich,  wenn  der  Frost  anhaltend  und  stark  ist.  6)  In 
mehreren  clironischen  Krankheiten,  mit  Schmerz,  Irri¬ 
tation  u.  s.  w.  j  in  einer  Menge  krampffiafter  Nerven- 
übel,  als  F’allsiicht,  Hysterie,  Starrkrampf  u.  s.  w. 
Man  giebt  es  in  Pillen,  in  Substanz,  in  Extrakt^  auf¬ 
gelöst  in  Wein,  in  Essig,  in  Syrup  u.  s.  w.  ;  man  fängt 
m4  einem  Gran  (?)  an,  und  vermehrt  nach  und  nach 
die  Gabe. 

V 

74 1.  Saft  des  Papayabaumes  (Carica  Pa« 
paya).  Der  Saft  dieses  Baumes,  der  auf  der  Isle  de 
France  wächst  ,  ist  von  Vau(/uèlin  und  Cadet  de 
Gafsicourt  zerlegt  worden:  er  enthält  Wasser,  eine 
kleine  Men«e  Fett  und  Eiweisstoff,  oder  weniostens 
eine  Materie,  die,  gleich  diesem,  sich  im  Wasser  aiif- 
lüSt,  nachdem  sie  an  der  Sonne  ausgetrocknet  worden 
ist,  und  liefert  eine  durcli  die  Wärme,  durch  die  Sau¬ 
ren  u,  s.  w.  gerinnende  Auflösung.  Der  Papayabaiim- 
saft  wird  auf  Isle  de  France  gegen  die  Spulwürmer 
angewendet;  man  giebt  Ihn  den  Kindern  zu  andert¬ 
halb  Drachmen,  in  einer  Emulsion,  die  mit  einem 

N  r.  '  Löffel 


Löffel  Honî^  und  vier  oder  fünf  I^ochendem  Wasser 
bereitet  ist. 

Vofi  den  Gummiharzen. 

Man  mufs  diese  ProduKte  als  milchiclie  Safte  be¬ 
trachten,  die  in  den  eigenthümliclien  Gefäfsen  der 
Pflanzen  eingesclilossen  sind,  durch  Einschnitte,  die 
man^  in  die  Stengel,  Zweige  und  Wurzeln  macht,  er¬ 
halten,  durch  die  Wirkung  der  Luft  ausgetrocknet, 
und  aus  einer  mehr  oder  weniger  grofsen  Zahl  unmit- 
tel])arer  Grundstoffe  zusammengesetzt  sind ,  die  in 
mehreren  unter  ihnen  variiren. 

Alle  Gummiharze  sind  schwerer  als  das  Wasser; 
die  meisten  sind  undurchsichtig,  sehr  zerbreclilich, 
mit  einem  scharfen  Geschmacke  und  einem  starken 
Geruclie  begabt  ;  ihre  Farbe  ist  sehr  verschieden  ;  sie 
sind  zum  Theil  im  Alkohol  und  im  Wasser  auflösliclij 
die  alkoholische  Auflösung  wird  von  dem  Wasser  zer¬ 
setzt,  welches  sich  des  Alkohols  bemächtigt,  iind  das 
Harz  als  eine  weifse,  milchichte,  sehr  zertheilte  Ma¬ 
terie  nigderschlägt.  Die  Gummiharze  lösen  sich  auch 
vermittelst  der  Warme  in  den  Kali-  und  Natronwäs- 
sern  auf. 

Die  Schwefelsäure  löst  sie  auf,  verwandelt  sie  erst 
nn  Kohle,  hierauf  in  künstlichen  Gerbestoff. 

742.  As  a  fötida,  oder  der  verdickte  Saft  der 
Wurzel  der  Ferula  Asa  foetida  (eine  persische  Pflan¬ 
ze).  Er  be  teht  ,  nach  Pelletier  ,  aus  65  Theilen 
eines  besondern  Harzes,  3,60  flüchtigem  Oel,  19,44 
Gummi,  11,66  Bassorine ,  0,30  saurem  äpfelsaurtn 
Kali*).  Die  Asa  fötida  bildet  röthliche  Massen,  die 

mit 

‘^)  Einer  neuen  üntenucliung  zu  Folge,  die  Brandet 
angestellt  hat ,  besteht  sie  aus  23  Theilen  ätherischem 
Oel,  23S  Theilen  Harz,  g  Theilen  Halbharz,  97  Theilen 
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mît  weîfslîchen ,  zerreîblîchcn  Körnern  vermengt  sind, 
einen  scharfen,  stechenden,  hittern  Geschmack,  und 
einen  sehr  starken  knoblauchartigen  Geruch  haben, 
welcher  dieser  Substanz  den  Namen  Stereus  Diaboli 
erworben  hat;  sie  wird  in  der  Wärme  leicht  weich; 
ihre  specifische  Schwere  ist  1,327.  Man  reicht  sie  in 
der  Arzneikunst  als  ein  vorzügliche«,  krampf«tillendes 
Mittel:  1)  in  der  Hysterie,  in  der  Fallsucht,  bei  Zuk- 
kungen,  in  der  Hypochondrie,  bei  nervösen  Koliken, 
im  Asthma,  bei  krampfhaften  Husten  und  Erbrechen; 
2)  als  ein  treibendes  Mittel  bei  unterdrückten  Regeln 
von  allgemeiner  Schwäche,  vornämlich  wenn  Bleichsucht, 
Kachexie  u.  s.  w.  <labei  ist;  3)  als  ein  Erregungsmit¬ 
tel  des  lymphatischen  Systems ,  bei  zähen  Kruditälen 
des  Unterleibes;  4)  als  fäulnifswidriges  Mittel  beim 
Brande,  bei  veralteten  hartnäckigen  Geschwüren  ;  5)  als 
Würmtreibendes  Mittel  innerlich.  Man  giebt  sie  als 
Tinktur  zu  i2,  20  oder  30  Tropfen,  oder  in  Substanz 
zu  24  bis  30  Gran;  man  kann  sie  auch  in  liquidem 
Ammoniak,  unter  dem  N^men  stinkender  Ammo- 
liiakgeist,  nehmen  lassen;  man  verbindet  sie  ziem¬ 
lich  oft  mit  krampfstiilenden ,  wurmtreibenden;  die 
Reinigung  befördernden  Tisanen  11,  s,  w*.  nach  der 
Anzeige  die  man  erfüllen  will;  man  wendet  sie  auch 
bisweilen  äufserlich  als  ein  Pflaster  an,  nachdem  man 
sie  in  Essig  aufgelöst  hat, 

1 

743.  Ammoniakgummi,  oder  der  verdickte 
Saft  des  Heracleum  gummiferum,  Wildenows,  Es  be¬ 
steht,  nach  ßraconnot,  aus  x8»4  Gummi,  70  Harz, 

4>4 

• 

Gummi  mit  verschiedenen  Pflameiisal/en,  3*  TK,  Traganth- 
stofl- ,  5  Thei^en  Extraktivstoft ,  4q  Theilen  schwefelaaurem 
l»ali,  apfolsaurem  luid  Kohleiistoffsaurein  Kalk,  und  Unrei¬ 
nigkeiten,  Sie  ifC  ali  ein  salaichte«  buiiuniiiara  zu  betrach- 

ten.  T, 


4i4  Meberîger  Materie  und  6  Theîîen  Wasser  '♦).  Es 
ist  fest,  besteht  in  tMassen  oder  Hörnern  von  bleich¬ 
gelber  Farbe,  die  aufseriich  röthlich  sind,  inwendig 
weifsere  und  reinere  Stücke,  von  der  GrÖfse  einer  Man¬ 
del,  enthalten;  sein  GeschniacK  ist  etwas  bitter  und 
ekelhaft,  sein  Geruch  schwach  und  unangenehm.  Man 

N 

iriufä  es  als  ein  stimulirendes  Mittel  betrachten;  man 
hat  es  mit  gutem  Erfolge  gereicht  in  chronischen  Ka¬ 
tarrhen,  feuchten  Husten,  falschen  Lungenentzündun¬ 
gen,  bei  der  Unterdrückung  der  Regeln  durch  eine 
allgemeine  Schwäche,  bei  Verschleimung  gewisser  Ein¬ 
geweide  ü  s,  w.  ;  man  legt  es  auch  bisweilen  mit  Vor¬ 
theil  auf  kalte  Geschwülste*  Man  läfst  es  innerlich  zu 
4  bis  6  Gran  täglich  zwei  bis  dreimal  nehmen;  bis¬ 
weilen  giebt  man  es  auch  zu  einem  Skrupel. 

744«  Euphorbium,  oder  der  Saft  der  Euphor- 
(bia  officinärurri  und  der  Euphorbla  antiquorunu  Nach 
Pelletier  ist  cs  züsammengeset/t  aus  60,30  Theilen 
Harz,  12,20  äpfclsaurem  Kalk,  1,30  äpfelsaurem  Kali, 
14,40  Wachs,  2  Bassorine  und  Holzfaser,  0  flüchti¬ 
gem  Oel  und  "^Vasser  (Verlust  0,30)  **)*  Es  besteht 
in  unregelmäfsigen,  äufserlich  röthlicheh,  inwendig  wei- 
fsen  Körnern,  die  geruchlos,  zerreiblich  sind,  und  ei¬ 
nen  scharfen  und  ätzenden  Geschmack  haben:  sein 

I  ' 

Pulver  reizt  die  Nase  stark.  Es  mufs  als  eines  der 
reizendsten  Gifte  betrachtet  werden;  es  bringt  eine 
heftige  Entzündung  der  Gewebe,  auf  welche  man  es 
legt,  hervor,  und  verursacht  bald  den  Tod.  Seine 

I  A.n- 

*)  Nach  Bucholz  find  in  1000  Tlieilcn  Anamoniakgummi 
enthalten,  720  Theile  Harz,  224.  Theile  Gummi,  16 
Theile  verhärteter  Schleim.  Auch  fanden  sich  Spuren  von 
Kali,  Kalk,  phosphorsauiem  Kalk,  Thonerde  und  Eisen¬ 
oxyd.  /  T. 

Nach  Brandes  Untersuchung  enthält  es  auch  viele  sal- 
zichte  Theile.  T. 
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Anwendung,  als  wasserabtreibénde  Purganz,  scheint 
indessen  bei  Wassersüchten  von  gutem  Erfolge  gewe¬ 
sen  zu  seyn  ;  man  hat  sich  seiner  auch  in  der  Läh¬ 
mung,  beim  schwarzen  Staar,  bei  Schlafsucht  u.  s.  w, 
bedient*  Man  giebt  es  in  lilystiren  zu  6  biS' 8  Gran, 
mit  einem  Eigelb  verrührt  und  in  Oel  gethan  j  oder 
aber  man  läfst  es  innerlich,  in  Pillen  oder  Bissen  zu 
2  oder  4  Gran,  mit  gleichgültigen  Substanzen  ver¬ 
mengt,  nehmen;  man  hat  es  auch  als  Schnupftabak 
angewendet;  indessen  enthalten  sich  die  meisten  Aerzte 
des  Gebrauches  eines  so  gefährlichen  Medikaments, 
welches  ohnehin  so  leicht  ersetzt  werden  kann, 

Herr  John  hat  in  dem  Safte  der  Euphorbia  Gy- 
parissias  77  Theile  Wasser,  13,88  Harz,  2,75  Gummi, 
eben  so  viel  Extraktivstoff,  1,37  Eiweifsstoff,  2,75  tiaot- 
thouk  und  eine  gewisse  Menge  fettes  Oel,  Weinstein¬ 
säure,  kohipnstoffsauren,  schwefelsauren  und  phosphore 
sauren  Kalk  gefunden. 

#• 

745.  Galbanum  (Mutterharz),  oder  der  Saft 

der  Wurzel  des  Bubon  Galbanum,  eines  in  Afrika  und 

in  Asien  wachsendèn  Strauches*  Nach  Herrn  Pelletier 

besteht  es  aus:  66,86  Harz,  19,28  Gummi,  7,52  Holz 

und  fremde  Körper,  etwas  saurem,  äpfelsauren  Kalk, 

und  einem  flüchtigen  Oel  (  Verlust  6,34)  ^^)*  Es  ist 

zäh,  weifslich,  wenn  es  frisch  ist,  gelbfahl,  wenn  es  alt 

ist,  und  mit  weifsen,  glänzenden  Flecken  marmorirt; 

es  besteht  in  Kornern  oder  halbdurchsichtigen  oder 

undurchsichtigen  Massen  ,  von  einem  widerlichen 

Geruch,  und  einem  scharfen,  wärmenden  und  bittern 

« 

Geschnaack.  Es  ist  als  windtreibendes,  Leibschmer¬ 
zen 

*)  Nach  D.  Meisners  neuer  Analyse  bestellt  es  au»: 
829  TKeilen  Harz,  i»5  Gaitimi,  9  TragantbstofF,  x  Extrak« 
tivstofF,  mit  Aepfelsiure,  17  Ocl  und  io  Wasser* 

T,  ' 


zen  linderndes  51ittel  angewendet  worden;  man  hat 
cs  im  Asthma  und  bei  hartnäckigen  Husten  benutzt, 
IVIan  wendet  es  gewöhnlich  äufserlich  als  Liniment, 
Pflaster,  Räucherungen  u,  s,  w,  an;  man  giebt  es  zu 
6,  12  oder  20  Gran  innerlich  ,  mit  Eigelb  verrührt 
o*  8.  Wc 

746,  Gummigutt,  oder  der  verdickte  Saft  der 
Garcinia  Cambogia  (  Decandolle),  Es  besteht  nach 
Braconnot  aus  20  Theilen  Gummi  und  8n  Theilen 
Harz.  Es  bildet  undurchsichtige,  zerbrechliche  Mas¬ 
sen  von  glasartigem  Bruche,  und  von  einer  äufserlich 
gelbbraunen  und  inwendig  rothgeiben  Farben |  sein 
Püiver  i-jt  sehr  schon  gelb;  sein  Geschmack,  den  man 
anfangs  fast  gar  nicht  empfindet,  ist  scharf  und  bitter; 
es  hat  keinen  Geruch;  es  wirkt  wie  ein  Aetzmittel, 
bringt  Entzündung  der  Theile  hervor,  auf  welche  man 
es  legt^  und  verursacht  innerlich  leicht  den  Tod.  Mart 
wendet  es  in  der  Arzneikunst  an  als  Purganz:  i)  in 
der  Wassersucht;  es  ist  ein  Hauptingredienz  von  Bon- 
tiiis  wasserabtreibenden  Pillen,  und , von  He  1  - 
vetius^  Purgirpillen;  2)  in  den  Wcchselfiebern; 
3)  im  Asthma;  4)  zur  Vertreibung  des  Bandwurmes. 
Man  reicht  es  zu  2,  4,  6  Gran,  und  selbst  darüber; 
man  giebt  es  mit  ^iner  Pflanzensäure,  mit  einem  un¬ 
schuldigen  Pulver  vermengt,  oder  mit  einer  andern 
purgirenden  Substanz, 

747-  Myrrhe,  Man  kennt  die  Pflanze,  die  sie 
liefert,  nicht;' nach  Herrn  Pelletier,  besteht  die  Myrr¬ 
he  ausi  34  Theilen  Harz  und  64  Theilen  Gummi  *)♦ 
Sie  stellt  sich  in  zerbrechlichen,  röthlichgelben,  schwach 
durchsichtigen,  wenn  sie  rein  sind,  oft  aber  undurch- 

sich- 


*)  Auch  entbäU  sie  etwas  ätlierisclies  Oel  und  einige  Pllan- 
xensalze,  Ï. 
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sîclitîgen  Kornern  dar;  ihr  Bruch  ist  glasartig,  ihr  Ge¬ 
ruch  aneenehm  und  ilir  Geschmach  bitter,  aromatisch 
und  ein  wenig  scharf;  ihre  spezihsche Schwere  ist  1,360. 
Die  Myrrhe  hömmt  zu  uns  aus  Arabien  und  Aethio- 
pien;  man  hält  sie  fiir  tonisch,  magenstärhend  und 
windtreibend;  man  reiclit  sie  als  Pulver  zu  12,  15  oder. 
20  Gran,  gegen  weifsen  Flufs,  Bleichheit  u.  s.  w. ;  bis¬ 
weilen  läfst  man  20  oder  50  Tropfen  von  ihrer  Tinbtur 
als  eine  Herzstärhung  nehmen. 

748*  Olibanum  (Weirauch  der  Alten,  Saft  der 
Junipei*us  Lycia,  eines  Baums  von  Arabien  und  einigen 
Ijändern  von  Afriba).  Nach  Herrn  Braconnot  besteht, 
das 'Olibanum  aus  Harz  und  Gummi.  Es  hdmmt  in 
mehr  oder  weniger  erofsen,  halb  durchsichtisen,  trock- 
Tien,  zerbreclilichen,  gelblich  weifsen  Massen  vor,  die 
auswendig  mit  einem  weifsen  mehligten  Staub  bedeckt, 
und  mit  einem  scharfen  aromatischen  Ges-chmack  be¬ 
gabt  sind  ;  sie-  verljreiten  einen  angenehmen  Geruch, 
wenn  man  sie  auf  gliihende  Kohlen  legt. 

749.  Opopanax,  oder  verdickter  Saft  der* Wur¬ 
zel  der  Partinaca  Opopanax,  einer  levantischen  Pflanze. 
Nach  îlerrn  Pelletier  enthält  es:  42,  Harz,  33,40  Gum¬ 
mi,  9,80  Holzfaser,  4,20  Starke,  2,80  Aep felsäure,  1,60 
Extraldivstoff,  0,30  Wachs,  einigen  Spuren  Kaotchoiik, 
und  einer  kleinen  Menge  flüchtigem  Oel.  Es  besteht 
in  Studien,  die  von  aufsen  röthlicligelb,  inwendig  weifs- 
lich  sind,  einen  starken,  widerlidien  Geruch  und  einen 
scharfen  und  bittern  Geschmack  *  haben  ;  seine  spezifi¬ 
sche  Schwere  ist  1,622.  Mehrere  Aerzte  betrachten  es 
als  ein  stärker  die  Reinigung  treibendes  und  krarnpf- 
stillenderes,  aber  weniger  tonisches  Mittel,  als  das  Am¬ 
moniakgummi. 

750.  Aleppisches  Skammonium,  oder  ver¬ 
dickter  Saft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia, 

web 
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'welcher  in  Syrien  wächst.  Nach  den  Herren  Bouillon- 
Lagrange  und  Vogel  sind  seine  Bestandtheile:  6o  Theile 
Harz,  3  Gummi,  2  Extra ktivstofF,  35  Pflanzenabgänge, 
erdiger  Materie,  u.  s.  w.  Es  ist  aschfarben,  zerbrech¬ 
lich,  in  seinem  Bruche  durchsichtig,  von  einem  besqn- 
<Ieren,  ekelhaften  Geruch,  und  einem  scharfen  und  bit- 
tem  Geschmack  ;  seine  spezifische  Schwere  ist  1,235- 
S  m  y  r  n  i  s  c  h  es  S  k  a  m  o  n  i  u  m,  oder  verdickter  Saft  der 
Periploca  Scammonium.  Es  enthalt  29  Theile  Harz  und 
Gummi,  5  Extraktivstoff,  58  Pflanzenabgänge  und  erdige 
Materie;  es  ist  schwarz,  schwerer  als  das  vorige,  '^veniger 
îserbrechlich  und  viel  '^veniger  geschätzt  Das  aleppische 
Skammohium  wird  bei  wässerigen  Schlagflüssen,  bei  hart^ 
nackigen  Hautkrankheiten  11.  s.  w.  angewendet  :  man  giebt 
es  von  8  Gran  bis  zu  einer  halben  Drachme,  in  Pulver, 
Bissen  oder  Pillen;  oder  aber  man  'V^ermischt  es  mit 
Zucker,  einem  Neutralsalz  u.  s.  w. ,  und  verbreitet  es 
in  einer  Emulsion.  Man  kann  auch,  um  dieselben  In¬ 
dikationen.  zu  befriedigen  ,2,4,6  oder  8  Gran  Skam- 

inoniumharz  nehmen  lassen;  man  bedient  sich  des  smyr* 

•• 

ni^chen,  welches  gar  zu  stark  ist,  niemals. 

751.  Sokotrinische  Aloe,  oder  Saft  aus  den 
Blättern  der  Aloe  perfoliata,  einer  Pfianze,  die  in  Ostin¬ 
dien,  zu  Sokotora,  auf  Barbados  11.  s.  w.  wächst.  Sie 
besteht,  nach  Trommsdorff,  aus  75  Theilen  eines 
bittern,  im  Wasser  und  Alkohol  auflöslichen  Extraktiv¬ 
stoffes,  25  Theilen  Harz  und  einer  Spur  Galläpfelsäure. 
Sie  ist  von  einem  gelblichen  Rothbraun,  halb  durchsich¬ 
tig  und  zerbrecliiich  ;  ilir  Geschmack  ist  sehr  bitter, 
ihr  Geruch  widerlich  ;  ihr  Pulver  ist  von  einem  sehr 
schönen  Gelb;  sie  löst  sich  fast  gänzlich  im  Wasser  und 
im  schwachen  Alkohol  auf.  Leberartige  Aloe,  oder 
verdickter  Saft,  durcli  Einschnitte  aus  den  Blättern  der 
nämlichen  Pflanze  erhalten.  Sie  besteht,  nach  Tromms¬ 
dorff,  aus  8G25  des  bittern  Extraktivstoffes,  6,25  Harz, 

'  12,5 


/ 
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12,5  Eîweîfsstoff  und  einer  Spur  Galläpfelsaure.  '  Sie 
hat  eine  leberartige  Farbe  j  sie  ist  röther  und  zerbrecli- 
licher  als  die  vorige;  sie  ist  nicht  durchsichtig;  sie  hat 
einen  widerlichen  Gerucli  und  einen  bitterem  Geschrnacb 
als  die  sobotrinische.  Rofsaloe,  oder  durcli  Aiispres- 
sung  aus  den  Blättern  der  nämlichen  Pflanze  erhalte-  • 
ner  Saft.  Sie  ist  sehr  unrein  und  enthält  die  Ueber- 
reste  der  Pflanze,  die  man  zerrieben  hat,  um  den  ^Saft 
daraus  zu  erhalten;  sie  dient  Mos  in  der  Thierarznei- 
hunst.  Die  sohotrinische  Aloe  wird  hinge'gen  oft  von 
den  Aerzten  angewendet:  i)  als  wassertreibende  Pur- 
ganz;  man  giebt  ihr  wässeriges  Extralvt  zu  4»  6,  8  oder 
lo  Gran;  2)  als  tonisches  Mittel;  sie  giebt  einen  Be- 
standtheil  der  Pilules  gourmandes,  der  meisten 
tonischen  und  magenstärbenden  Elixire;  3)  als  ein  hif- 
teres  und  Wurmmittel  ;  4)  als  ein  den  Monatsflufs  be¬ 
förderndes  IVIittel,  und  als  ein  Mittel  wider  die  giildne 
Ader,  in  Fällen,  wo  diese  Ausleerunaen  durch  ahzeli- 
rende  Kranbheiten,  Schwäche  u.  s.  w.  iinterdrücbt  sind  ; 
man  mufs  sie  alsdann  als  Tinktur  reichen.  Man  be¬ 
dient  sich  ihrer  auch  hei  Gelbsucht  mit  allgemeiner 
l  Schwäche;  sie  macht  einen  Bestandtheil  der  Seifenpil- 
I  len  aus.  Man  gebraucht  sie  bisweilen  äufserlich  als 
!  Pflaster,  Tinktur  u.  s.  w.  ;  man  bringt  sie  auch  in  den 
I  After  mit  Baumwolle,  die  damit  getränkt  ist,  um  die 
j  Würmer  zu  tödten. 

Von  d^n  harzigten  und  öligten  Säften. 

Als  wir  von  den  Haj'zen  redeten  (  $.  630.),  haben 
wir  einige  dieser  Säfte  kennen  gelehrt;  jetzt  müssen 
1  wir  von  den  Balsamen  reden,  die  man  als  wesent- 
I  lieh  zusammengesetzt  betrachten  mufs  aus  Harz ,  Bcn- 
I  zoesäure,  und  bisweilen  einem  wesentlichen  Oele.  Hat- 
I  ehett  meint  aber,  dafs  sie  blos  aus  Harz  bestehen,  und 
I  dals  die  Benzoesäure  erst  er2îeugt  werde,  während  dem 
j  man  sie  mit  einigen  chemischen  Agentien  behandelt. 

Von 


Port  den  Balsamen, 

Die  Balsnnen  sind  verdickte  oder  flüssige,  selir 
wohlnecliende  SuLstanzen,  die  einen  bittern  und  ste¬ 
chenden  Geschmack  haben.  Der  Wirkung  einer  gelin¬ 
den  Wärme  unterworfen,  werden  sie  zersetzt  und  las^ 
sen  Benzoesäure  frei  w- erden,  die  sich  in  schönen  Na¬ 
deln  sublimirt;  das  kochende  Wasser  entzieht  ihnea 
einen  'rheil  der  gedächten  Saure;  der  Alkohol,  der 
Aether  und  die  flüchtigen  Oele  lösen  sie  leicht  auf. 
Wenn  maWsie  mit  den  Alkalien  behandelt,  so  werden 
sie  vermittelst  der  Warme  zersetzt,  und  man  erhält 
ein  im  'Wasser  aüfiösliches  benzoesaures  Salz  und  un¬ 
auflösliches  Harz.  Die  stai'ken  Säuren  zersetzen  sie 
gleicherweise, 

752.  Peruvianischer  Balsam.  Dieser  Balsam 
ist:  nichts  anders  als  "  der  Saft,  welchen  man  diircli  Ein¬ 
schnitte  aus  dem  Myroxilum  peruiferum,  einem  in 
IVIc-'^iko,  Brasilien  und  Peru  waclisenden  Baum,  erhält. 
Er  ist.  von  einer  blafs^elben  Farbe  und  beinahe  flüssig; 
ei'^.wird  hernach  braun  und  bekömmt  die  Dicke  eines 
Teigs;  sein  Gerudi  ist  lieblich;  sein  Geschmack  scharf 
und  bitter.  Der  schVearze  per  uvian  ische  Bal¬ 
sam  wird  durch  Auskochen  aus  den  Zweigen  des  näm¬ 
lichen  Baums  gezogen.  An  Farbe  undConsistenz  kömmt 
er  einem  dicken,  etwas  angebranntem  Syrup  gleich; 
sein  Geruch  ist  sehr  angenehm,  und  sein  Geschmacfi 
ist  wie  der  des  vorigen.  Er  wird  in  der  Arzneikunst 
oft  angewendet  ;  man  bedient  sich  seiner  bei  chroni¬ 
schen  Katharrhen  der  Lunge  und  der  Blase,  und  hei 
atonischen  Nervenübeln.  Man  reicht  ihn  mit  Eigelb 
oder  in  Pillen,  zu. 4  bis  10 Gran  täglich;  er  maclit  einea 
Bestandtheil  vieler  zusammengesetzter  Arzneien  aus; 
man  gebraucht  ihn  auch,  um  die  Oberflächen  alter  Ge- 
scliwürc  zu  erregen,  und  ihre  Vernarbung  zu  beför¬ 
dern. 
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753'  Tolutanîscher  Balsam,  oder  S;i/t,(îer 
aus  (len  Einschnitten,  die  man  injlie  Rinde-der  IJoini- 
fera  balsainurn,  eines  bei  liarthasena  in  der  Provinz 
Tolii  waclisenden  Baums  macht,  heraus  Hie  vt.  Er  ist 
erst  flüssig,  durchsichtig,  rothlich  oder  gelblic.i;  trock¬ 
net  aber  bald  aus  und  wird  zerbrechlich  ;  er  hat  einen 
sehr  lieblichen  Geriicli;  sein  Geschmack  ist  nicht  so 
scharf  und  bitter,  wie  der  des  vorisen:  unter  den  Bai- 
Samen  wendet  man  ihn  am  meisten  in  der  Arzneikimst 
an.  Man  piebt  ihn  mit  «utem  Erfolg  in  katarrhalischen 

«w/  O 

Kranidieitcn ,  in  der  Lungenschwindsucht j  ibahl  List 
man  seinen  Dampf  einathmen,  bald  giebt  man  ihn  zu 
6,  12,  20  Gran  im  Alkoliol,  A'etlier  oder  in  einem  Sy- 
rup  aufgelöst. 

754.  Benzoe.  *)  Sie  wird  durch  Einsclinitte  aus 
mclireren  Baunien  ,  vorzüglicJi  aus  dem  Styrax  benzoin 
Dry  anders  gemacht;  sie  kömmt  zu  uns  von  Suma¬ 
tra,  Siam,  Java;  ist  aucli  auf  Santa- Ft* ,  zu  Popayan  in 
Südamerika  vorlianden.  Sie  ist  fest,  rothbraiin,  da  und 
dort  mit  gelblichweifsen  Körnern  bestreut,  wodurch 
sie  den  Namen  Alandeibalsain  erlialten  liât.  Die  Ben¬ 
zoe  ist  zerlirechlich  und  zeigt  einen  glasartigen  Bruch; 
ihr  Geruch  ist  lielilich,  der  Geschmacli  wenig  ausge- 
zeichnet.  'Sie  enthält  in  25  Drachmen  nach  ßueh- 
holz  20  Drachmen  50  Gran  Benzoeliarz,  3  Drachmen 
7  Gran  Benzoesäure.  25  Gran  einer  dem  periivian?sc]ien 

i 

Balsam  älmlichen  Substanz,  g  Gran  eines  besondcrn 
aromatisclien  Stoffs,  der  im  Wasser  und  im  Alkohol 
auHöslich  ist,  und  30  Gran  holzigte  Theile  und  Unrei¬ 
nigkeiten.  Man  hat  die  Benzoe  bei  sciiwache  r  Yer- 
daii/ing,  bei  unregelmäfsigen,  adynamischen  Ausschlag^- 
Beberri,  und  selbst  bei  WechscHiebern,  bei  hartnäckigen 
Katarrhen,  feuchtem  Asthma,  chroniscliem  Husten, 

wenn 


*)  GeliöTt  Tvobi  «ii  den  woLlcicclicnden  llftizoia. 


T. 
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wehn  «lie  Irritation  nîcîlfc  sehr  heftig  ist,  hei  rheumati¬ 
schen,  paralitischen  Zufällen  u.  s.  w.  angewendet.  Man 
reicht  sie  in  den  nämlichen  Gaben  und  unter  den  näm¬ 
lichen  Formen,  wie  die  vorigen.  Man  bedient  sich  ih¬ 
rer  als  Schönheitsmittel,  und  um  daraus  die  Benzoe¬ 
säure  zu  bereiten. 

755.  Gemeiner  Storax  (  Storax  calamita  ). 
Man  erhält  ihn  durch  Einschnitte  aus  dem  Styrax  of¬ 
ficinale,  einem  Baum,  der  in  der  Levante,  und,  nach 
einigen  Autoren,  in  Italien  wächst.  Der  Storax  kömmt 
bisweilen  in  rothen  Körnern  vor,  am  öftersten  aber 
stellt  er  grofse,  mit  Sägespänen  vermischte,  zerbrechliche 
Stücke  dar,  die  sich  sanft  anfiihlen  ‘  und  eine  bräun¬ 
liche  Farbe  haben;  er  ist  aromatischer  als  die  andern 
Balsame;  sein  Geruch  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
des  Benzoeharzes;  sein  Geschmack  ist  scharf.  Er  be¬ 
sitzt  die  medizinischen  Eigenschaften  der  andern  Bal¬ 
same,  wird  aber  kaum  mehr  als  aufserlich  gebraucht. 

756.  Flüssiger  Storax.  Er  wird  durch  das 
Auskochen  der  jungen  Zweige  der  Liquidambar  styra- 
ciflua,  welche  in  Virginien,  Mexico  u.  s.  w.  ^wächst, 
erhalten.  Er  ist  dunkelgraugrün ,  undurchsichtig  ;  er 
hat  die  Konsistenz  des  Honigs  ;  %ein  Geschmack  ist 
scharf,  sein  Gerucli  nicht  so  angenelim ,  wie  der  des 
vorigen.  Man  wendet  ihn  hlos  äufserlich  ^n,  um  bran¬ 
dige  Theile^  alte  Geschwüre  zu  erregen  u.  s.  w. 

757.  Das  Oliven baumgummi,  oder  der  er¬ 
härtete  Saft  der  wilden  oder  angebauten  Oelbäume, 
wird  unpassend  Gurfimi  genannt;  denn  es  ist  naCli 
Pelletier  zusammengesetzt  aus  Harz,  Olivile,  und  et¬ 
was  Benzoesäure.  Herr  Paoii,  der  es  zuerst  untersucht 
hatte,  glaubte,  dafs  es  aus  vielem  Harz  und  einer  klei¬ 
nen  Menge  oxygenirten  Extraktivstoff  gebildet  werde. 
Das  Oelbaumgiimmi  stellt  sieh  in  Körnern  oder  Massen 

dar. 
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fîar,  die  an  den  Seiten  durchscheinend,  an  den  Stellen, 
•Nvo  es  am  reinsten  ist,  fast  durclisiclitig  sind,  eine  roth- 
Lraune  Farbe  haben,  und  da  und  dort  liellere  und  we¬ 
niger  durchscheinende  Theile  zeigen  ;  es  ist  zerbrechlich, 
îind  sein  Bruch  hat  ein  fettes,  iiarzigtes  muschelartiges 
Ansehn;  seine  spezifisclie  Schwere  ist  i,e98*  Wenn 
man  es  auf  ein  heifses  Eisen  legt,  so  fliefst  es,  siedet 
und  dünstet  einen  lieblichen  Vanillegeruch  aus.  Die 
Alten  wendeten  es  gegen  Augenbranbheiten,  Hauthranb- 
heiten,  Zahnschmerzen  an  ii.  s.  w;  es  machte  einen 
Bestandtheil  der  Arzeneien  aus  ,  deren  sie  sich  zum 
Verbinden  der  Wunden  und  Verletzungen  bedienten. 
Jetzt  ist  es  aufser  Gebrauch  gekommen. 

Von  dem  Guajakgummi. 

758-  Das  Guajabgummi  ist  wahrend  langer  Zeit 
als  ein  Harz  betracJitet  worden:  wir  verdanken  Herrn 
Brandes  eine  Reihe  Versuche,  welche  beweisen,  dafs 
man  es  als  aus  einer  besonderen  Materie  und  Extralitiv- 
stoff  gebildet  betrachten  miifs  *)  ;  es  wird  von  dem 
Guajacum  officinale,  einem  Baum  von  Südamerika,  ge¬ 
liefert;  es  schwitzt  bisweilen  von  selbst  aus,  bisweilen 
mufs  man,  um  es  zu  erlialten,  Einschnitte  in  die  Rinde 
maclien,  oder  den  Stamm  erwärmen.  Es  ist  fest,  rotli- 
braun  oder  grün,  zerrelblich ,  ein  wenig  durchsichtig 
und  von  wenigem  Geschmack;  sein  Bruch  ist  glasartig; 
seine  spezifisclie  Scliwere  1,2239.  Es  verbreitet  beim 
Reiben  einen  ziemlich  angenelimen  halsamisclien  Ge¬ 
ruch.  Der  Wirkung  des  Feuers  unterworfen,  schmilzt 
es,  zersetzt  sicli  wie  die  keinen  Stickstoff  enthaltenden 
Substanzen,  und  läfst  fast  den  dritten  Thcil  seines  Gè- 
wichts  Kolile  zurück.  Es  theilt  dem  Wasser  eine  grün¬ 
lich^ 


*)  Da»  reine  Guaiak  enthält,  wie  Herr  Professor  Büchner 
erwiesen  hat,  keinen  ExtraktlvAtofl ,  sondern  ist  als  ein  rei¬ 
nes  Harz  tu  betrachten,  T. 
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liclibraune  Farbe  uncî  einen  siifslichen  Geschmack  mît; 
diese  Fiüssigkeit  scheint  ExtraktivstoiT  aufzulosen. 
Der  Alkohol  lost  das  Guajak  leicht  auf;  die  Auflösung 
wird  vom  Wasser  weifs,  und  schon  Llafsblau  van  der 
Chlorine niedergeschlagen  ;  die  Salpetersäure  macht  sie 
nach  einigen  Stunden  grün,  worauf  sie  dann  ins  Blaue 
und  Braune  übergeht.  Das  Guajak  ist  in  den  Alkalien 
auflöslich  ;  die  Salpetersäure  zersetzt  es  in  der  Wärme, 
und  es  bildet  sich  Sauerkleesäure. 

Die  '  alkoholische  Auflösung  von  Guajak  wird  als 
Reizmittel  und  scliweifstreibendes,  imRheumatism  und 
in  der  Gicht  angewendet;  mit  Wasser  verdiinnt ,  be¬ 
dient  man  sich  ilirer  zum  Festmachen  des  Zahnflei¬ 
sches;  man  hat  sie  bisweilen  Hüftweh  heilen  gesehen.*) 
Man  giebt  davon  einen  Löffel  voll  in  einem  bittern 
Aufrufs,  als  von  Tausendgüldenkraut,  Enzian  u.  s.  w. 

Von  den,  schleimigten  Säften. 

Bei  den  Gummen  haben  wir  schon  von  den  sclilel< 
migten  Säften  geredet,  die  aus  einer  Menge  Pflanzen 

erhälten  werden:  daher  wollen  wir  in  dieser  Rücksicht 

■^1 

uns  einer  weitläuftigern  Beschreibung  überheben. 

i 

^  '  '  Von  den  zuckerigten  Säften. 

759.  Saft  des  Zuckerrohrs  (Aranda  sachari- 
fera).  Dieser  Saft  enthält  Wasser,  krystallisirbaren, 
Zucker,  unkrystallisirbaren  Zucker  und  -eine  sçhr  kleine 
Menge  grünes  Satzmehl  (Eiweifsstoff) ,  Gummi,  Fer¬ 
ment,  Salze  und  faserigte  Theile,  die  darin  schwebend 
gehaltpn  werden. 

760.  Manna,  oder  erhärteter  Saft  des  Fraxinus 
«rnus,  der  in  Kalabrien  wachst.  Man  unterscheidet 

drei 


Die  Anwendung  cloi  Guajakhanes  in  der  Lues  iit  hier 
übergangen.  T. 


drei  Varietäten  Manna:  i)  die  hörnigte  Manna,  die 
reinste;  sie  ist  fest,  farbenlos,  leicht,  von  einem  ziicber- 
süfscri  Geschmack;  sie  hat  die  Gestalt  von  Stalahtiten,^ 
deren  Oberfläche  glänzend  und  gleichsam  krystallinisch 
ist;  2)  die  gemeine  Manna  (manne  en  sorte),  welche 
von  selbst  aus  dem  Baume  ausfliefst,  kann,  als  das 
JMittel  haltend ,  zwischen  der  körnigten  und  der  gleich 
folgenden  betrachtet  v, 'erden  ;  5)  die  schlechte  Manna 
(Manne  grasse),  die  am  wenigsten  geschätzte,  wird 
gesammelt,  indem  man  sehr  tiefe  Einschnitte  in  den 
Baum  macht;  sie  besteht  in  braunen,  leichteren  Stük- 
ken  von  ekelhaftem  Geruch  und  Geschmack,  die  durch 
einen  kleberigen  Saft  zusammengehalten  werden.  Meh¬ 
rere  andere  Bäume,  vornä'mlich  dieEsclienarten,  liefern 
auch  die  drei  eben  gedachten  Sorten. 

Die  kÖrnigte  Manna  besteht,  nach  Bouillon  •  La¬ 
grange,  aus  zwei  Substanzen:  einer  im  kalten  Alkohol 
auflöslichen,  welche  wenig  Milchzuckersäure  giebt,  wenn 


man  sie  mit  Salpetersäure  behandelt,  und  die  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zucker  liât;  und  einer  in  diesem 
JMenstruo  unauflöslichen ,  welche  eine  gröfsere  Menge 
IMilchzuckersäure  giebt,  und  die  von  den  Aerzten  reine 
Manna  (Marmite)  gen.innt  wird.  Die  meisten  Che¬ 
miker  nehmen  dagegen,  nach  Thenard,  an,  dafs  die 
Jiörnigte  IManna  aus  vieler  Mannite,  einer  gewissen 
Menge  çchleirnigten  Stoff,  dessen  Vorhandenseyn  sie 

|;  durch  essigsaures  Blei,  welches  sie  in  ihre  wässerige 
I  Auflösung  giefsen,  darthun,  einer  dem  Zucker  analogen 
i  Materie,  und  wahrscheinlich  einem  andern  Stoff,  von 
(  welchen  sie  ihren  Geruch  und  ihren  Geschmack  hat, 
(  zusammengesetzt  sey.  Bis  neue  Versuche  diesen  Gegen- 
y_  Stand  aufgeklärt  haben,  wollen  wir  die  Meinung  des 
|l  Herrn  Thenard  annehmen.  Die  kÖrnigte  Manna  ist 

I  ein  wenig  sauer  und  löst  sich  im  Wasser  auf;  die  Auf- 

i'  lösung,  wenn  man  sie  in  einer  Temperatur  von  15* 
{  stehen  lafst,  giebt  eine  gewisse  Menge  Essigsäure;  wenn 
orftVa,  tir  DiJid.  O  man 
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man  aber  der  Auflösung  ein  wenig  Bierhefe  zusetzt,  so 

erhält  man  eine  ziemlich  grofse  Menge  Weingeist  *)* 

/ 

Der  hochenclc  Alkohol  löst  die  körnigte  Manna  sehr 
leicht  auf j  heim  Erkalten  aber  schlägt  sich  alle  Man- 
nite  nieder.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  lost 
der  Alkohol  die  zuckerartige  Materie  und  Mannite  auf. 
Die  körnigte  Manna  ist  reich  an  Mannite  j  das  Gegen- 
theil  findet  statt  in  der  schlechten  Manna;  die  schlechte 
Manna  hält  in  dieser  Rücksicht  das  Mittel  zwischen 
diesen  beiden  Varietäten. 

Die  Manna  mufs  als  ein  gelindes  Purgirmittel  be¬ 
trachtet  werden,  welches  man  zu  2  oder  3  ünzen^ 
hauptsächlich  beim  Ende  entzündlicher  Krankheiten, 
bei  innerlichen  Vereiterungen  giebt;  man  verbindet  sie 
oft  mit  andern  Purgirmitteln,  Senne,  schwefelsaiirem 
Natron  u.  s.  w.  ;  sie  ist  nicht  so  ekelhaft  einzunehmen, 
wenn  man  sie  in  kaltes  Wasser  einrührt,  als  wenn 
man  sie  in  warmen  Wasser  auflösen  läfst.  Tron- 
chins  -Marmelade  wird  aus  gleichen Theilen  Manna, 
Cassienmark  und  süfsem  Mandelöl  gemacht.  Die  Manna 
wird  auch  mit  Erfolg  zur  Erleichterung  des  Auswurfs 
angewendet. 

Vom  Gerhestoff. 

761.  Der  Ger  best  off  ist  lange  Zeit  als  ein  be* 
sonderer  unmittelbarer  Stoff,  ausgezeichnet  durchseinen 
zusammenziehenden  Geschmack,  seine  AuflÖslichkeit  im 
Wasser,  und  die  Eigenschaft,  den  Tischlerleim  (thieri- 
sche Gallerte)  niederzuschlagen,  betrachtet  worden.  Die 
Versuche  Hatchetts  und  des  Herrn  Chevreul  beweisen 
aber,  dafs  seine  Eigenschaften  einer  zu  grofsen  Zahl 
sehr  verschiedener  Körper  zukommen,  als  dafs  man 

nach 

*)  Der  zuckerige  Theil  der  Manna  geht  nämlich  in  die  gei¬ 
stige  Gährung  über,  während  die  Mannite  unverändert 
.  bleibt.  '  T. 
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nach  ihnen  das  Däseyn  einer  neuen  Gattung  festsetzert 
hönnte.  Letztgenannter  Chemiker  meint,  dafs  die  mei¬ 
sten  Materien,  welclien  man  den  Namen  Gerbestoff 
(tanin)  gegeben  hat,  ausGalläpfelsäurej  färbenden  Stoffen 
ii.  s.  vv.  zusammengesetzt  seyen.  Diese  Meinung  scheint  uns 
sehr  gegründet,  und  veranlafst  uns,  die  chemische  Ge¬ 
schichte  dieses  Körpers  unter  die  der  zusammengesetz¬ 
ten  vegetabilischen  Materien  zu  setzen.  Der  Gerbestoff 
ist  ein  Bestandtheil  des  Gallapfels,  des  Kachous,  Kinoj 
des  Sumachs,  des  Thees,  der  meisten  Rinden,  Früchte 
lu  s.  w.  Er  kann  auch  durch  die  Kunst  erhalten  wer¬ 
den,  wie  wir  schon  bemerkt  haben.  Wir  wollen  nur 
einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Varietäten  Gerbestoff 
und  auf  die  Materien,  welche  sie  liefern,  werfen* 

Galläpfel.  Der  Gallapfel  ist  ein  runder  Aus¬ 
wuchs  von  der  GrÖfse  einer  starken  Bleikugel,  der  kno¬ 
tig,  liolzigt,  von  grauschwärzlicher  Farbe,  hohl,  und 
oft  mit  einem  kleinen  Loch  durchbohrt  ist:  er  entsteht 
durch  den  Stich,  welchen  ein  Insekt  durch  die  Blätter 
|i  der  Eiche  macht,  in  welche  er  seine  Eier  legt.  Der 
ji  geschätzteste  ist  der  aleppische,  welcher  aus  der  Levante 
il  kömmt;  der  in  unsern  Ländern  ist  glatt,  schwammigt, 
It  und  wird  nicht  reiff  Nach  Herrn  Davy  bestehen  500 
Theile  des  aleppischen  Gallapfels  aus  ijo  Theilen  Gérbe- 
li  Stoff,  31  Galläpfelsäure  und  etwas  Extraktivstoff  verei- 
1  nigt,  12  Schleim  und  eine  Materie,  die  durchs  Abrau- 
ji  eben  unauflöslich  wird,  12  kohlenstoffsaurem  Kalk  und 
li  Salz,  und  vieler  Holzfaser,  welche  durch  Einäscherung 
ji  eine  sehr  grofse  Menge  kohlenstoffsauren  Kalk  liefert, 
'I  gebildet*).  Eigenschaften  des  Gerbestoffs  des 
Gallapfels.  Er  ist  fest,  unkrystallisirbar,  von  einer 
1''  bïau- 

•)  Nach  Rraconnot  ist  in  clen  Galläpfeln  auch  noch  eine  cigen- 
!  ■  thümliche,  von  der  Galläpfelsäure  verschiedene  Säure  ent« 

**1'!  halten,  die  er  Acide  ellagi^ue  (das  umgekehrte  vom  G  a  11 

^  V;  Gallapfel)  nennt*  T. 
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braunen  Farbe,  zerbrechlich ,  und  van  einem  ziisam* 
menziehenclen  Geschmach.  Bei  der  Destillation  bläht 
er  sich  auf,  zersetzt  sich,  läfst  eine  feste  Kohle  zurück, 
und  liefert  eine  saure  Flüssigkeit,  weiche  die  Eisensalze 
schwärzt;  eine  Eigenschaft,  welche  man  einem Theil  Ger- 
bestoff  zuschreiben  mufs,  der  durch  die  Wirkung  des 
Feuers  in  die  Vorlage  fortgerissen  worden  i^*  Er  löst 
sich  im  Wasser  auf,  w’elches  er  braun  färbt,  und  aus 
welchem  er  sich  in  Häutchen  absondert,  wenn  man  die 
Auflösung  verdunsten  läfst;  er  ist  im  Alkohol  unauf¬ 
löslich.  Die  wässerige  Auflösung  wird  durch  die  kon- 

O 

zentrirte  Schwefelsäure,  Wasserstoffchlorine- 
säure  und  A  r  s  e  n  i  k  s  ä  u  r  e  gefällt  ;  die  Salpeter¬ 
säure  und  die  Chi  o  rin  e  zersetzen  sie  leicht;  das 
Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser  präzipitiren  sie  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur;  die  Talkerde,  die  'Pon- 
erde,  das  Zihnoxyd,  das  Bleioxyd  entfärben  beim  Ro¬ 
chen  diese  Auflösung  vollkommen  i  ^  1  verbinden  sich 
mit  dem  Gerbestoff,  mit  w’eichem  sie  unauflösliche  Pro¬ 
dukte  bilden.  Kein  Salz  der  beiden  ersten  Klassen  wird 
durch  den  Gerbestoff  zersetzt,  hingegen  zersetzt  er  eine 
sehr  grofse  Zahl  von  denen  der  vier  letzten  Klassen; 
so  schlägt  er  Auflösungen  von  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Ei¬ 
sen,  Titan  u.  s.  w.  nieder;  der  Niederschlag,  den  er 
mit  den  Eisen»alzen  bildet,  ist  diinkelviolett  oder  schwarz¬ 
blau.  (M.  s.  die  im  erstem  Bande ,  tabellarisch  aufge¬ 
stellten  Niederschläge,  welche  der  Galläpfelaufgufs  in 
den  Metallaufiösungen  hervorhringt.  )  Die  wässerige 
Auflösung  des  Gerbestoffs  präzipitirt  reichlich  die  Auf¬ 
lösungen  von  Leim  und  PÜweifsstoff;  diese  Niederschläge 
sind  im  Wasser  unauflöslich  und  unverfaulbar  ;  wir 
werden,  wenn  wir  von  dem  Gerben  der  Häute  reden 
W’crden,  zeigGu,  dafs  diese  Kunst  darin  besteht,  den 
Gerbestoff  mit  dem  Leim  zu  verbinden. 

Der  in  den  Baumrinden  enthaltene  G  erbe - 
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Stoff  unterscheidet  sich  nicht  merklich  von  dem,  wel- 
ciien  ttxdn  in  dem  Gallapfel  antriflt. 

Kaehou  oder  japanische  Erde.  Das  Kachou 
scheint  das  wässerige  Extract  zu  seyn,  welches  man 
erhält,  indem  man  Späne  aus  dem  Innern  des  Stamms 
der  Mimosa  Catechu,  eines  Baums,  der  in  der  Provinz 
Bdliar,  in  Indostan  wächst,  auskochen  läfst.  Es  besteht 
in  festen,  dichten,  zerbrechlichen  Stücken  von  einem 
matten  Bruch,  die  keinen  Geruch,  aber  einen  zusam^ 
menziehenden ,  süfslichen  Geschmack  haben.  Nach 

I 

Davy  enthält  das  Kachou  vo’n  Bombay,  welehes  eine 
wenig  dunkle  Farbe  hat,  in  200  Theilen:  109  Gerbe- 
!  Stoff,  68  Extraktiystoff,  13  Schleim  und  10  unauflös- 
I  liehe,  von  Sand  und  Kalk  gebildeter  Materie.  Das 
!  bengalische  Kachou,  von  einer  Chokolatfarbe ,  enthält, 

1  nach  diesem  Chemiker  :  97  Theile  Gerbestoß,  16  Schleim 
1  und  14  Kalk  und  Tlionerde.  Eigenschaften  des 
1  Gerbestoffs  vom  Kachou.  Er  ist  auflöslicher  im 
1  Wasser  als  der  vorige;  er  schlägt  die  Eisensalze  oliven- 
i  farbig,  und  den  Leim  als  eine  grauliche  Materie  nie- 
1  der,  die  allmählig  braun  wird. 

Gummikino,  Kino  oder  Harz  von  Botany- 
I  Bay,  Dieses  Produkt,  welches  weder  Gummi,  noch 
Î  Harz  genannt  werden  sollte,  wird  von  Nauclea  Gam- 
I  bir  Hunters,  von  verschiedenen  Arten  Eucalyptus, 

I  hauptsächlich  von  E.  resinifera  von  Botany-Bay,  und, 

I  nach  einigen  Naturforschern ,  von  Coccoloba  resinifera 
I  geliefert.  Es  kömmt  am  meisten  von  Jamaika  zu  uns; 

I  es  besteht  in  harten,  undurchsichtigen,  sehr  zerbrech- 
i  li.  hen  Massen,  mit  glänzendem  Bruch;  es  ist  von  einem 
)  s^hw^rzen  Iloth ,  wird  aber  braunroth,  wenn  man  es 
I  pülvert  ;  sein  Geschmack  ist  styptisch  und  süfslich; 

I  wenn  man  es  einige  Zeit  in  der  Hand  hält,  wird  es 
'  weich»  E»  ist  sehr  wenig  aullöslich  in  kaltem  Wasser; 

kochen- 
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kochendes  Wßsser  lost  es  fast  gänzlich  auf,  und  die 
Auflösung  präzipitirt  reichlich  mit  dem  Leim  ;  es  ist 
sehr  auflöslich  im  Alkohol:  die  Auflösung  wird,  hin* 
reichend  mit  Wasser  verdünnt,  sehr  schon  karmesin^ 
roth.  Nach  Vauquelin  besteht  es  fast  ganz  von  Ger» 

'  bestoflf;  es  enthält  auch  etwas  Ejctraktivstpff, 

Künstlicher  Gerbestoff.  Wenn  man  die 
Steinkohle,  den  Indig,  die  Harze  u.  s.  w.  mit  Salpeter¬ 
säure  oder  aber  den  Kampfer  und  die  Harze  mit 
Schwefelsäure  behandelt,  so  erhält  man  unter  andern 
Produkten  eine  Substanz  ,  welcher  Hatchett  und  Che- 
vreul  den  Namen  künstlichen  Gerbestoff  gege¬ 
ben  haben;  er  ist  immer  zusammengesetzt  aus  einer 
Portion  der  angewendeten  Säure  und  Kohle,  oder  einer 
kohligten  Materie,  die  von  der  zersetzten  vegetabilischen 
Substanz  herrührt.  Seine  physischen  Eigenschaften 
und  fast  alle  seine  chemischen  Eigenschaften  sind  die 
nämlichen,  wie  die  des  natürlichen  Gerbestoffs.  Der 
künstliche  Gerbestoff,  welcher  aus  der  Wirkung  der 
Salpetersäure  entsteht,  unterscheidet  sich  blos  von  dem 
natürlichen  darin:  i)  dals  er  durch  diese  Säure  nicht 
zersetzt  wird  ;  2)  dafs  er  bei  der  Destillation  Stickstoff¬ 
deutoxydgas  (  Salpetergäs  )  liefert, 

Benutzungen  der  verschiedenen  Pro¬ 
dukte,  welche  Gerbestoff  enthalten.  Man 
wendet  den  Gerbestoff  niemals  in  reinem  Zustande  an; 
aber  man  bedient  sich  oft  der  Lohe,  der  Galläpfel,  des 
Kachous,  des  Kinos  u.  s.  w.  Lohe.  Wir  haben  schon 
gesagt,  das  das  Pulver  von  Eichenrinde  zum  Gerben 
der  Häute  angewendet  werde.  Galläpfel.  Man  wen¬ 
det  den  alkoholischen  oder  wässerigen  Aufgufs  dersel¬ 
ben  als  Reagenz  an,  um  gewisse  Metallauflösungen  von 
einander  zu  unterscheiden;  man  macht  Gebrauch  von 
der  Abkochung  bei  der  Bereitung  der  Tinte,  die  nichts 

anders 


anders  ist,  als  eine  Verbindung  von  Eisenperoxyd,  Ger¬ 
bestoff  und  Galläpfelsaure*  ( iVl* s* Zubereitungen.)  Man 
reicht  die  Galläpfel  in  der  Arzeneikunst  als  zusammen¬ 
ziehendes  Mittel,  in  den  passiven  ßlutflüssen ,  in  chro¬ 
nischen  Durchfällen,  weifsen  Flüssen,  Windsuchten  u.  s.  w, 
an;  man  gieht  sie  gewöhnlich  als  Pulver  von  12  bi» 
zu  60  Gran.  Die  Abkochung  derselben  mufs  als  das 
beste  Gegengift  des  Brechweinsteins  betrachtet  werden  ; 

'  in  «der  That  zersetzt  sie  schnell  dieses  Salz,  und  ver¬ 
wandelt  es  in  ein  Produkt,  welches  nur  sehr  wenig 
Wirkung  auf  den  thierischen  Haushalt  hat;  man  kann 
dieses  Dekokt  gleicherweise  zum  Auferhalten  thierischer 
Materien  gebrauchen.  K  a  chou*  Das  Kachou  ist  ein 
vortreffliches  zusammenziehendes  Mittel,  welches  man 
innerlich  in  den  nämlichen  Umständen  reicht,  wie  die 
Galläpfel;  es  ist  gleicherweise  nützlich  in  den  chroni¬ 
schen  Katarrhen,  der  Schwindsucht  mit  sehr  häußgem 

Auswurf  u.  s.  w,;  man  giebt  '  es  von  einer,  halben 
#  * 
'  Drachme  bis  zu  zwei  Drachmen  täglich,  als  Pulver 

,  oder  als  Dekokt,  und  in  letzterm  Fall  vereinigt  man 
es  mit  dem  Dekokt  von  Reis  oder  Schwarzwurzel  ;  »biswei¬ 
len  läfst  man  auch  eine  halbe  Drachme  davon  in  einer 
Tasse  Chokolate  nehmen*  Gummikino.  Diese  Sub- 
-  «tanz  besitzt  sehr  kräftige  zusammenziehende  Eigen¬ 
schaften,  und  mufs  in  allen  den  kaum  gedachten  Fäl- 
j  len  gereicht  werden;  man  hat  es  aucfi  mit  Nutzen  in 
j  den  Wechselfiebern,  besonders  in  Verbindung  mit  China, 
angewendet;  «eine  Gabe  ist  von  12  Gran  bi»  zu  einer 
Il  Drachme;  seine  alkoholische  AuflÖTsung  wird  tropfen- 
‘  weise  gegeben.  Künstlicher  Gerbestoff.  Man 
ti  macht  von  ihm  keinen  Gebrauch. 

'  '  Von  den  Holzern, 

j  Die  Hölzer  sind  fast  gänzlich  au»  Pflanzenfaser 

i|  (M,  8.  §.  649.)  gebildet;  sie  enthalten  davon  wenig- 
i|j  «tens  95  bis  96  Theile  in  100;  aulserdem  besitzen  sie 
I  *  eine 

l‘ 

!i 
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,  ®ine  vegetabilisch  -  thierische  Materie,  färbende,  «um- 
migte,  harzigte  Materien,  Salze  ü.  s.  w. 

762.  Kampecheholz  (Haematoxylon  Campe•»^^ 
chianum),  ein  kleiner  dornîgîer  Baum,  der  häufig  auf 
der  Honduras -Bay  wächst.  Es  ist  fest,  auswendig  dun- 
belroth;  wenn  man  es  aber  der  Länge  nach  durch¬ 
schneidet,  so  sieht  man,  dafs  die  entblöfsten  Theile 
orangeroth  sind;  es  hat  einen  ziemlich  starken  Yeilchen- 
geruch  und  einen  süfslichen,  bittern  und  etwas  zusam¬ 
menziehenden  Geschmack  ;  es  färbt  den  Speichel  violett. 
Nach  Chevreul  enthält  es  Pflanzenfaser,  Hematrne,  eine 
braune,  im  Alkohol  unauflösliche  und  im  Wasser  sehr 
wenig  auflÖsliche  Materie,  ein  sehr  flüchtiges  Oel,  wel¬ 
ches  den  nämlichen  Geruch  wie  das  Holz  hat,  und  sich 
im  Wasser  auflöst;  vegetabilisch -thierische  Materie,  eine 
harzigte  und  Öligte  Substanz,  Essigsäure,  essigsaures  Kali 
und  Kalk,  Kieselerde,  sauerkleesauren  Kalk  und  einige  an¬ 
dere  Salze.  Es  wird  in  der  Färberei  angewendet  *). 

765.  Sandelholz  (Pterocarpus  santalinus,  ein 
Baum,  welcher  auf  der  Küste  von  Korornandel  und 
an  mehrern  andern  TlieÜen  von  Ostindien  wächst).  Es 
ist  fest,  schwer,  geruchlos  und  von  wenigem  Geschmack. 
Das  Holz  wird  braun,  wenn  man  es  an  derLuft  liegen 
läfst;  es  enthält,  aufser  der  Pflanzenfaser,  eine  rothe 
färbende  Materie  ,  von  der  wir  gehandelt  haben, 
die  braune  färbende  Materie,  welche  die  Grundlage 
der  Extracte  ausmacht,  ein  wenig  Galläpfelsäure  und 
Salze  (Pelletier). 

764.  Brasilienholz  (Caesalpinia  crista,  ein  Baum, 
welcher  in  Brasilien  und  einigen  andern  Ländern 
wächst).  Es  ist  sehr  hart,  sehr  schwer,  ursprünglich 

von 

’•)  Deutsche  Aeretc  bêdlienen  sich  desselben  auch ,  so  wie  de» 
daraus  bereiteten  wässerigen  Extrades,  als  eines  zusammen« 
ziehenden  Arznaimittels.  T. 


217 


von  einer  weifsliclien  Farbe,  die  durch  das  Liegen  des 
Holzes  an  der  Luft  ins  Piothe  iiberiieht:  es  theilt  diese 
Far])e  dem  Wasser  beim  Kochen  mit.  Man  wendet  es 
in  der  Färberei  an. 

765.  Ko  ra  lia n holz.  Mehrere  Naturforscher 
meinen,  dafs  der  Baum,  welcher  dieses  Holz  liefert,  die 
Adenanthera  pavonia  sey,  welche  in  Indien  wächst. 

Es  ist  roth,  mit  scharlachrothen,  glänzenden  Adern  be¬ 
säet,  ziemlich  hart,  und  nimmt  eine  sehr  schone  Poli¬ 
tur  an;  es  ist  geruchlos  und  geschmacMos;  es  theilt  dem 
bochenden  Wasser  und  dem  Albohol  eine  zie^elrothe 

I  O 

Farbe  mit.  Nach  Cadet  ist  es  von  harzigter  Natur, 
und  bann  zum  Seidenfärben,  zur  Bereitung  einer  scho¬ 
nen  rothen  Tinte  und  zum  Färben  der  Tischliquere 
angewendet  werden.  Man  macht  davon  prächtige 
jMeublen. 

766.  Fufsdicbholz  ( Morus  tinctoria,  ein  Baum, 
welclier  in  Ostindien  wächst).  Es  ist  gelb  und  hat 
orangenfarbene  Adern;  es  ist  weder  sehr  hart,  noch 
sehr  schwer;  er  theilt  dem  Wasser  eine  sehr  dunkle 
Oransefarbe  mit.  Man  wendet  es  zum  Gelbfärben  an. 

O  V 

767.  Sumach  (Rhiis  coriaria,  ein  Strauch,  wel¬ 
cher  in  der  Lev'ante  wächst).  Proust  meint,  dafs  er 

% 

hauptsächlich  aus  einem  besondern  Gerbestoff  gebildet 
sey;  er  theilt  dem  Wasser  eine  grünlichgelbe  Farbe 
!  mit,  die  an  der  Luft  bald  braun  wird.  Man  wendet 

^  .1  ^ 

,!  ihn  in  der  Färberei  als  Beize  an,  wegen  des  Gerbe¬ 
stoffs,  den  er  enthält. 

;!  768-  Harzigtes  Holz.  Da  wir  früher  von  den 

Harzen  redeten,  so  haben  wir  eine  sehr  grofse  Anzahl 
1  i  Bäume  kennen  gelehrt,  die  einen  harzigten  Saft  liefern. 

(  Dergleichen  sind  die  Fichten,  die  Tannen  u.  s.  w.  ;  wir 
glauben,  in  dieser  Hinsicht  uns  nicht  in  eine  weitere 
i]  ausführlichere  Beschreibung  einlassen  zu  müssen. 

Diejenigen  Hölzer,  welche  nicht  farbig  sind,  und 

die  keine  sehr  grofse  Menge  Harz  enthalten,  werden 

als 


I 


aïs  Bauholz,  zur  Verfertigung  der  Kohlen  u.  s.  w»  an¬ 
gewendet,  (M.  g.  Zubereitung  der  Hohlzhohle,) 

« 

Von  den  Rinden, 

Die  Rinden  bestehen  hauptsächlich  aus  Pflanzen¬ 
faser;  einige  enthalten  verschiedene  aridere  unmittelbare 
.Grundstoffe,  als  Gerbestoff,  Harze,  färbende  Materien, 
Klebrige  Säfte  u,  s.  w. 

769.  Eichenrinde.  Diese  Rinde  gehört  zu  de¬ 
nen,  welche  den  meisten  Gerbestoff  enthalten:  auch 
ist  sie  sehr  zusammenziehend  ;  ihr  Pulver  hat  den  Na¬ 
men  Lohe  (tan),  und  dient  zum  Gerben  der  Häute. 

770.  Zimmtrinde  (innere  Rinde  des  Laurus 
cinamomum,  eines  Baums,  der  hauptsächlich  in  Zey- 
lan  angebauet  wird).  Sie  besteht  in  langen,  über  sich 
selbst  zusammengerollten  Stücken,,  von  einem  Gelb,  wel¬ 
ches  ins  Rothe  sticht,  von  einem  anfangs  süfsen,  hin¬ 
terher  heifsenden  und  arornatischen  Geschmack  ;  sie 
verdankt  diese  beiden  Eigenschaften  einem  im  Alkohol 
sehr  auflösiichen ,  wesentlichen  Oele,  Neumann  hat 
3  Grammen  dieses  Oels*  aus  500  Grammen  Rinde  er¬ 
halten.  Man  mufs  den  Zimmt  als  ein  tonisches  und 
reizendes  Mittel  betrachten;  man  wendet  ihn  bei  den 
Blutungen  an,  die  bisweilen  auf  die  Niederkunft  foL 
gen,  bei  dem  passiven  Mutterblutflufs  schwacher  Sub¬ 
jekte,  bei  konstitutionellem  weifsen  Flufs,  bei  beschwer¬ 
licher  Verdauung  aus  Schwäche  des  Magens,  beim  Ende 
von  Durchfällen  und  Rühren  ;  endlich  als  ein  schweifs- 
treiberides  Mittel.  Man  giebt  den  Zimmt  als  Pulver 
an,  von  10  bis  12  Gran  bis  zu  einer  halben  Drachme j 
oder  in  Aufgufs,  in  einer  Pinte  Flüssigkeit,  von  einer 
halben  Drachme  bis  zu  anderthalb  Drachmen.  Das  wesent¬ 
liche  Oel  wird  zu  3,  4,  6,  8  Tropfen  in  einem  schweifstrei¬ 
benden  Trank  gegeben  ;  man  läfst  bisweilen  aiicli,  in  einem 
schweifstreibenden  Trank,  20,  30,40  Tropfen  Zimmtalko- 
iiol,  oder  doppelt  so  viel  destillirtesZimmtwasser  nehmen. 

771. 


771-  Schale  des  Hanfs  (Cannalns  sativa).  Sie 
ist  aus  vieler  Pflanzenfaser,  Harz,  einer  grünen  Materie 
und  einem  Ideberigen  Safte  gebildet.  Diese  beiden  letz¬ 
ten  Substanzen  verfaulen,  %venn  man  sie  mehrere  Tage 
hindurch  mit  Wasser  in  Berührung  lafst,  welches  man 
erneuert;  die  Pflanzenfaser  bleibt  alsdann  mit  einer 

Kleinen  Menge  Harz  zurück;  wenn  man  sie  mehrere 

% 

Tage  auf  Rasen  der  Wirkung  der  Sonne  aussetzt,  so 
erhält  man  den  Hechelhanf  (chanvre  en  filasse). 
Diese  Verrichtung,  welche  man  das  Rösten  nennt,  ist 
in  neuerer  Zeit  vervollkommnet  worden;  in  der  That 
kann  man  jetzt  den  Hanf  in  zwei  Stunden  rösten; 
es  ist  hinreichend,  ein  Pfund  grüne  Seife  in  650  Pfund 
Wasser  aufzulosen  und  Hanf  darein  zu  tauchen  man 
erhält  mehr  Hechelhanf  und  von  besserei;  Beschaffen¬ 
heit.  Herr  Lee  ersetzt  das  Rösten  durch  folgendes 
Verfahren,  welches  vorzüglicher  scheint,  als  andere,  Man 
schlägt  die  Pflanze,  ehe  sie  vollkommen  reif  ist,  indem 
man  sie  zwischen  zwei  hölzerne,  mit  Eisen  beschlagene 
Walzen  legt,  die  Vertiefungen  haben,  die  in  einander 
passen,  davon  die  eine  fest,  die  andere  aber  beweglich 
ist:  durch  ein  sehr  einfaches  meclianisches Mittel  wird 
der  holzigte  Thefl  der  Pflanze  losgemacht  und  läfst  die 
hlosen  Fasern  zurück;  man  zieht  nun  den  Hanf  durch 
verschiedene  Kämme  von  immer  gröfserer  Feinheit;  er 
ist  dann  schnell  zubereitet  und  zu  dem  bestimmten 
Gebrauch  tauglich  ;  man  wäscht  ihn  mit  reinem  Was? 
ser,  um  ihm  die  färbende  Materie  zu  entziehen, 

772.  China  (Rinde  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Cinchona,  Bäumen,  welche  in  Amerika,  Peru 
u.  s.  w.  wachsen).  Nach  Vauquelin,  ist  diese  Rinde  aus 
Pflanzenfaser,  einer  eigenthümlichen  Materie,  die  nicht 
in  allen  Chinaarten  identisch  zu  seyn  scheint,  Schleim 
und  ■  chinasaurem  Kalk  zusammengesetzt.  Folgendes 
sind  die  Eigenschaften,  welche  dieser  Gelehrte  der 
,  eigenthümlichen  Materie  .zugeschrieben  hat,  Sie  ist 

sehr 
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sehr  bitter,  sehr  aiiflöslich  im  Albohol,  in  den  Säu¬ 
ren  und  in  den  Alkalien  ;  wenig  auflöslich  in  kal¬ 
tem  Wasser,  und  auHÖslicher  in  heifsem  Wasser; 
sie  theilt  den  Chinaaufgiissen  die  Eigenschaft  mit,  die 
Auflösung  des  Brechweinsteins,  das  Galläpfeldekokt  und 
den  Tischlerleim  (Gallerte)  zu  präzipitiren ;  sie  besitzt 
die  fiebervertreibende  Kraft  in  einem  sehr  Iwhen  Grade. 
Durch  diese  Versuche  geleitet,  hat  Vauquelin  zur  Ent¬ 
deckung  der  besten  Chinaarten  vorgeschlagen,  sie  mit 
Wasser  zu  übergiefsen,  und  den  Aufgufs  der  Wirkung 
dieser  verschiedenen  Reagentien  zu  unterwerfen.  Der 
Aufgufs,  welcher  mit  vorzüglicher  China  gemacht  ist, 
wird  mit  dem  Gallapfel,  dem  Brechweinstein  und  dem 
Leim  häufige  Niederschläge  geben;  der,  welcher  durch 
Jkeines  dieser  Reagentien  präzipitirt  wird,  wird  gar  nicht 
fiebervertreibend  seyn;  der,  welcher  blos  mit  dem  Leim 
oder  mit  dem  Gallapfel  und  mit  dem  Brechweinstein 
Niederschläge  bildet,  wird  von  mittlerGüte  seyn;  über¬ 
haupt,  der  Aufgufs,  welcher  von  dem  Gallapfel  reichlich 
niedergeschlagen  wird,  wird  vorzüglicher  seyn,  als  der, 
welcher  von  dem  Gallapfel,  von  dem  Leim  und  dem 
Brech Weinstein  nur  schwach  niedergeschlagen  wird. 

Pfaff  hat  seitdem  eine  Reihe  Versuche  bekannt 
gemacht,  die  mit  den  von  uns  angezeigten  nicht  ganz 
übereinstimmen.  Nachdem  er  durch  Alkohol  die  har- 
zigte  Materie  abgesondert,  die  er  als  ein  h.esonderes 
Harz  betrachtet,  hat  er  ihre  Eigenschaften  untersucht; 
sie  vStellt  sich  in  Häutchen  oder  glänzenden,  durchsich¬ 
tigen,  fast  geschmacklosen,  nadelfÖrmigen,  Krystallea 
ähnlichen  Fasern  dar;  sie  wirkt  auf  das  Wasser,  den 
Alkohol,  die  Säuren  und  Alkalien,  wie  Vauquelin  ange¬ 
zeigt  hat;  ihre  wässerige  Auflösung  verhält  sich,  wie 
der  GerbestofF;  ihre  alkoholische  Auflösung  wird  von 
dem  Galläpfelaufgufs  nicht  niedergeschlagen  ;  sie  wird 
von  der  Hausenblase  getrübt;  die  sehr  oxydirten  Eisen- 
salz8  schlagen  sie  grün  nieder;  die  Chlorine  bringt 

darin 
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^larin  zilrongclbe  Flöchen  hervor,  das  wassersfofTchlori- 
ncsaure  Zinndeiitoxyd  sie  niclit.  Der  ScJiwe- 

fei  ät lier  wirbt  gar  niclit  auf  dieses  Harz.  Auf  glü¬ 
hende  Kohlen  gelegt,  wird  es  zersetzt,  verbreitet  einen 
aromatischen  Geruch ,  und  läfst  sich  an  einer  Kerze 
entzünden. 

Pfaff  glaubt  nicht,'  dafs  die  Eigenschaft,  welche 
der  Chinaaufgufs  hat,  den  Gallapfel,  den  Leim  und  den 
Brechweinstein  niedcrziischlagen,  von  einem  und  dem¬ 
selben  GrundslolTe  abhange.  Er  wurde  von  folgenden 
Schlüssen  geleitet:  ^i')  die  unmittelbaren  Materialien 
der  China,  welche  flihie  sind,  diese  drei  Reagentien  nie- 
ilerzuschla^en  ,  sind  alle  auflöslich  im  Wasser  und  im 
Allxohol  ;  2)  die  Grundstoffe,  welche  den  Gallapfel  und 
den  Brecliweinstein  niederschlagen ,  scheinen  in  den 
verschiedenen  Clünaarten  zu  coexistiren,  ohne  identisch 
zu  seyn  ;  3)  die  Substanz,  welche  den  Galläpfelaufgufs 
niederscliliigt,  ist  die  wahre  Ursache  der  Bitterheit  der 
China  oder  des  bittern  Grundstoffs,  obgleich  ihre  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Kali  aller  Bitterkeit  beraubt  ist;  4) 
die  Materie,  welche  sich  mit  dem  thierischen  Leim 
niederschlagt,  unterscheidet  sich  gänzlich  von  dem  bit¬ 
tern  Grundstoff;  sie  gehört  zu  derjenigen  Modifikation 
des  Gerbestoffs,  welche  die  Püsenauflösungen  grün  färbt, 
und  die  in  einigen  schlechten  Chinasorten  ohne  diesen 
bittern  GrundbtolF  vorhanden  ist.  Es  gehl  aus  dieser  ^ 
Arbeit  hervor,  dafs  Pfaff  in  der  China  eine  gröTsere 
Zahl  Materien  annimmt,  als  die,  welche  von  Vauquelin 
angezeigl  worden  sind.  Von  einer  andern  Seite  scheint 
Joseph  Frank  durch  vielfältige  klinische  Beobachtungen 

erwie- 

Unser  Autor  hat  Herrn  Tfaff  niifsverstanden  AllerJing» 
unterscheidet  PfafF  gar  wohl  den  eigentlichen  Ch  i  n  a  s  t  o  ff, 
der  im  Wasser  und  Alkohol  aufhialich  ist,  von  dom  eigen- 
thfunlichen  C  h  i  n  a  h  a  r  z.  '(  M.  «.Trommsdorffa  Jo  um. 
d.  Pharunnaie.  35. Bd.  i.St,  *>,3  ft,)  T. 
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erwiesen  zu  haben,  (.tafs  das Chinapiiïver  viel  fieber-* 
vertreibender  ist,  als  das  Harz,  und  , jeder  einzeln^ 
Grundstoff  der  Rinde.  Diese  Betrachtungen  machen 
uns  geneigt  zu  glauben,  dafs  es  höchst  nÖthig  sey,  neue 
Untersuchungen ,  über  die  Zahl  und  Natur  der  Grund¬ 
stoffe  der  China,  so  wie  über  ihre  fiebervertreibenden 
Eiaenschaften,  verglichen  mit  der  der  Rinde,  anzustellen. 

Die  China  wird  allermeist  als  stärhend ,  fäulnifs- 
>  Widrig,  fiebervertreibend  u.  s.  W*  angewendetj  man 
reicht  sie  i)  in  den  gefährlichen  Wechselfiebern,  zu 
6  oder  8  Drachmen;  man  mufs  sie  während  der  fieber¬ 
freien  Zeit  und  im  Nachlafs  geben;  2)  in  den  einfachen 
Wechselfiebern;  3)  in  einer  Menge  intermittirender 
nervöser  und  andrer  Leiden  ;  4)  in  den  fauligten  und 
adynamischen  Fiebern  ;  5)  ini  gelben,  Fieber,  nach  dem 
gänzlichen  Aufliören  der  fieberhaften  Irritation  ;  6)  in 
der  ;Çest  ;  7)  in  den  bösartigen  Blattern,  wenn  der  Aus¬ 
bruch  schwach  ist,  oder  das  Eiterungsfieber  sehr  stark 
ist;  8)  bei  Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge  u.s. w. 
Man  reicht  sie  unter  allen  Formen,  und  von  6  bis  3 
Gran,  bis  zu  8,  10  Drachmen« 

770.  Kaska rille  (Croton  Cascarîlîa  oder  Clutia 
Eleutheria,  ein  Strauch  in  Südamerika).  Diese  Rinde 
besteht  in  kleinen  zusammengerollten  Stücken,  die  platt* 
wenig  dick,  von  harzigtem  Bruch,  auswendig  aschgrau* 
inwendig  eisenrostfarbig  sind;  sie  hat  einen  aromati¬ 
schen  Geruch,  und  .einen  scharfen,  sehr  bittern  Ge¬ 
schmack;  sie  besteht,  nach  Trommsdorff,  aus  einer 
sehr  grofseil  Menge  Pflanzenfaser,  Schleim  und  bitterm 
Grundstoff,  Harz,  flüchtigem  Oel,  und  vielleicht  einer 
Ideinen  Menge  Benzoesäure.  Man  wendet  sie  mit  gu¬ 
tem  Erfolg  als  ein  fiebervertreibendes  Mittel  in  den 
nämlichen  Fällen  an,  in  welchen  die  China  angezeigt 
ist  ;  man  reicht  sie  in  Durchfällen  und  chronischen 
Rühren*  in  den  passiven  Blutflüssen,  im  hektischen  Fie¬ 
ber 


Ler  U.  s*  w*  an;  man  reicht  sie  auch  aïs  ein  Wurm¬ 
mittel  :  man  giebt  sie  gewöiinlich  in  Pulverform  von 

ft 

12  bis  zu  72  Gran. 

774.  Malambo  -  Rinde.  Die  Malamborinde 
scheint  einer  Art  der  Gattung  Winterania  zu  gehören; 
wenigstens  hat  sie,  nach  Zea,  die  grofste  AehnKchkeit 
mit  der  der  Winterania  aromatica.  Sie  ist  von  rÖthlicli- 
aschgrauer  Farbe;  ihre  Oberhaut  ist  grau  und  mit 
weifslichen  Runzeln  bedeckt;  ihr  Geruch  ist  stark  und 
dem  gewisser  Pfefierarten  ähnlich  ;  ihr .  Geschmack 
ist  sehr  bitter  ,  heifs  und  stechend.  Nach  Vau- 
quelin  enthält  sie  die  nämlichen  fixen  Bestandtheile, 
wie  die  meisten  europäischen  Pflanzen  ;  sie  enthält  un¬ 
gefähr  ihres  Gewichts*  bitteres  Harz  mit  einem 
aufserst  scharfen,  flüchtigen  und  aromatischen  Oele  ver- 
e'nigt.  Cadet  und  Vauquelin,  welche  diese  Rindo  un¬ 
tersucht  hatten,  fanden  darinnen  einen  färbenden  Ex¬ 
traktivstoff,  eine  sehr  reichliche  Menge  eines  sehr  bit- 
tern  Harzes,  und  ein  flüchtiges  aromatisches  Prinzip» 
Es  scheint,  dafs  man  sie  mit  gutem  Erfolg  als  ein 
fiebervertreibendes,  tonisches  und  zusammenziehendes 
Mittel  angewendet.  Herr  Va  u  quelvn  meint,  dafs  man 
sie  vorzüglich  in  Form  einer  alkoholischen  Tinktur, 
mit  einem  Syrup  vermischt,  oder  in  Zuckerwasser  rei¬ 
chen  müsse» 

775.  Tulpenbaumrinde  (Liriodendrum  tulipi- 
1  fera;  ein  nordamerikanischer  Raum,  der  häufig  zu 
!  Schönbrunn  bei  Wien  angetroffen  wird).  Die  Rinde 
I  der  jungen  Zweige  ist  glatt,  röthlichbraun ,  zähe,  von 
I  einem  sehr  feinen  balsamischen  Geruch,  einem  etwas 
I  scharfen,  bittern,  jedoch  nicht  merklich  zusammen- 
(  ziehenden  Geschmack.  Nach  Trommsdörff  ent* 
I  hält  sie  holzigte  Faser,  bittern  Extraktivstoff,  gummig- 
I  ten  Stoff  und  Harz.  Hilde br and  hat  sie  mit  gutem 

Er- 
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Erfolg  anstatt  der  China  im  dreitägigen  Fieber  ange* 
wendet,^ 

776.  Rinde  der  Daphne  aîpina.  NachVau- 
quelin  enthält  diese  Rinde  Pflanzenfaser,  einen  sc'iiar- 
fen  Stoff,  grünes  Harz,  eine  bittere  kry&tal]ini«che  *) 
Materie,  und  eine  gelbe  färbende  Substanz.  Das  Daphne 
Gnidiium  hat  Reine  Rrystallinische  Materie  geliefert. 

777.  Kork.  Der  Kork  ist  der  äufsereTheil  der  Rinde 
der  Korkeiche,  Quercus  suber.  Hf.  Chevreul  hat  aus 
einer  grofsen  Anzahl  Versuche  geschlossen ,  dafs  der 
Kork  als  ein  Zellengevvebe  angesehen  werden  müsse, 
dess<în  Höhlen  zusammenziehende ,  färbende  und  har- 
zigte  oder  öiigte  Materien  enthalten;  so  hat  er  darin 
einen  aromatischen  Stoff,  Essigsäure,  Galläpfelsäure, 
eine  gelbe  Farbe,  eine  zusammenziehehde  Materie,  ein 

/  stickstoffhaltiges  Produkt,  Cerine,  ein  weiches  Harz, 
einem  Stoff,  den  die  Chemiker  Suberine  nennen,  und 
einig'3  Salze  entdeckt,  • 

Hach  Fourcroy  soll  die  Oberhaut  der  Pflanzen 
nichts  anders  als  Kork  seyn;  diese  Voraussetzung  ist 
durch  die  Versuche  von  Chevreul  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  worden.  Gleichwohl  scheint  die  Zusammen* 
Setzung  der  Oberhaut  der  Gräser  sehr  verschieden  von 
der  d  er  andern  Pflanzen  zu  seyn  ;  sie  enthält  eine  sehr 
grofse  Menge  Kieselerde.  Nach  Davy  enthalten  100 
Oberhaut  von  Bambusrohr  71,4  Kieselerde;  '  100  von 
gemeinem  Schilf  geben  deren  48, i;  endlich  100  Rog¬ 
genstengel  liefern  5  Theile  Kieselerde. 

P^on  den  Wurzeln. 

Die  Wurzejn  sind  bald  holzigt,  bald  fleischigt;  die 
ersten  sind  gewissermafsen  aus  Holzfaser  gebildet,  die 

andern 

I 

*')  Wakricbeialicii  ist  àie^  ein  FflHir.snalktloid,  T. 
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andern  enthalten,  aufser  diesem  Körper,  mehrere  andre 
Substanzen. 

778.  Braune  Ipehakuanhe  oder  B  rech  Wur¬ 
zel  (Psychotria  emetica  ).  Diese  Wurzel  ist  braun 
oder  grau,  verschiedentlich  gewunden,  mit  kleinen  her¬ 
vorstehenden,  ungleichen  und  runzelichen  Ringen  be¬ 
setzt,  von  der  Dicke  einer  Feder;  sie  enthält  ein 
holzigtes  Mark  (  [Meditullium  ) ,  welches  einem  Faden 
gleicht,  und  von  dem  man  die  zerreibliche  Rinde  leicht 
absondern  kann;  ihr  Geschmack  ist  scharf  und  bitter, 
ihr  Geruch  krautartig  ^  und  ekelhaft.  Die  Herren  Pel¬ 
letier  und  Magendie  haben  bewiesen ,  dafs  die  Rinde 
der  Hrechwurzel  in  loo  Theilen  enthält:  2  fette,  öligte, 
riechende  Materie;  16  Emetine,  6  Pflanzen  wachs ,  10 
Gummi,  42  Stärkemehl,  20  Pflanzenfaser,  und  einige 
Spuren  Galläpfelsäure  (Verlust,  4)  *).  Der  holzigte 
innere  Theil  dieser  Wurzel  ist  zusammengesetzt  aus  1,15 
Emetine,  2,45  extraktiver,  nicht  brechenerregender  Ma¬ 
terie,  5  Gummi,  20  Stärke,  66,60  Pflanzenfaser,  einigen 
Spuren  Galläpfelsäure  und  fetter  Materie  (V^erlust,  4»8o)* 
Die  Resultate  dieser  Zerlegung  bestätigen ,  was  man 
;  schon  wuImc;,  nämlich:  dafs  der  Rindentheil  viel  kräf¬ 
tigere  medizinische  Eigenschaften  besitzt,  als  der  innere 
holzigte.  Man  reicht  die  Ipekakuanhe  1)  als  Brech- 
i:  mittel ,  hauptsächlich  in  W^echselfiebern,  deren  Anfälle 

I  sich  verlängern  ,  in  bösartigen  nachlassenden  Fiebern, 
t  in  galligten  Rühren  wenn  die  V^eidauungswege  über- 
laden  sind,  im  Keuchhusten,  bei  Schwäche  der  Ver- 
[1  dauungswerkzeuge,  in  der  gallichten  ßauchfellentziin- 
[1  düng  der  Kindbetterinnen  u.  s.  vv.  Man  giebt  sie  zu 
In  4,  6,  12  oder  15  Gran  in  Wasser  eingerührt;  2)  als 
\f  ein  Erregungsmittel  des  Lungensystems,  in  den  letzten 
lii  Perioden  der  Lurigenkatharrhe  :  in  diesem  Falle  läfst 

'  man 

(  ' 

*)  Bu  choix  fand  darinne  «ucb  Zucker.  T. 

,,  Orlîla,  Ilr  Bmul.  P 
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man  sie  in  lileînen  ,  oft  wiederholten  Gaben  nehmen* 
Die  Herren  Magendie  und  Pelletier  meinen,,  dafs  die 
iEmetine  anstatt  der  Ipekakuanhe  gereicht  werden 
müsse,  weil  sie  alle  Eigenschaften  derselben  im  höch¬ 
sten  Grade  besitzt,  und  den  widerlichen  Geruch  und 
Geschmach  dieser  Arzenei  nicht  hat.  Es  folgt  auch 
aus  ihren  Versuchen,  dafs  die ,  Ipekakuanhe  giftartig 
'  wirken  kann,  wenn  sie  in  zu  starker  Gabe  gereicht 
wird* 

Graue  Ipekakuanlie  (Caiicocca  Ipekakuanha) 
enthält  in:  loo  Theilen  Rindensubstanz,  14  Etnetine, 
2  fette  Materie,  16  Gummi,  iS  Stärkemehl,  48  Pflanzen¬ 
faser  (Verlust,  2),  Die  weifse  Ipekakuanhe  (Viola 
emetica)  scheint,  nach  den  nämlichen  Chemikern,  fünf 
Theile  Emetine,  35  Gummi,  i  vegetabilisch*  thierische 
Materie  und  57 Pflanzenfaser  (Verlust, 3)  zu  enthalten. 

779,  Jalappen Wurzel  (  Convolvulus  Jalappa, 
eine  Pflanze  von  Xalapa  in  Neu- Spanien),  Man  er¬ 
hält  sie  in  dünnen,  hatten  Scheiben  von  brauner  Farbe’*'), 
welche  harzigte  Strahlen  und  Kreifse  zeigen  ;  sie  hat 
sehr  wenig  Geruch  **);  ihr  Geschmack  ist  ein  wenig 
scharf  und  ekelhaft;  sie  läfst  sich  leicht  entzünden. 
Die  Versuche,  welche  Herr  Planche  gemacht  hat,  in 
der  Absicht,  das  Jalappenharz  zu  erhalten,  machen 
geneigt  zu  glauben,  dafs  diese  Wurzel  aus  Pflanzen¬ 
faser,  ei^er  braunen  färbenden  Materie,  einem  zucker- 
artigen  Stoff,  Stärkemehl,  einer  Säure,  welche  Essig¬ 
säure  zu  seyn  scheint,  und  Harz,  welchen  sie  ihre 
medizinischen  Eigenschaften  verdankt,  gebildet  sey. 
Man  reicht  sie  alsLaxirmittel,  von  4,  6,  bis  zu  43  Gran, 

in 

*)  Auch  in  runden  birnfürmigen,  zum  Theil  halbdurchscbnit- 
tenen  Stücken.  T. 

♦*)  Wenn  die  Wurzel  gepülveTt  wird,  verbreitet  sie  einen 
starken  süfsiich  -  widrigen  Geruch.  T. 
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in  3  oder  4  Unzen  Vehikel.  Das  Jalappenliarz  ist  viel 
wirksamer,  und  macht  einen  Bestandtheil  der  wasser¬ 
treibenden  Tränke  aus;  man  giebt  es  von  4  bis  zu 
20  Gran.  Das  mit  dem  holzigten  Tlieil  der  Wurzel 
zubereitete  scheint  wirksamer  zu  seyn,  als  das  mit  dem 
Kindentheile  gemachte;  wenigstens  brachte  es  in  der 
Gabe  von  12  bis  15  Gran,  in  einer  Emulsion,  mehre¬ 
ren  Kranken  15  bis  20  Stühle  zuwege.  (Herr  Planche.) 

780.  (Rheum  palmatu m,  eine  Wurzel,  welche 
aus  den  nördlichen  Tlieilen  von  China  kömmt) 

Sie  besteht  in  walzenförmigen  rundlichen  Stücken  von 
auswendig  gelber  Farbe,  einem  festen  Gewebe,  inwen¬ 
dig  dicht  ziegelroth  marmorirt;  sie  hat  einen  besondern 
Geruch  und  einen  scharfen  Geschmack;  sie  färbt  den 
Speichel  orangegelb  und  knirscht  sehr  stark  unter  den 
Zähnen;  ihr  Pulver  ist  von  einer  Farbe,  welche  das 
Mittel  zwischen  dem  Prahlen  und  Orange  hält.  Sie  ent¬ 
hält,  nach  Henry,  i)  einen  gelben  färbenden,  dem 
GerbcstofF  ähnlichen  Stoff,  welcher  einen  bittern,  schar«; 
fen  Geschmack  hat,  in  kaltem  Wasser  unauflöslich,  im 
Alkohol ,  Aether  und  kochenden  Wasser  aiiflöslich  ist, 
welchem  er  den  INamen  Caphopicrite  gegeben  hat;  2) 
ein  müdes  festes  Oel ,  welches  in  der  Wärme  ranzigt 
I'  wird;  3)  etwas  Gummi;  4)  Stärkemehl;  5)  Pflanzen- 

j;  faser;  6)  sauren  essigsauren  Kalk;  7)  sauerkleesauren 

Kalk ,  welcher  den  dritten  Theil  ihres  Gewichts  aus- 
I  macht;  8)  etw'as  Schwefelsäuren  Kalk  und  ein  Kalisalz, 
l!  Die  moskowitische  Fihabarber  unterscheidet  sich  von 
ji  der  vorigen  nur  darin,  d  als  sie  etwas  w^eniger  sauer- 
(1  klecsauren  Kalk  enthält.  Die  französische  enthält  mehr 
i:  zusammenziehenden  Stoff  und  Stärkemehl  als  die  vori- 

I  gen;  sie  enthält  viel  weniger  sauerkleesauren  Kalk. 

Man 

■*)  Die  wahre  Mutterpflanze  der  ichten  Rhabarber  ist  noch 
unbekannt,  X. 

P  2 
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Man  reicht  dieses  Arzneimittel,  i)  als  das  Verdauung»- 
System  stärkend ,  zu  4 ,  5  his  6  Gran ,  g<^pülvert  oder 
im  weinigten  Aufgufs;  2)  als  Purgirmittel,  vornämlich 
für  Kinder:  man  läfst  i  oder  2  Drachmen  davon  mit 
Wasser  übergiefsen,  welches  man  auch  als  Wurmmittel 
anwendet;  5)  als  zusammenziehendes  Mittel  in  Durch-' 
fällen  und  atonischen  Rühren  :  die  Gabe  ist  4  bis  6  Gran, 
Man  bedient  sich  ihrer  auch  in  schleichenden  Gelb¬ 
süchten  u.  s.  w. 

781,  F 1  o  r  en  ti  n  i  8  che  Violenwurzel  (Iris 
florentina).  Diese  Wurzel  ist  in  frischem  Zustande 
scharf  und  bitter  ;  ^durch  das  Austrocknen  verliehet  sie 
zum  Theil  diese  Eigenschaften  ;  sie  hat  einen  angeneh¬ 
men  und  dem  der  Veilchen  sehr  ähnlichen  Geruch. 
Sie  enthält,  nach  Vogel,  ein i Gummi,  ein  braunes  Ex¬ 
trakt,  Satzmehl,  ein  fettes,  scharfes,  bitteres  Oel,  ein 
in  weifsen  Plättchen  sich  verflüchtigendes  (starkriechen¬ 
des)  Oel  und  Pflanzenfaser.  Sie  wurde  sonst  sehr  in 
der  Arzneikunst  angewendet  als  tonisch  und  einschnei¬ 
dend,  bei  gewissen  atonischen  Affeklionen  des  Lungen¬ 
systems;  man  reicht  sie  jetzt,  aber  selten,  als  ein  be¬ 
ruhigendes  Mittel,  in  Koliken  und  Durchfällen,  beson¬ 
ders  bei  Kindern  :  man  giebt  davon  6  bis  8  Gran,  mit 
eben  so  viel  Magnesie  und  Zucker. 

782.  Gilbw'urzel  (Curcuma  longa  Lin  nés, 
Amomum  Curcuma  Jacquins;  eine  gelbe  Wurzel, 
die  aus  Ostindien  zu  uns  kommt).  Sie  enthält,  nach 
den  Herren  Vogel  und  Pelletier,  eine  harzigte  Materie, 
ein  stärkemehlartiges  Satzmehl,  eine  braune,  färbende 
Materie,  der  ähnlich,  welche  man  aus  mehreren  Extrakten 
auszieht,  etwas  Gummi,  ein  sehr  scharfes,  W’ohlriechen- 
des  Oel,  etwas  wasserstoffchlorinesauren  Kalk,  und  eine 
gelbe,  färbende  Materie,  welche  die  Chemiker  als  eine 
besondere  Materie  betrachten,  die  sehr  vielen 
Wasserstoff  enthält,  sehr  aufloslich  in  den  Alkalien  ist, 
und  von  den  konzentrirten  Säuren  kermesinroth  ge¬ 
färbt 


tr  Cfo 
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färbt  wird.  Man  wendet  diese  Wurzel  an,  um  die  mit 
Wau  gefärbten  Zeuche  goldgelb  zu  machen  und  dem 
Scharlach  mehr  Feuer  zu  geben  ;  man  bedient  sich 
ihrer,  um  orangegelb  zu  färben;  aber  die  Farbe,  wel¬ 
che  sie  liefert,  ist  nicht  dauerhaft;  man  bereitet  mit 
ihr  das  Gilbwurzpapier ,  ^welches  man  zur  Entdeckung 
der  Alkalien  gebraucht:  indessen  müssen  wir  sagen, 
dafs,  obgleich  dieses  Papier  von  den  Alkalien  gebräunet 
wird,  es  auch  ebenfalls  von  der  ßoransäure  und  Phos¬ 
phorsäure  (doch  rnufs  letztere  konzentrirt  seyn)  ge- 
Lräunet  wird. 

785.  Gemeine  Enzianwurzel  (Gentiana  lu¬ 
tea,  eine  Pflanze  der  bergigten  Gegenden  der  Schweiz, 
Ungarns,  Frankreichs  u.  s.  w.)  Diese  Wurzel  ist  wal¬ 
zenförmig,  mit  nahe  an  einander  liegenden  Ringen  ge¬ 
zeichnet,  runzlich,  dunkelbraun'  oder  fahl,  von  wenigem 
Geruch  und  mit  einem  sehr  bittern  Geschmack  begabt; 
ihr  Paranchyma  ist  gelblich  und  sticht  ein  w^enig  ins 
Rothe.  Nach  Neumann  besteht  sie  aus  Pflanzenfaser, 
einem  bittern  Stoff,  von  dem  sie  hauptsächlich  ihre  me¬ 
dizinischen  Eigenschaften  erhält,  einer  schleimigten 
Materie,  Harz  und  Extraktivstoff.  Die  Versuche,  welche 
Herr  Planche  mit  dieser  Wurzel  angestellt  hat,  um 
destillirtes  Wasser  zu  erhalten,  zielen  ab,  zu  beweisen, 
dafs  sie  aufserdem  Essigsäure  und  einen  flüchtigen,  ekel¬ 
haften  Stoff  enthält,  der  gleich  den  Giftpflanzen  auf 
das  Gehirn  wirkt.  Der  schweizerische  Enzian  enthält 
überdiefs  Zucker  :  indem  man  ihn  während  vierzehn 
Tagen  in  Wasser  in  einem  warmen  Zimmer  gähren 
läfst,  so  erhält  man  ßrandewein,  der  gar  keinen  unan- 
enehmen  Geschmack  hat,  aber  den  Geruch  des  Enzians 
eibehält;  man  bereitet  auch  diesen  Enzianliqueur  in 
Wasgau  und  Jura,  (Herr  Planche.)  Der  Enzian 

wird 

♦)  Neuerdings  haben  Guillemin  und  Foquemin  in  Genf 
wieder  eine  Untersuchung  der  Enzianwuiiei  angestellt,  und 

glau« 
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wird  in  der  Arzeneîkunst  als  ein  vortreffliches  tonisches 
Mittel  angev/endetj  man  reicht  ihn  in  den  Friihlings- 
wechselfiehern ,  im  Skorbut,  bei  den  Verstopfungen  der 
Bauclieingeweide,  den  Skroplieln  ;  man  hat  ihn  auch  als 
ein  gichtwidriges,  steinzerreibendes  Mittel  u.  s.  w.  an¬ 
gewendet.  r+lan  reicht  ihn  am  gewöhnlichsten  unter 
der  Form  einer  alkoholischen  Tinktur,  welche  man  zu 
30  oder  60  Tropfen  siebt,  oder  unter  der  Form  eines 
gewiirzhaften  Weins;  man  wendet  ihn  auch  zu  Quell- 
meifseln  an,  um  fistulöse  Gänge  zu  erweitern.  Als 
Herr  Planche  einen  Efslöifel  destillirtes  Enzianwasser 
genommen  hatte,  bekam  er  starken  Ekel,  und  nach 
drei  Minuten  empfand  er  eine  Art  Trunkenheit,  die 
länger  als  eine  Stunde  dauerte. 

784*  Siifsholz  (Glycyrrliiza  glabra).  Diese  Wur¬ 
zel  enthält,  nach  Robiquet,  ein  stärliemehlartiges  Satz¬ 
mehl,  vegetabilischen  Eiweifsstoff  oder  vegetabilisch - 
thierischer  Substanz,  ein  harzigtes  braunes  und  dickes 
Oel,  welches  den  Abkochunsen  von  Siifsholz  Schärfe 
gieht,  Pflanzenfaser,  einen  färbenden  Stoff,  Phosphorsäure 
und  Aepfelsäure,  die  mit  Kalk  und  Talkerde  verbunden 
sind,  einer  zuckerartigen  Materie,  die  den  Harzen  nahe 
hÖmint,  und  die  Hr.  Devaux  Saccogornmite  genannt 
hat;  endlich  eine  krystallinische  Materie,  welche  das 

An¬ 
glauben  gefunden  lu  haben,  dafs  ihre  Bestandtheile  Gummi, 
Zucker  und  eine  haraülige  besondere  Substanz  ,  nebst  einem 
bittern  Prinzip  sey-  Henry  fand  in  dieser  Wurzel  eine 
besondere,  dem  Vogelleixn  ähnliche  Materie,  dann  einen  har¬ 
zigen,  mit  Oel  verbundenen  Stoff,  eine  extraktive,  dem 
Chinaextrakt  ähnliche  Substans,  der  der  wirksamste  Theil 
der  Wurzel  acyn  soll,  und  ein  Gummi  mit  einem  färbenden 
Stoff.  Sclirader  körnte,  aller  Mühe  ohngeachtet  >  die 
er  anwandte,  keinen  Zucker  aus  der  Enzianwurzel  darstelien, 
fand  aber  darin  einen  besonders  gearteten  Schleim. 

T. 

T. 


•}  Man  nennt  sie  auch  Glyzirrhizine. 
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Anselm  eines  Salzes  und  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
Asparagine  hat.  Eigenschaften  der  zucherar- 
tigen  Materie.  Sie  ist  fest,  von  einem  schmuzigen 
Gelb,  von  einem  gleichen  Geschmack,  wie  das  Sülsholzj 
sic  bläht  sich  auf  glühenden  Kohlen  auf,  und  verbrei¬ 
tet  den  Geruch  von  Harzen  ;  sie  ist  sehr  \venig  aiiflös*' 
lieh  im  kalten  Wasser,  auflöslich  im  kochenden  Was-, 
ser,  und  gerinnt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte;  sie 
löst  sich  im  Alkohol  bei  jeder  Temperatur  auf  ;  sie  ist 
der  Gährung  nicht  fähig;  die  Salpetersäure  verwandelt 
sie  in  eine  gelbe,  im  Wasser  unauflösliche  Masse,  wel- 
clie  ein  wenig  Bitterstoff  zu  enthalten  scheint.  Eigen¬ 
schaften  der  krystallinischen  Materie.  Sic 
krystallisirt  in  färI)elosen ,  rechtwinkligen  Oktaedern; 
sie  ist  fast  geschmacklos  und  etwas  auflöslich  im  Whs- 
ser;  die  Auflösung  wird  von  keinem  Reagenz  getrübt. 
Sie  bläht  sich  auf  glühenden  Kohlen  auf,  und  verbreitet 
einen  ammoniakalischen  Geruch;  sie  löst  sich  in  der 
Schwefelsäure  auf,  ohne  sie  zu  schwärzen,  und  in  der 
Salpetersäure,  ohneSalpetergas  zu  entbinden  ;  mit  ätzen¬ 
dem  Kali  zusammengerieben,  läfst  sie  nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  Ammoniak  frei  werden. 

Der  Süfs holzsaft  (Lakritzensaft)  ist  nichts 
anders,  als  die  gehörig  eingedickte  Abkochung  der  Wur¬ 
zel.  Der  S  üfsli  olz  a  u  fg  u  fs,  bereitet  mit  einer  Drach¬ 
me  trockner,  von  der  Schale  befreiter  Wurzel  und 
einem  Pfund  kochenden  Wasser ,  wird  als  ein  ver- 
süfsendes  und  den  Auswurf  beförderndes  Mittel,  in 
leichten  Katarrhen  und  Rrustfl ehern  angewendet.  Der 
Sülsholzsaft  ist  sehr  nützlich  in  veralteten  Ivatarrha* 
lischen  Husten. 

—  I 

785-  Wilde  Möhre  (Daucus  Carotla).  Nach 
Bouillon  •  Lagrange  liefert  diese  Wurzel  bei  der  Zerle¬ 
gung  einen  flüssigen  unkrystallisirbaren  Zucker,  stärke- 
mehlartiges  Satzmehl,  sauren  äpfelsaiiren  Kalk,  und 

eine 
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eine  gelbe  Materie,  welche  F'lecben  auf  Jem  Papier  zu¬ 
rück  läfst,  im  Wasser  unauflöslich,  irn  Alkohol  und  in 
den  Oeleri  auflöslich  ist,  die  man  bis  jetzt  nur  in  der 
Möhre  gefunden  hat,  welche  von  ihr  die  Farbe  erhält. 
Man  reicht  sie  in  der  Arzneikunst  als  eröffnend  und 
herzstärkend,  im  Harnzwang  und  in  der  Gelbsucht. 
Der  Zucker  und  das  Extrakt  dieser  Wurzel  wurden 
mit  gutem  Erfolg  bei  der  Behandlung  bösartiger  und 
krebsartiger  Geschwüre  angewendet,  wo  nicht,  um  die 
Krankheit  zu  heilen,  doch  wenigstens  sie  zu  vermeiden; 
man  legt  entweder  den  Saft  auf  den  leidenden  Theil, 
oder  bringt  ihn  durch  Einspritzung  darauf. 

786.  Kalaguala  (Wurzel  des  Polypodium  adian- 
thiforrae  Försters  und  Justinus,  einer  Kryptogampflanze 
von  St.  Domingo  ,  Neu-Holland  u.  s.  wi).  Sie  ist  wal¬ 
zenartig,  schuppig,  rothbraun,  biegsam,  mit  einer 
Menge  Fäserchen  versehn ,  die  sich  wiederum  in  klei¬ 
nere  Fäserchen  zertheiien;  ihr  Geschmack  ist  anfangs 

« 

SÜD,  hinterher  bitter;  ihr  Geruch  ist  ranzigt  und  öligt. 
Sie  enthält  etwas  Zucker,  einen  gelblichen  Schleim, 
etwas  Stärkemehl,  Pflanzenfaser,  bitteres,  scharfes,  und 
in  den  Alkalien  auflösliches  Harz,  eine  rolhe  färbende 
Materie ,  Aepfelsäure  ,  wasserstoffchlorinesaures  Kali, 
kohlenstoffsauren  Kalk  und  Kieselerde  (Vauc/uelin  ). 
Man  hat  diese  Wurzel  als  schweifstreibend  im  Rheu- 
^  matism,  in  der  Gicht,  in  der  Lustseuche  gepriesen; 
man  hat  ihre  guten  Wirkungen  in  der  Wassersucht, 
in  den  chronischen  Brustentzündungen  u,  s.  w.  gerühmt; 
es  ist  aber  durchaus  nöthig,  die  Beobachtungen  zu 
wiederholen ,  ehe  man  ihr  so  viele  medizinische  Eigen¬ 
schaften  zugesteht. 

> 

^787»  VVurzel  der  Bryonia  alba  Linn.  Diese 
Wurzel  ist  spindelförmig  und  bekömmt  oft  einen  sehr 
grofsen  Umfang.  Sie  enthält,  nach  den  Versuchen  des 
Herrn  Vauquelin,  eine  sehr  grofse  Menge  Satzmehl 

mit 


233 


mît  einem  sehr  scharfen,  bîttern,  cltelhaften,  îm  Was¬ 
ser  und  im  Alkohol  auflöslichen  Saft  vereinigt;  eine 
ziemlich  grofse  Menge  Gummi,  eine  vegetabilisch  - 
thierische  Materie,  Pflanzenfaser,  ein  wenig  Zucker 
und  eine  gewisse  Menge  sauren,  äpfelsauren  Kalk  und 
phosphorsauren  Kalk,  Man  reicht  sie  in  Pulver,  als  < 
Purganz,  zu  ig  bis  36  Gran;  ^  zu  starker  Gabe  wirkt 
sie  wie  die  scharfen  Gifte.  Wenn  man  den  Bodensatz, 
der  sich  durch  Rtiiiigstehrf^^ iR****>4em  Zaunrübensaft  ge¬ 
bildet  hat,  mit  Wasser  behandelt,  ^so  lost  sich  der 
scharfe  Stoff  auf,  und  es  bleibt  nur  slärkemehlartiges 
Satzrneiil  zurück,  mit  welchem  die  Amerikaner  sich 
näliren 

'\ 

788.  Wurzel  von  Jatropha  manioc  (ein  in 
^  Amerika  angebauter  Strauch),  Man  findet  in  dieser 
'Wurzel  einen  Milchsaft,  der  aus  einem  flüchtigen,  sehr 
j  giftigen  Stoff  u.  s,  w.  zusammengesetzt  ist;  der  nicht, 

I  saftige  Theil  der  Wurzel  enthält  viel  Satzmehl.  Die 
i  Bewohner  der  neuen  Welt  ziehen  zuerst  den  ganzen 
li  Saft  aus  der  Wurzel;  sie  trocknen  sie  an  der  Sonne 
!i  aus  und  pülvern  sie;  das  Mehl,  welches  dadurch  ent- 
I  steht,  heifst  Kassave;  sie  backen  auf  einer  heifsen 
(  Eisenplatte  Brode  daraus,  welchen  sie  den  Namen  Kas- 
savebrod  geben. 

789«  Runkelrübe,  (M.  s.  Zubereitung  des  Zuk-  ' 
1  kers.  ) 

Von  den  Blättern. 

Die  Blätter  werden  aus  drei  verschiedenen  Tliei- 
il  len  gebildet:  1)  der  Oberhaut,  die  noch  nicht  zerlegt 
I'  worden  ist;  2)  dem  Fleisch  (pulpe),  in  welchem  man 
t(  Harz,  eine  vegetabilisch  -  thierische  Materie  u.  s,  w, 
iü  findet,  und  die  immer  ein  gefärbtes  Harz  enthält,  wel- 
Iii  ehern  man  wahrscheinlich  die  Farbe  der  Blätter  zu¬ 
ll  schreiben  mufs  ;  5)  aus  der  Pflanzenfaser, 

790* 
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790^  Frisclie  Blätter  von  Nîcotîana  Ta- 
fcacum  latifolîa^  Diese  Blätter  enthalten:  i)  eine 
grofselVlengeEiweifsstoff;  2)  eine  rothe,  wenig  bekannte 
Materie,  die  sich  sehr  aufbläht,  wenn  man  sie  erhitzt, 
und  die  sich  im  Wasser  und  im  Alkohol  aufiöst;  3)  einen 
scharfen,  flüchtigen,  im  Alkohol  sehr  auflöslichen  Stoff, 
der  sich  viel  weniger  im  Wasser  auflöst,  und  welchem 
der  Tabak  seine  giftigen  Eigenschaften  verdankt;  4) 
grünes  Harz;  5)  Pflanzenfaser;  6)  Essigsäure;  7)  sauren 
äpfelsauren  Kalk,  sauerkleesauren  und  phosphorsauren 
Kalk,  salpetersaures  und  wasserstoffchlorinesaures  Kali, 
wasserstoffchlorinesaures  Ammoniak ,  Eisenoxyd  und 
Kieselerde.  (Vauquelin.  ) 

Der  gepiilverte  Tabak  enthält  die  nämlichen  Grund¬ 
stoffe,  wie  die  frischen  Blätter,  und  überdies  kohlen- 
sfoffsaures  Ammoniak,  und  wasserstoffchlorinesauren 
Kalk.  Dieser  Tabak  ist  nichts  anders,  als  die  trocknen 
Blätter  von  einigen  Nikotianearten ,  welche  man  gepul¬ 
vert  hat ,  nachdem  man  sie  eine  anfangende  Gährung 
hat  erleiden  lassen,  und  ihnen  etwas  Kalk  zugeselzt 
hat.  Der  Tabak  wird  als  ein  Brech-,  Purgir-,  Brust-, 
Niesemittel  u.  s.  w.  gereicht.  Man  bedient  sich  seiner 
hei  Wasseransammlungen  in  der  Brust,  im  Asthma,  in 
den  Katarrhen,  dem  wässerigen  Schlagflufs,  den  Läh¬ 
mungen  der  obern  Theile,  in  dem  anfangenden  schwar¬ 
zen  Staar,  dem  Zahn-  und  Ohrenweh  u.  s.  w.  Man 
hat  ihn  hauptsächlich  unter  der  Form  eines  Syrups, 
bereitet  mit  dem  Aufgufs  von  Tabak,  Honig  und  Essig, 
gereicht.  Diese  Arzenei,  bekannt  unter  dem  Namen 
Quercetanischer  Syrup,  wurde  zu  einem  Kaffee¬ 
löffel,  höchstens  zu  einem  Efsiöffel  voll,  in  einem  Trank 
von  drei  oder  vier  Unzen,  von  dem  man  alle  3  Stun¬ 
den  einen  Löffel  voll  nehmen  liefs,  angewendet.  Man 
hat  auch  Klystire  von  Tabakdekokt  bereitet  mit  zwei 
oder  drei  Drachmen  dieses  Medikaments  und  einer 
Pinte  Wasser,  welche  man  auf  eine  Chopine  einkochte, 

’  gege- 


gegeben.  Diese  Kïystîre  sind  starb  purgirend  und 
brechend,  lind  bönnen  sehr  nützlich  seyn,  wenn  man, 
bei  einer  Vergiftung,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
hein  Brechen  bewirhen  bann,  jetzt  wird  der  Tabak 
selten  innerlich  verschrieben  ;  seine  unvorsichtige  Dar¬ 
reichung  ist  mit  zu  vieler  Gefahr  verknüpft,  als  dafs 
man  ihn  nicht  bei  denjenigen  Kranbheiten,  in  welchen 
er  nützen  bann,  durch  andereMittel  zu  ersetzen  suchen 
sollte.  Auf  welches  Gewebe  man  ihn  auch  bringt,  so 
wird  er  eingesogen,  in  den  Strom  des  Kreislaufs  ge¬ 
tragen  ,  und  erstrecbt  seine  VVirbung  auf  das  Nerven¬ 
system;  er  bestimmt  ein  allgemeines  Zittern,  Schwin¬ 
del,  Lähmung,  allgemeine  Unempfindlichbeit  und  den 
Tod.  Er  übt,  unabhängig  von  dieser  VVirbung,  eine 
Örtliche  Irritation  aus,  der  eine  mehr  oder  weniger  hef¬ 
tige  Entzündung  nachfolgt. 

491.  Belladonnablätter  (Atropa  Belladonna ), 
Der  Saft  dieser  Pflanze  ist  aus  Wasser,  einer  ebelhaft 
Littern,  im  Aibohol  auflöslichen  Substanz,  welcher  die 
Belladonna  ihre  medizinischen  Eigenschaften  verdankt, 
aus  einer  zum  Theil  in  der  Wärme  gerinnenden  thie- 
rischen  Materie,  die  durch  ein  Uebermaas  von  Essig¬ 
säure  zürn  Theil  aufgelöst  bleibt,  aus  salpetersaurem, 
wasserstotfchlorinesaurern  und  schwefelsaurem  Kali, 
saurem  sauerbleesauren  Kali  und  essigsauren  Kali  zu- 
sammengesetzt;  er  scheint  den  scharfen  Stoff, welcher 
einen  Bestandtheil  des  Tabaks  ausmacht,  nicht  zu  ent¬ 
halten.  (Vauquelin.) 

Das  Pulver  der  Belladonnablätter  scheint 
bisweilen  mit  gutem  Erfolg  bei  Sbirrhen  der  Einge¬ 
weide,  der  Gebärmutter  und'  der  Brüste,  und  in  der 
P'allsucht  angewendet  worden  zu  seyn  ;  es  ist  nützlich 
gewesen,  um  die  Anfälle  der  Tobsüchtigen  zu  lindern. 

Auch  Tabaksdampf •  Klyiüre  werden  angewendet. 

Ï. 


um 


256 


um  alte  syphilitische  iinentzündete  Geschwüre  zu  hei¬ 
len,  hauptsächlich,  wenn  man  es  mit  Calomel  verband. 
Sein  Gebrauch  ist  sehr  vortheilhaft  im  Keichhusten, 
vornämlich,  wenn  man  es  vom  fünfzehnten  zum  zwan¬ 
zigsten  Tage  reicht;  indessen  hat  man  auch  gute  Wir- 
/bungen  davon  erhalten,  wenn  man  es  vom  ersten 
Ausbruch,  der  Krankheit  an  gab.  Man  läfst  Kindern 
unter  einem  Jahre  J  Gran  Wurzel  dieser  Pflanze  mit 
Zucker  vermischt,  Morgens  und  Abends  nehmen;  die 
Kinder  von  drei  oder  vier  Jahren  nehmen  davon  das 
Doppelte;  sechsjährige  Gran,  indem  die  Gabe  all- 
tnäiig  bis  auf  zwei  oder  drei  Gran  in  vier  und  zwan¬ 
zig  Stunden  vermehrt  wird.  Die  Belladonna,  in 
-stärkerer  Gabe  gegeben,  wirkt  auf  das  Nervensystem 
als  ein  energisches  Gift.  =^') 

792.  Gnadenkrautblätter  (Gratiola  officina- 
Hs).  Der  Saft  dieser  Pflanze  besteht  aus  einer  gum» 
niigten,  braunen  Substanz,  etwas  thierischer  Materie, 
vielem  wasserstoffchlorinesaurem  Natron,  einem  äpfel¬ 
saurem  Salz ,  w’elches  Kali  zur  Grundlage  zu  haben 
scheint,  einer  harzigten  Materie,  welcher  Vauquelin, 
dem  wir  diese  Zerlegung  verdanken,  die  medizinischen 
Eigenschaften'  des  Gnadenkrauts  zuschreibt.  Dieses 
Harz  ist  sehr  auflöslich  im  Alkohol,  aber  auch  auflös¬ 
lich  im  Wasser,  besonders  durch  Beihülfe  der  andern 
Stoffe  des  Safts.  Der  mit  einem  halben  Sester  Wasser 
und  zwanzig  oder  dreifsig  GnadenkrautbJättern  berei¬ 
tete  Aufgufs  wird  bisweilen  als  harntreibende  Purganz 
in  atonischen  Wassersüchten,  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 
angeweridet.  Der  Gnadenkrautwein  ist  noch  wirksa¬ 
mer.  In  starker  Gabe  gereicht ,  irritiren  und  entzün¬ 
den  diese  Mittel  den  Darmkanal,  und  verursachen  den 
Tod.  :  _  _ 

793. 

✓ 

*)  Die  Anwendung  der  Belladonna  in  der  Hundswuth  ist 
noch  SU  hf^nieiken.  T. 
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795.  Blätter  von  der  CasaîaSenna  (Senne), 
Sie  sind  lanzenforn'iig,  spitzig,  von  gelblichgriiner Farbe, 
schwachem  Geruch  und  mit  einem  scharfen  Geschmack 
begabt.  Nach  Bouillon  -  Lagrange  enthalten  die  alexan- 
dririischen  Sennesblätter  eine  besondere,  im  Wasser  und 

I 

im  Alkohol  auflösliche  IVIaterie,  die  kein  Harz  ist,  aber 
alle  Eigenschaften  eines  solchen  bekömmt ,  indem  sie 
eich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet;  sie  enthalten  aufser- 
dem  Kali,  Talkerue,  Kieselerde,  schwefelsaures  Kali  und 
kohlenstoffsauren  Kalk.  Man  reicht  als  Purganz  einen 
Aufgufs,  der  mit  einer  oder  zwei  Drachmen  Sennes- 
blättern  und  drei  oder  vier  Unzen  Wasser  bereitet  ist; 
man  vereinigt  ihn  gewöhnlich  noch  mit  andern  Fur- 
girmitteln, 

'  794.  Blätter  von  Eupatorium  perfolia^ 

tum.  Im  Journal  de  Pharmacie  ist  angezeigt  worden, 
dafs  die  Blätter  dieser  Pflanze  mit  gutem  Erfolg,  in 
Aufgufs,  in  Pulver  oder  in  alkoholischer  Tinktur,  beim 
gelben  Fieber  und  in  Kranfdieiten ,  .die  mit  einer  gro- 
fsen  Schwäche  verbunden  sind,  seyen  angewendet  wor- 
I  den. 

'  795.  Wermuthblätter  (  Arthemisia  Absyn- 

1  thium).  Der  Wermuth  hat  .bei  der  Zerlegung  äthe¬ 
risches  Oel ,  eine  sehr  grofse  Menge  Harz,  wasserstoff- 
chlorinesaures  und  schvvefelsaures  Kali,  schvvefelsauren 
und  kohlenstoffsauren  Kalk,  Kieselerde ,  Thonerde ,  Ei¬ 
senoxyd,  eine  Pflanzensäure  mit  Kali  verbunden  gelie¬ 
fert.  (  Kunsemüller. )  Man  reicht  den  wässerigen  und 
weinigten  Aufgufs  von  Wermuth  als  tonisch  und  ma¬ 
genstärkend,  als  harntreibend,  wurmtreibend,  die  Men¬ 
ses  befördernd  u-  s.  w. 

796.  Indigofera  Anil.  Der  Saft  der  Blätter 
I  dieser  Pflanze  enthält  indig  im  Minimum  der  Oxyda- 
I  fion  ,  vegetabilisch “  thiensehe  Materie,  eine  grüne  iVIa- 
1  lerie,  und  eine  gelbe  extraktive,  die  sich  sämrntlich 
I  im  Alkohol  auflösen;  Schleim,  ein  Kaiksalz  und  ver- 
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scbiedene  aîbaîinîsciie  Salze*  Das  grüne  Satzmehl, 
oder  der  in  dem  unfiltrirten  Safte  schwebend  gehal¬ 
tene  Theil,  enthält  Wachs,  ïndig,  grünes  Harz,  thie- 
rische  Materie  und  eine  besondere  rothe  Materie*  Das 
Mark  ist  fast  ganz  aus  Pflanzenfaser  gebildet. 

Von  den  Blumen. 

Die  Blumen  sind,  in  Beziehung  auf  die  chemische 
Zerlegung,  wenig  erforscht  worden:  auch  werden  wir 
uns  der  Mühe  überheben,  ihre  ausführliche  Geschichte 
'  zu  liefern» 

797.  Gewürznelken  (ausgetrocknete  Blumen 
des  Caryophyllus  aromaticus ,  eines  Baumes  ,  der  vor¬ 
züglich  auf  den  moluckischen  Inseln  wächst).  Die 
Gewürznelken  sind  dunkelbraun;  ihr  Geschmack  ist 
scharf,  aromatisch  und  brennend;  sie  geben  ein  fetti¬ 
ges  Pulver,  besonders  wenn  sie  von  guter  Beschaffen¬ 
heit  sind.  Nach  Trommsdorff  sind  1000  Theile  Ge¬ 
würznelken  zusammengesetzt,  aus  i8o  flüchtigem, 
scharfen,  aromatischen  Oel,  welches  diese  Eigenschaft 
den  Blüthen  mittheilt;  40  Theilen  eines  besondern, 
wenig  auflösenden  Extraktivstoffs,  130  Gummi,  60  eines 
besondern  Harzes,  280  Pflanzenfaser  und  ißo  Wasser* 
Man  wendet  das  Gewürznelkenöl  zum  Beizen  der 
Zahnnerven  an,  um  den  Beinfrafs  der  Zähne  und  der 
andern  Knochen  zu  zerstöVen.  Man  bereitet  mit  einer 
Pinte  Wein  und  4  oder  5  Gewürznelken ,  ein  toni¬ 
sches,  magenstärkendes  Getränk,  dessen  man  sich  mit 
Nutzen  in  den  Blähungszufällen,  beim  Ende  von  Durch¬ 
fällen  ,  bei  passiven  Wassergeschwülsten ,  in  den  Kin¬ 
derpocken,  wenn  der  Ausbruch  schwer  hält,  bedient. 

Vom  Blumenstauh.  i 

798.  Fourcroy  und  Vauquelin  haben  den  Blumen- 
ataub  der  Phoenix  dactylifera  (Datteln)  zerlegt;  sie 

fan- 
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i’anJen  în  denselben  eine  thierîâche  Materie,  Aepfel« 
säure,  phosphorsauren  Kalb  und  phosphorsaure  Talh¬ 
erde.  Die  thierische  Materie  ist  unauflöslich  im  Was¬ 
ser,  und  scheint  das  Mittel  zwischen  den  Kleber  (glu¬ 
ten)  und  dem  Eiweifsstoff  zu  halten;  sie  verfault  sehî? 
leiilit,  und  verbreitet  dabei  den  Geruch  von  altem 
Käse. 

Von  den  Saamen. 

799,  '  Ge  trei  des  a  men  (Roggen).  Nach  Einhoff 
bestehen  3040  Theile  Roggen  aus;  930  Hülse,  590 
Feuchtigkeit  und  2520  Mehl.  Diese  Menge  Mehl  aber 
enthält  126  E  y  w  e  i  fs  s  t  o  f  f ,  364  unausgetrockneten 
Kleber,  426  Schleim,  2345  Stärke,  126  Zuk- 
ker,  245  Hülse.  (Verlust  208.) 

« 

Mutterkorn.  Vauquelin  hat  vor  Kurzem  be¬ 
wiesen,  dafs  das  Mutterkorn  enthält;  1)  eine  gelb¬ 
fahle  färbende  Materie,  die  sich  im  Alkohol  auflöst, 
und  einen  fischthranartigen  Geschmack  hat;  2)  eine 
ziemlich  grofse  Menge  einer  öligten,  weifsen  Materie 
von  einem  süfsen  Geschrnacke;  3)  eine  violette  fär- 
i  bende  Materie,  von  der  nämlichen  Farbe  wie  die  Or- 
I  seille ,  die  sich  im  Alkohol  aufiÖst,  und  leicht  auf 
alaunte  Seide  und  Baumwolle  kann  gesetzt  werden; 
4)  eine  freie  Säure,  welche  Phosphorsäure  zu  seyn 
scheint;  5)  in  reicher  Menge  eine  vegetabilische,  thie¬ 
rische  Materie,  die  sehr  verfaulbar  ist,  und  bei  der 
i  Destillation  viel  dickes  Oel  und  Ammoniak  liefert; 
Ij  6)  ein  wenig  Ammoniak  ,  welches  man  bei  der  Tem- 
llj  peratur  des  kochenden  Wassers  abscheiden  kann. 

Vergleicht  man  diese  Zerlegung  mit  der  vorigen, 
I  so  wird  man  einsehen,  dafs  das  Mutterkorn  kein  Stär- 
1  kemehl  mehr  enthält;  dafs  der  Kleber  sich  darin  verän* 
i  .  dert  befindet,  und  dafs  er  ein  dickes  Oel  und  Ammoniak 
l.  enthält,  Produkte,  die  man  in  dem  gewöhnlichen  Rog¬ 
gen 
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gen  nicht  antriflft.  Mehrere  Naturforscher  meinen  da¬ 
her,  dafs  das  Mutterkorn  des  Roggen»  nur  eine  durch 
eine  von  äufsern  Ursachen  hervor  gebrachten  Krank¬ 
heit  sey.  Herr  Virey  betrachtet  es  als  die  Wirkung 
einer  kuligten  Materie,  und  schreibt  seine  giftigen 
Eigenschaften  der  scharfen  Materie  und  der  faulenden 
thierischen  Substanz  zu,  die  es  enthält.  Diese  Mei¬ 
nung  wird  indessen  nicht  allgemein  angenommen. 
Faulet  und  Decandolle  glauben,  dafs  das  Mutterkorn 
ein  neues  Gewächs  sey,  welches  sich  in  dem  Balg  ent¬ 
wickelte,  der  das  Roggenkorn  enthalten  mufste;  dieses 
Gewächs  wäre  eine  Art  der  Gattung  Sclerotium  (Erd¬ 
schwamm).  Die  Zierlegung  des  Sclerotium  steriorura, 
welche  Vauquelin  gemacht  hat,  spricht  aber  nicht  für 
diese  Meinung,  denn  der  genannte  Chemiker  hat  we¬ 
sentliche  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Erzeug¬ 
nissen  gefunden^ 

.  800*  Waizen.  Vogel  hat  vor  Kurzem  das  Mehl 

des  Triticum  hybernum,  welches  am  Ufer  der  Donau, 
zwischen  Regensburg  und  Straubingen  gebaut  wird, 
zerlegt;  er  hat  darin  63  Theile  Satzmehl,  24  unaus- 
getrockneten  Kleber,  5  gummigten  Zucker,  1,5  Pflan- 
zeneiweifs  gefunden.  Das  Mehl  des  Triticum  Spclta, 
desselben  Landes,  gab  74  Satzmehi ,  22  unausgetrock- 
neten  Kleber,  5,50  gummigten  Zucker,  0,50  Pllanzen- 
eiweifs.  Die  Asche  bestand  aus  mehreren  Salzen.  Herr 
Davy  hat  gezeigt,  dafs  der  in  den  südlichen  Provinzen 
gebaute  Waizen  mehr  Kleber  enthäk,  als  der  im  Nor¬ 
den.  Die  Gerste*),  und  wahrscheinlich  eine  Menge 

an- 

'  *)  Das  Gerstenmelil  besteht  nach  Proust  aus:  32  Theilen 
Satziiiehl,  3  Gluten,  9  gummigea  Extrakt,  i  gelbes  Harz 
und  55  Theilen  einer  beaoiidern.  Substaust  die  er  Hor¬ 
del  ne  nennt.  ^Sie  wird  durch  kaltes  Wasser,  wie  der 
lileber  aus  dem  Mehle;  ausgeschieden,  und  besitst  folgende 

Eigen- 


andrer  Oîtreîdesamen ,  bestehen  aus  denselben  Stoffen, 

aber  in  veriphiedenen  Verhältnissen. 

1 

goi.  Waizenbrod.  Nach  Vogel  enthält  die 
Krume  von  .Waizenbrod  den  vierten  Theil  ihres  Ge¬ 
wichts  Wasser.  Hundert  Theile  ausgetrotkneter  Kru¬ 
me  sind  zusammengesetzt  aus  3»6o  Theilen  Zucker, 
i8  geröstetem  Satzmehl,  welches  in  kaltem  Wasser 
auflöslich  ist  (m.  s.  Satzmehl  ÿ.*  644  ),  53#5o  Satz- 
rnehl,  20,75  Kleber  mit  etwas  Satzmehl  verbunden, 
Kohlenstoffsäure,  Talkerde  und  wasserstoffchlorinesau- 
rern  Kalk  (m.  s.  Zubereitung  des  Brodes). 

802,  Hafer.  Das  Mehl  von  Hafer  (Avena  saliva) 
enthält,  nach  Vogel,  59  Theile  Salzmehl,  4,30  Eiweifs¬ 
stoff,  3,50  Glimme,  8>28  Zucker  und  bittern  Stoff,  2 
fettes  Oel  und  etwas  faserigte  Materie.  Nach  Tournet 
enthält  die  Hülse  des  Hafersamens  einen  w;ohlriechen«» 
den,  der  Vanille  ähnlichen  Stoff,  der  sich  im  Alkohol 
auflöst,  und  den  man  zum  Würzen  der  Liquere,  der 
Cruiien,  Pastillen,  der  Chokolate  u.  s.  w.  anwenden 
kann. 

803.  Reis.  Der  Reis  besteht,  nach  Vogel,  ans 
96  Satzmehl,  1  Zucker,  1,50  fettem  Oel,  und  0,20 
Eiweifsstoff.  Bei  einer  neuern  Arbeit  hat  Braconnot 
aus  dem  Karolinereis  5,00  Wasser,  85»o7  Satzmehl, 
4,80  Parenchyma,  3,60  vegetabilisch- thierischer  Mate¬ 
rie,  0,29  unkrystallisirbaren  Zucker,  0,71  gummigter, 
dem  Stärkemehl  nahe  kommender  Materie,  0,13  Oel, 
0,40  phosphorsaurem  Kalk  erhalten. 

804. 

Eigenschaften  :  sie  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  ;  schwe¬ 
rer  als  Wasser,  fühlt  sich  rauh  an,  wie  Sägespäno;  sie 
ist  in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  unauflöslich ,  und  giebt 
bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  wie  der  Kleber. 

T. 
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8o4*  Die  unter  dem  Namen  des  Brands  (nielle) 
bekannte  Krankheit,  welcher  die  Gerste  und  der  Wal¬ 
zen  unterworfen  sind,  und  die  durch  einen  Schwamm 
(fungus)  hervor  gebracht  wird,  ist  auch  der  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchungen  Fourcroys,  und  der  Herren 
Vauquelin  und  Einhoff  gewesen.  Die  brandigen  Sa¬ 
men  enthalten  ein  scharfes  Oel  ,  fauligten  Kleber , 
Kohle,  die  ihnen  eine  schwarze  Farbe  mittbeilt,  Phos- 
pho  rsäure,  phosphorsaure  ammoniakalische  Talkerde, 
und  phosphorsauren  Kalk;  sie  enthalten  kein  Atom 
Stärkemehl» 

Samen  der  Hülsengewächse,  Herr  Einhoff 
hat  bei  der  Zerlegung  der  Erbsen  (Pisum  sativum) 
und  der  Saubohnen  (Vicia  faba)  in  384o  Theilcn  ge¬ 
funden: 

Erbsen.  Saubohnen, 


Flüchtige  Materie 

540 

o^ 

0 

0 

♦ 

m 

Stärkemehl  .  ♦  •  • 

1265 

13*2. 

Vegetabilisch -thicrische  Materie 

559 

4*7. 

Eiweifsstoff  .  '  ♦ 

66 

3*. 

Zucker  •  .  r  « 

81 

0, 

Schleim  ,  ♦ 

249 

177* 

Hefe,  Fasern  und  Hülse 

840 

996. 

Im  Alkohol  auflöslicher  Extrak¬ 

tivstoff  .  .  .  • 

0 

136. 

Salze 

2  1 

37,5. 

Verlust  .  .  •  ♦ 

229 

133,5. 

805,  Nufs  vom  Kokusbaume  (Cocus  nucî- 
fera).  Trommsdorff  hat  in  dem  Safte  dieser  Frucht 
viel  Wasser  und  liquiden  Zucker,  ein  wenig  Gummi 
und  ein  Pflanzensalz  gefunden.  Der  Kern  und  der 
fleischichte  Theil  der  Nufs  enthalten  eine  sehr  grofse 
IVlenge  fettes,  leicht  gerinnendes  Oel,  welches  Tromms¬ 
dorff  vorgeschlagen  hat,  Pflanzenbutter  zu  nen¬ 
nen; 
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nen;  eine  wässerige  Flüssigkeit,  Eiweifsstoff  und  li- 
quicleri  Zucker  (Schleirnzucker).  Es  iblgt  aus  dieser 
Beschreibung,  dal's  die  Kokusnufs  eine  sehr  nahrhafte 
Substanz  geyn  mufs;  und  in  der  That  wird  sie  in 
Asien  und  Amerika  sehr  als  Speise  gebraucht. 

806.  Samen  vom  Lycopodium  clavatum 
(Barlapp),  Nach  Bucholz  enthalten  diese  Samen  60 
Theile  eines  feuerbeständigen,  im  Alkohol  aufldslichen 
Oels,  30  Zucker,  15  Schleim,  895  einer  im  Wasser, 
im  Alkohol,  Aether,  in  dem  wesentlichen  Terpentinöl 
und  den  kalten  alkalischen  Auflösungen  unauflöslichen 

!  rviaterie.  Man  wendet  diese  Samen  auf  den  Theatern 
I  an,  um  grofse  Flammen  hervor  zu  bringen:  man  darf 
i  sie  blos  auf  eine  brennende  Kerze  werfen 

Von  den  fleischigten  Früchten. 

Alle  fleischigte  Früchte  enthalten  Zucker,  Gährungs- 
i  Stoff,  oder  aber  eine  Materie,  weiche,  um  zu  gähren, 

Ï  blos  die  Berührung  der  Luft  erfordert;  ‘sie  besitzen 
ij  überdiefs  Mukus,  Pflanzenfaser,  einen  färbenden  Stoff 
||  und  eine  oder  zwei  Säuren.  Die  am  allgemeinsten  in 
den  Früchten  verbreiteten  Säuren  sind  die  Aepfel- 
säure,  Vogelbeersäure  und  Zitronensäure; 
!n  man  findet  darinnen  bisweilen  die  Essigjsäure  und 
3  das  saure  weinsteinsaure  Kali;  einige  derselben 
IJ  enthalten  auch  Gallerte,  Gerbestoff  und  ve ge¬ 
lt  tabilisch-thierische  Substanz die  dem  E i weifs- 
It  Stoff  oder  dem  Kleber  analog  ist. 

807.  Süfse  Pulpe  von  der  Tamarinde  (Ta- 
itS  marindus  indica),  Vauquelin  hat  gezeigt,  dafs  9752 

^  Theile 

i 

!|  Sie  dienen  auch  als  äufierliches  Mittel,  fcls  Streupulver 

bei  dem  Wundwarden  der  Säuglinge;  zum  Beatreueu  der 
■j'  Pillen  etc,  T. 
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Theîle  dieser  Pulpe  aus  300  Theîlen  saurem  weiustein- 
aaurern  Kali,  432  Gummi,  1152  Zucker,  576  Gallerte, 
g6  )  Zitronensäure,  144  Weinsteinsäuse,  40  Aepfelsäiire, 
Stärkemehl  und  3564  Wasser  bestehen.  Die  Ta- 
marindenpulpe  wird  mit  gutem  Erfolge  als  ein  gelin¬ 
des  Laxirmittel  in  den  anhaltenden  galligten  Fiebern, 
in  den  fauüchten  Fiebern  u.  s,  w,  angewendet;  man 
giebt  sie  zu  einer  oder  zwei  Unzen  in  einer  Pinte  VYas- 
t  ser  oder  Molken. 

Von  den  TLwieheln, 

I 

Wir  begreifen  unter  dieser  Benennung  die  Zwie¬ 
bel  (oignon),  den  Knoblauch,  die  Kartoffel  u.  s.  w. 
Wir  sind  jedoch  weit  entfernt  anziinehmeri ,  dafs  alle 
diese  Theile  Zwiebeln  seyen  ;  denn  man  sollte  diesen 
Namen  nur  der  Wurzel  einer  Pflanze  geben,  die  aus 
einem  fleinchichten  mehr  oder  weniger  rundlichen  KÖr- 
pV.'.r  zusammengesetzt  ist,  dessen  reiche  und  saftige 
Siibstanz  mit  einer  oder  mehreren  Häuten  bedeckt  ist, 
und  der  an  seinem  untern  Ende  einen  fleiscliichten 
Auswuchs  hat ,  auf  welchen  alle  Wurzelfäserclien  ihren 
Ansatz  haben, 

y 

803,  Zwiebel  (Z wiebeln  von  Allium  Ce- 
.pa)  Diese  Zwiebel  enthält  ein  weifses,  scharfes, 
flüchtiges  und,  wegen  einer  gewissen  Menge  Schwefel, 
die  es  enthaft,  stinkendes  Oel,  viel  flüssigen  Zucker, 
und  einen  dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  Schleim, 
eine  vegetabilisch  •  thierische  Materie,  die  in  der  Wär¬ 
me  gerinnf  und  dem  Kleber  analog  ist,  zarte  Pflanzen¬ 
faser,  die  ein  wenig  von  letzterer  Materie  zurück  hält, 
Phosphorsäure  und  Essigsäure,  phosphorsauren  und  zi¬ 
tronensauren  Kalk  (Fourcroy  und  Vauquelin).  Wenn 
man  den  Saft  der  Zwiebel  in  einer  Temperatur  von 
15  bis  20  Grad  sich  selbst  überlafst,  so  liefert  er  kei¬ 
nen  Alkohol,  der  Zucker  wird  zerstört,  und  es  bildet 

sich 
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»ich  viel  Salpetfrsäure  «ndlVIanna.  Sollte  die  Manna 
das  Produlit  einer  ähnlichen  Veränderung  seyn ,  wie 
die,  welche  der  Saft  der  Eschen  und  Lerchenbäume 
erleidet?  ,  .  . 

809*  Der  angebaute  Knoblauch  (Allium  sa¬ 
tivum),  früher  zerlegt  von  INeumann  und  Cadet  de 
Gafsecourt ,  ist  vor  Kurzem  von  Neuem  untersucht 
worden  von  Bouillon -Lagrange.  Er  enthält  ein  sehr 
öcharfes  flüchtiges  Oel ,  dem  er,  nach  Cadet,  seine 
inerhwürdigsten  Eigenschaften  verdankt,  Schwefel,  ein 
wenig  stärhemehlarliges  Satzmehl  ,  Pflanzeneiweifs  und 
eine  zucherartige  EVIaterie.  Der  Knoblauch  ist  ein  mäch¬ 
tiges  Reizmittel;  gleichwohl  wird  er,  wegen  seines 
unangenehmen  Geruchs  und  Geschmaths,  sehr  wenig 
in  der  Arzneihunst  angewendet.  Man  giebt  bisweilen 
sein  De  hobt  bei  Wurmzufällen  ;  er  ist  ein  Hauptin¬ 
gredienz  des  V.in  aigre  de  quatre  voleurs,  dessen 
man  sich  innerlich  und  äiifserlich  in  den  ansteebendeo 
Kranbheiten  bedient. 

8*0.  Meerzwiebel  (Scilla  maritima).  Nach 
Vogel  enthalten  100  Theile  ausgetroebneter  Meerzwie¬ 
bel  30  Theile  Pflanzenfaser,  6  Gummi,  24  Gerhestoff, 
zitronensauren  Kalb  und  eine  zueberartige  Materie; 
endlich  35  Theile  eines  Stoffes,  welchen  er  Scillitine 
oder  hittern  bleberigen  Stoff  genannt  hat.  Die¬ 
ser  Stcjff  ist  w*eils,  zerbrechlich,  lälst  sich  pülvern,  ist 
durchsichtig;  sein  Bruch  ist  harzartig,  sein  Geschmacb 
bitter;  er  wird  am  Feuer  w^eicli,  zieht  die  Feuchtig- 
heit  der  Luft  an,  löst  sich  im  Albohol  auf,  und  giebt 
Beine  Schleimsäure,  wenn  man  ihn  mit  Salpetersäure 
behandelt:  ihm  verdanbt  die  Meerzwiebel,  nadi  Vogel, 
ihre  medizinischen  Eigenschaften.  Die  frische  Meer 
zwichel  enthält  aufserdem  einen  scliarfen ,  flüchtigen 
StolT,  der  sich  hei  der  Temperatur  des  bochenden 
Wassers  zersetzt.  Man  wendet  die  Meerzwiebel  in 

dei 
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der  Arzneihunst  als  harntreibend,  schleimabführend 
und  als  Brechmittel  an;  man  reicht  sie  gewöhnlich  ia 
Sauerhonig  oder  in  Wein* 

gii.  Kartoffel  (Knöllchen  des  SoJanum  tube* 
rösum)«.  Nach  Einhoff  enthalt  die  Kartoffel,  deren 
Schale  rÖthlich  und  der  Saft  fleischfarben  ist,  6336 
Theile  Wasser,  q,i55  Stärhemehl,  0,107  Eiweifsstoff, 
0,312  syrupdichen  Schleim,  0,540  faserigte,  gtärbemeh** 
ligte  Materie,  und  eine  gewisse  Menge  Weinsteinsäure, 

Mehrere  Cheiniher  meinen ,  dafs  sic  aufserdera 
Zucker  enthalte;  und  es  ist  wahr,  dafs  wenn  man 
die  Kartoffeln  dem  Froste  aussetzt,  sie  weich  werden, 
einen  zuckersüfsen  Geschmack  annehmen,  und  bald 
in  die  fauligte  Gährung  übergehen;  ferner  wenn  man 
eie  in  heifsem  Wasser  zerquetscht,  nachdem  man  sie  hat 
kochen  lassen,  und  sie  mit  Hefe  vermischt,  so  erhält 
man  Brandewein  :  und  dieses  Produkt  kann  sich  nicht 
ohne  die  Gegenwart  des  Zuckers  bilden.  Herr  Einhoff 
glaubt  aber,  dafs  hei  diesen  verschiedenen  Umständen 
der  in  der  Kartoffel  enthaltene  Schleim  sich  in  Zucker 
verwandle.  Die  Asche,  welche  diese  Knöllchen  liefern, 
hesteht  aus  kohlenstoffgesäuertem  ,  schwefelsaurem, 
wasserstoffchlorinesaurem  und  phosphorsaurem  Kali, 
kohlenstoffgesäuertem  Kalk ,  kohlenstoffgesäuerter  Talk- 
und  Thonerde,  Kieselerde,  Eisen*  und  Maganoxyd» 
Cadet  de  Vaux  hat  vor  Kurzem  gezeigt,  dafs  das  Pa^ 
renchyma  der  Kartoffel,  w'elches  bis  jetzt  als  um 
brauchbar  weggeworfen  wurde,  eine  nahrhafte  Sub¬ 
stanz  ist,  aus  w^elcher  man  ßrod  machen  kann,  und 
welche  man  als  einen  sehr  wichtigen  Körper  betrach-* 
ten  mnfs.  Hundert  Pfund  Kartoffeln  enthalten  davon 
9  Pfund.  Zu  Mehl  gemacht,  und  mit  gleichen  Thei- 
Jen  Waizenmehl  vermengt,  giebt  es  ein  schmackhaftes 
Brod,  welches  sich  mehrere  Monate  durch  frisch  er¬ 
hält.  Mit  9  Pfund  Parechyma,  9  Pfund  Waizenmehl 

und 
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und  i8  Pfund  Gerstenmehl  kann  man  ein  sehr  gutes 
Hausbackenbrod  machen. 

Wenn  man  das  frische,  .ausgewaschene  und  stark 
ausgeprefste  Parenchyma  in  Brod  verwandeln  will,  so 
befeuchtet  man  es  mit  fast  kochendem  Wasser,  knetet 
es  durch,  setzt  Sauerteig  und  gleiche  Thoile  von  dem 
Mehle  zu,  welches  man  mit  ihm  vereinigen  will;  man 
vermengt  es  vollkommen  und  knetet  es  (Chabrand). 

Von  den  Flechten, 

8 12.  Die  meisten  Flechtenarten,  vornehmlich  die 
breitblätterigten ,  enthalten  eine  grofse  Menge  einer 
galler artigen  Materie,  die  von  einigen  Chemikern  als 
Gummi  betrachtet  worden  ist:  sie  enthalten  sammt- 
j  lieh  Pflanzenfaser  und  erdige  Substanzen,  und  in  den 
t  meisten  findet  man  Harz  und  eine  färbende  Materie»; 

8i3*  Isländisches  Moos  (Lichen  islandicus)» 
Es  besteht  aus:  i,5  Syrup  mit  etwas  Extraktivstoff  und 
Pflanzensalz  vermengt,  o,i  bittern  Stofi,  o,58  im  Was¬ 
ser  autiöslichen  Extraktivstoff,  mit  Kalksalzen  ver¬ 
mischt,  2,82  im  kohlenstoff^esäuerten  Kali  auflöslichen 
!  Extraktivstoff,  20,23  gerinnbarer,  der  Gallerte  ähn¬ 
licher  Substanz,  0,49  durch  das  Sieden  entstandenem 
Gummi,  14,00  unauflöslichem  Geripp.  Das  isländische 
I  Moos  wird  in  der  Arzneikunst  angewendet,  als  schlei- 
migt,  gegen  hartnäckige  Husten,  Blutspeien,  Katarrhe 
und  die  ersten  Grade  der  Lungenschwindsucht.  Man 
reicht  es  in  Dekokt,  oder  noch  besser  in  Form  einer 
I  Gallerte.  Wir  haben  oft  Gelegenheit  gehabt,  die  Wirk¬ 
samkeit  von  letzterer  Zubereitung,  in  starker  Gabe 
i  gereicht,  zu  erkennen,  und  wir  sind  überzeugt,  dafs 
I  sic  nur  von  solchen  Aerzten  als  unwirksam  beurtheiJt 
worden  ist,  die  blos  einige  kleine  Löffel  täglich  davon 
haben  nehmen  lassen.  Wir  haben  ein  Pfund  Moosgal¬ 
lerte  mit  eben  so  viel  Milch,  in  veralteten  Husten,  bei 

Perso- 
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Personen  mit  Anläge  zur  Sdiwindsucht,  mît  bestem 
Erfolge  gegeben;  der  Kranke  nahm  diesen  Trank  in 
drei  Gaben  in  24  Stunden* 

Diese  Flechte  dient  in  Island  als  Speise.  In  der 
That,  das  Mehl,  welches  sie  giebt,  nachdem  sie  von 
den  bittern  Stoß  gereinigt  worden,  ist  so  nahrhaft,  als 
die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Waizenmehl.  Nach  Herrn 
Berzelius  bann  man  sie  von  der  bittern  Materie  be¬ 
freien,  indé^^man  auf  500  Grammen  zertheilte  Flechte 
8  Kilogrammen  Wasser,  und  4  Kilogrammen  Holz¬ 
aschenlauge  ,  die  ungefähr  32  Grammen  alkalisches 
Salz  enthält,  giefst.  Man  lälst  das  Gemisch  stehen 
und  rührt  es  zu  Zeiten  um;  nach  24  Stunden  giefgl 
man  die  Flüssigkeit  ab;  man  wäscht  die  Flechte  zwt\ 
oder  dreimal  mit  kaltem  Wasser  aus,  und  läfst  sie  2?, 
Stunden  im  Wasser  liegen;  alsdann  läfst  man  sie  trock? 
nen  und  mahlen. 

Mehrere  Flechten  liefern  Farben,  die  man  in  de# 
Färberei  anwendet;  eine  solche  ist  vorzüglich  der  Li' 
eben  Koccella, 

Fbn  den  ErdscJiwämmen» 

813-  Die  Frdschwämme  sind  von  den  Bouillon- 
Lagrange,  Braconnot  und  Yauquelin  untersucht  wor¬ 
den.  Efs barer  Erdschwamm  (Agaricus  campe- 
stris).  Er  enthält  Fettwachs  (adipocire),  Fett,  Ei¬ 
weifsstoff,  zuckerartige  Materie,  Osmazom  (m,  s.  ani¬ 
malische  Chemie),  eine  im  Alkohol  unauflösliche  thie* 
rischg  Substanz,  ^Fungine  oder  faserigien  Theil,  essig- 
saures  Kali,  Aglaricus  bulbosus.  Er  enthält  Os¬ 
mazom,  die  im  Alkohol  unauflösliche  thierische  Mate¬ 
rie,  welche  in  dem  Erdschwamme  angetroffen  wird, 
eine  fette,  weiche  Substanz,  von  einer  gelben  Farbe 
und  einem  scharfen  Geschmack;  ein  saures  Salz,  wel- 

f  ^ 

ches  kein  phosphorsaures  ist,  und  Fungine,  Agaricus 

The*»' 
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Theogalus.  Er  bestellt  aus  einer  brystallinisclien 
'Ziickerartiüen  I^Taterie,  fetter  IMaterie  von  scharfem  und 
s  bitterrn  GeschmacK ,  Osmazom,  einer  im  Alkohol  un-' 
auflöslichen  tliierischen  Materie,  einem  sauren  Pflahzen- 
salz  und  Funginc.  Aga  ri  eus  musc  a  ri  us.  Er  ent¬ 
halt  die  beiden  tliierischen  IMaterien,  von  welchen  wir 
geredet  haben,  die  fette  Alaterie,  wasserstolTchlorine-  ^ 
saures,  schwefelsaures  und  phospliorsaures  Kali,  und 
Fungine.  Vauqueiin,  weicher  diese  Zerlegungen  gemacht 
hat,  hätte  seine Yersuclie  gerne  vermehrt;  es  stand  ihm 
aber  nur  eine  Ideine  IVIenge  dieser  Scliwämme  zu  Ge¬ 
bote;  indessen  ist  er  geneigt  zu  glauben,  dafs  die  gif¬ 
tigen  Eigenscliaften ,  weiche  sie  besitzen  können,  der 
fetten  Materie  zugeschrieben  werden  müssen.  Bracon- 
not,  der  sich  vor  Vauqueiin  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigt  hatte,  hatte  in  dem  Agaric  us  voivaceus 
Fungine,  Gallerte,  Eiweifsstoff,  krystallisirbaren  Zucker, 
Oel,  Wachs,  Fettwachs,  Benzoesäure,  ein  sehr  flüchtiges 
tÖdtliches  Prinzip,  phosphorsaures,  wasserstofTchlorine- 
saures  und  essigsaures  Kali  gefunden.  Andre  Erd¬ 
schwämme  hatten  eine  noch  unbekannte  thierische 
Materie,  tliierischen  Mukus  und  einige  Säuren,  wozu 
die  Schwammsäure  (acide  fungique)  gehört,  geliefert. 

Zweites  K  a  p  i  t  c  1* 

Von  der  G ährung. 

Man  bezeichnet  unter  dem  Namen  Gährting  eine 
jede  von  selbst  in  den  Körpern  erregte  Bewegung,  da¬ 
von  das  B.esultat  die  Bildung  von  Alkohol,  Essigsäure 
oder  einem  mehr  oder' weniger  stinkenden  Produkt  ist 
IMan  mufs  dalier  drei  Arten  von  Gährungen  untersche»  • 
den:  die  alkoholische  Gälirung  ( W’eingährung),  die  Es* 
siggährung  (saure  Gähriing)  und  die  fauligte  Gährang 
(Fäuinifs);  man  hat  noch  die  Brodgährting  und  die 
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sülse  Gähning  angenommen:  wir  werden  später  zeigen, 
dafs  die  erste  aus  der  alkoholischen  und  sauren  Gäh- 
ning  zusammengesetzt  ist;  was  die  zweite  betrifft,  die 
süfse  oder  Zuckergälirung  genannt  wird ,  so  meinen 
einige  Chemiker,  dafs  sie  wirklich  vorhanden  sey,  weil 
die  Samen,  die  gar  keinen  Zucker  enthalten,  welchen 
liefern,  w'enn  man  sie  nach  dem  Keimen  mit  heifsein 
Wasser  behandelt.  Diese  Meinung  scheint  durch  die 
neuern  Versuche  des  Herrn  Kirchhoff  eine  neue 
Stütze  zu  erliaiten  *). 

t 

P'on  der  alkoholischen.,  geistigen  oder  iveinigteii 

Gährung, 

Um  alles  mit  diesem  Gegenstand  in  Beziehung  Ste¬ 
hende  mit  Klarheit  vorzutragen,  wollen  wir  sofort  un¬ 
tersuchen  :  die  alkoholische  Gährung,  die  sich  in 

einer  künstlichen  Mischung  entwickelt;  2)  die,  welche 
statt  findet,  wenn  man  gewisse,  von  der  Natur  gelieferte 
Säfte  in  dazu  schickliche  Umstände  setzt, 

814.  Alkoholische  Gährung  einer  künst^ 
liehen  Mischung.^  Wenn  man  5  Theile  in  25  oder 
30  Thailen  Wasser  auflöst  und  mit  einem  Theil  frischen 
Ferment  (  Bierhefe)  innigst  vermischten  Zucker  in  eine 
Flasche  bringt,  und  an  die  Flasche  einen  Stop  fei  an- 

pafst, 

*)  Fourcroy  war  der  Erste,  3er  eine  Zuckergührung  an« 
nahm;  nun  ist  es  zwar  nicht  zu  läugnen,  dafs  das  Satemehl 
’u.  a,  Stoffe  durch  gewisse  Behandlung  in  Zucker  übergehen 
Kann,  allein  die  Erscheinungen,,  welehe  sich  bei  der  Gäh¬ 
rung  zeigen  finden  bei  diesen  Prozessen  nicht  statt.  Durch, 
trockne  Üe*ttiUation  kann  man  auch  Essig  bilden,  und 
gleicUwiihf  fällt  es  Niemaii4  ein,  dis  trockne  Destillaücn 
»If  einen  Gährungspiozefs  anznsehen.  Durch  das  Malzen 
wird  ein  Theil  des  Mehls  der  Getraidek orner  in  einen 
fühen  Schleim  verwandelt,  aber  man  kann  den  Akt,  wo¬ 
durch  das  geschieht,  m  den  Vegetationsp^^ozessen  rechnen,^ 
80  gut  wie  das  Reifen  des  Obstes  an  Bäumen.  In  eineni 
lebeadlen  iiörper  geht  nie  ein  Gähiungsprozeri  vor,  T, 


t 
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pafst,  der  mît  einem  Loch  diirchholirt  ist,  durch  wel¬ 
ches  eine  gebogene  Glasrohre  zum  AuiTangen  der  Gase 
unter  Quecksilber  geht,  so  bemerkt  man,  wenn  die 
Temperatur  15^  bis  30°  ist,  alle’  Erscliei  aungen 
der  alkoholischen  G.’thriing,  nämlich:  1)  es  bilden  sich 
eine  Menge  kleiner  Blasen  von  kohlenstolTsaurem  Gas, 
die,  beim  Emporsteigen,  ein  wenig  Ferment  fortreifsen, 
sich  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  begeben,  wo  sie 
eine  Zeit  bang  bleiben  und  Schaum  hervorbeingen  j  bald 
nachher  Gehen  sie  unter  die  Glocken,  und  das  Ferment,  \ 
W'elches  emporgetragen  worden  war,  fällt  in  dem  Ge- 
fäfs  zu  Boden,  worauf  es  durch  andere  kohlenstoffsaure 
Gasblasen  wiederum  zur  Oberfläche  gehoben  wird;  diese 
Bewegung  von  Steigen  und  Fallen  dauert  fort,  ist  in  den 
ersten  Stunden  sehr  stark,  und  macht  die  Flüssigkeit 
trübe;  2)  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  läfst  das 
Aufbraiifsen  nach,  und  die  Gälirung  hört  zuletzt  auf; 
die  Fhissigkeit  ist  alsdann  klar,  durchsichtig  und 
man  bemerkt  am  Boden  der  Flasclie  eine  weifse  Ma¬ 
terie,  die  blos  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kohlen¬ 
stoff  zusammengesetzt  ist,  da  hingegen  das  angewendete 
Ferment  aufserdem  Stickstoff  enthält  Die  Menge 

dieser  abgesetzten  Materie  ist  beinahe  gleich  der  Hälfte 
der  des  zersetzten  Ferments.  Die  Flüssigkeit  entliält 
Alkohol,  Wasser,  und  eine  sehr  kleine  Menge  einer. 

sehr 

♦)  Die  Erscheinungen  der  geistigen  Gührung  sind  folgende: 
1)  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  höhere  Temperatur  an,  aU 
das  sie  umgebende  Medium;  2)  sie  dehnt  sich  am;  5)  sie 
wird  trübe,  es  steigen  Gasblasen  auf,  die  sich  wie  kohlen- 
saures  Gas  verhandeln,  und  cs  steigt  ein  trüber  Theii  «uk 
4)  Dieser  senkt  sich  nach  einiger  Zeit  zu  Boden,  die  Wär¬ 
me  verschwindet,  die  Enxwickelung  der  Gasblasen  hört  aui, 
die  Flüssigkeit  hellet  sich  auf,  und  besitzt  nun  einen  sto* 
chenden  geistigen  Geruch,  T, 

•*)  Der  Niederschlag,  d.  h.  die  Hefe,  enthält  ebenfalls  auch 
Stickstoff  in  ihrer  Mischung,  und  kann  von  Neuem  als 
Ferment  gebraucht  werden,  T, 


sehr  aiiflöslichen  Materie;  sie  enthält  aher  Ilein  Atom 
Ziiclver  *)  mehr.  Es  folgt  daraus,  dafs  die  Resultate 
dieser  Zerselzupg  sind:  die  gänzliche  Zersetzung  des 
Zuchers,  die  partielle  Zersetzung  des  Feiniients,  die  Bil¬ 
dung  das  Alkohols,  des  hohlenstoffsauren  Gases  und  der 
gedachten  vveifsen  Materie. 

Theorie.  Nach  Herrn  Gay-Lussac  ])ilden  sich 
der  Alkohol  und  die  Kohlenstoffsäure  auf  Kosten  des 
Wasserstoffs,  des  Sauerstoffs  und  des  Kohlenstoffs  des 
Zuckers;  loo  Theile  Zucker  verwandeln  sieh  bei  der 
Gährung  in  51,34  Alkohol  und  in  48,66  Kohlenstoffsäure. 
Uebrigens  macht  dieser  gelehrte  Chemiker  diese  TJmbih 
dune  auf  folgende  Art  begreiflich:  JMan  nehme  an, 
dafs  der  Zucker  aus  4o»o  Kohlenstoff,  und  60,0  Sauer¬ 
stoff  und  Wasserstoff  in  den  schicklichen  Verhältnissen 
gebildet  wird,  um  Wasser  zu  bilden  (1);  man  ver* 
'wandle  diese  Gewichte  in  Volume,'  alsdann  wird  man 
den  Zucker  zusammengesetzt  betrachten  können  aus: 

3  Volumen  Kohlendunst, 

3  Volumen  Wasserstoff, 

1  +  i  Volum  Sauerstoff. 

Nun  aber  kann  der  Alkohol  betrachtet  werden  als 
gebildet  von 

2  Volumen  Kohlenstoffdiinst, 

3  Volumen  Wasserstoff, 

§  Volum  Sauerstoff  (2). 

Es 

*)  Dal  ist  unrichtig;  immer  Endet  sich  noch  ein  gröfserer 
oder  kleinerer  Tbeil  unsersetzter  Zucker  in  der  gegohrnen 
Flüssigkeit  wieder.  T. 

(1)  Die  Zerlegung  beweist  in  der  That,  dafs  der  Zucker  aus 
4*, 47  HohlenstoE  und  57,53  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ge¬ 
bildet  wird. 

(2)  Der  Alkohol  ist  zusammengesetzt  aus  : 

»  Volam  Ölgebendom  G«  =  I  *  Hohlcnstoffdun«, 

®  I  2  Volume AVasserstoffdunst, 

and  .yoIumWeaserdun.t  =  |  l  y°*“’"  . 

1  ^  Volum  Sanerstoff. 
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Es  ist  Mar,  tlafs,  infi  den  Zucher  in  Alhohol  zu 
verwandeln,  man  ilim  entziehen  mufs: 

1  Volmn  [lohlenstcirdnnst, 

1  Voliun  Saiioi'stofT. 

Diese  Ijeidcn  Volume  ])ilden,  indem  sie  sicli  vei;* 
binden,  ein  Volum  Jiolilenstoflsaures  Gas. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  bei  dieser  Theorie  die 
'  Eroduhte  niclit  herüchsichtigt  werden,  welche  das  Fer- 
I  ment  im  Aht  der  Gahrung  liefert:  diese  Produl.te  be- 
!  'tragen  fast  nichts  Herr  Thenard  Leliaupiet,  dafs 
I  100  Theile  Zuc]\er  nur  2^  Tlieile  ^trochnes)  Ferment 
zu  ilirer  o;jnzliclien  Zersetzung  ciTordorn,  und  dafs  sich 
I  nur  ungefalir  Tiieil  der  gedachten  weifsen  unauf- 
idsliclien,  nicht  stickslolThaltigcn  iVlatcrie  bildet. 

Da  der  Alliohol  und  die Koldcnstoffsaure  auf  fiosten 
des  Zuckers  entstehen,  da  indessen  ein  kleiner  Theii 
Ferment  zersetzt  und  in  weifse,  nicht  stickstoiTIialtiae 
IMaterie  umgeformt  'wird  :  was  wird  nun  aus  de  u 

I 

Stickstoff,  welchen  das  Ferment  hergegeben  hat,  und 
welche^  Holle  spielt  derselbe  bei  der  Gührung  ?  Man 
weifs  es  nicht.  IMafi  weifs  hlos,  dafs  kein  Stickstoff  im 
Alkohol,  noch  in  der  KohlenstolTsaure,  noch  in  der 
weifsen  unn ullöslichen  IMateric,  noch  in  der  kleinen 
IMenge  aullösliclicr  Materie  enthalten  ist,  die  sich  mit 
dem  Alkohol  vereinigt,  in  der  Flüssigkeit  befindet  (Hr, 
Thenard)  *^). 

8i5-  Gahrung  der  von  der  Natur  gelie¬ 
ferten  Säfte.  Es  giebt  eine  grofse  Menge  der  alko- 

holi- 

*)  Und  doch  kann  ohn«  Ferment  der  Zucker  nickt  in  die 

geistige  Gahrung  gehen,  T. 

*♦)  Die  ganie  Theorie  der  Gahrung  Hegt  noch  Sfhr  im  Dut}* 

kein  i  auch  Fabbroni’s  Hypothese  befriedigt  niciit. 

T. 
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holischen  Gährung  fähigen  Säfte  ;  sie  enthalten  allé 
Wasser,  Ziicher  und  Ferment,  oder  wenigstens  eine 
Materie,  die  nur  die  Berührung  der  Luft  erfordert,  um 
wie  das  Ferment  zu  wn’rhen.  Die  vorzüglichsten  von 
diesen  Säften  sind:  i)  der  von  Trauben;  z)  der  von 
Aepfeln;  3)  der,  welchen  die  Gerste  liefert,  welche  ein 
anfan2,endes  Reimen  erlitten,  und  die  man  mit  Wasser 
behandelt  hat;  4)  der  einiger  süfsen  Früchte.  Alle 
diese  Safte  verliehren  die  Eigenschaft  zu  gähren,  wenn 
man  sie  eine  Zeit  lang  hochen  läfst;  eine  Erscheinung, 
welche  von  der  Veränderung  herzurühren  scheint,  wel¬ 
che  das  Ferment  bei  dem  Kochen  erleidet:  wenigstens 
ist  sewifs,  dafs,  wenn  man  diesen  Säften,  nachdem 
inan  sie  hat  kochen  lassen,  eine  gewisse  Menge  Ferment 
zLisetzt,  die  Gährung  wieder  erregt  wird. 

Trauben  sa  ft  (Most).  Er  enthalt  viel  Wasser, 
eine  ziemlich  grofse  Menge  Zucker,  eine  im  Wasser 
auflösliche  besondere  Materie,  die  sich  beim  Zutritt  der 
Luft  in  Ferment  zu  verändern  scheint,  ein  wenig 
Schleim,  saures,  weinsternsaures  Kali,  weinsteinsauren 
Kalk,  wasserstoffchlorinesaures  Natron  und  schwefel¬ 
saures  Kali.  Der  Traubensaft  gährt  leicht  bei  einer 
Temperatur  von  12°  oder  15°,  wenn  er  die  Berührung 
des  Sauerstoffgases  hat,  und  erzeugt  eine  allroholische 
Flüssigkeit,  die  unter  dem  Namen  Wein  bekannt  ist. 
Gay-Lüssac  hat  sehr  interessante  Versuche  über  die 
Nothwendigkeit  der  Gegenwart  des  Sauerstoffgases  zur 
Einleitung  dieser  Gährung  gemacht.  W^enn  man  ganz 
reife  Trauben  in  einer  Glocke,  die  auf  der  Quecksilber¬ 
kufe  steht  und  weder  Luft  noch  Sauerstoff  enthält, 
zerquetscht,  so  gährt  der  entstandene  Most  nicht,  bei 
welcher  Temperatur  er  sich  auch  befinde,  da  hingegen 
die  Gährung  fast  in  dem  nämlichen  Augenblick  ein- 
trftt,  als  mîin  einige  Blasen  Sauerstoffgas  in  die  Glocke 
gellen  lafst,  bei  einer  Temperatur  von  20*  bis  25*.  Es 

scheint. 


scheint,  dafs  dieses  Gas  sich  mit  der  gedacliten  heson- 
clern  iMaterie  vereinigt,  und  sie  in  Ferment  umandert; 
wenigstens  ist  es  gewifs,  i)  dals  sich  hei  der  Gahrung 
des  Traubenmosts  Ferment  absetzt;  2)  dafs,  wenn  man 
diesen  Most  mit  scliwetligtcr  Säure  oder  jedem  andern 
Körper  vermischt,  der  im  Stande  ist,  den  Sauerstoff 
einziisaugen ,  er  nicht  mehr  gährt. 

Hotlier  Wein.  Die  rotlien  Weine  entstellen  durch 
die  Gährung  der  schwarzen,  reifen  und  mit  der  Hülse 
ihrer  Beere  vermengten  Trauben.  Nachdem  man  diese 
Trauben  ziisammeneetreten ,  um  den  Most  heraus  zu 
ziehen,  lafst  man  sie  in  hölzernen  oder  steinernen  Ku¬ 
fen  stehen,  bei  einer  Temperatur  von  lo  liis  12".  Gegen 
den  fünften  Tag  hat  die  Gährung  ihren  höclisten  Grad 
erreicht;  es  entbindet  sich  viel  liohlenstoffsaures  Gas; 
die  Masse  ist  aufgestiegen,  warm  und  trübe;  es  bildet 
sich  Schaum,  der  aus  Ferment  und  weilser  Materie 
zusammengesetzt  ist;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  roth, 

I  verliehrt  ihren  süfsen  Geschmack,  und  wird  alkoholisch; 

J  kurz,  man  bemerkt  alle  81 4-  gedachten  Erschein un- 

igen.  Gegen  den  siebenten  Tag  rührt  man  die  Kufe 

mit  einer  Krücke  um,  um  die  Gährung  wieder  anzii- 

|l  spornen,  die  anfängt,  nachzulassen;  und  wenn  die  Flüs- 

|i  sigkeit  gegen  den  zwölften  oder  dreizehnten  Tag  nicht 

ti  melir  aufstöfst,  und  schon  einen  starken  Geschmack 

|i  und  Durchsichtigkeit  bekommen  hat,  zieht  man  sie  auf 

i  Fässer  ab,  in  welchen  sie  mehrere  IMonate  hindurch* 

||  noch  fortgährt;  während  dieser  Zeit  entsteht  noch  ein 

i|  mehr  oder  weniger  dicker  Schaum,  welcher  sicli  nie- 

derschlägt  und  die  Weinhefe  ist*  in  weicher  man, 

li  aufser  dem  Ferment,  die  wt-ifse  Materie,  einen  'Fheil 
ii 

\  rothen  färbenden  Stoff  und  saures  weinsteinsaures  Kali 
findet;  dieses  sondert  sich  aus  der  wässerigen  Auf’Ösnng 
ab,  so  wie  der  Alkohol  sich  bildet,  und  sich  mit  dem 
Wasser  vereinigt* 

Ditf 


Die  rothen  Weine  sind  zusammengesetzt  aus  vie» 
îem  Wasser,  einer  veränderlichen  Menge  All^ohol,  die 
sie  mehr  oder  ^veniger  stark  macht,  ein  wenig  Schleim 
und  vegetabilisch  -  thierische  Materie,  einer  geringen 
Menge  GerbestofF,  welcher  ihnen  einen  herben  Geschmack 
mitthcilt,  einem  hlaii^n  färbenden  Stoff,  welclicr  durch 
seine  Vereinigung  mit  den  Säuren  rotli  wird,  Essigsäure 
und  saurem,  essigsaurem  Kali,  endlich  weinsteinsaurem 
Kalk,  wasserstoffclilorinesaurem Natron,  schwefelsaurem 
Kali  u.  s.  w.  STe  enthalten  gar  keinen  Zucker,  es  sey 
denn,  dafs  die  Trauben,  weiche  sie  liefern,  sehr  zuk- 
Jicrreick  wären,  und  die  Gährung  nicht  die  erforder¬ 
liche  Zeit  gedauert  hat.  Nach  einigen  Chemikern  ent¬ 
halten  sie  ein  wohlriechendes  Oel,  welches  die.  Blume 
(bouquet)  des  Weins  bildet  und  ihnen  mehr  oder  we¬ 
niger  Preis  giebt;  dieses  Oel  ist  niemals  isolirt  worden, 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  es  existirt,  wenigstens 
können  wir  behaupten,  dafs  die  höchste  Güte  der  Weine 
von  keinem  der  Grundstoffe  abhänge,  die  wir  darin 
angenommen  haben,  und  dafs  dieselbe  einem  Körper 
zugeschrieben  werden  mufs,  der  uns  bis  jetzt  entgan¬ 
gen  ist. 

Bei  der  Dcatillatibh  liefern  die  rothen  Weine  eine 
farbenlose,  flüchtige  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Namen 
schwacher  Brande  wein  bekannt  ist,  und  haupt¬ 
sächlich  aus  Wasser  und  Alkohol  besteht:  die  andern 
Stoffe  des  VVeins  bleiben  in  der  Retorte.  Wenn  man 
diese  Weine  in  gut  verschlossenen  Flaschen  sich  selbst 
iiberläfst,  so  gäliren  sie  fort  *),  werden  folglich  alko¬ 
holischer,  setzen  eine  neue  Menge  Weinstein  ab,  und* 
bekommen  viel  mehr  Preis;  es  scheint,  dafs  ihre  Ele¬ 
mente  in  ihren  Verbindungen  Modifikationen  empfan- 
sen.  Die  Säuren  machen  die  rothen  Weine  in  Hellroth 
übergehen;  die  Alkalien  färben  sie  grün;  die  Wasser- 

stoif- 


*)  Man  nennt  <las  dia  stille  Gährung. 


T. 
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«toiTschwefelsäiire  und  die  wajserstoffscimefelsauren  Salze 

maclien  sie  in  Grün  oder  in  Schwarzl)raun  übergehn,  ohne 
1  darinnen  einen  bestimmten  Niederschlag  zu  verursachen 
r  Wen  n  sich  aus  irgend  einer  Ursache 'Essigsäure  in 
•  den  rotiien  Weinen  entwickelt  und  sie  sauer"  werden 
5  so  können  sie  eine  ziemlich  grofse  Menge  '  Bleiolätte 
;|  (Bleiprotoxyd)  auflösen,  und  sie. enthalten  dann  essia. 
j  saures  Blei:  ihr  Geschmack,  weit  entfernt  scharf  zu 
Ï  seyn,  ist  alsdann  styptisch,  metallisch,  zuckcrsüfs. 
I  Die  Kaufleute  haben  bisweilen  dieses  Mittel  anaewendet 
^  um  die  Weine  zu  verfälschen:  nun  aber  ist  es  äufserst 
I  gefährlich,  weil  die  in  Wasser  auflöslichen  Bleizuberej- 
li  tungen  alle  giftig  sind.  Man  kann  den  Betrug  entdek- 
1  ken,  indem  man  Schwefelsäure,  ein  auflösliches  schwe- 
j  felsaures  oder  kohlenstoffsaurcs  Salz  in  die  Flüssiokeit 
j  giel'st,  durch  welche  sie  weifs  niederschlagen  wer- 
i  den;  Chromiumsäure  oder  chromiumsaures  Blei  die 
(  darin  einen  gelben  Niederschlag  erzeugen  werden  - 
i  endlich,  wenn  man  den  Wein  zur  Trocknifs  abrauch/ 
I  und  den  Rückstand  in  einem  Tiegel  kalzinirt,  erhält 
\  man  metallisches  Blei  daraus.  Die  wasserstoffschwefel- 
!  sauren, Salze,  welche  von  verschiedenen  Chemikern  zur 
I  Entdeckung  des  Bleis  im  rothen  Weine  anaerathen  wor 
I  den  sind,  sind  ohneZweifel  schätzbare  Reasentien  weil 
I  sie  in  dieser  Flüssigkeit  einen  schwarzen  Nlederschla»- 
I  von  Schwcfelblei  hervorbringen;  sie  können  aber  zu 
Irrthum  fnhren,  wenn  man  sich  auf  eine  oberflächliche 
I  Untersuchung  emschränkt  ;  ja  mehrere  rothe  Weine  die 
j  gar  kein  Blei  enthalten,  werden  sogleich  durch ’den 
I  Zusatz  eines  wasserstoffschwefelsauren  Salzes  sr).,. 

1  di.  F.,b.,.,ü„d.ru„g  i.,  hi„,,4“.‘7": 

Entscheidung;  man  muls  nothwendig  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Schwefelblei  erhalten,  aus  welchem 
man  das  Blei  auszielien  hann 
!  ‘  Wenn 


♦)  Die  ichänaiiche  Verfälschung  der  Weine 

llr  d 


mit  Bleioxyden 
.  Weii 
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Wenn  die  Weine  trübe  sind,  so  kann  man  sie  ver¬ 
mittelst  einer  Auflösung  von  Hausenblase  oder  Eiweifs 

leicht  hell  machen,  die,  inclem  sie  sich  des  Gerbestoffs 

* 

bemächtigen,  den  sie  enthalten,  einen  Niederschlag  bil- 
den,  welcher  alle  schwebend  gehaltenen  Alaterien  mit 
sich  fortzieht.  Man  nennt  dieses  das  Schonen  der 
Weine. 

Weifse  Weine.  Man  bereitet  die  weifsen  Weine 
aus  den  weifsen  Trauben,  oder  auch  mit  dem  Most 
vön  schwarzen  Trauben,  nachdem  man  ihre  Hülsen 
und  Körner  abgesondert;  übrigens  sind  die  Erschei¬ 
nungen  und  die  Theorie  ihrer  Gährung  durchaus  der 
schon  gedachten  gleich;  fast  eben  so  ist’s  auch  mit  ih¬ 
rer  Wirkung  auf  den  Wärmestoff. 

Schäumende  Weine.  Um  die  schäumenden 
(moufsirenden)  Weine  zu  erhalten,  braucht  man  die 
Jungen  Weine  nur  einige  Zeit,  nachdem  man  sie  ge- 
zosen,  in  Flaschen  zu  thun,  diese  umzustürzen  und  zu 
Zeiten  zu  öflnen ,  um  die  Hefe  abzusondern ,  die  sich 
in  dem  Hals  ansammelt.  Es  ist  klar,  dafs  die  Gährung 
des  Weins  in  den  Flaschen  fortdauern  mufs,  und  dafs  das 
entstandene  kohlenstoffsaure  Gas,  welches  bei  der  Be¬ 
reitung  der  gewöhnlichen  Weine  in  die  Luft  entweicht, 
in  dem  Weine  Zurückbleiben  mufs  :  nun  aber  ist  es 

'  dieses 

dürfte  wohl  fetzt  nicht  leicht  mehr  Vorkommen,  Bei  rotlien 
Weinen  kann  sie  öbertües  niclit  statt  finden,  weil  dies® 
durch  Bleioxyde  ihte  Farbe  verbehien.  Nicht  wasserstofF- 
schwefelsaure  Salze  «itifa  man  anwenden,  wenn  man  einen 
Wein  auf  Blei  prüfen  will ,  sondern  Wasser  ,  das  mit  Was* 
serstofFschwefelsaure  gesäuiget  ist  Rotliweine  werden  oft 
mit  rotlifärbenden  Pflan»,ensäf:en  verfälscht,  um  ihnen  mehr 
Farbe  zu  geben,  z  B.  nut  Heidelbeeven,  mit  Blauhoiz  etc., 
was  wohl  unschädlich  seyn  mag,  und  der  Kenner  auf  der 
Znngo  findet.  Die  Verfälschung  der  Rothweine  mit  Alaun 
ist  leicht  zu  entdecken  ;  man  darf  einen  solchen  Wein  nur 
geiin  de  verdunsten  lassen,  und  der  Alaun  wird  daraus  in 
Krysulica  anschiefsen.  T. 
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I 

dieses  Gns,  was  sie  scIiaiiTn^nd  macht,  %venn  man  die 
Flasche  Öffnet  und  was  in  die  Luft  verfliegt 


Aepfelsaft.  Der  Aepfelsaft  scheint  viel  Wasser, 
ein  wenig  dem  der  Trauben  alinliclien  Zueber,  eine 
Jdeine  Menge  Ferment,  oder  Avenigstens  einer  Mate- 
rie,  die  bîos  die  Berührung  der  Luft  erfordert,  um  es 
zu  werden,  viel  Schleim  und  Aepfelsäure,  Vogeibeersaure 
und  Essigsäure  zu  enthalten.  Er  giebt  durcli  die  Gäh- 
riing  eine  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Namen  Zider 
beluinnt  ist.  Die  Zubereitung  des  Ziders  geschielit  in 
I  der  Pikardie  und  Normandie.  Man  bringt  die  vom 
I  Blonat  September  bis  zum  Monat  November  gesammel* 

5  ten  sauren  und  herben  Aepfel  in  Haufen  (i); 
nacli  einiger  Zeit,  wenn  sie  mürbe  und  süls  geworden 
sind,  maclit  man  sie  vermittelst  eines  starken  Drucks 
Ï  und  einer  gewissen  Menge  Wasser  zu  einem  Brei  j  man 
Î  giefst  den  Saft  in  Fässer  und  läfst  ihn  absetzen;  bald 

I  nachher  geht  er  in  Gähning  über;  allein  diese  ist  erst 

j|  INTärz  liin  recht  entwickelt  :  nunmehr  ist 

der  Zider  stechend,  und  Jiann  in  Flasclien  ein^eschlos- 
i  sen  werden,  in  Avelchen  er  fortgährt  und  schäumend 
ö  wird.  Er  Ivlärt  sich  von  selbst  ab  und  braucht  nicht 
\  ocschö'nt  zu  wer(len.  Es  hält  schwer,  ilin  lange  Zeit 

ij  >5  •  ^  , 

II  aufziihewaliren ,  olinc  dafs  er  sauer  wird. 

I®  Einen  geringen  Zider  erhält  man,  indem  man  den 
J  Rückstand  der  Aepfel,  aus  welchen  man  den  Saft  aus- 
1  geprefst  hat,  zerschneidet,  mit  Wasser  versetzt,  stark 
zusammenprefst,  und  die  ablaufende  Flüssigkeit  gähren 
\  i  1  a  f s  t  • 


1  *)  Monfiiretide  oder  gelfthgc«  e  Wein  e,  t.  B.  Clwm- 

I  pagner,  «ind  »olche,  deieu  Gähning  gewaltsam  unterdrückt 

I  wird.  Dieses  geschieht,  indem  man  den  Austritt  des  koh* 
k  lentauren  Gases  rcrhiiidert,  und  sie  in  tiefe  Keller  bringt, 

t  _  T. 

^  (i)  Aepfel  von  guter  Besckaffanlieit  geben  keinen  gTUen  Zitier. 

I  R  r 
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(jeîîeîmte  Gerste  (Malz).  Um  tlas  Dekokl 
dieses  Samens  zu  erhalten,  läfst  man  die  Gerste  wäh* 
rend  48  Stunden  in  Wasser  erweichen;  man  breitet 
sie  auf  einem  Fufsboden  zu  einer  nicht  sehr  dicken 
Schicht  aus;  nach  24 Stunden  ^vendet  man  sie  mit  höl¬ 
zernen  Schaufeln  um,  damit  sie  sich  nicht  zu  stark  er¬ 
hitzt,  und  wiederholt  diese  Arbeit  täglich  zweimal; 
gegen  den  fünften  Tag  offenbaren  sich  die  äufserlichen 
Kennzeichen  des  Keimens,  welches  man  24  Stunden 
darnach  unterbricht,  indem  man  die  Gerste  einer  Tem¬ 
peratur  von  60®  unterwirft:  die  Keime  gehen  alsdann 
durch  Reiben  los;  die  Gerste  ist  ausgetrocknet,  und 
mufs  gröblich  gemahlen  w^erden;  man  setzt  sie  wäh¬ 
rend  zwei  oder  drei  Stunden  mit  Wasser  von  80*  in 
Berührung,  welches  Zucker,  eine  dem  Ferment  analoge 
Materie,  Eiweifsstoff,  Mukus,  und,  nach  Herrn  Thom¬ 
son,  ein  wenig  Kleber,  SatzTnehl  und  Gerbestoff  auflöst. 
Diese  Flüssigkeit,  die  wir  gekeimtes  Gerstende- 
Zxokt  (Malzdekokt,  Würze)  genannt  haben,  ist 
der  Gährung  fähig  und  giebt  dasBier(i). 

Man 

(1)  Herr  Kirchhoff  hat  in  letzterer  Zeit  Versuche  gemacht, 
um  zu  bestimmen ,  wie  die  zuckerartige  Materie  sich  in 
den  gekeimten  Getraidesamen  und  in  den  in  heifiem  Was- 
aer  eirigeweichten  Mehlen  der  Getraidesamcn  entwickelt. 
Er  ist  bewogen  worden,  folgende  Resultate  antuiiehmen  : 
1)  Der  Klober  bewirkt  die  Bildung  des  Zuckers  in  den 
gekeimten  Samen,  und  in  den  in  heifsem  Wasser  einge- 
•weichtero^Mehl.  2)  Das  Satzmebl,  welches  einen  bestand« 
theil  der  gekeimten  Samen  ausmacht,  hat  keine  Veiänderung 
erlitten,  denn*  es  wird  nur  über  40®  Roaumur  in  Zucker 
vei wandelt.  3)  Das  Satamehl  ist  unter  allen  ßestandthel« 
len  des  Mehls  derjenige,  welcher  am  meisten  tut  Bildung 
des  Alkohols  dient.  (M  s.  §,  735.)  4)  Durch  das  Kei¬ 

men  erlangt  der  Kleber  die  Eigenschaft,  eine  gröfsere  Menge 
Satzmehl  in  Zucker  zu  verwandeln,  als  die,  welche  sich 
in  dem  Samenkorn  befindet.  5)  Die  Bildung  des  Zuckers 
in  den  Samen,  die  gekeimt  haben,  ist  eine  chemische  Ope« 
ration,  und  kein  Resultat  der  Vegetation,  was  «bei  ent 
zu  erweisen  ist. 


26t 


Man  brinc^t  den  Malzanfgiifs  in  einen  grofsen  bu- 
[  pfernen  Kessel ,  setzt  ihr  Hopfen  (Humulus  Lupulus)  ia 
»  dem  Verliältnifs  von  zwei  oder  drei  Tausendtheilen  des 

4 

j  zur  Bereitung  des  Auszugs  angewendeten  Gerstenmal- 
8  zes,  und  treibt  sie  durch  Abrauchen  in  die  Enge;  man 
[  biihlt  sie  alsdann  schnell  ab,  indem  man  sie  in  sehr 
(  breite  und  wenig  tiefe  Kufen  giefst.  *  Wenn  ihre  Tem- 
;  peratur  12°  ist,  so  bringt  man  sie  in  eine  grofs.e  Kufe, 
die  man  G  ä  h  r  11  n  g  sh  u  fe  nennt,  und  verbreitet  darin 
t  eine  hinläncliclieMense  Hefe;  bald  darnach  entwihkelt 
sich  die  Gährung,  die  Flüssigkeit  kömmt  in  eine  starke 
,  Bewe°un®  und  zeiet  auf  ihrer  Oberfläche  vielen  Schaum. 

Cj  O  v;  * 

;  Sobald  als  die  Gährung  sich  legt,  giefst  man  die  Flüs- 
5  sigkeit  in  kleine  Fässer,  welche  man  einige  Tage  lang 
\  der  Luft  aussetzt,  und  in  welchen  die  Gährung  fort- 
>  dauert.  Wenn  sich  kein  Schaum  mehr  bildet,  schont 
1;  man  das  Bier  auf  die  bei  den  rotlien  Weinen  beschrie- 
[  bene  Art;  drei  Tage  darnach,  wenn  es  sich  vollkommen 
abgesetzt  hat,  zieht  man  es  auf  Flaschen;  es  schäumt 
aber  erst  nach  acht  oder  zehn  Tagen.  *) 

Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Bier  enthält  weni- 
!  gcr  Alkohol,  als  der  Zider  und  der  Wein;  es  verwan- 
<  delt  sich  leicht  in  Essigsäure  und  wird  sauer,  eine  Ver¬ 
änderung,  die  es  viel  schneller  erleiden  würde,  wenn 
cs  keinen  Hopfen  enthielte;  übrigens  besitzt  diese  Pflanze 
noch  die  Eigenschaft,  dem  Biere  einen  schwachen  bit- 
tern  Geschmack  mitzutlieilen,  welcher  sehr  angenehm 
ist.  **) 

Saft 


*')  Dtircli  die  versebiedene  Bebandlutigsart  det  Gerste  bei  dem 
Malzen,  und  das  mauniclifaltige  Verfahren  bei  dem  Extra« 
hlren  des  Malzes,  dem  Brau-  und  Gährungsgesebäfte  selbst, 
entstehen  die  mannichfaltigsien  Sorten  von  Bieren.  Das 
Weitere  darüber  muf»  man  in  den  technischen  Schriften 
selbst  nachlesen ,  die  diesen  Gegenstand  abhandeln. 

T. 


***)  Gute»  Bier  enthält  neben  einer  gehörigen  Menge  Alkohol 
viel  Kohlensäure,  Extraktivstoff,  Zucker  und  schleimtgo 

Theile 
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Saft  voii  èînîgên  andern  Pflanzen.  Der 

Saft  des  ^Zuckerrohrs,  der  Johannisbeeren,  der  Kirschen, 
des  Acer  montanum,  und  alle  diejenigen  Safte,  welche 
Zucker  und  F’erment  enthalten,  oder  wenigstens  eine 
dem  analoae  Materie,  sind  fähi«  zu  sähren  und  eine 
geistige  Flüssigkeit  von  verschiedenem  Géruch  und  Ge¬ 
schmack  zu  sehen. 

Von  der  sauren  Gährung. 

816.  Wenn  eine  gehörig  geschwächte  (wäfsrige) 
alkoholische  Flüssigkeit  mit  einer  gewissen  Menge  vege¬ 
tabilisch -thierischer  Materie  vereinigt  und  einer  Tem¬ 
peratur  von  10°  his  30®  ausgesetzt  wird,  so  zersetzt  sie 
sich  bald  »und  erzeugt  Essigsäure  :  man  sagt  alsdann, 
dafs  sie  die  saure  .Gähruns  erlitten  habe.  Wir 
wollen  sogleich  beweisen,  dafs  diese  Zersetzung  biswei¬ 
len  unabhängig  von  der  Wirkung  der  Luft  ist:  GW’^enn 
man  eine  Krystallflasche  mit  destillirtem  Wasser  an- 
füllt,  welches  mit  Zucker  cesättiot  und  mit  Kleber  ver- 

w  O 

mengt  ist,  wohl  verstopft  stehen  läfst,  so  wird  man  in 
kurzem  alle  Erscheinungen  der  alkoholischen  Gährung 
bemerken  ;  bald  nachher  verwandelt  sich  der  entstan¬ 
dene  Alkohol  in  Essigsäure,  welche  man  durch  die 
Destillation  aus  der  Flüssigkeit  erhalten  kann.  2)  Wenn 
man  in  einen  Liter  Brandewein  von  12^^  15  Grammen 
Hefe  und  ein  wenig  Stärke  einrührt,  so  bildet  sich  vom 
fürlften  Tage  an,  und  ohne  Berührung  der  Luft,  sehr 
starke  Essigsäure.'  (Herr  Chaptal. )  3)  Die  Bierwürze 

verwandelt  sich  in  verschlossenen  Gefäfsen  bald  in  Es¬ 
sigsäure,  wenn  sie  mit  keinem  bittern  Stoff  vermengt 
worden  ist.  4)  Das  Bier  und  der  Zider  w^erden  zuletzt 
ebenfalls  sauer,  wenn  auch  der  Zutritt  der  Luft  von 
ilmen  abgehalten  wird. 

Diese 

r-  ■ 

Tkeile  in  sich,  und  ist  eine  sehr  nähreode  Flüssigkeit,  eine 
Eigensçbaft,  die  dem  Weine  abgehc.  T. 


Diese  Versuche  beweisen  streng  die  Möglichkeit, 
>  die  saure  Gahrung  in  geistigen  Flüssigkeiten  zu  erregen, 
t  die  der  Berührung  der  Luft  nicht  ausgesetzt  sind;  sie 
I  •  beweisen  ferner,  dafs  die  vegetabilisch  -  thierische  Ma-» 
?  terie  bei  der  Essigbildung  eine  merkwürdige  Rolle  spielt, 
I  die  uns  noch  unbekannt  ist.  Wir  wollen  jetzt  sehen, 
I  wie  sich  diese  Flüssigkeiten  verhalten,  wenn  sie  der 
.  Luft  ausgesetzt  sind. 

■  Es  ist  vollkommen  erwiesen,  i)  dafs  der  reine, 

f  schwache  oder  starke  Alkohol  sich  niemals  in  Essig- 
I  säure  verwandelt;  2)  dafs  das Gegentlieil  geschieht,  wenn 
I  man  ihn,  mäfsig  verdünnt,  mit  einer  vegetabilisch - 
I  tliierischen  Materie  vermengt;  5)  ^lafs  die  ganz  alten 
(  Weine,  die  keine  vegetabilisch- thierische  IVIaterie  melir 
5  enthalten,  nur  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  in  Säure 
i  übergehen  ;  dafs  sie  nicht  sauer  werden ,  dafern  man. 
ä  sie  niclit  mit  Traubenkämmen,  Weinlaub,  Hefe  u.  s.  w. 
Ï  in  Berührung  setzt  (  Chaptal.)  ;  4)  dafs  hingegen  die  ge- 
f  wohnlichen  W  eine,  welche  vegetabilisch-thierische  Materie 
!  enthalten,  sich  zersetzen,  wenn  sie  die  Berührung  der 
I  Luft  haben,  zu  Essig  werden,  trübe  werden,  eine  Art 
I  Brei  absetzen,  kolilenstoffsaures  Gas  erzeugen,  und  zu- 
)  letzt  keinen  Alkohol  mehr  enthalten.  Diese  Resultate 
I  machen  uns  geneigt  zu  glauben,  dafs  die  vegetabilisch- 
I  tliierische  Materie  aucli  bei  der  Essigbildiing  der  geisti- 
I  gen  Flüssigkeiten,  welche  die  Berührung  der  Luft  haben, 
i  eine  sehr  grofse  Bolle  spielt;  indessen  übt  diese  einen 
I  merkwürdigen  Einflufs  aus  ;  denn  man  weifs,  dafs  der 
I  w  ein  niemals  sauer  wird,  wenn  er  der  Berülirung  der 
Luft  gänzlicli  beraubt  ist;  überdiels  beweisen  die  Ver- 
I  suche  des  Herrn  Theodor  von  Saussure,  dafs  die  alko- 
i  holischen  Flüssigkeiten,  W'cnn  sie  d^r  Luft  ausgesetzt 
I  sind,  Sauerstoff  aus  derselben  einsaugen  und  ein  Volum 
J'iohlenstoßsaures  Gas  hervorb^“ingen,  welches  dem  des 
eingesogenen  SauerstoB';;^  gleich  ist:  diese  Saure  wird 

wahr- 
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wahrscheinlich  auf  Kosten  des  Kohlenstoffs  einer  Portioa 
des  Alkohols  gebildet. 

Wir  müfsten  nun  jetzt  suchen  genau  anziizeigen, 
wie  die  vegetabilisch -thierische  Materie  wirke,  um  die 
Vérwandelung  des  Alkohols  in  Essigsäure  zu  Stande  zu 
bringen,  welche  Rolle  eigentlich  die  Luft  bei  dieser 
Operation  spiele  u.  s.  w.;  allein  wir  könnten  liierüber 
nur  wenig  befriedigende  Mutlimafsungen  vorlegen. 

Von  ^er  fauligt en  Gährung. 

Man  bezeichnet  unter  dem  Namen  fauligte  G  äh- 
riing  oder  Fäulnifs,  die  Zersetzung,  welche  die  dem 
Einflufs  des  Lebens  entzogenen  und  der  Wirkung  des 
Wassers ,  und  der  Wärme  unterworfenen  organischen 
Körper  erleiden.  Hier  soll  blos  von  der  Veränderung 
der  vegetabilischen  Substanzen  geredet  ^verden. 

817*  Diese  Substanzen  sind  nicht  alle  fähig,  die 
fauligte  Gährung  zu  erleiden  j  die  unmittelbaren  Grund¬ 
stoffe  der  dritten  Klasse,  als  die  Ocle,  der  Alkohol,  die 
Ha  rze  u.  s,  w.  verfaulen  nicht  *)  ;  die  Pflanzensäuren 
verändern  sich  schwer;  die  unmittelbaren  Grundstoffe, 
in  welchen  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff  in  dem 

schicklichen  Verhältnisse  stehen,  um  Wasser  zu  bilden, 

» 

bönnen  dagegen  diese  Veränderung  leichter  erleiden. 
Die  Pflanzen,  deren  Gewebe  schlaff  ist,  zersetzen  sich 
leichter,  als  die  mit  dichtem  Gewebe;  aber  in  keinem 
Fall  erfolgt  die  Zersetzung  der  Pflanzen  so  schnell ,  als 
die  der  Thiere. 

818»  Wir  wollen  jetzt  sehen,  welchen  Einflufs  das 
Wasser,  der  Wärmestoff  und  die  Luft  auf  die  der  Fäul¬ 
nifs  fähigen  vegetabilischen  Substanzen  haben.  Das 
Wasser  wirkt,  indem  es  ihren  Zusammenhang  zer¬ 
stört, 

’•')  Mit  andern  zur  Fäulnifs  geneigten  Stoffen  aber  innigst 
vermengt,  faulen  sie  dock  auch,  d.  L,  erleiden  sie  bei  dem 
Fättlungsproseh  eine  Zexietzung,  T. 


/ 
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.  stört,  und  einige  Produkte  ihrer  Zersetzung  auflöst; 

I  seine  Gegenwart  ist  durchaus  nothwencKg,  weil  man 
überhaupt  nur  die  vollkommen  ausgetrockneten  thieri- 
\  sehen  Materien  aufbewahren  kann.  Der  Wä rmesto ff 
!  'übt  die  nämliche  Wirkung  wie  das  Wasser  aus;  doch 
:  miifs  die  Temperatur,  um  die  Fäulnifs  zu  befördern, 
weder  zu  liocli,  noch  zu  niedrig  seyn  ;  denn,  in  dem 
ersten  Fall  verdunstet  das  Wasser,  und  das  Vegetabil 
troclmet  aus;  in  dein  zweiten  gefriert  es,  und  die  Fäul¬ 
nifs  wird  gehemmt.  Die  schicklichste  Temperatur  ist 
von  lo*’  bis  2^^.  Wirkung  der  Luft.  Wenn  die 
Luft  oft  erneuert  wird,  so  trocknet  sie  die  Pflanzen  aus, 

L  zieht  die  fauligten  Keime  mit  fort,  die  sie  ausdiinsften, 
i  und  verhindert  ihre  fernere  Veränderung.  Wenn  sie 
\  Stehend  ist,  so  tritt  sic  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an 
i  den  Kohlenstoff  ab,  den  sie  enthalten,  erzeugt  kohlen- 
s  stoffsaures  Gas,  und  trägt  nothwendig  dazu  hei,  ihre 
^  Zersetzung  zu  beschleunigen.  (M.  s.  §.  639.) 

819.  Erscheinungen  bei  der  Fäulnifs  ve- 
t  getabilischer  Substanzen.  (M.  s.  J.  639.) 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Geschichte  der  Dünger- 

!i  erde  (terreau),  des  Torfs,  der  Braunkohle,  der  Stein- 
_  » 

1  kohle,  der  Erdharze  u.  s.  w. ,  Produkte,  welche  mehrere 
[  Naturforscher  als  das  Resultat  der  fauligten  Zersetzung 
>  der  organischen  Materien ,  und  vorzüglich  der  vegeta- 
;  bilischen  Materien  betrachten,  zu  liefern.  *} 

820.  Düngererde  (Dam  merde)  Nach 

Theod.  V. Saussure  enthält  dieDüngererde,  oder  die  Ma- 
terie,  welche  nach  der  Fäulnifs  der  Pflanzen  übrig  bleibt, 

zu 

*)  Nur  die  Entstellung  des  Döngers  kann  von  einem  Fäu- 
lungsprozefi  abgeleitet  werden;  was  übrigens  die  Entste¬ 
hung  der  andern  aufgeführten  brennbaren  Stoffe  anbetrifft* 
so  ist  uns  solche  xur  Zeit  noch  völlig  unbekannt. 

T. 

**)  Auch  Hu  na  Ul  genannt. 


T. 
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zu  eleicîien'  Gewiclitên  mehr  Kohlensto/T  und  Stichstoff,- 
und  weniser  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  als  die  Pflan¬ 
zen,  von  denen  sie  herstammt:  sie  ist  aänzlich  auflcis- 
lieh  in  dem  Kali  und  in  dem  Natron,  und  es  entweicht 
Lei  der  Auflösung  Ammoniak;  die  Sauren  wirken  we- 
nie  auf  sie;  sie  losen  nur  den  unoreanischen Theil  der- 
selben  auf;  der  Alkohol  löst  nur  eine  Spur  Harz  und 
Extraetivstofl  auf,  die  'darin  enthalten  sind.  Das  Was¬ 
ser  liât  wenig  Wirkung  auf  sie,  *) 

c 

Torf.  Der  Torf  ist  eine  feste,  schwärzliche, 
schwammigte  Substanz,  entstanden  in  den  stellenden 
Wässern,  und  herrührend  von  der  Zersetzung  derPflan- 
zeri  :  auch  ist  er  aus  mehr  oder  weniger  zersetzten 
Pflanzen ,  mit  Thonerde,  Sand,  Muscheln,  thicrischen 
Leberresten  u.  5.  w.  untermengt  zusammengesetzt.  Man 
weifs  nicht,  welche  Zeit  er  zu  seiner  Bildung  erfordert. 

Braunkohle  (oder  Erdharz)  scheint  durch 
die  Zersetzung  des  Holzes  entstanden  zu  seyn  ;  man 
trifft  'sie  ziemlich  häufig  in  Frankreich  in  mehr  oder  we- 
niger  dicken  Schichten  an  ;  sie  ist  fest,  undurchsichtig, 
,von  einem  Dunkelschwarz  oder  Erdbraun;  ihr  Gewebe 
gleicht  fast  beständig  dem  des  Holzes.  Wenn  man  sie 
anzündet,  so  dünstet  sie  einen  scharfen  und  stinken¬ 
den  Geruch  aus,  und  bläht  sich  nicht  auf.  Man  un¬ 
terscheidet  mehrere  Varietäten  derselben  :  i)  den  Ga- 
gatii  (jayet),  von'  einem  selir  schönen  Schwarz.  Die¬ 
ses  Erdharz  ist  fest  und  nimmt  Politur  an  ;  2)  die  zei> 
reibliche  Braunkohle,  die  als  Brennmaterial  in  den  Fa¬ 
briken  und  zum  Kalkbrennen  dient;  5)  die  faserige 
Erdkohle  ;  4)  pulverfÖrmige  Braunkohle  (kÖllnischeErde)  ; 

man 

Die  Dammerde  ist  gewifs  ron  der  manniokfaltigiten  Be- 
tchf fFeniieit ,  nach  der  Natur  der  Stoffe,  von  w^eicUen  sie 
Keiiüiirc.  T, 
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»nari  wendet  sie  in“  der  Wasserfarben-  und  OelFarben- 
INIalerei  an. 

Steinkohle.  Man  kennt  den  Ursprung  dieser 
Substanz  niclit.  Mehrere  Naturforscher  meinen,  dafs 
sie  durch  die  Zersetzung  der  iin  Schoofs  der  Erde  be; 
grabenen  organisirten  Körper  entstehe. 

Sie  ])estelit  aus  festen,  undurchsichtigen,  schwarzen, 
mehr  oder  weniger  glänzenden  Massen ,  die  so  hart 
sind,  dafs  man  sie  niclit  mit  dem  Nagel  ritzen  Jiann. 
Die  mittlere  spezifische  Schwere  der  Steinkohle  ist  1,3. 
Wenn  man  sie  zcrtheilt,  so  bemerkt  man  in  ihren 
1  Bruchstücken  bisweilen  sehr  verschiedene  Farben.  Wenn 
man  sie  beim  Zutritt  der  Luft  anzündet,  so  absorbirt 
sie  den  Sauerstoff,  verbreitet  einen  schwarzen  Rauch,' 
und  giebt  eine  schöne  weifse  Flamme.  Die  Haupt¬ 
varietäten  der  Steinkohle  sind:  1)  die  fette,  zer¬ 
reibliche  Steinkohle,  sehr  öligt,  sehr  leicht  und 
sehr  sauerstoffbegierig ;  2)  die  feste,  ha  rte  Steinkohle, 
leicht  und  Sauerstoff  begierig;  5)  die  trockne  Stein- 
.  kohle,  mit  vielem  Schwefelkies  vermengt,' und  folglich 
'  viel  schwefligtsaures  Gas  entbindend,  wenn  man  sie 
[  beim  Zutritt  der  Luft  erhitzt. 

Voji  der  Destillation  der  Steinkohle. 

821.  Die  Operation,  w’clche  die  Destillation  der 
1  Steinkohle  zum  Zweck  liât,  ist  sehr  wichtig,  weil  eia 
;  Hanptresultat  derselben  das  kohligt  -  Öligte  Wasserstoff¬ 
gas  ist,  welches  jetzt  zur  Beleuchtung  der  öfientlichen 
!|;  Plätze  und  Strafsen  dient.  Der  jüngere  Pelletan  hat 
i  über  diesen  Gegenstand  eine  Abhandlung  herausiieoeben, 
aus  welcher  wir  die  wichtigsten  Thatsa^hen  ausheben 
r;  wollen.  Die  ganze  in  Rede  stehende  Operation  besteht 
I  aus  der  Destillation  der  Steinkohle,  der  Reinigung  de$ 

Gases^ 

Man  nennt  es  auch  fälscblich  das  Abscbwcfeln. 
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Gases,  seiner  Ansammlung  in  srofsen  Behältern,  seiner 
Herauslassung  durch  Röhren,  und  seiner  Anzündung. 

Destillation.  Die  Destillation  der  Steinholilê 
liann  in  drei  Epochen  eingetheilt  werden  :  in  der  ersten 
eriiält  man  wenig  Gas,  viel  ammoniahalisches  Wasser 
und  brandiges  Oel;  in  der  zweiten  enthirtdet  sich  lioh- 
ligt-öligtes  Wasserstoffgas,  welches  durch  Annäherung 
eines  brennenden  Körpers  eine  sehr  lebhafte  Flamme 
giebt;  in  der  dritten  endlich  erhält  man  bloses  gehöhl¬ 
tes  Wasserstoffgas,  welches  viel  weniger  entzündlich  ist, 
als  das  vorige,  und,  indem  es  sich  mit  dem  Sauerstoff 
verbindet,  ein  sch^yaclies  rothes  Licht  giebt.  Aus  der 
Vermischung  dieser  beiden  Gase,  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen  ,  entspringt  eine  Flamme  von  veränderlicher 
Stärke.  Die  Erfahrung  beweist,  dafs  die  zur  Hervor» 
hringung  des  öligten  Gases,  und  folglich  zur  Beleuch¬ 
tung  schicklichste  Temperatur  die  nahe  ans  Weifsglühen 
gränzende  Hitze  ist;  zugleich  mufs  man  auf  eine  wenig 
beträchtliche  Masse  Steinkohle  auf  einmal  wirken. 

Reinigung  des  Gases.  Das  durch  dieses  Mit¬ 
tel  erhaltene  Gas  enthält,  aufser  dem  kohlist  -  ölioten 
Wasserstoffgas,  ein  dickes  Oel, -kohl enstoffgesäuertes  Am¬ 
moniak,  Wasser,  schwefligtsaures  und  kohlenstoffsaures 
Gas.  Man  lafst  es  in  einen  Rezipienten  gehen,  der  kal¬ 
tes  Wasser  enthält,  welches  erneuert  wird,  und  in  wel¬ 
chem  sich  das  dicke  Oel  und  das  Ammoniaksalz  ver¬ 
dichten.  Wenn  es  durch  dieses  Mittel  von  diesen  bei¬ 
den  Substanzen  befreit  worden  ist,  läfst  man  es  in  ein 
Reinigungsgefäfs  gelangen,  in  welches  man  an  der  Lufjt 
gelöschten  und  gepulverten  Kalk  gethan  hat;  dieses  Al¬ 
kali  bemächtigt  sich  des  schwefligtsauren  Gases  und 
kohlenstoffsauren  Gases,  und  das  kohligt- öligte  Wasser¬ 
stoffgas  kann  als  merklich  rein  betrachtet  werden. 
Aufbewahrung  des  Gases.  Man  bewahrt  es  in 

,  sehr 
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sehr  grofsen  ovalen  Gazometern  auf,  die  man  in  Was- 
iser  eintauclien  läfst  ;  die  angewendete  Wassermasse 
niTifs  durchaus  Idein  sevn  und  wenig  Oberfläche  dar¬ 
bieten,  sonst  lost  sich  das  Gas  zum  Theil  auf  (?),  zer¬ 
setzt  sich,  und  verliehrt  in  einem  Tage  die  Eigenschaft, 
eine  glänzende  Flamme  zu  geben.  Herauslass  un  ff 
des  Gases  durch  Rohren.  Behanntlich  wird  das 
Gas  aus  dem  Gazometer  in  eine  Hauptröhre  getrie])eh, 
^yeIche  es  in  eine  Strafse  trägt  vermittelst  Jdeiner  Röh¬ 
ren,  die  sich  wieder  in  sehr  enge  Röhren  zertheilen, 
und  die  in  ein  jedes  Haus  gehen,  worinne  das  Gaslicht 
brennen  soll.  Die  Absicht,  welche  man  bei  der  Be¬ 
leuchtung  erreichen  will,  ist,  einen  in  allen  OefFnungen, 
welche  dem  Gas  einen  Ausweg  geben,  gleichen  und 
rcizelmäfsigen  Strom  zu  erhalten;  zu  dem  Ende  miifs 
die  Hauptröhre  einen  gröfsern  Umfang  haben  gegen  die 
Zweiee.  Der  Druch,  welcher  auf  das  Giis  ausgeübt 
wird,  um  es  in  die  RÖhcen  zu  bringen,  darf  nie  stär- 
ber  scyn,  als  der  eines  Zolls  Wasser.  Anzündung 
des  Gases.  ATan  darf,  nur  die  Hähne  an  den  Ideinea 
Röhren  öffnen  und  Feuer  an  das  Gas  bringen,  wel¬ 
ches  sogleich  in  die  Lampen  gelangt;  man  verlöscht  es 
da^eoen  nach  Gefallen,  indem  màn  die  Hähne  schliefst. 
Nach  Pelletan  rührt  die  von  diesem  Gas  hervorgebrachte 
Flamme  von  einem  von  Natur  in  dem  Wasserstofh^as 
aufgelöst  gehaltenen  Oele  her;  das  gebohlte  W^asser- 
stoffgas  allein  giebt  nur  eine  rothe  und  wenig  leuch¬ 
tende  Flamme;  endlich  fst  diese  Flamme  um  so  weni¬ 
ger  hell,  je  weniger  das  Gas  Gelegenheit  hatte,  irgend 
©in  Oel  aufzulösen  oder  zurücb  zu  halten. 

Aufser 

« 

♦)  Ueber  die  Gasbeloucbtung  giebt  folgende  Scbrift  mehr 
lehrung:  Fr.  Accum  Be«chreibung  des  in  Gas  werben  Lon¬ 
don!  üblichen  Verfahrans,  Steinkohlengaf  zur  Beleuchtung^ 
zu  bereiten.  Weimar  Mit  7  Kupfern. 


2^0 

Aufscr  (lern  Nutzen,  Wflcîien-  man  aus  dem  bei 
der  Destillation  der  Steinhohle  erhaltenen  Gas  ziehen 
bann,  hann  man  siçh  noch  mit  grofsem  Vortheil  der 
Coahs  oder  des  Kohlenriichstands  der  Destillation  be¬ 
dienen  ;  in  der  That  giebt  er  eine  stärhere  Hitze  als 
die  roheKohle,  und  mufs  ihr  beim  häuslichen  Gebrauch 
und  in  sehr  vielen  Künsten  vorgezogeii  werden. 

322.  Erdharze.  Man  ist  noch  nicht  einig  über 
den  Ursprung  der  Erdharze^  man  betrachtet  sie  als 
Prodiihte  der  Zersetzung  der  Steinhohle,  oder  der  frei- 
'  Willigen  Zersetzung  der  im  Schoofs  der  Erde  begrabe¬ 
nen  organischen  Körper.  Sie  sind  bald  fest,  bald  liquid, 
oder  von  der  Konsistenz  des  Theers,  braun  oder  gelb¬ 
lich;  bisweilen  sind  sie  sogar  fast  ohne  Farbe;  sie  ha¬ 
ben  einen  besondern  Geruch ,  der  sich  hauptsächlich 
offenbart,  wenn  man  sie  reibt  oder  erhitzt;  ihre  spe¬ 
zifische  Schwere  ist  sehr  veränderlich;  sie  sind  schmelz¬ 
bar  und  entzündlich;  sie  sind  im  Wasser  und  im  Al- 
bohol  unaufiöslich.  Bei  der  Destillation  werden  sie  zer¬ 
setzt  und  liefern  hein  Ammon  iah. 

825.  Bergnaphte.  Sie  findet  sich  in  Persien, 
Kalabrien,  im  Herzogthum  Parma,  in  Sicilien,  Ameriha 
u.  s.  w.  Sie  ist  flüssig,  wasserhlar,  von  einem  etwas 
ins  Gelbe  fallendem  Weifs,  und  einem  etwas  ter¬ 
pentinölartigem  Geruch  ;  ihre  spezifische  Schwere  ist 
0,80.  Sie  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  heller 
Flamme.  Die  Indianer  gebrauchen  sie  zu  ihren  Fir¬ 
nissen.  In  der  Arzneihunst  wird  sie  als  beruhigendem 
uild  wurnitmbendes  Mittel  gebraucht 

824.  Petroleum»  Berg  Öl.  Man  trifft  es  bei 
Clermont i  in  Italien,  Sicilien,  England,.  Siebenbürgen, 
Indien  u. s.w.  an;  bisweilen  ist  das  Meer  um  die  vuî- 

hani- 


In  Deutschland  nicht. 


T. 
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Iranischen  Inseln  des  grünen  Vorgehürgs  damit  ho'lecht. 
Es  sclieint  seinen  Ursprung  einer  liesondern  Ver¬ 
änderung  der  Bergnaplite  zu  zielten.  Es  stellt  eine 
öligte,  schwarzbraune,  fast  undurchsichtige  und  mit 
einem  starben  Geruch  begabte  Elüssigheit  dar;  seine 
spezifisclie  Schwere  ist,  nacli  liirwan,  o,878;  es  bar^n 
fast  ohne  Veränderung  destillirt  werden  ;  es  ist  ent- 
zündlicli  und  liinterlafst  nur  einen  sehr  bleinen  Piücb- 
stand  ;  man  wendet  es  zur  Beleucliturig,  in  der  Arzncl- 
bunst  u.  s.  w.  an  *). 

825.  Bergtlieer  (Bitume  malthe,  goudron  mi¬ 
neral).  Es  ist  rorzüglicli  liei  Clermont  zu  Hause.  Er 
ist  weniiî  von  Petroleum  verschieden;  seine  Uonsistenz 
ist  zäh.  Man  bedient  sich  seiner,  um  Taue  und  Holz 
zu  schmieren  ;  er  maclit  einen  ßestandtheil  des  si  hwar- 
zen  Sie^ellabs  und  einiger  Firnisse  aus,  die  man  auf 
das  Eisen  setzt.  IMan  wendet  il  in  zum  Sclimieren  der 
Karnachsen  u.  s.  w.  an. 

826.  Asphalt,  Es  findet  sich  in  verschiedenen 
Ländern,  und  vorzüglich  auf  dem  todten  Meere  schwim¬ 
mend,  dessen  ^Vasse^  salzig  ist.  Es  ist  fest,  schwarz, 
etwas  ins  Braune  fallend,  rotli  oder  grau;  cs  ist  un¬ 
durchsichtig,  trocl^en  und  zerreililich ;  es  ist  geruchlos, 

I  wenigstens  beim  Erhitzen  undRci}>en;  seine  spezifisclie 

i  Schwere  variirt  von  1,104  1,205*  Es  entzündet  sich 

leicht,  wenn  man  es  JieimZntritt  der  Luft  erhitzt,  und 
hinterläfst  einen  ziemlich  beträchtlichen  Kücbstand 

Vorn 

•)  Wenn  man  das  fétroîeuiti,  daVon  Vielerlei  Varletilten  vor* 
kommen,  mit  Wasser  deatiilii  t,  so  wird  es  weifs  und  flüc]»- 
tiger,  und  nähert  sich  dann  der  Bergnaphte  sehr.  fMau 
braucht  cs  gewöhnlich  als  äußerliches  Arzeneimittel ,  aucli 
'  dient  es  aiir  Auflösung  de«  Hautschucks ,  um  damit  die  Fit« 
niste  zu  bereiten,  womit  die  Aerostaten  übeistricheu  wer¬ 
den,  um  den  Taflet  luftdicht  an  machen.  T. 

• 

5  •*)  Durch  trockne  Destillation  gewinnt  man  daraus  ein  Stic« 

I  kende«  Oel  (Oleum  aspiialti),  da«  sonst  ofTizine/i  w^. 

r.  \. 
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Vom  Bernstein  {Carahéy  gelber  Amh er,  Electriim), 

827.  Der  Bernstein  findet  sich  vorzü?Jich  am  Ufer 
der  Ostsee,  zwischen  Königsberg  und  Memel.  Er  ist 
fest,  von  gelblicher  Farbe,  geruchlos,  geschmacblos,  von 
einem  festen  Gewebe,  einem  glasartigen  Bruch.  Er  ist 
oft  durchsichtig,  und  nimmt  einen  schonen  Glanz  an. 
Bei  der  Destillation  schmilzt  er,  zersetzt  sich,  und  giebt, 
aufser  der  Bernsteinsäure,  Produhte,  die  nach  der  Tem¬ 
peratur  verschieden  sind.  (M.  s.  Zubereitung" der  Bern¬ 
steinsäure.  )  Wenn  man  ihn  beim  Zutritt  der  Luft  er¬ 
hitzt,  so  entzündet  er  sich  leicht;  er  verändert  sich 
nicht  an  der  Luft.  Nach  Gehlen  und  Bouillon -Lagrange 
löst  das  bochende  Wasser  einen  Theil  der  Bernsteinsä iire 
auf,  die  er  enthält  ’*).  Wenn  man  ilm  mit  Alkohol 
hochén  läfst,  scheint  er  eine  Veränderung  zu  erleiden 
lind  sich  zum  Theil  ä^ufzulösen  ;  die  Auflösung  liât  einen 
bittern  Geschmack,  wird  durch  Zusatz  des  Wassers 
weifs,  röthet  den  Lackmiisaufgiifs ,  und  präzipitirt  mit 
dem  Kalk-  und  Barytwasser.  Nach  Bouillon -Lagrange 
enthält  dje  Flüssigkeit  Bernsteinsäure  und  veränderten 
Bernstein  **).  Die  fetten  und  wesentlichen  Oele  lösen 
den  vorher  geschmolzenen  Bernstein  auf.  Er  wird  zur 
Bereitunsi  der  Bernsteinsäiire  und  der  fetten  Firnisse 
angewendet.  Die  Morgenländer  bedienen  sich  seiner 
auch,  um  Sciimuck  daraus  zu  verfertigen. 

Der  gröfste  Theil  der.  Bernsteinsiure  bildet  sich  erst  durch 
trockne  Destillation.  T. 

**)  Der  Alkohol  zieht  durch  Digestion  aus  dem  Bernstein  ein 
wirkliches  Hart  aus,  welches  den  Bernstein  tu  färben  scheint, 
«her  darin  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist. 

T. 


Drit. 
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Dritter  Theil. 


\  Von  den  animalischen^  organischen  Körpern^ 
oder  von  der  animalischen  Chemie, 

\  0 
P 

I . 

\  iVlan  findet  in  den  Thieren  wie  in  den  Pflanzen  mit- 
8  telbare  Grundstoffe,  unmittelbar#  Grundstoffe,  und  Ma¬ 
li  terien,  die  ans  zwei  oder  mehreren  dieser  letzteren  zu- 
I  sammengesetzt  sind:  so  ist  das  Blut  eine  Materie,  die 
V  aus  drei  unmiltell^aren  thierischen  Materien  zusam- 
mengesetzt  ist,  nämlich,  dem  EiweifsstofF,  dem  Faser- 
;|  Stoff  und  der  färbenden  Materie;  ein  jeder  dieser  drei 

i  Grundstoffe  ist  ans  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff 
t  und  Sauerstoff  gebildet.  Aber  nicht  alle  Substanzen, 
il  die  man  als  unmittelbare  Grundstoffe  der  Thiere  be- 

‘I  trachtet,  enthalten  Stickstoff:  die  Fettsäure,  der  Milch-  ' 
tr  Zucker,  die  Cholesterijae,  die  Fette  u.  s.  w.  enthalten 

ii  keine  Spur  desselben,  und  sind  in  ihrer  Zusammen- 
tî  Setzung  den  vegetabilischen  Materien  der  fünf  ersten 
li  Kla  ssen  gleich;  die  Wasserstoffblaustoffsäure  (Blausäure), 

*8  welche  man  mit  thierischen  Stoffen  zubereitet,  enthält 
î'i  keinen  Sauerstoff;  das  Gehirn  zeigt  in  einigen  seiner 
^  Theile  thierische  Möiekuten,  in  welchen  man,  aufser 
li  Orfila,  ILr  S  dem 


I 


274 

dem  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff^ 
Schwefel  findet;  andre,  die  Phosphor  u.  s.  w.  enthal* 
ten.  Es  folgt  aus  dem  Angeführten,  dafs  man  hei 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  verschiedenen  unmittelbaren  Grund¬ 
stoffe  der  Thiere  noch  nicht  auf  eine  allgemeine  Weise 
fest  setzen  kann;  sondern,  dafs  es  blos  erlaubt  ist  zu 
sasen ,  dafs  die  meisten  derselben  aus  Wasserstoff,  Sau^ 

erstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  gebildet  werden, 

« 

Erstes  Kapitel, 

Von  den  Mitteln,  die  Natur  der  unmittelbaren  Grund¬ 
stoffe  der  Thiere  zu  entdecken. 

Man  mufs  die  thierische  Materie  der  Wirkung  der 
Wärme  unterwerfen  (wie  wir  §,  57o.  gesagt  haben). 
Wenn  die  Produkte  ihrer  Zersetzung  sich  nicht  von 
denen  unterscheiden,  von  welchen  wür  in  der  Abhand¬ 
lung  der  Pflanzen  geredet  haben,  so  mufs  man  daraus 
schliefsen  ,  dafs  sie  gar  keinen  Stickstoff  enthält;  w’enn 
man  dagegen,  aufser  diesen  Produkten,  deren  erhält, 
die  stickstoffhaltig  sind,  wie  die  meisten  thierischen 
Substanzen,  so  kann  man  behaupten,  dafs  der  Stick¬ 
stoff  in  ihre  Zusammensetzung  eingehe. 

Zweites  Kapitel, 

Von  den  unmittelbaren  Grundstoffen  der  Thiere. 

Nach  Thénards  Beispiel  wollen  wir  diese  Grund¬ 
stoffe  in  saure  Grundstoffe,  fette  Grundstoffe,  und 
in  solche,  die  W'eder  fett  noch  sauer  sind,  einthei- 
len;  in  einem  andern  Abschnitte  werden  wir  noch  die 
salzigten  und  erdigten,  in  den  Thieren  enthalte¬ 
nen  Materien,  bringen,  welche  zu  ihrer  Bildung  noth- 
wendig  scheinen;  dergleichen  sind  z,  B,  die  phosphor- 
sauererdigen  Salze,  die  man  in  den  Knochen  findet. 

Erster 
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Erster  A  b  s  c  h  n  î  1 1. 

Von  den  unmittelbaren  Grundstoffen j  die  weder  fett 

noch  sauer  sind. 

\  Dieser  Griinclstoffe  sind  zehn:  der  Faserstoff, 

i  der  EiweifsstofF,  der  Leim,  der  Käsestoff,  der 
Ha  r  n  s  t  o  f  f ,  der  IVI  ii  h  u  s ,  das  0  s  m  a  z  o  m ,  das  P  i  - 
j  hromel,  die  gelbe  Materie  der  Galle,  und  der 
Milchzucker:  diesen  letzten  ausgenoinmeri,  enthal¬ 
ten  alle  übrigen  Stickstoff,  und  besitzen  eine  gewisse 
I  Anzahl  gemeinschaftliche  Eiî’enschaften. 

j  8-8.  In  einem  Apparat,  gleich  dem  §.  57i.  be- 

j  schriebenen  destillirt,  werden  diese  Substanzen  zersetzt, 
i  und  liefern  ein  flüssiges  Produkt,  ein  festes  Produkt 
Ii  und  ein  «asförmioes;  diese  Produkte  enthalten  Was- 

i  ^ 

I  ser,  kohlenstoffsaures  Gas,  kohlenstoffge- 

1  säuert  es  Ammoniak,  welches  sich  zum  Theil  in 
Nadeln  im  Retortenhals  sublimirt,  zum  Theil  in  dem 

I  flüssigen  Produkte  auflöst j  essigsaures  und  wasser- 
stoffblaustoffsaiires  Ammoniak  (^),  ein  dickes, 
I  schwarzes,  stinkendes  und  schweres  Gel;  gekohltes 
I  Wasserstoffga  s,  Koh  1  e  n  s  t  o  f  fox  y  d  g  a  s,  Stick- 
j  stoffgas  und  eine  leichte,  glänzende  und  schwer  eih- 
i  zuäschernde  häufige  Kohle.  Wenn  man,  anstatt  in 
j  verschlossenen  Gef äfsen,  beim 'Zutritte  der  Luft  arbei- 

itet,  geschieht  ihre  Zersetzung  schneller;  sie  blähen 
sich  auf,  entzünden  sich,  verwandeln  sich  zuletzt  in 

I  Kohle,  und  geben  mehr  oder  weniger  den  vorigen  ähn¬ 
liche  Produlde. 

829.  Den  Faserstoff,  den  geronnenen  EiweifsstofF, 

Iden 

(i)  Diese  amrnoniaknliacke  Produkte  beweisen  offenbar  da« 
Daseya  des  Stiekatoffs  in  der  dem  Versuche  unterworfenen 
Materie. 

S  2 

!< 
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(len  Käspsioff  und  die  gelbe  Materie  der  Galle  ausge¬ 
nommen,  sind  diese  Stofie  sämmtlich  im  Kalten  Was-- 
ser  aufiöslich;  wenn  man  sie  eine  Zeitlang  in  demsel¬ 
ben  lafst,  so  werden  sie  zersetzt  und  gehen  in  Fäul- 
nifs.  Das  Kochende  Wasser  lÖfst  noch  leichter  als  das 
Kalte  die  Stoße  auf,  die  wir  als  aufloslich  angegeben 
habenj'was  den  Faserstoff,  den  Kasestoff  und  den  ge¬ 
ronnenen  Eiweifsstoff  angeht  Substanzen,  die  unauflös¬ 
lich  sind,  so  scheinen  sie  eine  merKwürdige  Verände¬ 
rung  zu  erleiden,  wenn  man  sie  mit  dieser  FlüssigKeit 
Kochen  lafst»  (Berzelius. )  Die  WirKiing  des  AlKohols 
ist  der  des  W^assers  gleich,  ausgenommen,  dafs  dieses 
Agens  weder  den  Eiweifsstoß',  noch  den  Leim,  noch 
(len  MuKus  aiißösen  ]\ann.  Der  feuchten  Luft  aus¬ 
gesetzt ,  gerathen  sie  bald  in  Fäulnifs;  wenn  dagegen 
die  Atmosphäre  volllvommen  ausgetroclmet  ist,  Können 
sie  linzersetzt  auferhalten  Vv^erden.  Der  ,VV asserstoff, 
das  Bo  ran,  der  Kohlenstoff,  der  Phosphor,  der 
Schwefel  und  der  S  ticKstof  f  üben  I^eine  Whrluirg 
auf  diese  Stoffe  aus.  Die  Jodine  und  die  Aletalie  zer¬ 
setzen  sie,  wie  wir  schon  weiter  oben  bei  den  unmit¬ 
telbaren  Grundstoffen  der  Pflanzen  (zweite  Klasse)  ge¬ 
sagt  haben.  Die  Chlorine  bemächtigt  sich  ihres  "Was¬ 
serstoffs  bei  veränderlichen  Temperaturen ,  verändert 
sie  und  vereinigt  sicli  mit  den  Alaterien,  die  ans  ilirer 
Zersetziins  entstehen.  Whr  werden,  wenn  wir  von 
(len  Ftäiiclierungen  mit  Clorine  reden,  sehen,  dafs  auf 
solche  W^eise  dieses  schätzbare  fleagens  die  tödlichsten 
Ihierischen  Miasmen  in  unwirKsame  Substanzen  ver¬ 
wandelt. 

830.  Die  star  Ken  Säuren  zersetzen  diese  un¬ 
mittelbaren  Grundstoffe  oder  vereinigen  sich  mit  ihnen. 
Die  Konzentrirte  Seil  wefel  sä  lire  verKohlt  sie  -alle, 
selbst  im  Kalten;  sie  wirKt  wahrscheinliçh ,  indem  sie 
die  Bildung  einer  gewissen  Alenge  VVassers  und  Am- 
moniaKs  auf  Kosten  des  Sauerstolls,  des  Wasserstoffs 

und 
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unr]  StîcIî«tofîs  der  tliîerîschen  Materie  bestimmt;  es 
!  »(Jieint  auch,  dafs  sich  etwas  cligte  Materie  bildet, 
I  «Wenn  man,  anstatt  im  Kalten  zu  operiren ,  die  Mi¬ 
schung  erhitzt,  so  erhält  man  schsvtfligtsaures  Gas> 
w  elches  aus  der  Zersetziine  der  S'chwefelsäure  entsteht, 
i  831.  Wenn  man  einen  von  diesen  unmittelbaren 

Grundstoffen  mit  rnäfsig  starker  Salpetersäure  in  dem 
j  Taf,  Xlll,  Fig.  1.  beschriebenen  Apparate  bei  gelinder 
I  Wärme  erhitzt,  so  erhält  man  eine  Menge  Produkte, 
1  die  wur  fast  in  der  Ordnung  ihrer  Entstehung  aufzäh¬ 
len  wollen:  Wa  s  se  r ,  k  o  h  1  e  n  s  t  o  f  fs  a  u  res  Gas, 
i  Stickstoffgas,  Wasserstoffblaustoffsäure, 
\  Stick  sto  f  f  o  xyd,  salpetrigte  Säure,  Ammo- 
i  niak,  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Sauer  klec- 
(  säure,  gelbe  verknallende  Materie,  ziisam- 
il  mengesetzt  aus  Salpetersäure  und  veränderter  thieri- 
l|  scher  Materie,  Einige  von  diesen  unmittelbaren  Grund« 

i  stoffen  geben  auch  eine  gewisse  Menge  Fett.  Theo¬ 
rie,  Alles  das,  was  wir  ÿ.  641.,  als  wdr  von  der  Wir¬ 
kung  der  Salpetersäure  auf  die  vegetabilischen  Sub- 
i  stanzen  handelten,  gesagt  haben,  läfst  sich  hier  auch 
i  ansvenden;  der  Sauerstoff  dieser  Säure  vereinigt  sich 
I  mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  thierisGhen 
^  Materie,  um  Wasser  und  Kohlenstoffsäure  zu  erzeu- 
j  gen  ;  der  Stickstoff,  das  Stickstoffoxyd  und  die  salpe- 
j  trigte  Säure  rühren  von  der  zersetzten  Salpetersäure 

iher;  die  VYasserstoflblaustoflsäurc  und  das  Ammoniak 
bilden  sich  auf  Kosten  des  Stickstoffs  der  thierischen 
Materie,  und  vielleicht  eines  Theiles  des  Stickstoffe» 

I  der  Salpetersäure;  die  Aepfelsäure,  Essigsäure,  Sauer- 
!j  kleesäure  sind  nichts  anders,  als  die  entwasser« 

I  stoffte,  en  tk  o  h  1  e  n  s  to  f  f  t  e  und  entstickstoffte 

Ithierische  Substanz;  die  detonirende  Substanz 
endlich  scheint  aus  der  Verbindung  von  einem  Theile 
Salpetersäure,  mit  der  noch  vielen  Stickstoff  enthalten¬ 
den  thierischen  Materie,  herzu  rühren, 

I 

'• 

i 
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832*  Die  îm  Wasser  aufgelösten  Alkalien  zer¬ 
setzen  diese  unmittelbaren  Grundstoffe  in  der  Sied¬ 
hitze,  und  es  bilden  sich  Ammoniak,  welches  sich 
verflüchtigt  ,  Kphlenstcßsäure  ,  Essigsäure,  und  eine 
besondere  thierische  Materie,  die,  mit  dem  Alkali  ver¬ 
einigt,  zurück  bleiben* 

833»  Wenn  man  sie  mit  Kali  oder  Natron  glühen 
läfst ,  so  werden  sie  zersetzt;  sie  verwandeln  sich  in 
Kohle;  da  diese  Kohle  aber  Stickstoff  zurück  hält,  so- 
entsteht  Blaustoff  (cyanogène)  (eine  Zusammensetzung 
aus  Stickstoff  und  Kohlenstoff),  die,  , indem  sie  sich 
mit  dem  Kali  oder  Natron  vereinigt,  ßlaiistoffkali 
(cyanure  de  potasse)  erzeugt,  welches  man  bis  auf 
die  neuern  Zeiten  als  ein  blausaures  Salz  (prussiate) 
betrachtet  hatte. 

Fon  dem  Faserstoffe, 

Der  Faserstoff  findet  sicli  in  dem  Chylus,  in  dem 
Blute  und  in  den  Muskeln,  deren  Grundlage  er  aus¬ 
macht, 

834.  Er  ist  fest,  weifs,  geschmacklos,  geruchlos, 
schwerer  als  das  Wasser,  und  ohne  Wirkung  auf  den 
Lackmusaufgufs  und  Veilchensyrup  ;  er  ist  weich  und 
ein  wenig  elastisch.  Durchs  Austrocknen  bekömmt 
er  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe,  wird  hart 
und  zerbrechlich.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
er  viel  kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak,  und  eine  grö- 
Isere  Menge  Kohle  als  der  Leim  und  der  Eiweifsstoff; 
diese  Kohle  ist  äufserst  leicht,  sehr  glänzend  und  läfst 
sich  schwer  einäschern;  die  Asche,  weiche  man  davon 
bekömmt,  enthalt  eine  grofse  Menge  phosphorsauren 
Kalk,  eine  wenig  phosphorsaure  Taikerde,  kohlenstoff¬ 
sauren  Kalk  und  kohlenstoffsaures  Natron.  Der  Faser¬ 
stoff  ist  unauflöslich  im  kalten  Wasser;  wenn  man 

ihn 
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ihn  aber  Garnît  in  Berührung  setzt,  und 'es  erneuert: 
so  fault  er  allmählig,  verwandelt  sich  in  eine  auflös¬ 
liche  Materie,  ändert  sich  aber  nicht  in  Fett  um;  der 
fette  Körper,  den  man  erhält,  indem  man  das  Muskel¬ 
fleisch  ins  Wasser  legt,  existirte  fertig  gebildet  in  dem 
Muskel,  und  wurde  blos  in  dem  Maafse  frei,  als  die¬ 
ser  die  Faulnifs  erlitt  (Gay- Lussac).  Wenn  man  den 
Faserstoff  einige  Stunden  im  Wasser  sieden  läfst,  so 
wird  er  zersetzt,  und  verliert  die  Eigenschaft,  sich  in 
der  Essigsäure  aufzulösen,  wie  Berzelius  gezeigt  hat; 
die  filtrirte  Flüssigkeit  enthält  eine  Materie,  die  von  dem 
Galläpfelaufgufs  niedergeschlagen  wird;  durchs 
Abrauchen  liefert  sie  ein  weifses,  trockncs,  hartes,  an¬ 
genehm  schmeckendes  Produkt.  Der  Alkohol  von  o,8io 
Dichtigkeit  zersetzt  beim  Digeriren,  selbst  im  Kalten, 
den  Faserstoff,  und  es  bildet  sich  nach  einer  gewissen 
Zeit  eine  dem  Fettwachs  (adipocire)  analoge,  fette 
Materie,  von  einem  starken  widerlichen  Geruch,  die 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt  und  durch  das  Was¬ 
ser  niedergeschlagen  wird«  Der  Aether  wirkt  auf 
ihn  auf  gleiche,  Art;  indessen  ist  die  Zersetzung  schnel¬ 
ler,.  die  gebildete  fette  Substanz  häufiger,  und  mit 
einem  widerlicheren  Gerüche  begabt. 

Wenn  man  schwache  Wasserstoffchlorine- 
säure  mit  dem  Faserstoffe  digeriren  lafst,  so  entbin¬ 
det  sich  Stickstoff,  und  man  erhält  eine  harte,  zusam¬ 
mengeschrumpelt«,  im  Wasser  unauflösliche  Masse, 
welche  aus  Wasserstoffchlorinesäure  im  Uebermaafse 
und  veränderten  Faserstoff  zusammengesetzt  scheint. 
Wenn  man  diese  Materie  zu  wiederholtenmalen  mit 
kaltem  Wasser  behandelt,  so  verliert  sie  einen  Theil 
Säure,  und  verwandelt  sich  in  eine  gallerarlige,  in 
lauwarmen  Wasser  auflösliche  Masse,  die  sich  von  der 
vorigen  nur  darin  nnterscheidet,  dafs  sie  weniger  Säure 
enthält.  Die  mit  ihrem  sechsfachen  Gewicht  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  eben  so  auf  den  Faser¬ 
stoff 
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Stoff*  Konzentrîrt  verhalten  sich  diese  beiden  Säuren 
mit  dem  Faserstoff,  wie  wir  §.  {^30.  gesagt  haben. 

Die  etwas  geschwächte  Salpetersäure ,  deren  Dich¬ 
tigkeit  1,25  ist,  scheidet  aus  dem  Faserstoff'  eine  ziem¬ 
lich  grofse  Menge  SitickstofTgas  abj  es  entsteht  Fett, 
und  die  Flüssigkeit  bekömmt  eine  gelbe  Farbe.  Nach 
24  ständiger  Berührung  findet  man  den  Faserstoff  in 
eine  bleich  zitronengelbe,  pulverigte  Masse  verwan¬ 
delt,  die,  nach  ßerzelius,  als  veränderter  Faserstoff, 
Fett,  Aepfelsäure  und  Salpetersäure  ofler  salpetrigte 
Säure  betrachtet  werden  zu  müssen  scheint.  Mit  vie¬ 
lem  Wasser  ausgewaschen ,  wird  diese  Masse  Orange, 
verliert  einen  Theil  Säure  und  bildet  die  gelbe  Säure, 
die  Fourcroy  wnd  Vauquelin  entdeckten,  als  sie  Mus¬ 
kelfleisch  mit  Salpetersäure  behandelten.  Wenn  man 
sie  nach  diesem  Auswaschen  mit  Alkohol  sieden  läfst, 
so  löst  sie  nur  das  Fett  aiifj  der  Rückstand  giebt,  mit 
kohlenstoffsaurem  Kalk  behandelt,  äpfelsauren,  salpe¬ 
tersauren  und  salpetrigtsauren  Kalk,  die  sich  auflösen. 

Die  konzeritrirte  Essigsäure  verwandelt  den  Fa¬ 
serstoff  in  der  Wärme  in  eine  gallerartige  Masse,  die 
sich,  unter  Entbindung  von  Stickstoffgas,  in  heifsem 
Wasser  auflöst.  Die  Auflösung,  welche  farbelo's  ist, 
wird  von  der  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Was- 
serstoffchlorinesäure,  die  sich  mit  der  thierischen  Ma¬ 
terie  verbinden  und  im  Wasser  unauflösliche  saure 
Produkte  geben,  niedergeschlagen.  Das  Kali,  das  Na¬ 
tron,  das  Ammoniak  und  das  wasserstoffhlaustoffsaure 
Eisenkali  (blausaures)  schlagen  sie  gleicherweise  nieder; 
der  Niederschlag  löst  sich  aber  in  einem  Uehermaafse 
Alkali  wiecFer  auf.  Durchs  Abrauchen  liefert  sie  einen 
durchsichtigen  Rückstand,  welcher  den  Lackmusaufgufs 
röthet,  im  Wasser  unauflöslich  und  in  der  Essigsäure 
auflöslich  ist. 

Das  Kali  und  Natron  lösen  den  Faserstoff  im 

Kal- 
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Kalten  auf,  aber  bei  weitem  nicht  so  leicht,  als  sie 
den  geronnenen  Eiweifsstc^jfï  auflÖsen  ;  die  Auilösiing 
wird  durch  die  WasserstofTchlorinesäure  niedergeschla¬ 
gen;  wenn  man  sie  erhitzt,  so  wdrd  sie  zersetzt,  und 
es  entstehen  die  §.  832.  angezeigten  Produhte. 

Wenn  man  ‘Faserstoff  in  eine  wässerige  Auflösung 
von  wasserstoffchlorinesaurem  Quechsilberdeutoxyd  (äz- 
zender  Sublimat)  bringt,  so  wird  dieses  Salz  zersetzt; 
tnan  bemerkt,  dafs  sich  sogleich  ein  vveilser  Nieder¬ 
schlag  von  Protochlorinequecksilber  (Calomelas)  er- 
I  zeugt,  welches  sich  zum  Theil  und  fest  mit  der  Ihie- 
risclien  Materie  verbindet;  die  Flüssigkeit  röthet  den 
Veilchensyrup,  anstatt  ihn  grün  zu  färben,  und  enthält 
j  freie  Wasserstoffchlorinesäure* 

a 

1 

I  Das  Quccksilberdeutoxyd  und  ein  Theil  Wasser- 

fi  stoffchlorinesäure  w-erden  ^  durch  den  Faserstoff  zer- 
I  setzt;  der  Sauerstoff  des  ersten  tritt  an  den  Wasser- 
i  Stoff  der  Säure,  um  Wasser  zu  bilden;  da  hingegen  dje 
J  Chlorine  sich  mit  dem  Quecksilber  vereinigt  und  es 
||  in  den  Zustand  des  Protochlorinequecksilbers  versetzt, 
1  welches  sich  fest  mit  der  thierischen  Materie  verbin- 
I  det:  es  ist  klar,  dals  die  unzersetzte  Wasserstoffchlori- 
I  nesäure  in  der  Flüssigkeit  frei  bleiben  mufs. 

:  Nach  den  Herren  Gay-Lufsac  und  Thenard  ist 

I  der  Faserstoff  zusammengesetzt  aus: 

’  Kohlenstoff  53>36o 

Sauerstoff  iy,685 
Wasserstoff  7, 021 

’i  .  ^ 

Stickstoff  19,934. 

I 

.!  Er  wird  nicht  benutzt,  wenn  er  vollkommen  rein  ist, 

i 

j 

1  Vo?7z  Eiweijsstoff, 

'!  Der  Eiweifostoff  findet  sich  in  sehr  grofser 
IÎ  Menge  in  dem  Eiweil's,  im  Serum  des  Bluts,  in  dem 

Chy- 
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Chylus,  în  Jer  Gelenkschmiere,  in  den  Feuchtigkeiten, 
welche  die  serösen  Membranen  ausdiinsten,  besonders 
bei  verschiedenen  Wassersüchten,  in  der  Galle  der  Vö¬ 
gel  u.  s*  , 

835*  Fester  E i  we  ifsstof  f.  Er  zeigt  beinahe 
die  nämlichen  physischen  Eigenschaften,  wie  der  Fa¬ 
serstoff,  und  liefert  bei  der  Destillation  die  nämlichen 
Produkte,  ausgenommen,  dafs  er  etwas  weniger  Kohle 
giebt*  Das  Wasser,  der  Alkohol,  der  Aether,  die 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Wasserstoffchlorine- 
säure  wirken  auf  ihn  wie  auf  den  Faserstoff*  Die  Es- 
sigsä^ire  und  das  Ammoniak  lösen  ihn  schwerer  auf, 
als  den  Faserstoff,  da  hingegen  das  Kali  und  das 
Natron  seine  Auflösung  viel  besser  im  Kal¬ 
ten  bewirkten;  die  alkalische  Auflösung  wird 
von  der  Wasserstoffchlorinesäure  gefällt;  der  Nieder¬ 
schlag  löst  sich  aber  in  einem  Uebermaafse  von  Saure 
wieder  auf* 

856*  Der  flüssige  Eiweifsstoff  (^)  ist  farbe¬ 
los,  durchsichtig,  geruchlos,  schwerer  als  das  Wasser, 
und  hat  einen  besondern  Geschmack;  er  macht  beim 
ümschiitteln  einen  Schaum ,  vornemlich  wenn  man 
ihn  mit  W^’asser  vermischt  hat  ;  er  färbt  den  Veil- 
chensyrup  grün,  eine  Eigenschaft,  welche  er  durch 
eine  gewisse  Menge  Natron  erhält,  die  sich  in  ihm  be¬ 
endet. 

W*  Eigenschaften.  Wenn  man  den  Eiweifsstoff, 
der  nicht  durch  eine  sehr  grofse  Menge  Wasser  ge¬ 
schwächt  worden  ist,  einer  Wärme  von  74®  liundertgr* 
ïhcrm*  unterwirft,  so  gerinnt  er,  und  giebt  festen, 

har- 

(i)  Der  Eiweifsstoff,  dessen  Eigenschaften  wir  jetzt  beschreb 
ben  wollen ,  ist  nichts  anders  als  in  reines  Waseer  einge- 
xührtes  and  hltiiTtes  Eivreifs*  ^ 
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1  harten,  undurchsichtigen  und  weifsen  EiweifsstofT; 
diese  Erscheinung  findet  nicht  statt,  selbst  beim  vSie- 
den ,  wenn  der  Eiweifsstoff  vorher  mit  seinem  zehn 
bis  zwölfmaligen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist;  wenn 
I  man  indessen  anhaltend  sieden  läfst,  so  wird  die  Flüs- 
i  sigheit  in  die  Enge  getrieben,  und  gerinnt,  wenn  sie 
I  zu  einem  gehörigen  Grad  der  Konzentrirung  gelangt 
ist.  Bostoch  hat  gezeigt,  dafs  man  durch  dieses  Mit- 
tel  Ytyöw  im  Wasser  aufgelöstes  Eiweifs  entdecken  könne. 
Man  liât  viel  über  die  Ursache  dieser  Gerinnung  ge¬ 
stritten.  Fourcroy  hat  sie  erklärt,  indem  er  annahm, 
dafs  der  Eiweifsstoff  sich  des  Sauerstoffs  der  Luft  be¬ 
mächtigte,  und  sich  in  eine  neue  Substanz  verwan¬ 
delte;  allein  die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung  ergiebt 
sich  leicht,  da  erwiesen  ist,  dafs  die  Erscheinung  eben 
so  gut  in  verschlossenen  Gefäfsen,  als  an  der  freien 
Luft  statt  findet.  Herr  Thomson,  welcher  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  flüssigen  Eisveifsstoffs  berücksich¬ 
tigte,  in  welchen  man  Wasser,  kohlenstoffgesäuertes 
Natron  und  Eiweifsstoff  findet,  meinte,  dafs  seine 
Flüssigkeit  von  dem  Natron  herrührte,  welches  ihn  in 
Auflösung  hielte,  und  dafs,  wenn  man  ihn  erhitzte, 
1  das  Alkali  sich  fest  mit  dem  Wasser  verbände,  und 
I  den  Eiweifsstoff  fahren  liefs ,  der  sich  in  festem  Zu¬ 
stande  absetzte.  Die  Physiker  betrachten  heutiges  Ta¬ 
ges  allgemein  die  Kohäsion  als  die  Ursache  der  Gerin¬ 
nung  dieser  Substanz:,  erhitzt  man  z.  K.  flüssigen  Ei¬ 
weifsstoff,  so  entfernen  sich  die  Wassertheilchen  von 
den  Eiweifsstofftheilchen  ;  die  Verwandtschaft  der  einen 
zu  den  andern  nimmt  ab,  und  der  Eiweifsstoff  schlägt 
sich  nieder. 

Wenn  man  den  Eiweifsstoff  austrocknet,  indem 
man  ihn  an  die  Sonne  stellt  oder  ihn  einer  Wärme 
von  40  bis  50°  unterwirft,  gerinnt  er  nicht,  und  man 
erhält  eine  gelbliche,  vollkommen  in  kaltem 
Wasser  au  f  i  ö  sliclielVlasse. 
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837»  Der  Wîrîiung  einer  Voltaîschen  Säule 
unterworfen,  gerinnt  der  flüssige  Eiweifsstoff  auf  der 
Stelle  (Brande).  Die  Versuche  des  Home  beweisen, 
dafs  man,  um  diese  Erscheinung  hervorzubringen,  nur 
einen  Voltaischen  Apparat  von  einer  sehr  kleinen  Kraft 
nöthig  hat,  z.  B.  einen,  der  nicht  einmal  stark  genug 
ist,  um  die  empfindlichsten  Elektrometer  zu  affiziren  j 
das  entstandene  poagulum  findet  man  bei  dem  negati¬ 
ven  Pol.  Herr  Brande  meint,  dafs  dieses  Mittel  mit 
Erfolg  konnte  angewendet  werden,  um  die  kleinsten 
Mengen  Eiweifsstoff,  weiche  einen  Bestandtheil  gewis¬ 
ser  thierischen  Flüssigkeiten  ausmachen,  zu  entdecken. 

838.  Die  Jodine,  mit  dem  Eiweifsstoff  zusam¬ 
men  gerieben,  macht  ihn  geronnen;  das  Coagulum  ist 
braun,  löst  sich  in  den  Alkalien  auf,  und  wird  weifs, 
wenn  man  es  mit  kochendem  Wasser  aus  wäscht.  (Pe- 

I 

schier  )  Die  Chlorine  zögert  nicht,  den  flüssigen 

Eiweifsstoff  zu  koaguliren  und  weifse  Flocken  daraus 

zu  scheiden.  Die  Schwefelsäure,  schwe fügte 

Säure,  Salpetersäure,  und  alle  einigermaisen 

starke  Säuren,  ausgenommen  die  Phosphorsäure  und 

Essigsäure,  verbinden  sich  mit  dem  Eiweifsstoff  und 

koaguliren  ihn  sogleich  oder  nach  einigen  Stunden  ; 

das  Coaaulum  besteht,  nach  H.  Thenard,  aus  Eiweifs- 
®  ..  ! 
Stoff  und  der  angewandten  Säure» 

83g.  Keins  von  den  sechs  Alkalien  in  Wasser  auf¬ 
gelöst,  koagulirt  den  Eiw^eifsstoff;  sie  machen  ihn  da¬ 
gegen  flüssiger.  Scheele  machte  einen  seltsamen  Ver¬ 
such,  von  dem  wir  glauben,  Nachricht  geben  zu  müs¬ 
sen  :  er  verband  mit  Wasser  verdünnten  Eiweifsstoff 
mit  einer  Auflösung  von  ätzendem  Kali,  welches  folg¬ 
lich  von  Kohlenstoffsäure  frei  war  ;  das  völlig  durch¬ 
sichtige  Compositum  wurde  sogleich  trübe,  als  das  Kali 
mit  Wasserstoffchlorinesäure  gesättigt  wi^de;  der  wäh¬ 
rend 


r 
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rend  der  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Kaii  in  Frei¬ 
heit  oe.scizte  Wärmestoff  ' verursachte,  nach  Scheele,  die 
schnelle  Hildung  des  Coagulums.  Er  wiederhalte  den 
Versurdi,  indem  er  anstatt  des  ätzenden  Aläali’s  koh¬ 
lenstoffgesäuertes  Kali  naljm,  und  es  entstand  keine 
Gerinnung:  in  diesem  letzten  Fall  wurde  der  durch 
die  Wirkung  desKali’s  aut  das  Salz  frei  gemachte  Wär- 
rnestoiF  verwendet,  um%die  Kohlenstoffsäure  in  Gas  zu 
verwandeln,  welches  sich  bei  der  Zersetzung  des  koh¬ 
lenstoffgesäuerten  Kali^s  entband. 


’  84o.  Der  Alkohol  erhärtet  den  Eiweifsstoff  so¬ 

gleich;  der  Gerbestoff  vereinigt  sich  mit  ihm  und 
schlägt  ihn  gleicherweise  nieder;  der  gelbe,  sehr  reich¬ 
liche  Niederschlag  hat  eine  pechariige  Consistenz  ;  er  ist 
im  Wasser  unauflöslich  ,  und  gleicht  gegerbtem  Leder, 
wenn  er  ausgetrocknet  worden  ist.  (Seguin.) 

Die  Salzauflösungen  üh-:n  auf  den  mit  Wasser  ver¬ 
dünnten  Eiweil'sstoff  eine  merkwürdige  Wirkung  aus; 
fast  alle,  die  zu  den  vier  letzten  Klassen  gehören.  Wer¬ 
den  dadurch  zersetzt  und  niedergeschlagen  ;  die  Natur 
der  Niederschläge  ist  nicht  bekannt  genug,  um  im  All- 
Î  gemeinen  angegeben  werden  zu  können;  es  ist  indessen 
wahrscheinlich,  dafs  diese  Niederschläge  in  sehr  vielen 
Fällen  aus  EiweifsstcH,  Melalloxyd  und  einer  gewissen 
Menge  Saure  gebildet  werden. 

84 1.  Die  in  Wasser  aufgelösten  Knpfersalze 
geben  mit  dem  Eiweifsstoff  einen  reichüchprj  grünlich- 
weifsen  Niedersclilag ,  der  keine  tödtliche  Wirkung  aul 
den  thierischen  Haushalt  ausübt:  auch  haben  wir  den 
Eiweifsstoff  als  das  beste  Gegengift  der  Kupfersalze 
vorgeschlagen, 

842.  Wenn  man  eine  sehr  grofse  Menge  wasser- 
i  stoflchlorinesaures  Quecksilberdeutoxyd  (  aufgelöster 

ätzender  Sublimat),  oder  ein  andres  Quccksilbersalz 
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in  den  EiweifsstofF  giefst,  so  bildet  sich  ein  vyeifser 
flocbigter  Niederschlag,  der  sich  sogleich  sammelt;  die¬ 
ser  Niederschlag  löst  sich,  nachdem  man  ihn  vollkom¬ 
men  ausgewaschen,  langsam  und  in  kleiner  Menge  in 
einem  Uebermaafs  EiweifsstofF  auf.  Wenn  er  auf  einem 
Seihzeug  ausgetrocknet  worden  ist,  stellt  er  sich  in 
kleinen  harten,  zerbrechlichen,  leicht  zu  pulvernden, 
halbdurchsichtigen  Stücken ,  besonders  an  ihren  Kan¬ 
ten ,  dar,  die  eine  gelbliche  Farbe  haben,  ohne  Ge^ 
schmack  und  Geruch,  unveränderlich  an  der  Luft  und 
im  Wasser  unauflöslich  sind.  In  einer  kleinen  Glas¬ 
röhre  erhitzt,  schwellen  sie  auf,  werden  schwarz,  und 
zersetzen  sich  nach  Art  der  thierischen  Materien,  in¬ 
dem  sie  den  Geruch  von  verbranntem  Horn  und  vielem 
'  Hauch  verbreiten*  Wenn  man  die  HÖhre  nach  der 
Arbeit  zerbricht,  so  findet  man  den  Boden  mit  einer 
leichten  Kohle  angefüilt,  und  die  Innern  Seiten,  nach 
der  Mitte  ihrer  Länge  zu,  mit  Quecksilberkügelchen 
bedeckt.  Wenn  man  diesen  Versuch,  anstatt  einer  of¬ 
fenen  Röhre,  in  verschlossenen  Gefäfsen  anstelit,  so 
kann  man  alle  Produkte  ^ler  Arbeit  aufsammeln:  die 
Natur  dieser  Produkte  beweist  bis  zur  Evidenz,  dafs 
der  Niederschlag  Protochlorinequecksilher  (Calomelas), 
fest  vereinigt  mit  dem  Eiweifsstoff,  ist.  Dieser  Nieder¬ 
schlag  löst  sich  vollkommen  in  dem  Kali,  dem  Natron 
und  dem  Ammoniak,  oder  in  ihren  kohlenstoffgesäuer- 
ten  Salzen  auf. 

Wenn  man,  anstatt  vielen  ätzenden  Sublimat  in 
den  EiweifsstofF  zu  gielsen,  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
davon  hineinthut,  so  wird  die  Flüssigkeit  trübe,  mil- 
chigt,  und  setzt  nur  nach  einigen  Stunden  eine  Nieder¬ 
schlag  ab.  Wenn  man  filtrirt,  so  erhält  man  den 
kaum  beschriebenen  weifsen  Niederschlag,  und  es  läuft 
eine  vollkommen  wasserhelle  Flüssigkeit  ab,  die  nichts 
anders  ist,  als  Eiweifs,  welches  einen  Theil  des  Nieder- 
schlags  in  Auflösung  zurückhält. 
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Wenn  man  weniger  Eiweilssioff  als  in  dein  vori¬ 
gen  Fall  anwendet,  so  finden  die- nämlichen  Erschei¬ 
nungen  statt,  mit  dem  hieinen  Unterschiede,  dafs  die 
filtrirte  Flüssigheit  aus  einem  Theil  des  in  dem  Eiweifs¬ 
stoff  aufgelösten  Niederschlags,  und  einer  gewissen 
Menge  ätzenden  Sublimats  besteht,  ln  der  That  rÖthet 
sie  die  Lachmustinhtur  und  macht  den  Veilchensaft 
grün  ;  sie  macht  mit  -dem  wasseretoffschwefelsauren  Sal- 
I  zen  einen  schwarzen  Niederschlag;  sie  wirbt  auf  eine 
Kupfertafel  durchaus  wie  der  ätzende  Sublimat;  si®' 
bringt,  mit  einer  frischen  Menge  Eiweifsstoff  versetzt, 
einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  und  enthält  alsdann 
heinen  Sublimat  mehr.  Setzen  wir  diesen  Versuchen, 
welche  das  Vorhandenseyn  des  ätzenden  Sublimats  in 
dieser  Flüssigkeit  beweisen,  die  hinzu,  welche  die  Ge¬ 
genwart  des  Eiweifsstoffs  darin  darthun,  so  mufs  man 
aus  diesen  Versuchen  schliefsen,  dafs  der  Eiweifsstoff, 
so  mit  diesem  Niederschlag  verbunden,  einen  auflÖs- 
lichen  Körper  mit  dem  ätzenden  Sublimat  bilden  bann, 
i  Diese  Versuche  haben  uns  bewogen ,  zu  unlersu- 

Ichen,  ob  der  durch  dieses  Mittel  erhaltene  Niederschlag 
eine  Wirkung  auf  den  thierischen  Haushalt  ausübte, 
und  wir  haben  geschlossen ,  nachdem  wir  eine  zahl- 
reiche  Reihe  von  Versuchen  damit  an  lebenden  Thie- 
I  ren  angestellt,  dafs  er  gar  nicht  wirkte;  folglich  haben 
I  wir  den  Eiweilsstoff  als  das  beste  Gegengift  des 
i  ätzenden  Sublimats  und  der  Quecksilbersalze  vorge- 
)  schlagen,  und  wir  haben  seitdem  das  Vergnügen  ge-’ 
habt,  eine  glückliche  Anwendung  davon  in  einem  Ver- 
j  giftungsfall  durch  die  Van  Schwietensche  Quecksilber- 

Iflüssigkeit  zu  machen. 

Der  Eiweifstoff  besteht,  nach  Gay  -  Lüssac  und  The- 

j  nard,  aus:  52,8ö3  Kohlenstoff,  23,872  Sauerstoff,  7, 540 

I  Wasserstoff  und  i5»7o5  Stickstoff.  Er  scheint  aufser- 

i  dem  ein  wenig  Schwefel  zu  enthalten,  denn  wenn  man 

I  ihn  in  silbernen  Gefäfsen  kochen  läfst,  so  macht  er  sie 

I  schwarz; 

1) 

I  ■ 
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schwarz;  er  liefert  überfliefs  bei  seiner  Faulnifs,  wasser* 
stoiffschwefelsanres  Gas.  Man  vvendetihn  zum  Klären  einer 
Menge  trüber  Säfte  an  ;  so  darf  man  ihn  blos  mit  Syrupen, 
Ki  äutersäften  u.  w.  erhitzen,  um  sie  durchsichtig  zu  ma¬ 
ch  en;  der  Eiweilsstoff  gerinnt  hierbei,  und  bemächtigt 
si<;h  der  trübe  machenden  Theilchen.  Bisweilen  ge- 
riemt  der  Eiweilsstoff  bei  gewissen  Flüssigheifen  im 
Kalten,  z.  B.  wenn  sie  Garbastuff  enthalten,  welcher 
mit  ihm  ein  unauflösliches  Compositum  bildet:  dieses 
Mittel  ist  es,  wodurch  man  die  Weine,  das  Bier  u.  s,  w» 
lilärt.  Der  Eiweifsstoff  dient  als*  das  beste  Gegengift 
der  Hupfer-  und  Quecksiibersalze;  mit  dem  Kalk  ver¬ 
einigt,  bildet  er  einen  sehr  austrocknenden  Kült;  end¬ 
lich  macht  er  einen  Bestandtheil  mehrerer  nährender 
Stoffe  aus. 

Vom  färbenden  Grundstoff  des  Bluts  der  Thiere. 

Herr  Brande  hat  zuerst  *  bewiesen ,  dafs  das  Blut 
durcE  einen  thierischen  Stoff  gefärbt  werde,  und  dafs 
man  früher  mit  Unrecht  die  Ursache  seiner  Farbe  dem 
Eisen  zugeschrieberi  hatte.  Vauquelin,  welcher  die  Ver¬ 
suche  des  Hrn.  Brande  wiederholte,  bat  die-es  bestäti¬ 
get,  und  noch  einige  merkwürdige  Thatsachen  hinzu 
»efüsfc. 

843.  Dßr  färbende  Grundstoff  des  Bluts  ist 
fest,  geruchlos  und  ohne  Geschmack;  wenn  er  frisch 
aus  dem  Blute  abgesondert  ist,  hat  er  eine  purpurrothe 
und  selbst  violette  Farbe  ,  die  durch  Strahlenbrechung 
grün  erscheint;  wenn  er  trocken  ist,  ist  er  schwarz 
wie  ‘G.agath,  dessen  Bruch  und  Glanz  er  zeigt,  Destil- 
lirt,  verändert  er  weder  seine  Gestalt,  Farbe,  noch  Um¬ 
fang,;  er  liefert  aber  kohlenstoffsaures  Ammoniak,  ein 
purpurrothes  Oel,  und  sehr  wenig  Kohle.  Er 
verändert  seine  Farbe  nicht  durch  Liegen  an  der  Luft. 
Er  ist  unauflöslich  im  Wasser;  wenn  man  ihn  aber 
darin  verbreitet,  so  bekömmt  es  eine  weinrothe  Farbe. 

Er 
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Er  löst  Sich  vorzüglich  in  den  Säuren  und  Alhalien 
auf,  welchen  er  eine  purpurrothe  Farbe  mittheilt;  die 
Auflösungen,  die  dadurch  entstehen,  werden  von  dem 
wasserstofTchlorinesaurem  Baryt,  der  Galläpfelsäure,  dem 
Llausaiiren  Kali  nicht  niedergeschlagen,  ein  Beweis,  daf« 
sie  weder  Schwefelsäure  noch  Eisen  enthalten  ;  der 
Galläpfelaufgufs  schlägt  den  färbenden  Stoff  aus  den 
I  sauren  Auflösungen  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe 
I  nieder,  welches  nicht  statt  fände,  wenn  die  Auflösung 
Eisen  enthielte  (i). 

Die  salpetersaure  Auflösung  des  färbenden  Stoffs 
des  Bluts  wird  von  dem  salpetersauren  Silber  nicht  ge¬ 
trübt;  das  essigsaure  Blei  bringt  aber  einen  braunen 
rSiederschlag  hervor,  und  nimmt  ihm  gänzlich  die 
Farbe. 

Wenn  der  Eiweifsstoff  des  Bluts  mit  einer  gewissen 
Menge  dieses  färbenden  Stoffs  vermischt  wird,  ist  die 
I  Flüssigkeit  roth;  läfst  man  diese  Flüssigkeit  ruhig  ste- 
\  hen,  so  setzt  sich  der  färbende  Stoff  nach  einer  gewis¬ 
sen  Zeit  ab,  und  der  Eiw’eifsstoff  bekömmt  eine  grün¬ 
lichgelbe  Farbe;  wenn  aber  der  schon  niedergeschlagene 
färbende  Stoff  so  lange  mit  dem  EiWeifsstoft'  in  Berüh¬ 
rung  bleibt,  bis  dieser  verfault  ist,  so  löst  er  sich  wie¬ 
der  auf,  und  die  Auflösung  ist  scharlachfarben  :  diese 
Erscheinung  rührt  davon  her,  dafs  das  Ammoniak,  wel¬ 
ches  aus  der  Zersetzung  des  Eiweifsstoffs  entspringt, 
den  färbenden  Stoff  auflöst,  dessen  rothe  Farbe  durch 
I  seine  Vermischung  mit  der  gelben  Farbe  des  Eiweifs- 
i  Stoffs  das  Scharlach  hervorbringt. 

Der 

(0-  I"  einer  vor  Kurzem  geJrucKteu  Abhantllang  behauptet 
Herr  Berielius ,  gegen  die  Meinung  der  Heneu  Brande 
und  Vauquelin,  dafu  der  färbende  Stoff  des  Bluts  ein  hat» 
bes  Prozent  métal  liée  lies  Eisen  enthalte,  dessen  Da« 
seyn  inan  darthun  könne,  wenn  man  diesen  Stoff  in  Âicht 
'  verwandle. 


OriUd,  Uv  Band, 
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,  Der  färbende  Stoff  des  Rluts  wird  nicht  benutzt. 

« 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  hat,  um  ihn  auf 
Baumwolle  zu  befestigen,  sind  alle  fruchtlos  gewesen. 
Herr  Vaoquelin  schliefst  seine  Abhandlung  mit  einigen 
Betrachtungen,  die  uns  einer  Anführung  werthdünKen: 

1)  der  färbende  Stoff  des  Bluts  ist  frei  von  Eisen; 

2)  seine  Farbe  unterscheidet  sich  von  der  des  Bluts, 
w^elches  von  einem  lebhaften  Roth  ist;  sie  hat  indessen 
einige  Aehnlichbeit  mit  der  Farbe  des  Bluts,  welches 
einige  Tage  dem  Einflufs  der  Luft  entzogen  worden 
ist;  3)  der  färbende  Stoff  des  Bluts  verändert  die 
Farbe  nicht  an  der  Luft;  da  hingegen  das  Venenblut 
sogleich  eine  schöne  Zinnoberfarbe  bekommt.  Rühren 
diese  Anomalien  von  einer  Veränderung  her,  welche 
der  färbende  Stoff  während  seiner  Zubereitung  erlitt, 
oder  aber  hängen  sie  davon  ab ,  dafs  der  färbende 
Stoff  im  Blute  mit  andern  Stoffen  vermengt  oder  ver¬ 
bunden  ist?  Diefs  ist  gänzlich  unbekannt. 

Vom  Leim  {Tischlerleim)  oder  der  thierischen 

Gallerte. 

Das  Muskel  fleisch,  die  Haut,  der  Knorpel,  die  Bän¬ 
der,  Sehnen,  die  Aponevrosen,  die  Membranen,  die 
Knochen  u.  s*  w.  enthalten  eine  mehr  oder  weniger 
grofse  Menge  einer  besondern  Materie,  die  man  blos  mit 
kochendem  Wasser  zu  behandeln  braucht,  um  sie  in 
Leim  zu  verwandeln;  es  scheint  also,  dafs  dieser  un¬ 
mittelbare  Grundstoff  nicht  ganz  fertig  gebildet  in  den 
kaum  aufgezählten  verschiedenen  festen  Theilen  liegt; 
die  thierischen  Flüssigkeiten  enthalten  im  gesunden 
Zustande  niemals  Leim,  noch  eine  Materie,  die  geschickt 
wäre,  ihn  zu  bilden. 

844*  Der  reine  Leim  (Gallerte)  ist  halbdurchsich¬ 
tig,  farbelos,  geruchlos,  geschmacklos,  schwerer  als  das 
Wasser,  ohne  Wirkung  auf  den  Lackmusaufgufs  und 

den 


Veilchensyriip  ;  seine  Härte  und  Konsistenz  sind  sehr 
veränderlich.  Der  Wärmest  off  wirkt  auf  ihn,  wie 
auf  alle  Substanzen  dieser  Klasse.  In  festem  Zustande 
erleidet  er  keine  Veränderung  von  der  Luft;  anders  ists 
aber,  wenn  er  flüssig  ist  oder  eine  Gallerte  darstellt, 
1  dann  wird  ér  bald  sauer  und  zeigt  alle  Erscheinungen 
I  der  Fäulnifs.  Das  kalte  Wasser  lost  nur  eine  sehr 
1  kleine  Menge  von  ihm  auf;  er  schwillt  aber  auf,  wird 
I  weich  und  elastisch,  indem  er  diese  Flüssigkeit  ein- 
!  saugt;  das  kochende  Wasser  lost  ihn  vorzüglich  auf, 
!  Nach  H.  Bostock  braucht  man  blos  einen  Theil  reinen 
]  Leim  in  loo  Theilen  Wasser  aufzulösen,  damit  die 
1  Flüssigkeit  durchs  Abkühlen  eine  Gallerte  gäbe;  da 
I  hingegen  man  mit  einer  grÖfseren  Menge  Wasser  nur 
i  vermittelst  des  Abrauchens  eine  Gallerte  erhalten  kann. 
(  Diese  Gallerte  kann  im  Wasser  aufgelöst  werden,  ohne 
i  eine  Veränderung  zu  erleiden,  weil  man  sie  durchs 
j  Abraiichen  von  neuem  in  einen  Leim  verwandeln  kann. 

845.  Wenn  man  gasige  Chlorine  in  eine  Leim- 
1  auflösrng  gehen  läfst,  so  bildet  sich  Wasserstoffchlo» 
rin-esäure  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  des  Leims,  und 
!  ein  Weihes,  flockigtes  Produkt,  aus  perlfarbenen ,  sehr 
i  biegsamen  und  sehr  elastischen  Fasern  zusammenge- 
!  setzi,  welches  man  als  veränderten  und  mit  Chlorin^ 
ij  und  Wasserstoffchlorinesäure  verbundenen  Leim  be- 
•  trachten  kann.  Diese  Fasern  sind  geschmacklos,  un- 
i  auflÖslich  irn  Wasser  und  im  Alkohol;  sie  faulen  nicht, 

I  und  äufsern  kaum  eine  Wirkung  auf  den  Lakrmisauf- 
L  guls  ,  dafern  sie  keinen  grofseh  üeberschufs  Säure  ent- 
Ie  halten;  sie  entbinden  freiwillig  Clorine,  geben  aber 
:r  viel  mehr  derselben,  wenn  man  sic  erhitzt;  sie  bilden 
iniit  den  Alkalien  wasserstoffchlorinesaure  Salze.  (Tlie- 
iKJiard.) 

Die  Alkalien,  die  Säuren  und  die  meisten  Salze 
iitrüben  die  Leimauflösung  gar  nicht;  die  Alkalien  und 

T  2.  die 


die  schwachen  Säuren  losen  selbst  den  festen  Leim 
aufj  die  von  den  erstem  gebildete  Auflösung  wird  von 
den  Konzentrirten  Säuren  nicht  niedergeschlagen.  Diese 
Säuren  wirhen  auf  sie,  wie  auf  die  andern  Substaii* 
zen  dieses  Abschnitts.  Das  essigsaure  Blei  zersetzt  ihn 
nicht  ;  das  Salpetersäure  Quecksilber  bringt  in  der 
Leimauflösung  einen  sehr  reichlichen,  dem  Kâsestofï 
ähnlichen  Wiedersthlag  hervor.  ^ 

846.  Wenn  man  in  eine  hochende  konzentrirte 
Auflösung  von  wasserstofTchlorinesaurem  Quecksiiber- 
deutoxyd  (aufgelöster  ätzender  Sublimat)  aufgelösten 
Leim  von  dersèlben  Temperatur  giefst,  so  behält  die 
Flüssigkeit  ihre  Durchsichtigkeit;  so  wie  sie  aber  erkaltet, 
sieht  man  sie  trübe  werden  und  eine  Menge  weifser, 
fester,  klebender  und  gleichsam  gallertartiger  Theiie 
absetzen,  die,  so  wie  die  Trübung,  verschwinden,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  von  neuem  bis  zum  Sieden  erhitzt. 
Wenn  man,  anstatt  heilä  zu  operiren,  eine  konzentrirte 
Leimauflösung  von  der  gewöhnlichen  Temperatur 
nimmt  und  mit  einer  konzentrirten  ätzenden  Subli- 
matauflösung  zusammenmischt,  so  bemerkt  man  die 
nämliche  Trübung  und  den  nämlichen  Bodensatz,  und 
die  Flüssigkeit  bekömmt,  wie  in  dem  ersten  Fall,  durch 
die  Wirkung  der  Wärme  ihre  Durchsichtigkeit  wieder. 
Die  durch  dieses  Mittel  erhaltenen  Flocken  verbreiten, 
auf  glühende  Kohlen  gethan,  den  Geruch  von  ver- 
branntem  Horn;  mit  Aikoholkali  ausgewaschen,  wer¬ 
den  sie  sogleich  schwarz  und  geben  schwarzes  Queck¬ 
silberoxyd,  während  sich  wasserstofFchlorinesaures  Kali 
bildet;  Nvoraus  man  schlicfscn  mufs,  dafs  die  Leiinauf- 
lösung  dem  ätzenden  Sublimat  die  nämliche  Art  der 
Veränderung  erleiden  läfst,  wie  der  Eiweifsstoff,  näm¬ 
lich,  dafs  sie  ihn  in  Protochlorinequecksilber  verwan¬ 
delt,  welches  sich  mit  einem  Theil  thierischer  Materie 
verbindet.  Es  ist  kaum,  nöthig  zu  bemerken,  dafs  man 

durch 
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durch  das  Erhitzen  dieser  Flocken  metalliiches  Queck¬ 
silber  aus  ihnen  erhält. 

i 

I  847»  Der  Alkohol  schlägt  den  Leim  aus  seiner 

1  konzentrirten  wässerigen  Auflösung  nieder;  das  Wasser 
löst  den  Niederschlag  auf;  übrigens  haben  der  Alkohol, 
der  Aether  und  die  Oele  keine  Wirkung  auf  den  festen 
Leim.  Wenn  man  den  Gerbestoff  in  die  vvässerigo 
Leimauflösung  giefst,  so  bemächtigt  er  sich  des  Leims, 
und  bringt  einen  reichlichen  grauiichweifsen ,  kleben¬ 
den ,  elastischen  Niederschlag  hervor,  welcher  durch» 
Austrocknen  hart  wird  und  einen  glasartigen  Bruch 

zeigt;  er  ist  unauflöslich  im  Wasser,  geschmacklos,  un- 
verfaulbar  und  in  einem  üebermaaTs  Leim  auflöslich; 
8  er  bildet  zum  Theil  das  gegerbte  Leder  (m.  s.  Haut). 
Eine  Auflösung,  die  nur  1^500  ihres  Gewichts  Leim 
enthält,  wird  von  dem  Gerbestoff  oder  von  dem  Gali- 
äpfelaufguls  getrübt  und  niedergeschlagen. 

Nach  Gay-Lussac  und  Thenard  besteht  der  Leim 
aus  : 

Kohlenstoff  .  .  .  ^  .  47»88i* 

Sauerstoff  ........  27,207. 

Wasserstoff . 7>9»4- 

Sticksioff . 16,998. 

Der  Leim  hat  zahlreiche  Benutzungen  ;  die  Fleisch- 
I  brühe,  fast  ganz  von  ihm  gebildet,  verdankt  ihm  ihre 
nährenden  Eigenschaften  ;  er  giebt  die  Gallerten  u  s.w. 
Wir  wollen  jetzt  die  verschiedenen  Leimarten  unter¬ 
suchen. 

Hausblase  oder  Fischleim.  Der  Fischleim 
1  ist  nichts  anderes,  als  die  innere  Haut  der  Schwimm- 
I  blase  verschiedener  Fische,  die  ausgewaschen  und  in 
freier  Luft  auagetrocknet  worden  ist;  die  beste  ist  far- 
I  belos,  halbdurchsichtig,  trocken,  geruchlos,  geschmack- 
os,  fast  ganz  aus  Leim  gebildet,  und  weniger  auflöslich 

im 


gebildet 
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îm  Wasser,  als  der  Tischlerleim;  er  wird  von  nachfol« 
genden  Stören  geliefert:  Accipenser  Sturio,  stellatus, 
Huso  und  riitlicnüs;  man  zieht  ihn  auch  aus  allen  schup¬ 
penlosen  Fischen,  den  MeerwÖlfen,  Braunfisclien,  Blach- 
fisclien,  Hayfischen,  Wahlischen'  u.  s.  w.  ;  er  ist  aber 
geringer  als  der  andre.  Man  wendet  ihn  an  zum 
Klären  der  Flüssigbeiten,  zur  Appretur  der  Seide,  zur 
Zubereitung  des  gegummiten  Taffets  u.  s.  w.  an. 

Ti schl  e r  1  e  i  m.  Der  reinste  Tischlerleim  ist  sehr 
hart,  zerbrechlich,  dunbelln'aun,  in  allen  seinen  Theilen 
gleich  durchsichtig  und  ohne  eineh  scliwarzen  Flecb: 
das  balte  Waseer  schwillt  ihn  auf  und  maclit  ihn 
leimartig,  löst  ihn  aber  nicht  auf;  er  löst  sich  darin 
nur  auf,  wenn  er  nicht  starb  genug  ist;  man  zieht  ihn 
aus  den  Abgängen  von  Häuten  mehrerer  Thierarten,  aus 
den  Hufen  und  Ohren  von  Pferden,  Ochsen,  Schöpsen, 
Kälbern  u.  s.  w.  aus;  man  wendet  ihn  an  zur  Bereitung 
der  Wasserfarben,  zum  Leimen  des  Holzes,  bei  der  Ver¬ 
fertigung  des  Papiers  u.  s.  w.  Man  hat  eine  Art  Tisch¬ 
lerleim,  welche  Size  (Pergamentleim)  heifst,  die  sich 
von  der  vorigen  nur  durch  eine  eröfsere  Picinheit  un- 
terscheidet,  und  deren  sicli  die  Papiermiiller  bedienen, 
um  das  Papier  starb  zu  machen?  sie  wird  auch  ange¬ 
wendet  von  den  Leinewandfabribanten,  den  Vergoldern, 
Scliwerdtfegern  ;  man  erhält  sie  aus  den  Aalhäuten, 
dem  Jungfernpergament,  dem  Pergament,  den  Fellen 

von  jungen  Ziegen,  Katzen,  Kaninchen  u.  s.  w. 

» 

Vom  thiei^ischen  Mukus. 

Der  Mubus  findet  sich  an  der  Oberfläche  aller 
Schleimhäute,  in  dem  Haupt  -  und  Leibeshaar  ,  in 
der  Wolle,  den  Federn,  den  Schuppen  der  Fische 
u.  s.  w.  ;  er  bildet  fast  ganz  allein  die  Nägel,  die  ver 
dichten  Thcile  an  den  Fufssohlen  und  die  Hörner; 

die 
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j  flie  trocknen  Schuppen ,  welche  man  Bisweilen  an  der 
Oberfläche  der  Haut  bemerkt,  sind  ganz  daraus  gebil-  , 
det:  die  Galle  enthält  ebenfalls  welchen.  Man  weifs 
noch  nicht ,  ob  der  Mukus  dieser  verschiedenen  Theil« 
identisch  ist. 

'  I 

848*  Flüssiger  Mukus.  Er  ist  durchsichtig, 
kleberig ,  zäh ,  geruchlos  und  geschmacklos.  An  der 
Luft  trocknet  er  aus;  durch  Erhitzen  gerinnt  er  nicht, 
und  bildet  keine  Gallerte. 

849*  Fester  Mukus.  Er  ist  halbdurchsichtig 
wie  Gummi,  zerbrechlich,  im  Wasser,  Alkohol  und 
Acthcr  unauflöslich,  schwillt  auf  und  wird  weich  im 
Wasser;  er  ist  wenig  auflöslich  in  den  Sauren.  In 
verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  wird  er  zersetzt  und 
liefert  eine  grofse  Menge  kohlenstoffgesäuertes  Ammo¬ 
niak;  auf  glühende  Kohlen  gelegt,  fliefst  er,  bläht  sich 
auf,  und  verbreitet  einen  Geruch,  wie  das  durch  das 

I 

Feuer  zersetzte  Horn.  Wir  verdanken  Fourcroy,  Vau- 
(fuelin,  Berzelius  und  Hatchet  fast  alles,  was  wir  von 
i  dem  Mukus  wissen. 

Nachdem  wir  nun  im  Allgemeinen  von  diesem 

O 

Körper  geredet  haben,  wollen  wir  einige  Arten  insbe¬ 
sondere  untersuchen,  und,  nach  Berzelius,  die  Unter- 

» 

schiede  bemerken,  die  sie  zeigen. 

Mukus  der  Nase  und  Luftröhre.  Er  be¬ 
steht,  nach  Berzelius,  aus  995,9  Wasser,  53,3  schleimig- 
ten  Stoff,  5,6  wasserstoffchlorinesauren  Kali  und  Na-, 
tron,  5  milchsaurem  Natron,  vereinigt  mit  einer  thieri- 
schen  Substanz,  0,9  Natron,  3,5  phosphorsauren  Natron, 
Eiweifsstoff,  und  einer  im  Alkohol  unauflöslichen,  im 
Wasser  aber  auflöslichen  thierischen  Materie.  Dieser 
Mukus  war  sehr  dick,  und  würde  eine  aröfsere  Menae 
Wasser  geliefert  haben,  wenn  er  flüssiger  gewesen  wäre. 
Nach  Vauquelin  und  Fourcroy  enthält  der  Mukus  der 

Nase 


« 


Nase  im  Stocksclinap fen  Wasser ,  wasserstofTchiorine- 
saures  Natron,  freies  Natron,  Mukus,  un  (1  einige  Spu- 
ren  phospliorsaures  Kalk-  und  Natronsalz.  Die  Eigen¬ 
schaften  des  Mukus  der  Nase  unterscheiden  sich  fast 
nicht  von  denen,  welche  wir  dem  Mulms  im  Allgemei¬ 
nen  ziigeschriehen  haben.  Brande  sagt,  dafs  der  Mukus 
der  Luftröhre  w’eder  von  dem  Alkohol,  noch  von  den 
Säuren  niedereesclilasen  werde.  ' 


Mukus  der  Gallenblase.  Er  ist  durchsichti¬ 
ger  als  der  der  Nase,  und  hat  eine  gelldiclie  Farbe,  die 
er  von  der  Galle  erhält.  Wenn  er  ausgetrocknet 'ist, 
wird  er  im  Wasser  weich,  verliert  aber  einen  Theil 
seiner  schleimiîîtôn  Eigenschaften.  Er  löst  sich  in  den 
Alkalien  auf,  wird  viel  fliissiser,  und  kann  durch  die 
Säuren  daraus  riiedereeschlapen  werden.  Der  Alkoliol 
■  verdiclitet  ihn  zu  einer  körnigten,  gelblichen  Rfasse, 

welcher  man  die  EioenscliaFtcn  des  Mukus  wieder  2,e- 
'  ^  , 
ben  kann.  Alle  Säuren  brimien  darin  eine  selbliche 

^  sj)  Ky 

Gerinnung  liervor,  welche  den  Lackmusaufgufs  röthet. 


Mukus  der  Eingeweide.  Wenn  er  aiisge- 
trocknet  worden  ist,  kann  man  ihn  durch  Zusatz  vom 
W  asser  seine  schleimigten  Eigenscliaften  niciit  wieder¬ 
gehen;  die  Alkalien  bringen  diese  Wirkungen  hervor; 
aber  der  Mukus  ist  immer  undurchsichtig. 


Mukus  der  Harnleiter.  Er  verliert  diircli 

» 

das  Austrocknen  gänzlich  seine  Eigenschaften  ;  alsdann 
scheint  er  krystaliisirt,  und  ])ekömmt  eine  rosenrothe 
Farbe,  die  von  der  Harnsäure  lierriihrt;  er  ist  sehr  atif- 
löslich  in  den  AJkalien:  der  Gerbestoff  schläi7t  ihn  in 

'  w 

weifsen  Flocken  nieder. 


Mukus  des  Spei  eil  eis.  Er  ist  weifs,  unauflös- 
iieh  im  Wasser,  grÖfstentheils  aiiflöslich  in  dem  Kali 
und  in  dem  Natron,  woraus  er  durcji  die  Sauren  nie- 

'  der- 
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der^'eschlasen  werden  hann:  der  Theiî,  welcher  sich 

O  I  ' 

in  diesen  Alhalien  nicht  auflost,  verschwindet  in  der 
WasserstolTchlorinesaiire,  und  hann  durch  eine  frische 
Menge  AlKali  nicht  niedergeschlagen  werden.  Die  Essig¬ 
säure  und  Scliwefelsäure,  wenn  sie  mit  Wasser  Ycr- 
1  dünnt  sind,  lösen  ihn  niclit  auf,  machen  ihn  aber 
I  durchsichtig  und  hornartig.  Nach  Brande  schlägt  das 
j  gewöhnliclie  essigsaure  Blei  ihn  nieder,  da  hingegen 
i  die  wasserstoffchlorinesauren  Quecbsilberdeutoxyd  -  und. 
Silbersalze  ihn  gar  nicht  fällen.  Dieser  Cliemiher 
glaubt,  nachdem  er  diesen  IVIuhus  der  Wirkung  des 
elektrischen  Fluidums  unterworfen  hat,  dafs  er  aus 
Eiweifsstoff  und  gemeinem  Salz,  oder  Eiweifsstoff  und 
I  Natron  zusammengesetzt  seyn  könne.  Herr  Berzelius 
5  meint,  dafs  der  Mukus  des  Speichels  von  der  Schleim- 
\  haut  des  Mundes  abgesondert  werde,  und  folglich  nicht 
I  als  ein  wesentlicher  Theil  in  die  Zusammensetzung  des 
]  Speichels  eingehe:  diese  ?,Ieinung  v/ird  nicht  allgemein, 
i  angenommen. 

i 

Vom  Haimstojf» 

Der  Harnstoff  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Harn  des 
f!  ,  Mensclien  und  in  dem  aller  vierfufsigen  Thiere  gefun-  ' 
I;  den  worden;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  er  bei 

ii  allen  andern  Thieren  vorhanden  ist. 

\ 

!•;  850.  Der  reine  Harnstoff  stellt  sich  in  glimmer- 

1  artigen,  glänzenden,  farbelosen  Tafeln,  oder  in  viersei- 
t  ligen,  länglichen,  durchsichtigen,  ziemlich  harten  Blät- 
Ï  terciien  dar,  die  schwerer  sind  als  das  Wasser;  er  dün- 
stet  einen  besondern  harnartigen  Geruch  aus;  sein  Gc-v 
H  Schmack  ist  kühlend  und  stechend;  er  hat  keine  Wir- 
4  kung  auf  den  Laclmiusaufgufs ;  in  verschlossenen  Ge¬ 
il  fälsen  erhitzt,  schmilzt  er,  zersetzt  sich  schnell,  und 
giebt  sehr  wenig  Kohle,  viel  kohlenstoffgesäuertes  Am- 
tg  moniak,  und  eine  Substanz,  welche  fast  alle  Merkmale 

der 
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der  Harnsäure  zèîgt:  diese  Leiden  Materien  steigen  durcli 
die  Sublimation  in  den  Hals  der  Retorte  ;  das  flüssige 
Produkt  ist  aus  einer  sehr  kleinen  Menge  Wasser,  Oel 
lind  einem  Atom  essigsaurem  Ammoniak  zusammen¬ 
gesetzt  j  das  gasige  Produkt  ist  mit  einem  stinkenden 
Geruch  geschwängert  j  es  reifst  hohlenstoffsaures  Am¬ 
moniak  mit  fort. 

Der  Harnstoff  saugt  die  Feuchtigkeit  der  Luft  stark 
ein,  und  löst  sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf.  Der  Al¬ 
kohol  löst  ihn  auch  leicht  auf,  indessen  weniger  reich¬ 
lich  und  nicht  so  schnell,  als  es  das  Wasser  thut.  Sich 

I 

selbst  überlassen,  zersetzt  sich  die  wässerige  Harnstoff- 
auflösung  bald,  und  giebt  kohlenstoffgesäuertes  und 
cssigsaures  Ammoniak.  Die  C  h  1  o  r  i  n  e  «zersetzt  ihn,  be¬ 
mächtigt  sich  seines  Wasserstoffs,  wird  zur  Wasserstoff- 
chlorinesäure,  und  es  bilden  sich  einem  erhärteten  Oele 
ähnliche  Flocken;  aufserdem  entsteht  kohlenstoffsaures 
Gas,  kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak  und  Stickstoffgas. 
Salpetersäure,  die  man  in  die  etwas  konzentrirte  Auflösung 
des  Harnstoffs  gielst,  erzeugen  sogleich,  eine  Menge  dafel¬ 
artiger,  glänzender  Krystalle,  und  die  Flüssigkeit  gerinnt 
zur  Masse;  diese  Krystalle  sind  aus  Harnstoff  und  Salpe¬ 
tersäure  im  Uebermaas  zusammengesetzt;  sie  sind  wenig 
auflö’slich  im  Wasser,  zersetzbar  durch  die  Alkalien, 
und  fähig  zu  verpuffen ,  wenn  sie  destillirt  werden  ; 
diese  Erscheinims  rührt  davon  her,  dafs  sich  eine  gewisse 
Menge  salpetex’saures  Ammoniak  bildet,  welches,  wie  wir 
300.  gesagt  haben,  fähig  ist,  durch  das  Feuer  gänz¬ 
lich  zersetzt  zu  werden.  Die  salpetrigte  Säure 
schlägt  den  Harnstoff  gar  nicht  aus  seiner  Auflösung 
nieder,  sondern  zersetzt  ihn  schnell  und  erzeugt  die 
nämlichen  Produkte ,  wie  die  Salpetersäure.  Die 
schwache  Schwefelsäure,  mit  dieser  Auflösung 
erhitzt,  zersetzt  den  Harnstoff  und  verwandelt  ihn  zum 
Theil  in  Oelj  sie  scheidet  einen  Theil  KoldenstofF  dar¬ 
aus 
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aus  ab,  welcher  die  Auflösung  färbt  und  trübt;  endlich 
erzeugt  sie  viel  schwefelsaures  Ammoniah. 

O 

Der  Harnstoff  hat  einen  so  grofsen  Einflufs  auf  die 
Krystallisation  mehrerer  Salze,  mit  denen  er  vermischt 
wird,  dafs  die  hiibische  Form  des  wasserstofi'chlorine- 
sauren  Natrons  in  die  eines  Ohtaeders  verwandelt 
wird,  indefs  die  ohtaedrische  Gestalt  des  wasserstoff- 
chlorinesauren  Ammoniaks  in  die  eines  Kubus  umge¬ 
ändert  wird.  Fast  eben  so'ist’s  mit  dem  scliwefelsau- 
ren  Kali,  welches  man  nur  unter  der  Gestalt  von 
Wärzchen  erhalten  kann,  so  lange,  als  man  nicht  den 

HarnstolT,  mit  dem  es  vereinigt  war,  durch  Glühen 

/ 

zerstört  hat. 

Der  Galläpfelaufgufs  trübt  die  Harnauflösung 
nicht;  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Alkalien:  indes¬ 


sen  zersetzen  diese  ihn  in  der  Wärme. 


Der  Harnstoff  besteht,  nach  Fourcroy  und  Vaiirjue- 
lin,  aus: 

Sauerstoff  .  .  .  28,5. 


Stickstoff 
Kohlenstoff  ♦ 
Wasserstoff 


32,5» 

i4,7. 

11,8* 


Er  ist  von  dem  jüngern  Rouelle  entdeckt  worden; 
seine  meisten  Eigenschaften  sind  aber  zuerst  von  Four- 
croy  und  Vauquelin  untersucht  worden.  Er  wird  nicht 
benutzt. 


Von  der  käsigten  Materie. 


Die  käsigte  Materie  wird  nur  in  der  Milch  anae- 
troffen  ;  indessen  ist  sie  vom  Herrn  Cabal  in  dem  Flarn 
einer  26jährigen,  seit  rnelireren  Jaliren  verwittweten 
Frau,  und  die  niemals  an  einer  Milchkrankheit  litt, 
gefunden  worden.  (Annales  de  Cliimie,  tom.  LV.  p, 
64.)  Mehrere  Aerzte  haben  angezeigt,  ohne  es  jedocJi 
zu  beweisen,  dafs  sie  auch  in  dem  Harn  der  unlängst 

^  O 


nieder-» 


nîeclergeLommenen  Frauen,  die  ihre  Kinder  nicht  saug¬ 
ten,  oder  in  dem  der  Frauen,  die  ihre  Kinder  ent- 
Wohnten,  enthalten  sey» 


851.  Der  KäfestofT  (Caseum)  ist  weifs,  fest,  ge- 

% 

Tuchlos,  geschmacklos,  schwerer  als  das  Wasser,  ohne 
Wirkung  auf  den  Lackmiisaufgufs  und  auf  den  Veil¬ 
chensaft.  Bey  der  Destillation  liefert  er  ein  rotheg, 
stinkendes  Wasser,  ein  dickes,  fast  festes  Oei  von  dun-  , 
helbrauner  Farbe,  kolilenstoffgesäuertes  Ammoniak,  und 
eine  dicke,  harte,  glänzende  Kohle,  die  durch  Ein- 
asdiern  viel  phosphorsauien  Kalk  giebt.  Durcli  Liegea 
an  der  Luft  bekömmt  der  Käsestoff  Dicke,  verändert 
sich  und  verwandelt  sich  in  eine  Art  Käse.  Er  ist  im 
Wasser  und  im  Alkohol  una^fIö‘slich.  Die  Alkalien, 
und  vornehmlich  das  Ammoniak,  losen  ihn  in  einer 
gelinden  Wärme  leicht  aufj  wenn  man  ihn  lange  Zeit 
jnit  diesen  Substanzen  kochen  läfst,  so  r:ersetzt  er  sich 
uud  liefert  Ammoniak,  Gase  u.  s.  Die  schwachen 
Mineralsäuren  und  die  konzentrirten  Pflanzensäiiren 
lö'sen  ihn  gleicherweise  bey  einer  wenig  erhöhten  Tem¬ 
peratur  auf.  Nach  Gay-Lufsac  und  Thenard  besteht 
Cr  aus: 


Kohlenstoff 

Sauerstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 


59»78u 

11,409* 

7,429. 

2 1 ,38  ^ • 


Wir  werden,  wenn  wdr  von  der  Milch  handeln 

r 

werden,  sehen,  dafs  der  Käsestoff  als  die  Grundlage 
von  allen  Kasearten  betrachtet  werden  mufs* 


Von  der  extraktai'tigen  Materie  der  Fleischbrühe , 

oder  dem  Osmazom, 

« 

852.  Diese  Materie,  zuerst  beschrieben  von  Thou- 
venel,  und,  nach  Herrn  Thénards  Vorschlag,  Osma- 
Äom  genannt,  findet  sich  in  dem  Rindfleische,  in  dem 

Gehirn, 
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Gehirn,  in  der  Fleischbrühe,  in  einigen  Schwämmen 

11,  s.  w.  •  Sie  s^el[t  ein  rotlibraunes  Extrabt  dar,  von 

0  \ 

einem  aromatischen  Geruch  und  einem  starben  fleisch- 
briiliartigen  Gesclimacli.  Beim  Erliitzen  bläht  sie  sich 
auf,  zersetzt  sich,  liefert  LohlenstofTgesäuertes  Ammo 
niak  und  eine  dicke  Kohle,  aus  welcher  man  durch 
die  Einäscherung  kohlenstoffgesäuertes  Natron  erhält. 
Der  Luft  ausgesetzt,  zielit  sie  Feuchtigkeit  an,  braucht 
aber  ziemlich  lange  Zeit,  üm  sauer  zu  werden  und  in 
Fäiilnifs  üherzugehn.  Das  Wasser  und  der  Alkohol 
I  lösen  sie  leicht  auf;  die  wäfsrige  Auflösung  wird  vorv 
i  dem  Galläpfelaufgufs,  dem  salpetersauren  Quecksilber, 

I  dem  essigsauren  und  salpetersauren  Blei  reichlich nie- 
!  dergesclilagen. 

Die  Fleischbrühe  verdankt  dieser  Materie  ihren 
]  Gesclimack  und  Geruch;  sie  ist  um  desto  besser,  je 

tt  _ 

ä  mehr  sie  von  ihr  enthält.  Nach  Herrn  Thenard  sind 
i  in  der  Fleischbrühe  7  Theile  Leim  gegen  einen  Tlieil 

IOsmazom.  Diese  Materie  wird  noch  nicht  von  allen 
Chemikern  als  ein  besonderer  unmittelbarer  Grundstoiî 
3  betrachtet, 

il  Vom  Pikromel  Bitterhonig,) 

j|  Das  Pikromel  ist  ein  Bestandtfieil  der  Galle  der 

meisten  Thierc;  man  hat  es  indessen  in  der  Galle  des 
d  Menschen  nicht  gefunden,  obgleicli  es  einen  Beständ¬ 
ig  tlieil  gewisser,  in  der  menschlichen  Gallenblase  enthal- 
rl  tenen  Gallensteine  ausmacht, 

853.  Es  gleicht,  seinem  Aeiifsern  und  seiner  Kon- 
i  sistenz  nach,  dem  Terpentin  ;  es  ist  farbelos,  mit  einem 
lis  ekelliaften  Geruch  und  eine^n  scharfen,  bittern  und 
'S  zuckersüfsen  Geschmack  begabt,  weshalb  man  ihm  den 
d  Namen  gegeben  liât,  unter  welchem  es  beliannt  ist; 

seine  spezifische  Schwere  ist  beträchtlicher,  als  die  des 
f’l'  Wassers.  Bey  der  Destillation  bläht  sie  sich  auf,  zer¬ 
setzt 
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setzt  sîclî,  lind  liefert  haiim  kohlenstoffgesaHertes  Am¬ 
moniak.  Es  ist  zerfliesend  und  folglich  sehr  aiiflöslich 
im  Wasser;  es  lost  sich  auch  im  Alkohol  auf.  Die 
wäfsrige  Auflösung  wird  von  den  Alkalien  nicht  ge¬ 
trübt,  auch  nicht  von  dem  Gallapfelaufgiifs,  dem  ge¬ 
wöhnlichen  essigsauren  Blei,  noch  den  meisten  Salzen; 
es  wird  indessen  niedergeschlagen  von  dem  Salpetersäu¬ 
ren  Quecksilber  und  den  Eisen  salzen.  Herr  Thenard, 
dem  w'ir  fast  Alles  verdanken,  was  wir  von  dieser  \ 
Substanz  wissen,  hat  bewiesen  i)  dafs  das  Harz  der 
Galle,  von  dem  wir  weiterhin  reden  werden  ,  in  dem 
Pikromel  auflöslich  ist;  2)  dafs  das  Harz,  das  Plfro- 
mel  und  das  Natron  sich  vereinigen,  und  eine  sehr 
feste  Zusammensetzung  bilden  können  ;  3  )  dafs  die 

Aiifllisnng  von  Harz  in  dem  Pikromel  vermittelst  der 

« 

Wärme  das  wasserstoftchlorinesaure  Natron  zersetzen 
kann,  und  dafs,  wenn  man  die  Mischung  dieser  drei 
Ilörper  kalzinirt,  man  das  Pikroinel  und  das  Harz  in 
Kohle  ver\’^l^andelt  findet,  die  kohlenstoffgesäuertes  Na¬ 
tron  enthält*  , 

Das  Pikromel  giebt  bey  gelinder  Wärme,  mit  ver¬ 
dünnter  Salpetersäure,  Schwefelsäure  oder  Wasserstoff- 
chiorinesäure  behandelt,  eine  klebrige  Masse,  auf  wel¬ 
che  das  Wasser  kaum  eine  Wirkung  hat.  Man  hat 
dieses  Produkt  noch  nicht  zerlegt.  Es  wird  nicht  be¬ 
nutzt. 

Von  der  gelben  Materie  der  Galle. 

» 

Die  gelbe  Materie  der  Galle,  die  von  einigen  Che¬ 
mikern  als  veränderter  Mukus  betrachtet  wird,  macht 
einen  Bestandtheil  der  Galle  fast  aller  Thiere  und  fast 
aller  Gallensteine  des  Menschen  aus;  die  Gallensteine 
des  Och.sen  sind  gänzlich  aus  ihr  gebildet,  und  man 
sieht  sie  nicht  selten  sich  an  die  Seiten  der  Gallenblase 
und  der  Gallengänge  absetzen, 

854- 
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854»  Sie  ist  fest,  piilverigt,  wenn  sie  troclicn  ist, 
von  einer  gel]>en  Farbe,  oline  Geschrnach,  ohne  Ge¬ 
ruch,  und  scliwerer  als  das  Wasser;  bey  der  Destilla¬ 
tion  verhält  sie  sich  wie  die  stichstofflialtigen  Materien. 
(M/s.  828-)  Das  Wasser,  der  Aibolioi  und  die  Oele 

bönnen  sie  nicht  auflosen;  anders  verhält  es  sich  mit 
den  Albalien  ;  die  Auflösung  läfst  grünlich  *  ])raune  Floh- 
i  ben  durch  Zusatz  einer  Säure  niederfallen.  Mit  der 
W  asserstoffchlorinesäure  in  Berührung  gesetzt,  die  übri¬ 
gens  nur  eine  Spur  von  ihr  auflöst,  bebÖmmt  sie  eine 
grüne  Farbe.  Sie  wird  nicht  benutzt. 

.  \ 

Von  dem  Harz  der  Galle  {grüne  Materie"). 

855.  Herr  Thenard  nimmt  in  der  Galle  eine 
grüne  Materie  an,  die  bitter,  den  Harzen  ähnlich, 

Iwenio  in  Wasser  auflÖslich  ist,  aus  ihren  Auflösungen 

von  dem  essigsaiiren  und  essiggesäuerten  Blei  nieder- 

eeschlaaen  wird,  und  einen  Niederschlag  bildet,  der 

j  aus  Bleiprotoxyd  und  Harz  gebildet  ist;  sie  ist  aufser- 

^  dem  auflöslich  in  den  Albalien,  in  dem  Pikromel  u, 

1,  ✓  ^ 

li  s.  w-  Berzelius  glaubt,  sie  werde  gebildet  von  Saure 
ij  und  einer  besondgrn  Materie  der  Galle.  Bis  neue  Ver-« 

1  suche  entschieden  Iiaben ,  welche  von  diesen  IMeinun- 

I  gen  als  riqlitig  anerkannt  werden  soll,  wollen  wir  diese 

Materie  als  einen  besondern  unmittelbaren  Grundstoff  , 

betrachten,  der,  nach  uns,  in  gewissen  Gallenkranb* 

heiten  sich  leicht  verändern,  einen  scliarfen,  ätzenden 

Geschmack  annehmen,  und  eine  grofse  Rolle  bey  der 

Ib  Entstehung  einiger  Geschwüre  des  Nahnin^sschlauches 

[(  spielt,  die  man  nicht  selten  bey  gewissen  Individuen, 

«1  die  an  einer  Gallenkrankheit  starben,  findet:  weni^- 
i  i  ...  . 

ij  stens  sind  dieses  die  R.esultate,  zu  denen  wir  durch 

||  einige  pathologisch -chemische  Versuche  geführt  worden 

zu  seyn  glauben. 


Vom 
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Vom  Milchzucker. 

J 

Er  ist  nur  in  der  Milch  gefunden  worden.  Er 
hesteht  aus  regel mäfsigen  Parallelipipeden,  die'^sich  in 
vierseitige  Pyramiden  endigen ,  und  farbelos  ,  halb- 
durchsichtig,  hart,  geruchlos,  mit  einem  leichten  zuli- 
Iverartigen  Geschmacke  begabt  und  schwerer  als  das 
Wasser  sind.  B^y  der  Destillation  bläht  er  sicli  auf 
und  zersetzt  sich  wie  die  andern  unmittelbaren  Pflan- 
zengrundstoffe  der  zweyten  Klasse;  ein  Beweis,  dafs  er 
kein  Atom  Stickstoff  enthält  Er  ist  unveränderlich 
an  der  Luft,  wenig  aiiflöslich  im  kalten  Wasser,  auf- 
löslicher  in  kochendem  Wasser  und  unauflö’slicli  im 
Alkohol.  Die  wäfsidge  Auflösung  wird  weder  von  den 
Alkalien,  den  Säuren,  dem  Galläpfelaufgufs,  noch  von 
dem  Alkohol  niedergeschlagen;  der  Alkoliol  trübt  sie 
merklich.  Die  Salpetersäure  wirkt  in  der  Warme  auf 
den  Milchzucker  wie  auf  das  Gummi,  Und  veiuvandelt 
ihn  in  Mil chzu cke r s ä u re  (Sclileimsäure),  und  in 
Aepfelsäure  und  Sauerkleesäure.  Mit  Hefe  und  Wasser 
zusammen  gerieben,  gährt  er  nicht,  wie  der  eigentliche 
Zucker. 

Herr  Vogel  hat  1812  bewiesen,  dafs  wenn  man 
ÏOO  Theile  Milchzucker  mit  400  Theilen  Wasser  und 
2 y  3,  4  oder  5  Theilen  Schwefelsäure  von  66°,  oder 
Wasserstofichlorinesäure  während  drei  Stunden  kochen 
läfst,  und  Wasser  zusetzt,  so  wie  es  verdunstet,  nachher 
die  überschüssige  Säure  mit  kohlenstofFsaurem  Kalk 
sättigt,  man  eine  der  Kassonade  ähnliche,  viel  süfsere 
Materie  als  der  Milchzucker  erhält,  die  sich  selir  leicht 
im  Alkohol  auflö’st,  und  mit  Wasser  und  Pîeie  ver¬ 
mischt,  in  die  geistige  Gährung  übergehen  kann. 

.f 

Der  Milchzucker  ist,  nach Gay-Lussac  und  Tlienard, 
zusammengesetzt  aus  38>825  Kolile  und  61,175  Wasser¬ 
stoff  und  Sauerstoff  in  den  nöthigen  Verhältnissen  ,  um 
Wasser  zu  bilden..  Er  macht  die  Gru.ndlagc  der  Mol¬ 
ken 


f 
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ken  aus;  er  wird  selten  für  sich  allein- in  der  Arznei- 
>.unst  gereicht;  er  wird  bisweilen  zur  Verfälschung 
der  fiassonade  an^ewendet;  man  bann  den  Betrug 
leicht  durch  Wasser  oder  schwachen  Alhohol  entdeli- 
hen  ;  diese  Fliissigheiten  losen  den  Zucker  auf,  und  wir* 
Ken  gar  niclit,  oder  kaum  auf  den  Milchzucker. 

f'^on  den  fetten  unmittelbaren  Grundstoffen, 

j  -  Wir  liaben  geglaubt,  die  aus  Stearine  und  ElaVne 
I  zusammengesetzten  Fette  in  der  vegetabilischen  Chemie 
I  neben  die  Ocle  zu  setzen:  in  der  That  ist  eins  der 
i  wichtigsten  Kennzeichen  dieser  Fette,  die  Alkalien  in 
I  Seifen  verwandeln  zu  können,  eine  Eigenschaft,  welche 
!  die  fetten  Oele  ebenfalls  besitzen:  sonst  scheinen  diese 
Î  Oele  gleicherweise  aus  Stearine  und  Elaine  oder  ahn- 
i  liclien  Substanzen  zusammengesetzt  zu  seyn.  Wir  be- 
f  halten  uns  für  diesen  Abschnitt  eine  fette  Materie  vor» 
I  die  man  als  einen  unmittelbaren  Grundstoff  betrachtet 
i  liât,  und  die  die  Eigenschaft  nicht  besitzt,  die  Alkalien 
\  in  Seife  zu  verwandeln  ;  sie  ist  unter  dem  Namen 
!  C ho  1  e s te ri n e  bekannt. 

Von  der  Cholesterine, 

856.  Die  Cholesterine  findet  sich  sehr  häufig  in 
!|1  den  Gallensteinen  des  IMenschen;  sie  ist  von  Fourcrov 

i  ' 

lii  unter  dorn  unschicklichen  Namen  Fettwachs  (Adipocire) 
'II  beschrieben  worden,  den  er  schon  dem  Fette  der 
Leichname  gegeben  hatte,  von  welchen  sie  sehr  ver- 
k  schieden  ist.  (Chevreul.)  Die  Cholesterine  oder  die 
Krystallinische  Substanz  der  menschlichen  Gallen- 
f  steine,  besteht  in  weifsen,  glänzenden,  geruchlosen» 
:)  geschmacklosen  Schuppen  ;  sie  schmilzt  bei  einer  Tern¬ 
it»  peratur  von  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in 

'iJ  strahlioten  Tafeln.  Bei  der  Destillation  liefert  sie  ein 

kJ 

,i(  dligtcs  Produkt,  welches  weder  sauer  noüi  ammonia* 

Oi-fila,  llr  Ka.nd.  ü  JudiSch 
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Kalisch  Ist,  cta  Iiingegen  Jas,  welclies  Jîe  andern  Feite 
gehen,  sauer  ist;  sie  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser. 
Hundert  Grammen  kochender  Alhohol  von  0,816  Schwere 
lösen  18  davon  auf;  die  nämliche  Menge  Alkohol  von 
o,84o  löst  nur  11,24  davon  auf;  woraus  folgt,  dafs  der 
gröfste  Theil  sich  durchs  Abkiihlen  aus  der  Flüssigkeit 
ahsetzen  mufs.  Sie  wird  von  den  Alkalien  nicht  ver¬ 
ändert,  und  besitzt  die  Eigenschaft  nicht,  sich  in  Seife 
zu  verwandeln.  Wenn  man  sie  mit  Salpetersäure  be¬ 
handelt,  so  verwandelt  sie  sich  in  eine  besondere  Säure, 
welche  die  Herren  Caventou  und  Pelletier  entdeckt,  und 
der  sie  den  Namen  Choiesterinesäure  gegeben 
haben. 

% 

Fon  den  Säiiren  mit  zweifachem  oder  dreifachem 
Radikal,  die  in  den  Thier  en  enthalten  sind 
oder  durch  die  JTirkung  einiger  Körper  aus 
den  thierischen  Substanzen  erzeugt  iverden. 

Diese  Säuren  sind:  die  Harnsäure,  rosen, 
t’othe  Säure,  amniotische  Säure,  Buttersäure, 
Choiesterinesäure,  Wasserstoffblau  stoff¬ 
sä  11  re,  Chlorineblaustoffsäure,  Milchsäure, 
und  die  Essii^-,  Aepfel-,  Sauerklee-  und  Ben¬ 
zoesäure.  Von  den  vier  letzten  werden  wir  nicht 
•  reden,  da  ihre  Eigenschaften  in  der  vegetabilischen 
Chemie  schon  abgehandelt  worden  sind. 

V on  der  Harnsäure, 

Die  Harnsäure  wird  in  dem  Harn  des  Menschen 
und  der  Vogel,  in  sehr  vielen  Harnsteinen,  und  in  den 
gichtischen  Konkretionen  angetroiTen  ;  sie  bildet  ferner 
ganz  den  weifsen  Tlieil  der  Exkremente  der  Vögel. 

857.  Sie  ist  weifs,  geschmacklos,  geruchlos,  hart; 

sie 


sift  krystaîlisîrt  ifi  Plättchen;  sîe  rb'thet  <!eri  Lackmufe- 
aiifgafs  ii-mtn;  sie  ist  schwerer  als  das  Wasser;  in  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  wird  sie,  wie  die  stichstolF* 
haltieen  Substanzen  zersetzt,  und  liefert,  unter  andern 
Prodiihten,  eine  dem  Harnstoff  ähnliche  Materie,  ‘die,  • 
nacli  Scheele,  der  hernsteinsäiire,  und,  nach  Pearsori, 
der  Penzoesäiire  nalie  kommt;  sie  ist  unveränderlich 
an  der  Luft.  Das  kochende  Wasser  löst  1/1150  seinci 
Gewichts  von  dieser  Säure  auf ^  da  cs  hingegen  bei 
einer  Temperatur  von  i5*  bis  16°  nur  1/1720  auflöst* 

:  Sie  ist  unauflöslich  im  Alkohol.  Die  konzentrirte  Sah 
petersäure  löst  sie  sehr  leicht  auf;  diese  Auflösung  be¬ 
kömmt,  wenn  man  sie  durch  Verdunsten  eindickt,  eine 
violettrothe  Farbe,  die  um  desto  stärker  ist,  je  weiter 
die  Wirkung  des  Feuers  ist  getrieben  worden.  Wenn 
die  hiischung  bis  zur  Trocknifs  verdunstet  ist,  so  ent-« 
zündet  sie  sich;  eine  Erscheinung,  die  sich  sehr  einfach 
erklären  läfst,  wenn  man  die  Wirkung  berücksichtigt 
welche  die  Salpetersäure  auf  die  Harnsäure  hat  ausäben 
müssen  ,  und  davon  das  Resultat  die  Bildung  von  Was* 
ser,  hohlenstoffsaurem  Gas,  wasserstoffblaustoffsaurem 
Gas  (blausaures),  Stickstoffgas,  Stickstoffoxydgas  und 
salpetersaurem  Gas  ist* 

Wenn  man  gasige  Chlorine  in  Wasser  strömen 
läfst,  auf  dessen  Boden  man  gepulverte  Harnsäure  gelegt 
hat,  so  wird  diese  zersetzt,  und  es  bildet  sich  sogleich 
wasserstoffchlorinesaures  und  saures ,  sauerklcesaiires 

I  Ammoniak,  Aepfelsaure,  Kohlenstoffsäure  und  Wasser* 

Die  Harnsäure  bringt  nur  mit  den  auflöslichen 
Grundlagen  auflösliche  Salze  hervor,  und  noch  müs¬ 
sen  diese  Grundlagen  im  Uebermaas  da  seyn  ;  die 
harnsauren  Salze,  welche  entstehen^  werden  von  iler 
Wasserstoffchlorinesäure  und  fast  von  allen  andern 
liii  Säuren  zersetzt,  die  sich  der  Grundlage  bemäclitigen 
und  die  Harnsäure  niederschlagen.  Das  harnsam  e  Ahi- 
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^onîak  wîrd  von  dem  Kaîî  und  von  dem  Natron  zer¬ 
setzt;  es  entweicht  AmmoniaK.  und  es  bilden  sich  harn¬ 
saures  Kali  und  Natron.  Die  Harnsäure  wird  nicht 
benutzt;  sie  ist  1776  von  Scheele  entdecht  worden,  der 
ihr  dbn  Namen  Steinsäure  Blasensteinsäure)  gab, 
weil  er  glaubte,  dafs  alle  Harnsteine  von  ihr  gebildet 
würden.  Herr  Gay-Lussac  hat  i8i5  bewiesen,  dafs  in 
der  Harnsäure  der  Kohlenstoff  zum  SticbstofF  in  dem 
Verhältnifs  von  2  zu  1  steht,  wie  in  dem  ßlaustoff. 

k 

Von  der  rosenrothen  Säure. 

858*  Die  rosenrothe  Säure  setzt  sich  aus  dem 
Harn  der  an  der  Gicht,  an  Wechselfiebern  und  Ner¬ 
venfiebern  Leidenden  ab.  Nach  Proust,  der  sie  entdebt 
hat,  liegt  sie  auch  im  Harn  des  gesanden  Menschen. 
Sie  ist  fest,  von  einer  zinnoberrothen  Farbe,  ohne  Ge¬ 
ruch  und  fast  ohne  Geschmack;  sie  röthet  den  Lack- 
musaufgufs.  Vauquelin  hat  ihr  folgende  Eigenschaften 
zugeschrieben  :  destillirt  verhält  sie  sich  wie  die  orga¬ 
nischen  Materien,  die  keinen  Stickstoff  enthalten;  sie 
ist  zerfliefsend ,  éehr  auflöslich  im  Wasser  und  im  Al¬ 
kohol  ;  sie  bildet  mit  den  sechs  Alkalien  auflösliche 
Salze;  sie  schlägt  das  essigsaure  Blei  rosenroth  nieder j 
sie  kann  sich  fest  mit  der  Harnsäure  verbinden  und 
einen  sehr  wenig  im^Wasser  aiiflöslichen  Niederschlag 
bilden  ;  aucli  ist  der  rothe  Bodensatz,  den  man  in  den 
gedachten  Krankheiten  bemerkt,  aus  diesen  beiden 
Säuren  zusammengesetzt.  Flerr  Vogel,  weicher  seitdem 
Gelegenheit  hatte,  eine  ziemlich  grofse  Menge  rosenrothe 
Säure  zu  untersuchen,  schildert  sie  durch  folgende  Ei- 
genschaften  :  1)  die  Schwefelsäure  verwandelt  sie  in 

ein  dunkeirothes  Pulver,  löst  sie  auf  und  verwandelt 
sie  nach  und  nach  in  ein  weifses  Pulver,  welches  im 
Wasser  unauflöslich  und  der  Harnsäure  ähnlich  ist. 
2)  Die  schweiiigte  Säure  theilt  ihr  auch  eine  rothe 
Farbe  mit,  die  an  Stärke  ailmalig  zunimmt  und  die 

un- 
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unveriûuîerîich  ist.  3)  Die  Salpetersäure  verwandelt  sie 
in  Harnsäure.  4)  ^^/erln  man  sie  in  die  Auflösung 
von  salpetersaurern  Silber  einriilirt,  so  bekömmt  sie 
na-  h  einigen  Stunden  eine  Ijraunfahle  Farbe,  die  zu* 
letzt  ins  Bouteillengrüne  übergebt. 


Von  der  ainniotischen  Säure. 

859.  Diese  Säure  ist  in  dem  Friiclitwasser  der 
Kuh  von  den  Herren  Vauquelin  und  Buniva  gefunden 
worden;  das  Fruchtwasser  der  Frauen  enthalt  fast  gar 
keine;  man  weifs  nicht,  ob  sie  einen  Bestandtheil  des 
Fruchtwassers  einiger  andern  Thiere  ausmacht.  Sie  ist 
fest,  farbelos,  glänzend,  von  einem  scliwachen  säuern 
Geschmack  und  geruclilos;  sie  rötliet  den  Lackmiis- 
aufgufs.  Erhitzt,  bläJit  sie  sich  auf,  zersetzt  sich  und 
liefert  die  Produkte,  welche  die  stickstoffhaltigen  thie- 
rischen  IMaterien  geben.  Sie  ist  unveränderlich  an  der 
Luft,  wenig  auflöslich  im  kalten  Wasser  und  im  Al  ko* 
liol,  löst  sich  aber  sehr  gut  in  diesen- Flüssigkeiten  auf, 
wenn  sie  sieden:  auch  setzt  sie  sich  gröfstentheils  in 
langen  Nadeln  ab,  so  wie  diese  Auflösungen  erkalten; 
sie  vereinigt  sich  mit  allen  Alkalien ,  und  bildet  mit 
ihnen  auflösliche  Salze;  diese  Salze  werden  von  allen 
etwas  starken  Säuren  zersetzt,  die  sich  des  Alkalis  be* 
mächtigen  und  die  amnionitische  Säure  als  ein  weifses 
krvstallinisches  Pulver  niederschla^en.  Sie  zersetzt 
die  liohlenstoffsauren  alkalinischen  Salze,  nur  verinit* 
telst  der  Wärme.  Sie  schlägt  die  salpetersauren  Silber-, 
Blei-  und  Quecksilberauilösungen  nicht  nieder;  sic  wird 
nicht  benutzt. 


Von  der  udmeisensäure. 

göo.  Die  Ameisensäure,  die  von  den  Chemikern 
wechsclswcise  angenommen  und  verworfen  worden  ist, 
eil  scheint,  nach  den  Versuchen  Gehlens,  eine  besondere 

Säure 


Säure  zu  seyn;  sîe  liegt  in  den  Ameisen;  sie  ist;  flüs'* 
sig,  selbst  unter  Null;  sie  hat  einen  sauren  und  stechen¬ 
den  ;  Geschmacii;  ihre  spezifische  Schwere,  verglichen 
mit  der  des  Wassers,  ist  1,1168?  bei  einer  Temperatur 
von  16®  Reaumur. 

Mit  ihrem  glei  hen  Gewicht  Alhohol  destiilirt,  zeigt 
sie  die  nämlichen  Erscheinungen,  wie  die  Essigsäure, 
ausgenommen,  dafs  sie  einen  sehr  bestimmten  Pfirsch- 
terngeruch  offenbart  ;  die  in  der  Vorlage  erhaltene 
Fliissigheit  hat  einen  angenehmen,  starben,  Pfirsclihern- 
jgeriich,  und  einen  gleichen  Geschmacb,  mit  einem 
Nachgeschmacii  von  Ameisen.  Die  Ameisensäure  giebt 
mit  dem  Baryt  ein  Salz  in  durchsichtigen,  diamant¬ 
artig  glänzenden  Krystallen,  welches  unveränderlich  an 
‘der  Luft  und  in  vier  Theilen  Wasser  auflöslich  ist.  Sie 
vereinigt  sich  mit  dem  Kupferdeutoxyd,  mit  welchem 
sie  ein  in  schön  grünlichblauen,  sechsseitigen  Prismen 
lirystallisirendes  Salz  bildet ,  welches  durchs  Zerreiben 
bläulich weifs  wird.  Wenn  man  das  ameisensaiire 
'Kupfer  der  Wirkung  der  Wärme  unterwirft,  so  zer¬ 
schmilzt  es  in  seinem  Krystallisationswasser ,  trocknet 
aus  und  wird  blau;  wenn  man  es  anhaltend  erhitzt, 
so  liefert  es  eine  wässerige,  schwachsaure  Flüssigkeit 
von  einem  stechenden  Geruch ,  die  kein  brandiges  Oel 
'enthält;  es  entbindet  sich  kphlenstoffsaures  Gas  und 
gekohltes  Wasserstoffgas,  und  in  der  Retorte  bleibt  me¬ 
tallisches  Kupfer,  ohne  eine  Spur  Kohle,  zurück.  Das 
Wasser  lost  ein  Drittel  mehr  ameisensaures  Kupfer 
auf,  als  essigsaures  Kupfer.  Der  Alkohol  nimmt  nur 
1/4.00  davon  auf,  während  er  1/15  essigsaures  auflöst. 
Diese  Kennzeichen  sind  hinreichend,  um  einen  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Ameisensäure  und  Essigsäure  zu 
begründen,  mit  welchen  man  sie  verwechselt  hatte, 

Fon  der  Milchsäure» 

86  Î,  Die  RliJchiäure  ist  voR$cheeIe  in  den  sauren 
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Molken  entdeckt  worden  ;  nach  Herrn  Berzelius  ist  sie 
auch  in  allen  thièrisclien  Säften  und  in  dem  Muskel- 
fleisch  vorhanden;  sie  ist  darinnen  bald  frei,  bald  mit 
einem  Alkali  verbunden.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  Sy- 
rups  oder  Extrakts,  ist  unkrystallisirbar  und  wenig  sauer; 
sie  rothet  den  Lackmusaufoufs.  Bei  der  Destillation 
giebt  sie  die  hämliclien  Produkte,  wie  die  Pflanzensäu¬ 
ren.  (M.  s.  {.  571  •)  Sie  ist  aufloslich  im  Wasser  und 
im  Alkohol.  Das  Kali,  das  Natron,  das  Ammoniak,  der 
Baryt,  der  Kalk,  die  Talkerde,  die  Tlionerde  und  das 
Bleiprotoxvd  bilden  mit  ihr  zerfliefsende  Salze;  das 
Zink  und  das  Eisen,  in  die  mit  Wasser  verdünnte  Säure 
gebracht,  lösen  sich  auf  und  bilden  milchsaure  Salze. 
Das  Wismiith ,  das  Kobalt,  das  Spiesglanz,  das  Zinn, 
das  Quecksilber,  das  Silber  und  das  Gold  wirken  nicht 
auf  diese  Säure.  Herr  Thenard  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  die  nancysche  Säure  des  Herrn  Braconnot  viele 
Achnirchkeit  mit  dieser  Saure  hat.  (  M.  s.  §.  636.) 
Melirere  Chemiker  betrachten  sie  als  Essigsäure  mit 
einer  organischen  Materie  vereinigt. 

Von  der  Buttersäiire, 
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862.  Herr  Chevreul  entdeckte  bei  der  Zeidegung 
der  Butter  ein  sehr  merkwürdiges  riechendes  Produkt, 
dem  er  den  Namen  Buttter säure  gab.  Wir  be¬ 
dauern,  dafs  die  Arbeit  dieses  gelehrten  Chemikers  noch 
nicht  ganz  beendigt  worden  ist,  um  die  vollständige 
Geschichte  dieses  Körpers  vortragen  zu  können;  unterdes¬ 
sen  wollen  wir  einige  seiner  Eioenscliaften  kennen  lehren. 
Die  Biittersäure  rötliet  den  Lackmusaufgufs;  sie  bildet 
mit  dem  Wasser  ein  Hydrat,  welclies,  die  Acidität  aus¬ 
genommen,  alle  physischen  Kennzeichen  der  flüchtigen 
'  Oelc 


Dieies  iit  jetzt  durch.  Vogel 
tiget  worden. 


und  aiudere  Chemiker  beitl* 
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Ode  besitzt.  Bei  einer  Temperatur  von  12®  gîebt  sî© 
mit  cîem  Alkohol  eine  ätherische  Zusammensetzung, 
welclie  den  Geruch  von  Reinetteäpfeln  hat.  Sie  bildet 
mit  dem  Kali,  dem  Kalk,  dem  Baryt,  dem  Strontian, 
den  Kupferoxyden ,  Bleioxyden  u.  s.  vv.  sehr  ausgezeich¬ 
nete  Salze,  welche  einen  starken  Geruch  von  frischer 
Butter  haben.  Das  konzentrirte  buttersaure  Kali  kann 
sich  mit  einem  üebermaas  seiner  Säure  vereinigen,  ohne 
den  Lackmusaufgufs  zu  rÖthen;  wenn  man  aber  die¬ 
ser  Verbindung  Wasser  zusetzt,  wird  die  überschüssige 
Säure  daraus  in  Freiheit  gesetzt  und  röthet  diesen  Auf- 
gufs;  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  die,  welche  seitdem 
Herr  Meyrac  in  den  boransauren  Salzen  bemerkt  hat« 
Der  destillirte  buttersaure  Barvt  liefert  fast  eben  so  viel 

j 

Kohlenstoffsäure,  als  erforderlich  seyn  wiirde,  um  den 
Baryt,  den  er  enthält,  zu  sättigen,  und  giebt  zugleich 
eine  Flüssigkeit,  welche  Chevreul  brandige  Butter* 
flüssigkeit  nennt. 

Von  der  Fettsäure» 

865.  Die  Fettsäure  ist  nicht  in  der  Natur  vorhan¬ 
den.  Sie  wurde  zuerst  beschrieben  von  Grützmacher, 
Grell  u.  s.  w.  j  Herr  Thenard  aber  bewies,  1801,  dafs 
die  Säure,  welcher  jene  Gelehrten  diesen  Namen  "gege¬ 
ben,  nichts  anders  als  Essigsäure,  Wasserstoffchlorine- 
säure,  oder  in  Gas  verwandeltes  und  verändertes  Fett 
war,  und  es  gelang  ihm  zuerst,  die  Fettsäure  rein  zu 
erhalten.  Sie  hat  folgende  Eigenschaften  :  sie  krystalli- 
sirt  in  kleinen,  farbelosen,  wenig  dichten,  geruchlosen 
Nadeln,  die  einen  säuerlichen,  leicht  bittern  Geschmack 
haben,  schwerer  als  das  Wasser  sind,  und  den  Lack¬ 
musaufgufs  röthen. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  wie  Talg,  zersetzt  sich 
und  verflüchtigt  sich  zumTheil;  sie  ist  unveränderlich 
an  der  Luft;  sie  ist  wenig  auflöslich  im  kalten  Wasser  ; 
das  kochende  Wasset  lost  0,25  seines  Gewichts  von  ihr 

auf  : 
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auf:  auch  setzt  sîe  sîcH  beim  Erhalten  ^er  Auflösung 
in  Nadeln  oder  glanzenden  Tafeln  ab.  Sie  ist  im  Al¬ 
kohol  von  jeder  Temperatur  sehr  auflöslich;  die  feuer¬ 
beständigen  und  flüchtigen  Oele  lösen  sie  gleicherweise 
auf.  Sie  vereinigt  sich  mit  dem  Kali,  dem  Natron  und 
dem  Ammoniak,  und  bildet  auflÖsliche  Salze,  die  von 
der  Salpetersäure,  Schwefelsäure  oder  Wasserstoffchlo- 
rincsäure  zersetzt  werden:  diese  Säuren  verbinden  sich 
nämlich  mit  dem  Alkali  und  schlagen  die  Fettsäure 
nieder.  Sie  trübt  das  Kalk-,  Baryt-  oder  Strontianwas- 
ser.  Sie  schlägt  das  essigsaure  Blei-  und  Quecksilber 
vveifs  nieder,  so  auch  die  salpetersauren  Salze  dieser 
Grundlagen  und  das  salpetersaure  Silber.  *') 

Von  der  Cholesterinesäure* 

I  864.  Die  Herren  Pelletier  und  J.  B.  Caventou  ha* 
j  ben  diese  Säure  unlängst  entdeckt,  als  sie  die  Choleste* 

I  rine  mit  Salpetersäuren  behandelten.  ‘(M.  s.  Choleste- 
ij  rine.)  Die  Cholesterine  ist  gelblich  weifs,  wenn  sie 

j| 

Ikrystallisirt  ist,  und  von  einer  viel  dunkleren  Farbe, 
wenn  sie  geschmolzen  worden  ist;  sie  hat  einen  butter* 

|j  artigen  Geruch;  ilir  Geschmack  ist  schwach  und  ein 
Ijj  wenig  styptisch;  sie  rÖthet  den  Lackmusaufgufs;  ihre 
iS  spezifische  Schwere  ist  gröfser  als  die  des  Alkohols,  und 
pi  kleiner' als  die  des  Wassers. 

*  Sie  schmilzt  bei  58®  hundertgr.  Therm.  Bei  der 
üi Destillation  wird  sie  zersetzt,  wie  die  vegetabilischen 

3  Substanzen,  die  keinen  Stickstoff  enthalten.  (M.  s.  §.  571.) 

Sie  ist  auflöslich  genug  im  Wasser,  so  dafs  dasselbe  den  ' 
)||  Lackmusaufgufs  rÖthet  ;  der  kochende  Alkohol  löst  sie 
t;|in  allen  Verhältnissen  auf;  sie  ist  weniger  auflöslich  in 
ti|(Iem  kalten  Alkohol.  Die  Säuren  haben  wenig  Wir- 
I  kling 

I 

Berzeliui  glaubt,  dafs  die  Fettaäure  nichts  anders  alt 
mit  einem  tbierischen  0«1  verbundene  Benzoeaätiro  ley. 

T. 
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iung  auf  sie;  dfô  I^onzentrirte  Schwefelsäure  macht  sie 
erst  dunhelroth  und  verkohlt  sie  zuletzt;  die  Salpe-^ 
tersäure  lost  sie  bei  jeder  Temperatur  auf.  Keine 
Pflanzensäiire  kann  sie  auflösen  ;  der  Schwefeläther 
und  der  Essigäther  aber  losen  sie  in  allen  Verhält^ 
nissen  auf.  §ie-  wirkt  nicht  auf  die  feuerbeständi¬ 
gen  Oele,  dagegen  wird  sie  von  den  fluchtigen  Oelen 
schnell,  und  selbst  im  Kalten,  aufaélôst.  Die  Choleste- 
jpinesäure  bildet  mit  den  Metalloxyden  Salze,  denen 
man  den  Namen  (Cholesterates)  cholesterinesaure  Salze; 
gegeben  hat. 

Von  den  choie  st  erbte  saur  en  Salzen. 

055.  Sie  sind  alle  gefärbt.  Die,  welche  von  den 
Alkalien  gebildét  werden ,  sind  zerfiiefsend  und  sehr 
.aufiöslich  im  ^Wasser;  die,  welche  von  den  Oxyden  der 
vier  letzten  Klassen  erzeugt  werden ,  sind  unauflöslich 
©der  wenig  aiiflöslich.  Die  KohJenstoffsäure  auseenom- 

KJ 

men,  zersetzen  fast  alle  Pflanzen-  und  Mineralsäureri 
diese  Salze.  Die  cliolesterinsaiiren  Kali- ,  Natron-  und 
Ammoniaksalze  schlagen  alle  MetallauflÖsiingen  der  vier 
letzten  Klassen  nieder;  die  Niederschläge  sind  verschie¬ 
dentlich  gefärbt,  nach  der  Natur  und  dem  Grad  der 
Oxydation  des  Metalls.  Im  Allgemeinen  sind  die  Far¬ 
ben  glänzender,  wenn  die  Niederschläge  noph  nafs  sind.; 

Von  dem  Blaustoff. 

Ehe  wir  von  der  WasserstoffblaustofFsäure  (Blau- 
Saure)  reden,  glauben  wir  erst  die  Geschichte  des  Blau- 
stofFs,  einer  von  Hrn.  Gay-Lussac  entdeckten  gasigen 
Substanz,  die  aus  zwei  Volumen  Kohlen Ftoffdunst  und 
einem  Volum  Stickstoff  zusammengesetzt  ist,  abhandeln 
zu  müssen.  Der  Blaiistoff,  in  Verbindung  mit  dem 
Wasserstoff  bildet  die  Wasserstoflfblaustoffsäure. 

066.  Der  Blaustoff  ist  ein  Produkt  der  Kunst; 
er  stellt  sich  ais  eine  permanent -elastische  Flüssigkeit 

\'on 
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von  einem  sehr  starken  und  durchdringenden  Geruch, 
und  einem  sehr  steche. ':dcn  Geschmack  dar  ;  seine 
spezifische  Schwere  ist  1,8064.  Er  rcithet  den  Lack- 
inusaufgufs  ;  wenn  man  aber  die  Auflösung  Iieifs  n^acht, 
so  entweicht  das  Gas  mit  etwas  lioiilenstoffsäure  ver- 
anisclit,  und  die  blaue  Farbe  kommt  wieder  zum  Vor" 
schein. 

Man  kann  ihn  einer  sehr  starken  Hitze  aussetzen, 
chne  dal's  er  zersetzt  wird;  wenn  man  ihn  aber  beim 
Zugang  der  Luft  mit  einem  gliilienden  Körper  in  Be- 
rülirung  bringt,  so  Fingt  er  an,  mit  einer  blaiijichten, 
mit  Purpurroth  vermiscliten  Flamme  zu  brennen.  Der 
Phosphor,  der  Schwefel  und  die  Jodine  können 
bei  der  Temperatur,  die  eine  Wcingeistlampc  hervor¬ 
bringt  in  diesem  Gas  verflüchtigt  werden,  oline  darauf 
zu  wirken;  das  Wasserslo/fgas  verändert  es  eben  so 
weni»  ])ei  diesem  HIlzgi*ad. 

Das  W'asser,  von  einer  Temperatur  von  20®, 
welches  man  während  einiger  IMinuten  mit  dem  Rlam 
Stoff  schüttelt,  löst  vier-  und  ein  lialbmal  sein  Volum 
davon  auf;  der  reine  Alkohol  nimmt  drei-  und  zwan¬ 
zigmal  seinVolum  von  ihm  auf;  der  S ch wefelä tlier 
und  das  Terpentinöl  lösen  wenigstens  eben  so  viel 
davon  auf,  als  das  Wasser,  ^Venn  man  wasserstoff¬ 
schwefelsaures  Gas  und  gasigen  Blaustoff  zusam,- 
men  mischt,  so  erliält  man  eine  gelbe  Su])stanz  mit 
feinen  Nadeln  untermengt,  die  im  Wasser  auflÖslicli  ist, 
aus  einem  Volum  Blaustoff  und  anderthalbmal  Volum 
.Wkassersl.'.ffschwefelsäure  zusammengesetzt  ist,  und  die 
das  salpetersaure  Blei  nicht  niederschlägt,  wie  es  die 
W  asserstoffsclnvefelsäure  für  sich  allein  thut.  Diese 
Verbindung  geht  langsam  von  statten, 

0 

Blaustoff  met  alle  (^Cyanures  métalliques). 

867,  Die  Wirkung  des  Pot  as  si  ums.  auf  de?! 


BlaustofT  îm  Kalten  ist  äiifserst  langsam;  wenn  man 
es  aber  vermitte  st  der  Weingeistlampe  erhitzt,  so  wird 
das  Potassium  weilsgliihend  und  saugt  ein  eben  so 
grofses  Volum  Wasserstoff  ein  ,  als  es  aus  dem  Wasser 
entbinden  würde.  Das  erhaltene  Blaustoffpotas- 
siiim  ist  gelblich  und  hat  einen  sehr  albah'schcn  Ge¬ 
schmack;  wenn  man  es  in  Wasser  thut,  so  löst  es  sich 
ohne  A'ufbrausen  auf,  zersetzt  die  Flüssigkeit  und  geht 
in  den  Zustand  des  wasserstoffblaustoffsauren 
Kalis  über;  woraus  folgt,  da  fs  der  Wasserstoff  des  Was¬ 
sers  an  den  Blaustoff  tritt,  um  Wasserstöffb'austoffsäure 
zu  büden,  da  hingegen  der  Sauerstoff  sich  mit  dem 
potassium  vereinigt,  welclies  es  in  Kah  verwandelt. 

368*  Blaustoffquecksi  i  her  (biausaures  Queck¬ 
silber  ).  Nach  Gay-Lussac  ist  das  unter  dem  Namen 
bla  usa  lires  Quecksilberdeutoxyd  beschriebene  Salz 
nichts  anders,  als  eine  Verbindung  von  Blaustoff  und 
Quecksilber.  Wenn  es  neutral  ist,  krystallidrt  es  m 
langen  vierseitigen ,  schief  abgeschnittenen  Prismen  ; 
wenn  man  es  mit  Quecksilberdeutoxyd  kochen  lafst,  so 
wird  es  selir  alkalisch  und  krystallisirt  in  sehr  klei¬ 
nen  Büscheln  (Proust);  cs  hat  alsdann  einen  ^hr  wi¬ 
derlichen  styptischen  Geschmack  ;  es  erregt  starken 
Speichcîflufs;  es  ist  geruchlos  und  viel  schwerer  als 
das  Wasser.  Gay-Lussac  betrachtet  es  in  diesem  Zu¬ 
stand  als  gebildet  von  Blaustoff  und  Quecksiiberoxyd. 
Das  neutrale  und  vollkommen  trockne  Biaustoff- 
qu  eck  si  Iber  wird  in  mäfsiger  Wärme  schwarz, 
schmilzt  wie  eine  thierische  Materie,  und  zersetzt  sich 
zum  Theil;  es  entweicht  reiner  Blaustoff;  es*  verflüch¬ 
tigt  sich  Quecksilber  mit  einer  ziemlich  grofsen  Menge 
Blaustoffquecksi  Iber,  und  es  bleibt  eine  Kohle 
zurück»  üie  so  leicht  als  Kienrufs  ist.  Wenn  das  Biau- 
itofFquecksi'ber  nafs  und  neutral  ist,  so  liefert  es,  indem 
cs  sich  zersetzt,  Kohlenstoffsäure,  Ammoniak  und  vielen 
wasgerstoffbiaustoffsauren  Dunst;  woraus  folgt,  dafs  das 
.  Was- 
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VVasstr  zersetzt  worden  ist.  “Wenn  man  ,  anstatt  auf 
das  neutrdle  iiiaustoiiqueci.öilber  zu  wirken,  djs  alka¬ 
lische  und  nasse  destiliirt,  so  erhiiit  inan  die  namiichen 
Produkte,  und  auiserdern  Stickstoff,  und  eine  braun« 
Flüssigkeit,  die  von  Proust  (welcher  diesen  Versuch 
zuerst  machte,  aJs  ein  Üei  betrachtet  wurde.  Wach 
Gay-Lussac  ist  diese  Flüssigkeit  nicht  Öligt. 

$69.  Das  Blausloffquecksilber  wird  von  der  Wai- 
serstoffchlorinesaure  zersetzt,  die  sich  gleicherweise 
1  zersetzt;  derBiaustoff'  des  ersten  bildet  mit  dem  VVas.ser- 
j  Stoff  dieser  Saure  wasserstoffblaustoffsaures  Gas,  wäh- 
I  rend  die  Chlorine  mit  dem  Quecksilber  vereinigt  bleibt. 

IDie  schwache  Salpetersaure  und  Schwefelsäure  bewir¬ 
ken  bios  die  Aullosung  des  Blaustoffquecksiibers ;  die 
konzentrirte  Schwefelsäure  wird  von  ihm  zersetzt;  sie 
I  tritt  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  das  Quecksilber 
I  ab,  zerstört  den  ßiaustulF,  und  man  erhält,  unter  an- 
3  dem  Produkten,  schwefligtsaures  Gas  und  schwefelsau- 
I  res  Quecksilber.  Die  Wasscrstolfschwe felsäure 
!  zersetzt  es,  indem  sie  »ich  zersetzt;  ihr  Wasserstoff 
^  verwandelt  den  Biaustoff  in  Wasserstofi'blaustoffsäure, 
f  während  der  Sclivvefel  sich  mit  dem  Quecksilber  ver- 
1!  einigt. 

Das  Kali  zersetzt  das  ßlaustoffqiiecksilber  nicht; 
\i  es  löst  es  blos  in  der  Wärme  auf.  Es  scheint,  dafs 
iii  sich  die  andern  Alkalien  eben  so  verhalten. 

i- 

870*  Das  Wasser  löst  dieses  Produkt  leicht  auf, 
lü  besonders,  wenn  es  ein  Uebermaas  Oxyd  enthält;  die 
II  meisten  Salze  sind  ohne  Wirkung  auf  diese  Auflösung# 
Wenn  man  sie  mit  rostfreier  Eisenfeile  und  schwacher 
)î  Schwefelsäure  zusammenmengt,  so  bemeikt  man  son- 
d  derbare  Erscheinungen ,  das  Eisen  oxydirt  sich  auf 
B  Kosten  des  Sauerstofls  des  Wassers  und  lost  sich  in 
1]  der  Schwefelsäure  auf;  der  aus  der  Zersetzung  des 
Wassers  hervorgehende  Wasserstoff  vereinigt  sich  mit 

dent 
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Blaustofï  BîaustofîtjuecKsiîberg ,  tim  Wasserstoff 
blaustoffsäure  zu  bilfîen,  und  das  Quecksilber  schlagt 
sich  nieder;  also  dafs  die  Flüssigkeit  Wasserstoffbiau- 
stoffsäure  und  protoschw-efelsaures  Eisen  aufgelöst  ent¬ 
hält.  Durch  die  Destillation  dieser  Flüssigkeit  erhielt 
Scheele  zuerst  die  flüssige,  wenig  konzeotrirte  Wasser- 
8loffÎ3lau  stoffsä  lire. 

Das  ßlaustoffquecksilber  ßndet  sich  nicht  ln  der 
Natur  5  es  wird  nach  Gay-Lussac  gebildet  aus  79»9 
Quecksilber  und  20,1  Blaustoffi  dieses  Resultat  stimmt 
mit  dem  überein,  welches  Porret  früher  erhalten  hatte, 
der  es  jedoch  als  eine  Verbindung  der  Blausäure  mit 
Quecksiiberoxyd  betrachtete.  Es  wird  zu  der  Berei¬ 
tung  des  ßlaustoffs  und  der  VYasserstoffblaustoflsäure 
ançewendet.  Man  bedient  sich  seiner  auch  bisweilen 
in  syphilitischen  Krankheiten;  es  ist  aber  sehr  giftig. 
Scheele,  Proust,  Porret  und  Gay  Lussac  verdanken 
wir  Alles,  was  wir  über  diese  ßlaustoffverbindung 
wissen. 

871.  Bla  US  toff  silb  er.  Der  Wirkung  einer  ge¬ 
linden  Wärme  unterworfen,  läfst  es  Blaustoff  frei  wer¬ 
den;  es  schmilzt  zu  einer  rothbraunen  Flüssigkeit,  di© 
fest  wdrd,  und  beim  Erkalten  eine  grauliche  Farbe  be- 
kömm^  in  diesem  Zustand  wird  es  von  Gay-Lussac 
als  ein  Subeyanür  betrachtet,  welches  in  verschlossene« 
Gefäfsen  durch  die  Wärme  nicht  zersetzt  wird  ;  wel¬ 
ches  aber  Silber  giebt,  wenn  man  es  beim  Zutritt  der 
Luft  erhitzt.  Hr.  Gay-Lussac  meint,  dafs  man  ßlau- 
stoffmetalle  (Cyanures)  mit  allen  wenig  oxydirbaren 
(Vletallen  bilden  könne;  nur  erhebt  er  Zweifel  über  die 
Möglichkeit,  sie  mit  den  Metallen  zu  erhalten,  die  sich 
leicht  oxvdiren. 

Das  Kupfer,  das  Gold,  das  Platin  üben  keine  Wir¬ 
kung  auf  den  Blaustoff  aus;  das  Eisen  zersetzt  ihn  zum 

Theil  in  einer  dem  Weifsglühen  nahen  Hitze;  cs  be- 

^  0^1'  ^ 


ilerkl  jjîch  mît  einer  seTir  leichten  Kohle  und  wird  zer¬ 
brechlich  ;  de  '  unzersetzte  i’lieil  des  ßiaustoils  ver¬ 
mischt  sich  uiit  dem  ^tichstoif. 

BlaiistoffalkaUen  {Cyanures  alcalins').  r.- 

872,  Der  ßlaustoff  wird  von  einer  Auflösung 
von  Kali,  Natron,  Baryt,  oder  reinem  ät/.inden  Stron- 
tian  schnell  eingesogen.  DieseProdukte  h4l)en  eine  zitro¬ 
nengelbe  Farbe,  wenn  die  Alkalien  nicht  mit  Gas  ge- 
I  sättigt  sind;  sie  bekommen  hingegen  eine  braune  und 
j  gleiahsam  kohligte  Farbe,  wenn  die  Grundlagen  gesät- 
tiget  werden.  Sie  müssen  betrachtet  werden  als  Zu¬ 
sammensetzungen  von  BDiistofF  und  Alkali;  wenn  man 
sie  mit  einer  Saure  in  Cerühruog  setzt,  so  entsteht  ein 
Aufbrausen,  das  Wasser  und  der  ßlaustoif  werden  zsr- 
I  setzt  und  man  erhält  kohlenstolTsaures  Gas,  Wasser- 
i  stüffblaustofisäure  und  Ammoniak, 

I  Theorie.  Man  erinnert  sich  ohne  Zweifel,  dafs 
I  das  Wasser  aus  zwei  Volumen  Wasserstoffgas  und 
Ü  einem  Volum  Sauerstoffgas  zusammengesetzt  ist;  der 

I  Blaustuff  wird,  na^h  den  schönen  Versuchen  des  Hrn. 
lli  Gay-Lussac,  gebildet  von  zwei  Volumen  Kohlenstoff- 

II  dunst  und  einem  Volum  Stickstoffgas  ;  diese  beiden 
lli  Körper  können  daher  vorgestelit  werden,  nämlich  der 

Blaustoff  durch: 

1  Vol.  Kohlstd.  »F  1  Vol.  Kohlitdunöt. 

4-  5  Vol.  Sdokstoff.  4-  J  Vol.  Stickstoff. 
i|  und  das  Wasser  durch  : 

I  I  Vol.  S«uer8t  4“  §  Vol.  WaisoTstoff  4*  i  Vol  Wassaritoff. 

m  ■  .  .  . .  ■  -  - - - - - - - 

1  Kohlenstütffcäurc  Wasscrstoffblaustoff-  Ainmoniak, .  i  \'o- 
1  Volum  täure ,  i  V'olum  lum 

^  ,km  .  ■  ■  ■  ■  '  ■■  ■■  i  ■  ■  — ^  mi  ■  i  i  i  w— .  i  i  ■  *» 

» 

Man  ersieht  aus  dieser  Schilderung,  i)  dafs  ein 
if  )lum  fiohlenstoffdunst  des  Jilaustoffs  sich  mit  dem 

Vo- 


Volum  Sauerstoff  vereinigt,  welches  Kesfandtheil  de» 
Wasseis  ist  und  ein  Volum  liohlenstoffsaures  Gas  bil* 
det  (^);  2)  dafs  das  andre  Volum  Kohlenstoffdunst  de» 
Elaiistoffs  sich  mit  einem  halben  Volum  Stickstoff  in 
dem  Blaustoff  enthalten  ;  ferner  mit  einem  halben  Vo¬ 
lum  Wasserstoff  des  Wassers  verbindet,  und  ein  Volum 
wassersrofflllaustoffsauren  Dunst  erzeugt  (^);  3)  dafs 
dai  andre  halbe  Volum  Stickstoffgas,  welches  dem  zer¬ 
setzten  ßlaustoff  zugehört,  mit  dem  andern  anderthalb 
Volum  Wasserstoff,  welches  von  der  Zersetzung  de» 
Wassers  herkömmt,  ein  Volum  Ammoniakgas  hervor¬ 
bringt  (*)♦ 

Das  Ammoniakgas  und  der  Blaustoff  wirken  gleich 
bei  der  Zusammenmischung  auf  einander^  ihre  Gegen¬ 
wirkung  ist  aber  erst  nach  mehreren  Stunden  vollstän¬ 
dig;  es  bildet  sich  zuerst  ein  weifser  dicker  Dampf, 
welcher  schnell  verschwindet;  das  Volum  nimmt  be¬ 
trächtlich  ab,  und  es  entsteht  eine  feste  braune  Ma¬ 
terie,  die  aus  einem  Volum  ßlaustoff  und  anderthalb 
Volum  Ammoniakgas  zusammengesetzt  ist;  diese  Ma¬ 
terie  ist  kaum  auflöslich  im  Wasser,  welches  sie  jedoch 
dunkel  orangebraun  färbt.  Der  ßlaustoff  wird  nicht 
benutzt. 

} 

Von  der  Wasser stoffhlaustoff säure  (^Blausäure), 

Die  Wasserstoffblaustoff  säure  ist  so  genannt 
worden  von  Gay-Lussac,  der  sie  dem  Gewicht  nach  ge¬ 
bildet 

(i)  Wir  haben  schon  früher  gesagt,  dafs  wenn  das  Sanerstoff- 
gai  den  Kohlenstoff  in  Kohlenstoffsäure  verwandelt,  seilt 
Volum  das  nämliche  bleibt. 

(ft)  Es  wird  in  der  That  ein  Volum  waiscrstoffblaustoffsaurer 
Dunst  gebildet  aus  einem  Volum  Kohlenstoffdunst,  -b  ^ 
Volum  Stickstoff,  ^  Volum  Wasserstoff. 

(3)  Ein  Volum  Amraonipkgas  ist  wirklich  xusammengesclEt 
aus  i|  Volum  Wasserstoffgai  und  j  Volum  Stickstoff* 
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I  gebildet  fand  aus  .3,90  Wasserstoff  und  96, 10  Blaustoff 
(in  welchem  44»59  Kohlenstoff  und  5»»7i  Stichstoff  sind: 
diese  Verhältnisse  werden  vorgestellt  durch  ein  Volum 
1  Kohlenstoffdunst,  ein  halbes  Volum  Wasserstoff  und 
1  ein  halbes  Volum  Stickstoff)*  Diese  Säure  ist  in  der 
i  Rinde  des  Vogelkirschbaums  (Prunus  Padus),  in  dem 
I  Kirschlorbeerbaum,  den  Pfirschblüthen  u.  s*  w*  *)  ge- 

I  funden  worden. 

j  .  ■ 

^  873*  Sie  ist  flüssig,  farbelos,  hat  einen  starken 

Geruch  und  einen  anfangs  frischen ,  hernach  brennen- 
rfen  Geschmack;  ihre  spezilische  Schwere  ist  bei  7  Gr. 

\  hundertgr.  Therm.^  0,7058;  sie  ist  0,6969  bei  18  Gr. 
j  dçs  nemlichen  Thermometers;  sie  röchet  den  Lack^ 
p  rnusaufgufs  schwach;  sie  kömmt  ins  Sieden  bei  26^,5 
I  hundertgr.  Therm.  ;  die  Dichtigkeit  ihres  Dunstes  ist 
j  0,9476;  sie  gefriert  bei  ungefähr  15°  —  o*  **);  sie  ist 
I  alsdann  in  Fasern  krystallisirt,  beinahe  wie  das  saipe- 
i  tersaure  Ammoniak.  Man  kann  dieses  Festwerden  bei 
I  einer  Temperatur  von  20®  o  hundertgr.  Therm.  be- 
würben,  indem  man  ein  w^enig  von  dieser  Säure  auf 
ti  ein  Karlenblatt  bringt:  ein  Theil  Säure  v'erwandelt  sich 
ji  in  Dunst,  absorbirt  den  Wärmestoff  des  andern  Tlieils, 
i  dessen  Temperatur  so  weit  erniedrigt  würd  ,  dafs  die 
1  Gefrierung  statt  findet. 

I 

*  874*  Wenn  man  die  Wasserstoffblaustoffsäure 
» 

(!  durch  eine  glühende  Porzellanröhre  gehen  läfst,  so  er- 
[■  hält  man  eine  leichte  Schicht  Kohle,  Wasserstoffüas. 

S  ein  wenig  Stickstoff  und  Blaustoffgas,  das  mit  einer 

grofsen 

*)  Auch  in  Jen  bittern  Mandeln  und  andern  liernfriicbten, 

T. 

*  **)  Hier  ist  die  Rede  von  derBlansäure  in  der  Konzentrirtesteu 

Gestalt,  so  wie  sie  Gay  -  Lussac  zuerst  daigesteiic  bat.  (  M, 
8.  unter  den  Zubereitungen.)  T. 

Orfila,  il  ßand. 
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grofsen  ÎMenge  unzersetzîer  Wasserstoffblaustoffsâure 
vermischt  ist.  Wenn  man,  anstatt  so  zu  verfahren, 
2  Grammen  Dunst  von  der  in  Rede  stehenden  Saure 
durch  o‘^,8o6  zu  einer  sehr  kurzen  Walze  gerollten 

und  in  einer  PorzellanrÖhre  glühenden  Klaviersaite 
'  1  "  ^ 
gehen  läfst,  so  erhält  man  ein  Gas,  welches  aus  glei¬ 
chen  Volumen  Wasserstoff  und  Stickstoff  zusammen¬ 
gesetzt  ist;  ein  Theil  Kohlenstoff  setzt  sich  an  das 
EivSen  ab  ,  der  andre  Theil  verbindet  sich  mit  diesem 
Metall  und  macht  es  sehr  brüchig;  übrigens  wird  das 
Eisen  nicht  oxydirt.  Das  Kupfer  und  das  Arsenik  ha¬ 
ben  keine  Wirkung  auf  sie.  Wenn  man  den  Versuch 
so  anstellt,  dafs  man  anstatt  des  Eisendraths  Kupfer¬ 
deutoxyd  nimmt,  so  werden  die  Säure  und  das  Oxyd 
zersetzt;  der  Wasserstoff  und  der  Kohlenstoff  de?  er¬ 
sten  verbinden  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxyds,  um 
Wasser  und  kohlenstoffsaures  Gas  zu  bilden;  der  Stick¬ 
stoff  der  Säure  wird  frei  und  entweiclit,  das  metalli¬ 
sche  Kupier  aber  bleibt  in  der  Röhre  zurück  :  man  er- 
'  hält  hei  diesem  V^ersuch  zwei  Theile  Kohlenstoffsäure 
dem  Volum  nach,  und  einen  Theil  Stickstoffgas.  Wenn 
tnan  wasserstoffblaustoffsauren  Dunst  mit  Potassium 
erhitzt,  so  wird  die  Säure  zersetzt;  es  wird  ein  Volum 
Wasserstoffgas  frei,  welches  genau  die  Hälfte  von  dem 
des  angewendeten  sauren  Dunstes  ist,  und  es  bleibt 
eine  Zusamrnènsetzung  von  Blaustoff  und  P ota  s s i u  m 
(ein  Cyanür)  zurück.  Wenn  man  in  einem  Voltai- 
schen  Eudiometer  eine  Mischung  aus  einem  Theil  was¬ 
serstoffblaustoffsauren  Dunst  und  anderthalb  Theilen 
Sauerstoff,  dem  Volum  nach,  der  Wirkung  des  elektri¬ 
schen  Fluidums  unterwirft,  so  wird  die  Säure  zersetzt 
unter  Entbindung  von  Wärmesloff  und  Licht;  der  Koh¬ 
lenstoff  und  der  Wasserstoff  vereinigen  sich  mit  dem 
Sauerstoff,  um  Wasser  zu  bilden,  und  der  Stickstoff 
wird  frei.  DurchHülfe  dieser  Versuche  hat  Gav*  Lussac 

zuerst 
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zuerst  (lîe  wahre  Znsanriiiensetzung  der  in  Rede  ste¬ 
henden  öäure  J^egründct. 

A 

G75*  Die  liquide  Wasserstoffblaustoffsäure  zersetzt 
sich,  wenn  man  sie  der  Wirkung  der  Voltaischen  Säule 
unterwirft;  der  Waoserstoff,  angezogen,  von  dem  nega¬ 
tiven  Pol,  entweicht  als  Gas,  der  Klaustoff  aber,  wel¬ 
cher  am  positiven  Pol  frei  wird,  bleibt  in  der  urizer¬ 
setzten  Säure  aufgelöst. 


876.  Wenn  man  die  WasserstoffbLiustoffsäure  *) 
in  W’ohl  verschlossenen  und  vor  der  Luft  gesif  herten 
I  Flaschen  aufbewahrt,  so  zersetzt  sie  sich  bisweilen  wäh- 
j  rend  einer  Stunde;  bisweilen  hält  sie  sich  unverändert 
!  12  bis  14  Tage;  diese  Zersetzung  geschieht  immer 

Itheil  weise;  die  zersetzte  Säure  verwandelt  sich  in  mehr 
oder  weniger  stickstoffhaltige  Kohle,  welche  der  Flüs¬ 
sigkeit  ein  schwärzliches  Ansehn  giebt,  und  in  Ammo¬ 
niak,  welches  sich  mit  der  unveränderten  Säure  ver¬ 
bindet. 

I  577.  Der  Phosphor  und  die  Jodine  können 
I  in  dem  wasserstoffhlaustoffsauren  Dunst  vertlüchtigt 
ß  werden,  ohne  ihm  eine  Veränderung  heizubringen.  Der 
Ç  Sc. liwefel  hingegen  verbindet  sich  mit  ihm  und  er- 
I  zeugt  ein  festes  Produkt,  welches  aus  Schwefel  und 

IWasserstoffblaustofioäure  zusammengesetzt  ist. 

jj  87ö-  Die  Chlorine  zersetzt  diese  Säure,  hemäch- 

I  ligt  sicli  ihres  Wasserstoffs,  um  W'assersloffchlorine- 

I  säure  zu  erzeugen,  während  der  Dlaustolf  oder  seine 
I  • 

Elemente,  der  Kohlenstoff  und  der  Stickstoff  sielt  mit 

einem  aride^'n  Thei!  C'hlorine  vereinigen,  und  eine  bo- 

tj  sondere  Säure  bilden,  die  zuerst  von  Herrn  lieiiliol.’ct 


unter 


■)  Njndich  die  kon?ciit>iirf*,  die  iidi.  Wjissoi  veraiinutc  nicht. 
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unter  dem  Namen  oxygenirte  Blausaure  (acide 
prussique  oxigéne)  ist  beschrieben  worden,  und  die 
H.  Gay  -  Lussac  Chlorineblaustoffsäure  (acide  chîoro- 
cyaniqiie)  genannt  hat:  sie  ist  zusammengesetzt  aus 
einem  Volum  Kohlenstoff,  einem  halben  Volum  Stick¬ 
stoff  und  einem  halben  Volum  Chlorine*  Wir  werden 
ihre  Eigenschaften  erzählen,  nachdem  wir  die  Geschichte 
der  Wasserstpffblaustoffsäure  vorgetragen  haben  wer¬ 
den* 

879*  Baryt,  das  Kali,  und  alle  Oxyde,  in 

welchen  der  Sauerstoff  stark  von  dem  Metall  zurücbge- 
halten  wird ,  zersetzen  die  Wasserstoffblaustoffsäure  in 
einer  Rothgiühhitze,  bemächtigen  sich  des  Blaustoffs, 
verwandeln  sich  in  Cyanür,  u,  s*w*,  und  entbinden 
Wassersioffgas* 

880*  Die  Wirkung  dieser  Säure  auf  diejenigen 
Oxyde,  in  welchen  der  Sauerstoff  schwach  -von  dem 
Metall  zuriickgehalten  wird,  variirt  aufserordentlich. 
Das  Quecksilber peroxyd  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  mit  der  Wasserstoffblaustoffsäure  in  Be¬ 
rührung  gebracht,  tritt  allen  Sauerstoff  an  ihren  Was¬ 
serstoff  ab,  um  Wasser  zu  bilden,  und  das  Quecksilber 
vereinig  sich  mit  dem  Blaustoff,  mit  welchem  es  ein 
Cyanür  bildet,  welches  man  bis  jetzt  blausaures 
Quecksilber  genannt  hat.  Man  beobachtet  die  näm¬ 
lichen  Erscheinungen,  wenn  man ,  anstatt  diese  beiden 
Körper  im  Kalten  reagiren  zu  lassen ,  wasserstoffblau- 
stofi'sauren  Danst  mit  Quecksilberperoxyd  erhitzt  ;  die 
Wirkung  ist  aber  so  heftig,  dafs  eine  starke  Detona¬ 
tion  entstehen  würde,  wenn  man  mit  etwas  beträcht¬ 
lichen  Massen  arbeiten  wollte. 

Wir  haben  bemerkt,  dafs  die  Wasserstoffblaustoff- 
säure  in  einer  Rothgiühhitze  von  dem  Kupferperoxyd 
zersetzt  wird;  wenn  man  nun  diese  beiden  Körper  im 
Kalten  reagiren  läfst,  so  wird  ein  Theii  Wasserstoff- 
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blaustoffsäure  zersetzt,  sein  Wasserstoff  vereinigt  sich 
mit  dem  Sauerstoff  des  Rupferoxycls,  bildet  Wasser,  und 
der  Blaustoff  wird  frei.  Die  reine  Wasserstoffhlaiistoff- 
säure  ist  eins  der  stärksten  Gifte  ;  ein  oder  zwei  Tropfen 
derselben,  die  man  an  die  Conjunctiva  bringt,  sind 
hinreichend,  um  die  robustesten  Hunde  fast  im  Augen* 
blick  zu  tödten  *), 

Port  den  einfachen  wasserstoffblaustojfsaiiren  Salzen 
(^einfache  hlausaure  Salze.') 

Die  einfachen  wasserstoffblaustoffsauren  Salze 
enthalten  immer  einen  Ueberschufs  Grundlage,  selbst 
wenn  man  zu  ihrer  Bereitung  ein  grofses  üebefmaafs 
Säure  angewendet  hat:  auch  machen  die  mit  den  Al¬ 
kalien  gebildeten  den  Veilchensyrup  immer  grün.  Wenn 
man  die  wasserstoffblaustoffsauren  alkalischen  Salze,nach- 
dem  man  sie  ausgetrocknet  hat,  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  stark  erhitzt,  so  verwandeln  sie  sich  in  Cyanür- 
oxyde,  woraus  folgt,  dals  die  Wasserstoffblaustoffsäure 
ihren  Wasserstoff  verloren  hat,  AVenn  man  sie  dage-  ^ 

|•gen  bei  der  Berührung  der  Luft  oder  des  Wassers  er¬ 
hitzt,  so  verwandeln  sie  sich  in  kühlenstoffsaure  Salze, 
eine  Erscheinung,  welche  beweist,  dafs  der  Sauerstoff 
des  einen  oder  des  andern  von  diesen  beiden  Agentien, 
mit  dem  Wasser  oder  der  Luft,  mit  dem  Kohlenstoff, 
der  Wasserstoffblaustoffsäure,  Kohlenstoffsäiire  bildet, 
und  dafs  folglich  die  Wasserstoffblaustoffsäure  gleicher- 
weise  zersetzt  wird.  Die  schwächsten  Säuren  entziehen 
it ihnen  das  Oxyd,  und  machen  die  Wassersloffblaustoff- 

säure 

*)  Sie  Virird  aber  im  verdünnten  Zuitande  alt  Arzneimitrel 
i‘  j  angewandt;  und  dietes  ist  schon  früher  geschehen,  aenn 
lll  das  Kirsohlorbeerwasser ,  das  Wirsser  aus  der  Rinde  der 

Vogelkirsche  u.  a.  ra.  sind  in  der  That  nichts  anders,  all 
eine  mit  Wasser  verdünnte  Blaustoflwassersioffsauie, 

T. 


I 
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säure  frei.  Sie  haben  die  Eigenschaft,  eine  sehr  grofse 
;  Zahl  Metallauflösungen,  zu  den  vier  letzten  Klassen 
gehörend,  niederzuschlagen ,  wie  man  sich  aus  folgen¬ 
der  Tafel  versichern  bann. 


SalzauflÖsuiigen. 

Niederschläge^ 
gebildet  von  den  einfachen 
wassersto  ff  blaastoff sauren 
'  Salzen. 

Salze  von  Mangan  .... 

sclimutzig  gelb. 

protoxydirtem  Eilen  . 

orange. 

—  deutoxydirtem  Eisen  ,  , 

blaulichgrün. 

Zinn  .  ,  .  ^  , 

weifs. 

—  Zink . 

eben  so. 

—  Spiesglanz  .  *  ,  *  ’ 

eben  so. 

—  Uran 

gelblich  weils. 

—  Kobalt 

bell  »immtbrauii. 

—  Wismuth  ..... 

weifs. 

— »  protoxydirtera  Kupfer 

eben  so. 

—  deutoxydirtem  Kupfer  , 

gelb. 

*—  Nickel 

gelblichweifs. 

—  dcutoxydirt.  Quecksilber 

gelb. 

—  Silber  ...... 

weifs. 

— -  Gold 

weifs,  welches  ins  Gelbe 

'  Î 

übergeht. 

Von  welcher  Natur  sind  diese  Niederschläge?  Die 
Chemiber  stimmen  hierin  noch  nicht  überein.  Gay- 
Lussac  ist  geneigt  zu  glauben,  dafs  diejenigen,  welche 
man  mit  den  Auflösungen  von  Gold,  Silber,  Quecbsil- 
ber  und  sogar  Eisen  erhält,  die  man  bis  jetzt  als  hlau- 
saure  Salze  betrachtet  hat,  Hlaustoffmetalle  (cya- 
«ures  métalliques)  seyen:  in  diesem  Fall  miifste  die 

Was- 
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Wasserstoffblaustoffsäure  und  ‘das  FVTetalloxyd  zersetzt 
werden  ,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  als  wir  von  der 
Wirkung  der  wasserstofFblaustofFsauren  Salze  auf  das 
salpetersaure  Silber  handelten, 

I 

88**  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ffb  1  a  u  s  t  of  f  s  au  r  e  s  Ammo* 

i 

I  nial’u  Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  kry- 
I  stallisirt  in  Würfeln,  in  kleinen,  in  einander  geflochte- 
I  nen  Prismen,  oder  in  Farrenkrautblätter/i ;  es  ist  der- 
i  mafsen  flüchtig,  dafs  bei  einer  Wärme  von  22°  die 
!  Spannung  seines  Dunstes  ungefähr  45  Centimeter  he- 
1  trägt,  so  dafs  es  bei  36°  dem  Druck  der  Atmosphäre 
j  gleich  seyn  würde.  Es  zersetzt  und  verkohlt  sich 
)  äufserst  leicht.  Es  wird  nicht  benutzt.  Die  andern 
\  einfachen  wassèrstoffblaustofFsauren  Salze'  sind  noch 
i  sehr  wenig  erforscht  worden. 

il 

j, 

i  l^on  den  w asser Stoff blaustojf sauren  Doppclsalzen 
(  (^blaiisaiire  Doppelsalze  f  • 

882.  IVIan  hat  bis  zu  diesen  letzteren  Zeiten  ge- 
(  glaubt,  dafs  die  einfachen  alkalischen  wassersto  ff- 
I  b  1  a  u  s  t  o  f  fs  a  u  r  en  Salze  die  Eigenschaft  besäfsen, 

tj 

i  sich  mit  dem  Eisendeutoxvd  zu  verbinden ,  und  viel 
(i  beständigere  und  nicht  so  leicht  zersetzbare  Salze,  als 
Iji  die  einfachen  wasserstoflfblaustofTsauren  zu  geben;  man 
ijj  gestand  sogar  den  nicht- alkalischen  einfachen  wasser- 
I  stoflblaustoffsauren  Salzen  diese  Eigenschaft  zu,  und 
li  nahm  nach  Analogie  an,  dafs  das  Eisenoxyd  nicht  das 
lli  einzige  Oxyd  wäre,  welches  sie  in  Doppelsalze  umän- 
d  dem  könne,  Gay-Lussac  hat  in  seiner  schonen  Arbeit 
li  über  die  Wasser8toffl)laustoff>äure  Versuche  gemacht, 

ii  die  weit  entfernt  sind,  diese  Meinung  zu  unterstützen: 
m  nach  ihm  geht  das  einfache  wasserstoffhlaustoffsaure 
i)|  Kali  (das  einzige,  was  er  untersucht  hat)  in  den  Zu- 
tll  stand  des  wasserstoffblaustoifsauren  Silberkalis  über. 


in- 
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indem  es  Blaustoffsilber  auflöst;  das  wasscrstoffblau- 
st(fT  aure  Eisenhali  hingegen  wird  von  diesem  Chemi- 
her  als  ein  wasserstoffblaustoffsaures  Kali  -}-  Eisen- 
subcyanur  betrachtet,  und  in  diesen  Umständen  geben 
das  Quechsilbercyanur  und  das  Eisensubcyanur  den 
einfachen  wasserstoffblaustoflfsaoren  Salzen  die  Eigen¬ 
schaft,  sich  vollkommen  mit  Säure  zu  sättigen,  wäh¬ 
rend  sie  sonst  immer  alkalisch  sind,  wenn  sie  einfach 
sind»  Bis  weitere  Arbeiten  uns  verstatten  werden,  die 
Eigenschaften  dieser  neuen  Klasse  von  Salzen  vollstän¬ 
diger  zu  erklären,  wollen  wir  diejenigen  beschreiben, 
die  bekannt  sind. 

Vom  neutralen  wasserstoffblaustoff sauren  Süherkali, 

Ö83*  Man  findet  dieses  Salz  nicht  in  der  Natur; 
es  krystallisirt  in  sechsseitigen,  verworren  gruppirten 
und  im  Wasser  sehr  auflöslichen  Tafeln;  seine  Auflö¬ 
sung  wird  von  dem  wavsserstoflchlorinesauren  Ammoniak 
nicht  getrübt,  ein  Beweis,  dafs  das  Silber  darin  in 
fester  Verbindung  ist;  die  Wasserstoffchlorinesäure  zer¬ 
setzt  sie,  macht  die  WasserstoffblaustofFsäure  daraus 
frei,  reagirt  auf  das  Silber  und  schlägt  es  als  Chlorine- 
silbt.r  nieder;  die Wasserstoffschwefelsäure  bringt  darin 
eine  ähnliche  Veränderung  hervon  Sig  schlägt  die 
Eisen-  und  Kupfersalze  weifs  nieder, 

V om  neutralen  wasserstojfhlausauren  Eisenkali 
(eisenhaltiges  hlausaures  Kali). 

9  ^ 

884*  Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es 
besteht  in  kubischen  oder  vierseitigen  Krystallen,  von 
zitronengelber  Farbe;  es  ist  geruchlos,  hat  Geschmack 
und  ist  schwerer  als  das  Wasser.  Es  wird  in  der 
Rothglühhitze  zersetzt,  und  liefert  Wasserstoffblaustoff- 
fiäure,  Kohienstoffsäure  und  Ammoniak,  die  sich  ver- 

flüch- 
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flüchtigen,  unci  Kali,  Eisen  und  Kohle,  die  zurüchhlei- 
ben.  Es  ist  unveränderlich  an  der  Luft  und  unauflös¬ 
lich  im  Alkohol^  das  Wasser  löst  es  hei  jeder  Tempe¬ 
ratur  auf,  aber  viel  besser  in  der  Warme  ,  als  irn 
Kalten  j  die  Auflösung  wird  von  den  A  Iba  lien,  der 
Wasserstoffscliwefel  saure,  den  Wasserstoff-^ 
schwefelsauren  Salzen  ,  dem  Galläpfelauf- 
gufs  nicht  i;ersetztj  es  zersetzt  den  Alaun  nicht, 
wenn  cs  neutral  ist;  wenn  es  aber  einen  Üeberschui^ 
Albali  enthält,  so  trübt  es  ihn  ein  wenig  und  scheidet 
Thonerde  daraus  ab;  es  wird  durch  Sieden  mit  dem 
Blaustoffsilber  nicht  zersetzt;  es  zersetzt  die  meisten 
Metallauflösungen  der  vier  letzten  Klassen  und  erzeugt 
darinnen  Niederschläge  von  einer  veränderlichen  Farbo, 
wie  wir  in  dem  Verzeichnifs,  welches  im  ersten  Bande 
enthalten,  gezeigt  haben.  Welches  ist  die  eigentliche 
Zusammensetzung  dieser  Niederschläge  ?  werden  sie, 
von  einem  einfachen  oder  einem  doppelten  Wasserstoff- 
blaustoffsauren  Salz ,  oder  einem  einfachen  oder  dop¬ 
pelten  Cyanur  gebildet  ? 

'  885»  Wenn  man  Quecksilberdeutoxyd  mit 

der  Auflösung  von  wasserstoffblaustoffsaurem  Eisenhali 
kochen  läfst,  so  erhält  man  Blaustoffquecksilber,  tjiieck- 
silber,  Eisenperoxyd  und  Wasser;  woraus  folgt,  dais 
das  Salz  und  das  Quecksilberoxyd  zersetzt  werden* 
Theorie.  Wenn  man  das  angewendete  Salz  als  vvas- 
serstoffblaustofïsaures  Kali  Eisehsubcyariür  betrach¬ 
tet  (  Gay  -  Lussac)  ,  so  sieht  man  ein,  dafs  das  Queck¬ 
silber  sich  mit  dem  Blaustofi  des  Subeiaen  -  Cvanurs 

» 

und  der  Wasserstoffblaustoff  -  Säure  vereinigt;  der 
Wasserstoff  derselben  bemächtigt  sich  eines  Tlieiles 
Sauerstoffs  des  Quecksilberoxyds,  um  Wasser  zu  bil¬ 
den,  während  der  andere  Theil  Sauerstoff  dieses  Oxyds 
das  Eisen  des  Subeyanürs  in  Peroxyd  umändert.  Die 
Schwefelsäure  ,  Wasserstoffchlorinesäure ,  Essigsäure 

u.  s.  \v. 
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U.  s.  w.  îiben  în  dev  gewöhnlichen  Temperatur  heîne 
Wirkung  auf  das  gepulverte  vvaaserstoffhlaustoffsaure 
Eisenhali  aus;  wenn  man  aber  das  Gemeng  kochen 
läfst^  80  findet  eine  Zersetzung  Statt,  und  man  erhält 
wasserstoffblaustoffsaures  Gas,  und  einen  sehr  häufigen 
weifsen  Niedérschlag,  welcher  von  Eisensubcyaniir  und 
einem  Theile  Wasserstoffhiaustoff säure  gebildet  zu 
seyn  scheint,  Erscheinungen,  welche  man  nicht  erhlä- , 
ren  kann,  ohne  anzunehmen,  dafs  die  angewandte  Säure 
blos  dem  wasserstoffblaustoffsauren  Salz  das  Kali  ent¬ 
lieht  ,  ein  Theil  Wasserstoffblaustoffsäure  sich  ver¬ 
flüchtigt,  und  der  andre  Theil  mit  dem  Eisensubeyanür 
niedergeschlagen  wird. 

Das  wasserstoffblaustoffsaure  Eisenkali  wird  oft 
als  Reagens  angewendet»  ^ 

' 

'  J^07n  preufsischen  Blau  (^Berlinerhlau.') 

886»  Wir  lassen  den  Namen  preulsisches 
Blau  oder  Berlinerblau  der  Substanz,  die  seit 
vielen  Jahren  so  genannt  worden  ist,  weil  die  Chemi- 
-ker  über  ihre  wahre  Zusammensetzung  noch  nicht 
einig  sind in  der  That  kann  man  sie  als  ein  wasser- 
stoffblaustoffï<aure8  oder  als  ein  hydratirtes  ß  la  ustoff- 
eisen  betrachten.  Die  Versuche  des  Herrn  Proust, 
die  durch  andere  neuere,  von  Gay-Lussac  gemachte, 
bestätigt  worden,  scheinen  uns  zu  beweisen,  dafs  diese 
Zusammensetzung,  vollkommen  rein,  kein  Kali  enthält. 

Das  preufsische  Blau  ist  fest,  von  einem  äufserst 
dunkeln  Blau,  ohne  Geschmack,  ohne  Geruch,  und  viel 
«chwerer  als  das  Wasser.  Destillirt,  zersetzt  es  sich, 
und  liefert  Wasserstoffblaustofft^äure,  Kohlenstoffs^äure, 
kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak,  Kohlenstoffoxyd,  ge¬ 
kohlten  Wasserstoff,  und  eine  sehr  grofse  Menge  eines 
aus  Kohle  und  Eisen  zusammengesetzten  Rückstands 

(Proust) 
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(Proust)  (  ^  )  ;  €3  gîel)t  keinen  Blaustoff,  Diese  Leiden 
Resultate  lassen  sich  vortrefflich  nach  einer  jeden  der 
Leiden  Hypothesen  erklären,  welche  die  Chemiker  über 
i  die  Zusammensetzung  dieses  Blau  angenommen  haben* 

Das  preufsische  Blau  wird  allmälig  grün,  wenn  es 
I  lange  Zeit  an  der  Luft  liegt;  diese  Veränderung  rülirt 
von  dem  Sauerstoff  der  Luft  her.  IVIan  weifs  nicht, 
von  welcher  Natur  der  Körper  ist,  der  sich  bildet;  es 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dafs  cs  nicht,  wie  man 
geglaubt  hatte,  oxygenirtes  blausaures  Eisen  (chlorine- 
blaustüffsaures)  ist. 

D  as  preufsische  Blau  ist  unauflöslich  im  Wasser 
und  im  Alkohol;  es  wird  von  den  Auflösungen  des 
ätzenden  Kali  oder  Natron  schnell  zersetzt,  die  sich  in 
auflösliche  wasserstoffblaustoffsaure  Eisenkali  oder  Na- 

t 

tronsalze  verwandeln,  und  einen  ocherartigen  Rückstand 
hinterlassen ,  den  Berthollet  als  ein  blaustoffgesäuertes 
Eisen  und  Proust  als  ein  Eisenperoxyd  betrachtet.  Es 
ist  einleuchtend,  dafs  man  diese  Zersetzung  nicht  er- 
I  klären  kann,  ohne  die  Zersetzung  des  Wassers  anzu¬ 
nehmen,  in  dem  Fall,  wo  das  preufsische  Blau  als  ein 
Cyaniir  betrachtet  werden  müfste  ;  der  ocherartige 
Rückstand  wäre  alsdann  eine  Verbindung  von  Eisen¬ 
peroxyd  und  preufsischem  Blau,  Das  Ammoniak,  der 

1  Baryt,  der  Strontian,  der  Kalk,  die  Talkerde  und  das 
Quecksilberdeutoxyd  haben  ebenfalls  die  Eigenschaft, 
das  preufsische  Blau  zu  zersetzen  und  es  zu  entfernen. 

Die 

■  (i)  Nach  Proust  enthält  der  Rückstand  Thorerde ^  es  ist  aber 
klar,  dafs  das  Vor handenseyn  dieses  Köijpeis  in  dem  preu* 
fsischen  Blau  xufällig  ist;  es  Kömmt  davon  her,  dafs  rtian 
sich  bei  seiner  Beieitung  eines  kaiihaltigen  wassecstofl'. 
blaustolfsauren  Eisenkalis  bedient  hat,  "welches  eine  gewisse 
Menge  Thonerde  niedergeschlagen  hat,  welche  der  Alaun, 
enthielt,  mit  weichem  man  es  zubeieitete. 

> 
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Dîe  Chlorine,  die  man  auf  frisch  und  nieder¬ 
geschlagenes  und  weiches  preulsisches  Blau  giefst,  ver¬ 
wandelt  es  in  grünes  chlorineblaustofFsaures  Eisen 
(oxygenirtes  blausaures  Eisen^  .  M.  s.  Chlorineblau- 
•toffsäure)* 

Man  wendet  das  preufsische  Blau  zur  Bereitung 
der  Wasserstoifblaustoffsäure,  der  wasserstoffblaustoff- ^ 
sauren  Salze  u.  s»  w,  an;  zum  Färben  der  Papiere  und 
zum  Malen  der  Gebäude  ;  in  der.  Oelmalerei  j  um 
Seide  blau  zu  färben,  u,  s,  w» 

Auszug  einer  Abhandlung  des  Hrn.  Vorrett  ^  über 
die  dreifachen  hlausauren  Sdlze  ,  und  über  die 
^  Säuren ,  welche  durch  die  Vereinigung  einiger 

Körper  mit  den  Elementen  der  Blausäure  ge-^ 
bildet  werden, 

/ 

1)  Nach  Porrett  giebt  es  Säuren,  die  aus  den  Elemen¬ 
ten  der  Blausäure  und  dem  Eisenoxyd ,  oder  dem  Sil¬ 
beroxyd,  oder  dem  Schwefel  u.  s.  w,  gebildet  werden. 
Er  nennt  diese  Säuren  chyaeique  ferrure  (Eisenchyazik- 
Säure) ,  argenture  (Silberchyaziksäure),  sulfuré  (Schwe- 
felchyaziksäure)  u,  s.  w*  ;  das  Wort  :  chyaeique,  ist  aus 
den  Anfangsbuchstaben  C,  H,  A,  carbone  (Kohlenstoff) 
hydrogène  (Wasserstoff)  und  Azot  (Stickstoff),  welch« 
die  Blausäure  (Wasserstoffblaustoffsäure)  konstituiren, 
gebildet.  *) 

2)  Man  darf  keine  dreifachen  hlausauren 
Salze  annehmen  ;  die  Körper,  welche  man  mit  diesem 
Namen  belegt  hat,  sind  einfache  Salze:  so  ist  das 

drei- 

*)  Diese  neue  Art  von  Wörterbildung  bat  Dary  vorgeseWa- 
gen ,  sie  hat  aber  keine»  Beifall  erhalten ,  und  das  mit 
Recht,  denn  sie  wurde  eine  gränzenlose  Sprachverwirrung 
zur  Folge  haben,  und  häufig  Veranlassung  zu  Mifsverständ- 
iiissen  geben.  T. 


dreifache  blaiisaure  Eisenîiaîi  nichts  anders  $  als  die 
Verbindung  der  Eisenchyaziksäure  mit  dem  Kali  ;  das  ' 
hiausaure  Silberkali  entsteht  aus  der  Vereinigung  der 
Silberchyaziksäure  mit  dem  Kali  u.  s.  w.  Herr  PorretC 
gründet  seine  iVleinung  auf  folgende  Thatsache:  wenn 
man  ein  dreifaches  blausaures  Salz  (z,  B.  das  blau- 
saure  Eisenkali)  der  Wirkung  der  Voltaischen  Säule 
aussetzt  ,  so  wird  das  Kali  von  dem  negativen  Pol  an¬ 
gezogen,  während  die  Blausäure  und  das  Eisenoxyd  sich 
I  an  den  positiven  Pol  begeben:  nun  aber,  wenn  das 
Eisenoxyd  in  diesem  blausauren  Salze  die  Rolle  einer 
Grundlage  spielte,  so  hätte  es  müssen  von  dem  nega¬ 
tiven  Pol  angezogen  werden;  diefs  geschieht  nicht:  da- 
j  her  wirkt  das  schwarze  Eisenoxyd  als  eins  der  Eie* 

(  mente  der  Säure*  X 

li 

3)  IMan  kann  aber  auch  die  Eisenchyaziksäure  aus 
i  dem  in  Wasser  aufgelösten  dreifachan  blausauren 

IE  i  se  n  h  a  ry  t  abscheiden,  indem  man  den  Baryt 
durch  die  Schwefelsäure  niederschiägt  :  alsdann  bleibt 
die  Säure  rein  in  der  Auflösung*  Sie  hat  eine  bleiche 
zitronengelbe  Farbe,  sie  ist  geruchlos,  und  zersetzt  fast 
1  alle  essigsauren  Salze:  sie  macht  aus  ihnen  die  Essig- 
il  säure  frei  und  bildet  einfache  blausaure  Salze  mit  den 
ij  Grundlagen,  die  vorher  mit  der  Essigsäure  vereinigt 
waren.  Diese  blausaure  Salze  wurden  bis' jetzt  drei- 
f  a  dl  e  genannt.  .  ^ 

I 

4)  Die  Schwefelchyaziksäure  bildet  mit  dem  Kali 
Allein  zerfliefsendes ,  im  Alkohol  auflösliches  Salz;  mit 
18  dem  iNatron  ein  Salz,  welches  in  Rauten  krystailisirt; 
lii  mit  dem  Kali 'und  dem  blausauren  Quecksilber,  ein 
Ij  silberartig  glänzendes,  im  kalten  Wasser  wenig  außÖs- 
j  liches 

♦)  Man  erhält  dieses  Salz,  wenn  man  ätzenden  Baryt  mit  rer* 
nem  Berlinerblau  und  YVaisei:  Kocht,  und  die ,  Auflösung 
filirirt.  T. 
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îiches  und  im  heîfsen  Wasser  selir  auflösliches  Salz. 
Sie  vereinigt  sich  auch  mit  mehreren  anderen  Oxyden. 

♦  *  * 

Von  der  Schwefelchyaziksäure  oder  der  Anthrazothion- 
Säure  Schwefelblausäure). 

\  * 

(  Z  u  8  n  t  z  ) 

So  wie  Pori^et  die  Säure,  welche  in  den  eisen- 
blausaiiren  Salzen  vorKömmt,  nicht  als  BlaustofTwasser- 
stofFsäure  Letrachtele,  sondern  als  eine  eigenthüm» 
liehe  Säure,  in  welcher  das  Eisen  als  Element 
einseht:  so  lehrte  er  auch  noch  eine  andere  Säure  dar- 
stellen,  welche  zwar  aus  denselben  Elementen  zusam*^ 
mengesetzt  war,  mit  Ausnahme  des  Eisens,  dessen  Stelle 
aber  hier  der  Schwefel  vertrat;  er  nannte  sie  schwe¬ 
felhaltige  Chyazi  hsäu  re.  IMit  der  Darstellung 
derselben  hat  sich  späterhin  Herr  von  Grotthufs  be¬ 
schäftiget,  und  eine  leichtere  Bereitungsart  dieser  sonder¬ 
baren  Substanz  bekannt  gemacht,  die  in  der  Folge  noch 

,  i 

mehr  durch  Vogel  verbessert  wurde. 

Grotthufs  nannte  diese  Säure  An  t  lira  zoth  io  n- 
Säure,  und  hält  sie  für  eine  Zusammensetzung  aus 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Schwefel ,  und 
glaubt,  dafs  die  beiden  ersten  Stoffe  in  demselben  Ver¬ 
hältnisse  in  der  Saure  enthalten  sind,  in  welchem  sie 
das  Ammoniak  bilden,  nämlich:  3  Vol.  fVassei^stoff, 

Î  Vol.  Stickstoff  ,  1  Vol.  Kohlenstoff  u.  5  Vol.  Schwefel. 

Vogel  hält  diese  Säure  für  eine  Verbindung  der 
Blausäure  mit  Schwefel  und  nennt  sic  daher  schwe¬ 
felhaltige  Blausäure.  Fernere  Versuche  müssen 
erst  hierüber  eine  bestimmte  Auskunft  geben.  lAIan  be¬ 
reitet  diese  Säure  auf  folgende  Art:  man  reibt  krystab 
iisirtes  wasserstoffblausaures  Eisenkali  und  Schwefel 
gut  zusammen,  und  schmilzt  das  Gemenge  in  einem 
Kolben  ;  hernach  wird  es  so  lange  mit  Alkohol  lieifs 
digerirt,  bis  derselbe  nichts  mehr  davon  auIIÖit,  und 

die 


.( 


'I 
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l  flie  Fliissiglæit  lieifs  filtrirt.  AVenn  sie  gcsattist  ist,  so 
I  l-irvstaiiisirt  ])ei  (lern Erhalten  das  sch  wefelbla  usa  rire 
Kali  in  langen  gereiften  ih'isnien  lieraiis.  iMan  J\ann 
dann  diircli  Verdunsten  oder  Abziehen  des  Ailioliols 
1  riOv:ii  das  übrige  in  der  Aiiflosting  beOndliche  Salz  ge- 
j  win rien.  Es  ist  ini  AVasser  leicht  aullosiich,  und  zer- 
I  /liefst  in  der  feuchten  Luft.  ^ 

Iv  o  n  z c  n  t  r  i  r  t  e  S c  h  w  e  fei  sa  11  r e  treibt  nur  einen 

Theil  der  Schwefelblausäiire  unzersetzt  aus  diesem  Salze 

- 

aus.  Der  Rest  erleidet  eine  Zersetzung.  Die  gemeine 
honzentrirte  Salzsäure  treibt  die  Säure  oJme 
Zersetzung  aus,  aber  sie  ist  nicht  rein,  sondern  mit 
salzsaurem  Gas  gemengt.  Konzentrirte  Salpeter¬ 
säure  zersetzt  die  Säure,  indem  sie  dieselbe  austi'eibt. 
Will  m.m  eine  reine  Sch  wefel  bla  usä  u  r  e  erhalten^ 
I  so  mufs  man  das  schwefelblausaure  Kali  mit  verr 

Id  ü  n  n  t  e  r  S  c h  w e  f e  1  s  ä  u  r  e  oder  v  e  r  d  ü  n  n  t  e  r  P  h  o 
phorsäure  destilliren.  In  ihrem  höchsten  Konzen- 
trationszüstande  stellt  die  Schwefelblausäure  eine  weifse 
Flüssigheit  dar,  von  sehr  saurem  Geschmach  und  ste¬ 
chendem  Geruch.  Sie  röthet  das  Lachmuspapier  starh, 

Iiind  bei  einer  Temperatur  v(>n  9,5°  Fahrenh.  hrystalli- 
sirt  die  Säure  in  sechsseitigen  Prismen. 

I!  Bei  der  Behandlung  mit  Chlor  ine  und  Salpe- 

Itersäure  wird  der  Schwefel,  nicht  niederizeschlasen, 
sondern  in  Schwefelsäure  verwandelt. 

D  urch  Jodine  wird  die  Schwefell^laiisäure  zer* 
[setzt,  und  es  bildet  sich  Jodinewasserstollsäure. 

IDie  Schwefelblausäure  bildet  mit  den  Basen  ei^en- 

O 

thümliche  Salze:  mit  dem  Kali  iziebt  sic  das  schon 
erwähnte  Salz,  welches  im  Alhohol  aufiöslich  ist.  I\lit 
dem  Amnion  iah  giebt  sie  ein  zerfliefsliches ,  nicht 
Iu*ystaIIisirbares  Salz.  I\Tit  dem  Baryt  ein  in  langen 
Pnsmen  anschiefsendes  zerllielsliches  Salz.  IVTit  dem 
i  B  1  e  i  p  r  o  t  o  X  y  d  ein  auflöslichcs  Salz  in  stumpl'winh* 
i  liehen  Uiiomben.  A/it  dem  Eiüenprotoxyd  ein  far- 


I 
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benîoses,  selir  aufîÔsliches  Saîz.  IVîit  clem  Eisenper- 
oxyd  ein  schön  carmoisinrotlies,  äufserst  zerfliesliches 
Salz.  Mit  dem  Kalh  ein  zerfliesliches,  im  Alhohol 
aiiflôsîiches  Salz,  in  weifsen  nadelförmigen  Krystallen. 
M i t  dem  K  u  p  f  e  r  p  r  o  t  o  x  y  d  ein  weifses  P iil  ver,  das  i m 
Wasser  ujiauflöslich  ist.  Mit  dem  Kupfer peroxyd 
bildet  sie  ein  nicht'  hrystallisirbares  grünes  Salz.  Mit 
dem  Natron  ein  zerfliefsendes  Salz,  welches  sich  im 
Alkohol  auflöst,  und  in  Rhomben  krystallisirt.  Mit  dem 
Silberoxvd  ein  weifses  unauflösliches  Pulver.  Mit 

•'Nä¬ 
dern  Strontian  ein  zerfliefsendes  Salz,  das  in  langen 

zarten  Prismen  anschiefsh  Mit  der  Talkerde  ein 

zerfliefsendes  Galz,  das,  getrocknet,  ein  glimmerartiges 

Ansehen  hat.  ’  ^ 

Auch  die  Verbindungen  der  Schwefelblausäure  mit 
Zinn,  Wifsmuth,  Mangan,  Zink,  Kobalt,  Ni- 
kel,  Palladium ,  Uran,  Molybdän^und  Chro- 
mium  sind  sehr  auflÖslich. 

Die  Schwefelblausäure,  so  wie  alle  auflöslichen 
schwefelsauren  Salze,  färben  die  Flüssigkeiten ,  welche 
Éisen  in  vollkommenem  Oxydationszustande  aufgelöst 
enthalten,  prächtig  /oth ,  und  man  kann  sich  daher  in 
vielen  Fällen  dieser  Säure  als  eines  sehr  empfindlichen 
Reagens  für  das  Eisen  bedienen. 

Üeber  die  Wirkungen  der- Schwefelblausäure  hat 
Somme  ring  mehrere  Versuche  angestellt.  Die  kon- 
zentrirte  Schwefelblausä  Lire  bewirkt  in  Gaben  von  einer 
halben  Drachme  einen  schnellen  Tod.  In  sehr  verdünn¬ 
tem  Zustande,  in  wiederholten  Gaben,  wirkt  sie  vor¬ 
züglich  nachtheilig  auf  die  Respirationsorgane,  es  ent¬ 
stehen  Krämpfe,  und  unter  dièsen  folgt  der  Pod  all- 
mälig.  Eine  g^nz  geringe  Gabe  derselben  erregt  Be¬ 
klemmung  der  Brust,  scheint  aber  durch  den  Harn, 
ohne  weitern  Nachtheil  zu  haben,  bald  fortgeschafTt  zu 

werden.  T. 

^  ^ 
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Von  der  Chlorinehlaustojfsäure  (^oxygenirte  Blau^ 

säure^. 

887.  Diese  Säure  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  wenn 
sip  rein  ist,  ist  sie  Lei  der  gewoJinliclien  Temperatur 
und  Driic]>  der  Atmnspliäre  liquid;  sie  wird  aber  bei 
eben  dieser  Temperatur  gasig,  vrenn  man  den  Druck 
vermindert,  indem  man  sie  in  den  leeren  Kaum  bringt. 
Wenn  die  ChiorineblaustofFsäure  dagegen  mife  einer  ge- 
wissen  IMenge  J^ohleristofFsaurem  Gas  vermisciit  ist,  so 
ist  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Druck  der 
Atmosphäre  gasig:  in  diesem  Zustande  wollen  wir  sie 
jetzt  untersuclien.  Sie  ist  zusammengesetzt,  nach  Gay - 
Lussac,  aus  einem  halben  Vohiii  Chlorine,  und  einem 
halben  Volum  Blaustorf,  sie  ist  aufse^-dem  mit  einer 
veränderlichen  IMenge  Kohlenstoffsäure  vermischt. 

Sie  ist  farbelos,  hat  einen  sdir  starken  durchdr'in- 
genden  Geruch,  welclier  die  Schleimhaut  sehr  reizt  und 
Tiiränen  verursacht;  ihre  spezifische  Schwere  ist  2,111; 
sie  rÖthet  den  Lackmusaufgufs.  Se  ist  unentzündiieh 
und  verpufft  nicht,  wenn  man  sie,  mit  2  'rheilen  Was¬ 
serstoff  oder  Sauerstoff  vermischt,  der  Wirkung  des 
€lel\trischen  Funkens  unterwirft.  Sie  ist  auflöslich  irn 
Wasser,  die  Auflösung  triibt  weder  das  salpetersaure 
Silber,  noch  elas  ßarytwasser.  Die  Alkalien  absorbiren 
sie  sclinell  ;  man  mufs  sie  aber  imUebermaase  anwen- 
den,  um  ihren  Geruch  ganz  zinn  Verschwinden  zu 
bringen.  Wenn  man  den  Zusarrmensetzungen  von 
Alkali  und  diesem  Gas  eine  Säure  susetzt,  so  entsteht 
ein  Aufl)raursen,  Entl)indung  von  Kohlenstoffsäure,  und 
Ammoniak  und  Wasserstoffchlorinesiure  werden  gebil¬ 
det:  die  Chlorinebldustoffsäure  und  cas  Wasser  werden 
zersetzt;  ein  Theil  des  Wasserstoffs  des  Wassers  ver- 

I  einigt  sich  mit  der  Chlorine,  um  Wasserstoffcldorine- 
säure  zu  bilden;  ein  andrer  Theil  VVasserstolf  veiäun- 
det  sich  mit  dem  btickstuff  des  ßlaustoifs,  um  Am/uo- 
fiiüiti,  ur  X  iiiak 


nîak  zu  erzeugen,  während  der  KohlenstofT  des  Blaii- 
Stoffs  sich  an  den  Sauerstoff  des  Wassers  hegiebt,  und 
Kohlenstoffsä  lire  hervorbringt. 

Wir  Iiaberi  gesagt,  dafs  die  wässerige  Auflösung  der 
Chlorineblaustoffsäure  das  salpetersaure  Silber  nicht  nie- 
derschläst;  indessen,  wenn  man  sie  mit  Kali,  hierauf 
mit  Salpetersäure  vermischt,  und  salpetersaiires  Silber 
in  die  Mischung  giefst,  so  erhält  man  einen  Nieder- 
schlas  von  Clilorinesill  er  :  diese  Thatsache  beweist  un- 
widersprechlich  das  Diseyn  der  Chlorine  in  der  Chlo¬ 
rineblaustoffsäure. 

Wenn  man  Spiesffarlz  in  einer  Meinen  Glasglocke, 
erhitzt,  die  das  in  Rede  stehende  chlorineblaustofffaiirs 
Gas  enthält,  so  nimmt  das  Gas  an  Volum  ab,  und  alle 
Clilorineblaustoffsäiire  wird  zersetzt;  die  Chlorine  ver¬ 
einigt  sich  in  diesem  Falle  mit'  dem  Spiesglanz,  und 
giebt  Dämpfe  von  Chbrur  (Spiesglanzbutter  ),  die  beim 
Verdichten  hrystallisiren  ;  da  hingegen  der  Blaustoff  mit 
der  Kohlenstoffsäure  ziirückbleibt,  die,  wie  wdr  gesagt 
haben  ,  sich  mit  den  chlorineblaustoßsauren  Gas  ver¬ 
mischt  befindet.  Die  Wirkung  des  Potassiums  auf  diese 
Säure  ist  der  gleich,  welche  dieses  Metall  auf  denBlau- 
Stoff  aus iij^t. 

888*  Dis  Chlorineblaustoffsäure  schlägt  die  Auflö¬ 
sungen  von  Eisenpr^toxyd  grün  nieder;  dieser  Nieder¬ 
schlag  wird  selir  sciÖn  blau  durch  Zusatz  von  schwef- 
ligter Säure,  eines  sçhwefligtsauren  Salzes,  salpetrigtsauren 
Salzes  u.  s.  w  ;  man  erhält  aucli  diesen  grünenNiederschlag, 
indem  man  der  Cälorineblaustoffsäure  das  Eisensalz  im 
Blinimum,  nebst  Kali,  und  eine  kleine  Alenge  von  ir¬ 
gend  einer  Säure  zusetzt.  Wenn  man  dagegen  das  Kali 
mit  der  CiiiorineLlaustoffsäure  vermischt,  elie  man  das 
Eisensalz  hinzngesetzt  hat,  so  erhält  man  keinen  grünen 
Niederschlag.  SY-dS  ist  die  Natur  dieses  Niederschlags? 
Vor  der  Entdccimng  des  Blaustoffs  betrachtete  man  ihn 

Als 
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als  oxye:enirt  -  bîausaures^  Eisen  ;  jetzt  lîann  er  als  eine 
I  Verbindung  von  Eisensabcyaniir  und  Cliiorineblaustofî- 
siture  betrachtet  werden,  ini  Fall  nämlich  das  preul'si- 
1  sclie  blau  eine  Eisensubcyan ür  ist 

;  .  Die  ChlorineblaustOiTsäiire  ist  von  Herrn  Berthollet 

entdeckt  und  in  der  letztem  Zeit  von  Gay-Lusac  un¬ 
tersucht  worden  j  sie  wird  nicht  benutzt 

Zweiter  Abschnitt* 

Eütz  den  salzigten  und  erdigten  Materien^  welche  man 
man  in  den  verschiedenen  T heilen  der  Thier e  findet, 

t)89.  Diese  Materien  sind  die  phosphorgesäu¬ 
erten  Kalh-,  Talherde-,  Natrcn  -  und  Ammo- 
n  iah  salze;  die  hohl  en  s  to  f  fg^s  ä  ii  er  ten  Na¬ 
tron-,  Kali-,  Kaih-  und  Tal  [erdesalze  ;  die 
sc h wefels a  11  r e n -  und  w asser Stoffe hlorinesau- 
r.en  Kali-  und  Natronsalze;  die  benzoesauren 
IS^ a t r o n  -  und  Kalisalze;  das  essigsaure  Kali; 
der  s  a  u  e  r  h  1  e  e  s  a  u  r  e  Kalh;  das  iarnsaure  Am- 
in  o  n  i  a  h  ;  das  milch  saure  Nation  (  Berzeli  us  )  ; 
die  Eisen-  und  Manganoxyde;  die  Kieselerde 
und,  nach  einigen  Chemihern,  das  I h torine halzi- 
um  (flufsspathsaurer  Kalk). 

Die  meisten  Chemiker  meinen,  difs  diese  Materien 
sich  fertig  gebildet  in  den  festen  odei  flüssigen  thieri- 
schen  Tlieilen  befänden.  Herr  Berzelus  glaubt  hingc- 
1  gen,  dafs  einige  derselben  niclit  darijnen  vorhanden 
I  seyen,  und  dafs  sie  sich  erst,  wahrend  man  sie  zu  er- 
I  halten  suchte,  durch  die  Zersetzung  der  thierischen 
i  Materie  bildeten;  so  dafs,  nach  diesem  Chemiker,  die 
flüssigen  und  die  festen  thierischen  Tl.eile  in  diesem 
besondern  Falle  nur  die  Elemente  von  gewissen  imor- 
ganischen  Produkten,  die  man  aus  ihren  heraus  zieht, 
enthalten  würden, 

Von 
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P^on  den  verschiedenen  flüssigen  oder  festen  Theilen^ 
aus  welchen  die  Thiere  zusammen  gesetzt  sind. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Verrichtungen  des 
thierischen  Haushaltes  mit  Aufmerksamheit  untersucht, 
so  wird  man  genothigt  anzunehmen,  dafs  die  Speisen 
in  Chylus  und  in  Exkremente  im  Darmkanale  verän¬ 
dert  werden;  dafs  der  Chylus  eingesogen,  in  die  linke 
Schlüsselbeinvene  ergossen  und  in  Blut  verwandelt  wird; 
endlich,  dafs 'alle  andern  Theile  der  Thiere  sich  auf 
Kosten  des  Blutes  bilden.  Diese  Begriffe  zeichnen  uns 
die  Ordnung  vor,  die  wir  in  der  Geschichte  der  zu¬ 
sammengesetzten  tlierischen  Materien  zu  befolgen  haben. 

Erster  Abschnitt. 

I  Von  der  Veroauung  und  ihren  unmittelbaren 
»  Produkten. 

Die  Speisen,  nachdem  sie  im  Munde  zerrieben 

I 

worden  sind,  vernischen  sich  mit  dem  Speichel  und 
dem  in  dieser  Holle  enthaltenen  Mukus,  und  selansen 

t  ^  O 

in  den  Magen,  in  welchem  sie  in  einen  weiclien  Brei 
verwandelt  werden,  welcher  unter  dem  Namen  Chy- 
mus  bekannt  ist,  dieser  geht  nach  einer  gewissen  Zeit 
in  die  dünnen  Earme  über,  und  verwandelt  sich  in 
Chylus  (Milchsift)  und  in  Exkremente,  vermöge 
einer  Kraft,  de  iins  unbekannt  ist,  und  der  Wir¬ 
kung,  welche  dif  Galle  der  Bauchspeicheldrüsen*  und 
Magensaft  auf  il;n  ausüben.  (M.  s.  die  Schriften  der 
Physiologie.) 

& 

.  Vom  Chymiis, 

890.  Herr  Marcett  zerlegte  i8i3  den  Chymus  eines 
welschen  Huhns,  welches  blos  mit  Vegetabilien  war  ge¬ 
nährt  worden,  und  schlofs  aus  seinen  Versuchen  1) 
dafs  der  Chymus  weder  sauer  noch  alkalisch  war,  und 

dafs 

I 

\ 
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!  dafs  er  von  der  Essi^sdure  fast  gänzlich  aufgelöst  wur¬ 
de  ;  i)  dafs  er  EiweifsstnfF,  Eisen,  Kalk  und  ein 
,  wasserstoffchlorinesaures  alkalisches  Salz  enthielt;  die 
i  Gegenwart  des  EiweifsstofFs  in  dem  Chymus  ist  um 
I  so  befremdender,  da  er  gar  nicht  in  den  Körpern  vor¬ 
handen  war,  mit  welchem  man  das  Thier  genährt 
'hatte;  5)  dafs  er  keine  Gallerte  enthielt;  4)  er 

vier  3Ial  mehr  Kohle  gab  als  der  Chymr.s  eines  Hun¬ 
des,  den  man  mit  vegetabilischen  Substanzen  genährt 
hatte;  5)  dafs  des  Chymus,  welcher  bei  einer  vegeta¬ 
bilischen  Ernährung  entsteht,  mehr  feste  thierische  Ma¬ 
terie  giebt,  als  jede  andere  thierische  Flüssigkeit,  wäh- 
er  daaesen  weniger  salzigte  Substanzen  zu  enthalten 
scheint.  Tausend  Theile  dieses  Chymus  lieferten  12 
)  Theile  Kohle  und  200  Theile  feste  Materie,  in  welchen 

I 

(  nur  6  Tlieile  Salze  waren, 

\ 

Herr  Emmert  hatte  1807  gefunden,  dafs  der  fliis- 
sige  Theil  der  verdauten  Nahrung  in  dem  Magen  der 
kräuter  -  und  fleischfressenden  Thiere  unter  andern 
Produkten  viele  Gallerte,  eine  feuerbeständige  Säure, 

I  die  er  für  Phosphorsäure  hielt,  und  Eisenprotoxyd  ent- 
i  hält.  Nach  Werner  enthält  der  Chymus  dieser  Tliiere 
j  eine  feuerbeständige  Säure,  die  von  der  Schleimhaut  des 
Magens  abgesondert  wird;  sie  gerinnt  nicht,  wie  der 
Chylus  (Tübingen,  1800), 

I 

I 

Es  folgt  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dafs  die 
chemische  Geschichte  des  Chymus  äufserst  unvollstän- 

I 

dig  ist,  weil  er  selten  zerlegt  worden  ist;  es  ist  wahr- 
scheinlich,  dafs  seineNatur  in  den  verschiedenen  Thier¬ 
arten ,  ja  selj)st  in  den  verschiedenen  Individuen  der 
nämlichen  Art  v.iriirt  :  wenigstens  bemerkt  man,  dafs 
seine  F.';l)e,  seine  lionsistenz  und  sein  Ansehn  nach 
den  Arten  der  emgefuhrten  Nalirungen  verschieden  sind. 


Vom 


Vom  Ch  y  la  s. 

891.  Dei^  Chylus  'des  IMenschen  ist  nieinaîs  zer- 
ley.l  worden.  Herr  Vauqiieîin  liât  in  dem  Chylus  vom 
Pferd  befanden  :  1'*  Faserstoff,  oder  wenigstens  eine 

ci  weifsartige  Äraterie,  die  viele  Aelmlichheit  mit  dem 
Faserstoff  hatte,  eine  fette  Substanz,  welche  dem  Clivhis 
das  An  sehn  der  Alilch  gibt,  Kali,  wasserstoffclilorine- 
saures  Kali,  Weifses  phosphorsaiires Eisen  und  phosphor- 
•sauren  Kalb.  Nach  diesem  Chemiber  variirt  die  Zusam** 
menselzimg  des  Chylus  nach  dem  Theile,  von  welchem 
er  genommen  ist;  so  ist  die  faserigte  Materie  um  so 
volibommener,  je  näher  der  Chylus  seiner  Vermischung 
init  dem  Blute  ist.  Herr  Dupuytren  hatte  schon  bei 
der  Zerleguna  des  Ch\  lus  eines  Fîundes  dem-  haurn  Ge- 
dachten  älinliche  Resultate  erhalten» 


892-  Eigenschaften  des  Chylus  (  ^  ).  fîerr  Mareett 
hat  1815  den  Chylus,  der  aus  dem  Brustgang  von  Hun¬ 
den  genommen,  die  er  zuvor  einer  blos  vegetabilischen 
oder  éiner  hios  thierischen  Diät  unterworfen  hatte, 
analysirt.  Wir  wollen  diese  beiden  Arten  Chylus  mit 
dem  Namen  vegetabilischer  Chylü^,  und  thie- 
fi  sc  her  Chylus  bezeichnen. 

Vegetabilischer  Chylus.  Er  ist  liquid  und 
fast  immer  durçhsichtig,  beinahe  wie  das  gewöhnliche 
Serum;  er  ist  geruchlos,  geschmacblos  und  schwerer  als 
çlas  Wasser,  W'enn  man  ihn  stehen  läfst,  so  «erinnt  er 

'  •  1  .  o 

wie  das  Blut:  das  Coagulum  ist  fast  immer  geruchlos 
und  gleicht  einer  Auster;  seine  Oberfläche  bedeebt  sich 
nicht  mit  einer' fettigen,,  dem  Rahm  älinlichen  Materie; 
die  spezifische  Schwere  des  seriösen  Theils  scheint  lO^ii 
bis  1022  zu  seyn.  Destillirt,  liefert  er  eine  Fliissigbeit, 
die  bohlenstoffsaures  Antmoniah  und  ein  feuerbeständi¬ 


ges 


(i)  Der  Cliylae  Kann  niemals  rein  erhalten  werden^  er  ist 
ilOaiçr  mit  Lymphe  yeimischl* 
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>1  çcs  schweres  Ocl  entliält,  und  es  hleibt  viel  Kohle  zu- 
j'  riich,  in  welchcr  man  Salze  und  Eisen  findet.  Er  hanii 
fB  Jnelirere  Wochen  aufbewalirt  werden,  oline  zu  faulen. 
!  Thie  risch  er  Chylus.  Er  ist  immer  milchist  ^  ^e- 
<•  riuldos,  geschmacidos,  schwerer  als  das  Wasser;  er  ge- 
ÎÎ  rinnt  wie  der  vorige;  das  Coagulum  ist  undurchsichtig 
;lj  und  hat  eine  rosenrotlie  Farbe;  es  schwimmt  auf  ihm 
!<  eine  fettige  ralimähnliclie  Materie.  Das  Serum  ist  eben 
i|  so  scliwer,  wie  das  des  vegetabilischen  Chvlus.  Bei  der 
p)  Destillation  giebt  es  viel  mehr  hohlenstoffsaures  Ammo- 
\i  niah  und  Oel;  es  liefert  aber  dreimal  weniger  Kolile; 
t  dieses  Produht  enthalt,  wie  das  des  vorigen,  Salze  und 
!  Eisen.  Der  tliierische  Chylus  zersetzt  sioh  nach  drei 
t  oder  vier  Tagen,  und  die  FcäulnTs  tritt  in  dem  Co  igu- 
»  luin  früher  ein,  als  in  dem  serösen Theile.  JNach  Mar- 
Î  cett  ist  das  Hauptelement  der  thierischen  Materie  dieser 
:  Leiden  Arten  Chylus  der  Eiweifsstoff ;  sie  enthalten  gar 
!  Leine  Gallerte.  Tausend  Theile  liefern  von  50  bis  90 
i  Theile  feste  Substanzen,  in  welchen  ungefähr  9  Theile 
I  Salze  sind. 

Hr.  Ala  gen  die  betrachtet  den  Chvlus- unter  zwei 
Gesichtspunkten:  1)  Chylus,  herstammend  von  fetten 
vegetabilischen  oder  thierischen  Materien;  2)  Chylus 
der  ATaterien,  die  niclit  fett  sind.  Der  Erste,  gezogen 
aus  dem  Brustgang,  ist  milch weifs,  von  einem  bestimm¬ 
ten,  spermatischen  Geruch,  einem  salzigten  Geschmack; 
er  Idebt  etwas  an  der  Zunge  an  und  ist  merhlich .alka¬ 
lisch;  er  scheidet  sicli  in  drei  Theile;  der  obere  ist  aus 
einem  fetten  Körper  gebildet;  der  zweite,  der  fett  ist, 
bleibt  am  Boden  desGefifses,  besteht  aus  Faserstoff  und 
rdther  färbender  Alaterie;  der  dritte  ist  flüssig  und  dem 
Serum  des  Bluts  analog.  Der  Chylus  der  Alaterien,  dié 
nicht  fett  sind,  ist  opalfarben,  fast  durclisichtig:  er  schei¬ 
det  sich  gleiclierweise  in  drei  Schichten;  aber  die.  wel- 
che  an  der  Oberfläche  ist,  ist  weniger  merklich,  als  in 
der  ersten  Art  Chylus;  das  Vcvhaltnil’s  der  Substanzen^ 

^véI^ 
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welche  diese  Schichten  bilden,  variirt  nach  den  Nah- 
runaen,  die  gegeben  wurden.  Vauquelin  hat  folgende 
Beobachtungen  über  den  Chylus  des  Pferdes  gemacht* 
Das  Serum,  analog  dem  des  Bluts,  besteht  aus  Eiweifs- 
stoir,  und  hält  einen  fetten  Körper  schwebend,  der  im 
Albohol  auflöslich  und  in  den  Alkalien  unauflöslich  ist. 
Er  gerinnt  durch  den  Alkohol,  durch  die  Säuren  und 
durch  die  Wärme;  das  durch  die  Warme  erhaltene 
Coagulum  besteht  aus  fetter  IVÏaterie  und  Eiweifsstoff; 
wenn  man  es  mit  Kali  behandelt,  wird  der  Eiwelfsstoff 
allein  aufgelöst;  das  Gegentheil  findet  statt,  wenn  man 
es  mit  dem  Alkohol  kochen  läfst,  welcher  nur  die  fette 
Materie  auflöst. 

,  Das  Coagulum ,  welches  entsteht,  wenn  man  den 
Chylus  ruhig  stehen  läfst,  ist,  nach  diesem  Chemiker, 
zusammengesetzt  aus  Serum,  Faserstoff  und  fetter  Ma¬ 
terie.  Man  kann  das  Serum  durch  Wasser  w^esneh- 
men,  und  die  fette  Materie  durch  kochenden  Alkohol 
scheiden;  die  faserigte- Materie,  welche  zurückbleibt, 
kann  nicht  als  reiner  Faserstoff  betrachtet  werden  ;  denn 
sie  hat  weder  das  Gewebe,  noch  die  Stärke,  noch  die 
Elastizität  desselben;  sie  wird  schneller  und  vollständi- 

I 

ger  von  dem  ätzenden  Kali  aufgelöst.  Man  kann  sie 
Vgewissermafsen  als  Eiweifsstoff  betrachten ,  welcher  an¬ 
gefangen  hat,  den  Karakter  des  Faserstoffs  zu  bekom¬ 
men.  Es  geht  aus  der  Arbeit  des  Hrn.  Vauquelin  her¬ 
vor,  das  man  den  Chylus  des  Pferdes,  in  gewisser  Hin¬ 
sicht,  als  Blut  mit  weniger  färbender  Materie  und  Fett 
enthaltend,  betrachten  könne. 

Die  HIT.  Emmert  und  Reufs  haben  in  dem  Chylus 
der  Milchsaftgefäfse  eines  durch  den  Spath  gelähmten 
Pferdes  Natron,  Gallerte,  Eiweilsstoff,  Faserstoff,  wasser- 
stoffchlorinesaures  Natron  und  Ammoniak,  phosphor- 
sauren  Kalk  und  viel  Wasser  gefunden.  Nach  Herrn 
Emmert  enthält  der  aus  dem  Milchsaftbehälter  und 
dem  Brustgang  ausgezogene  Chylus  Wasser,  eine  eiweifs¬ 
artige. 


I  artiîie,  dem  Faserstoff  analoae  Materie,  atzendes  Natron 
j  Gallerte,  Schwefel  und  mehrere  Salze;  er  ment,  dafs 
I  man  Oel  oder  fette  Materie  nur  in  dem  Clrvliis  der 
orolsen  Milchsaftaefäfse  finde.  Der  Chvlus  des  oLern 
I  Theils  der  dünnen  Därme  lieferte  diesem  Autor  Gal¬ 
lerte  und  selir  oxydirtes  Eisen  ;  er  war  sauer,  starh  von 
Galle  gefärbt,  und  enthielt  Kein  Atom  Eiweifsstoff.  Iler, 
welcher  sich  in  dem  untern  Theil  der  dünnen  Därme 
I  fand,  war  nicht  sauer,  und  entlüelt  sehr  wenig  oxydir- 
1  tes  Eisen,  Gallerte,  eine  eiweifsartige,  in  der  Wärme 
nicht  gerinnende  Substanz,  Schwefel  und  Galle. 

Von  den  Exkrementen, 

\ 

893«^  Menschenbo  th.  Herr  Berzelius  hat  aus 
i  hundert  1  heilen  Exbrementen  von  mittlerer  Konsistenz 
I  73»3  Wasser,  0,9  Theilen  im  Wasser  auflöslicher  Galle, 

I  0,9  Eiweifsstoff,  2,7  besonderen  Extraktivstoff,  1,2  Salz, 
i  7,0  unauflöslicher  Materie  oder  üeberbleibsei  Speise, 
14,0  in  dem  Eingew^eide  abgesetzte  Materie,  bestedend 
in  Galle,  in  besondrer  thierischer  Substanz  und  in 
;  unauflöslichem  Uücbstand  erhalten.  Die  Salze'  der  Ex- 
i  hremente  bestehen  in  17  Theilen  aus  5  bohlenstoffsaurem 
I  Natron,  4  phosphorsaurem  Kalb,  und  2  phosphorsaurer 
li  ammoniabalischer  Talberde;  es  sind  darinnen  auch 
I  Spuren  Schwefel,  Phosphor,  Kieselerde  und  Schwefel- 
i  saurer  Kalk.  Macquer  und  Hr.  Proust  hatten  schon 
I  das  Vorhandenseyn  des  Schwefels  in  den  Exkrementen 
I  des  Menschen  erkannt.  Nach  Vauquelin  enthalten  sie 
l|  beständig  eine  freie  Säure,  dem  Essig  ähnlich,  die 
I  ihnen  die  Eigenschaft  giebt,  den  Lacbmusaufgufs  zu 
I  röthen.  John  hat  darinnen,  anstatt  einer  Säure,  ein 
I  freies  Alkali  gefunden.  Vogel  meint,  dafs  sie  Salpeter 
;ii  enthielten.  Es  scheint  aus  diesen  verschiedenen  Zer- 
i  legungen  zu  folgen,  dafs  der  menschliche  Koth  sich 
J  nach  der  Kost  ändert,  die  der  Mensch  geniefst. 
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Exkremente  der  incrfujsigen  S&ugetliiere>  Pferde. 

Sie  enthalten  mehr  phosphorsauren  Kalh,  als  in 
iîer  Fütterung  vorhanden  ist,  die  man  dem  Thiere  giebî. 
Nach  Thompson  enthalten  sie  Benzoesäure.  Man  er¬ 
hält  durch  die  Destillation  aus  dem  Hufs  dieser  Exkre¬ 
mente  vielen  Salmiak;  es  scheint  auch,  dafs  sie  salpe- 
tersaurcs  Kali  enthalten.  Kühe,  die  im  Stalle 
mit  Runkelrüben  genährt  werden.  Diese  Ex¬ 
kremente  lieferten  bei  der  Zerlegung  71 J  VTasser,  2gf 
fette  Materie,  Pflanzenfaser,  mehrere  Salze  und  eine  im 
Wa  sser  und  im  Alkohol  auflöaliche  Substanz,  welche 
die  Exkremente  grün  färbt  und  die  den  Gçruch  von 

Galle  ausdünstet,  wenn  man  sie  erhitzt;  sie  enthalten 

( 

weder  Säure,  noch  freies  Alkali  (Einhoff  und  Thaer*); 
man  hat  auch  die  Gegenwart  des  Salpeters  und  der 
Benzoesäure  darinne  bemerkt;  der  Rufs  endlich  liefert 
Salmiak.  Hunde.  (Album  graecum).  Nach  Haller 
enthalten  sie  keine  freie  Säure.  Fourcroy  meinte,  dafs 
«ie  gänzlich  aus  Knochenerde  (phosphorsaure  erdigte 
Salze)  zusammengesetzt  wären,  Wiederkäuende 
Thiere,  Sie  enthalten  viel  freie  Saure. 

Exkremente  der  Vögel.  Die  Vögel  geben 
den  Harn  und  die  Exkremente  zugleich  von  sich.  Wir 
wollen  zuerst  von  dem  Guano  reden,  welches  nichts 
anders  ist.  als  der  Mist  eines  Vogels,  der  in  dem  Süd- 
Meer,  auf  den  Chinschen  Inseln,  bei  Pisko,  zu  llo,  Iza 
und  Arika  sehr  verbreitet  ist.  Das  Guano  findet  sich 
dort  in  Schichten  von  fünfzig  bis  sechzig  Fufs  Höhe, 
die  man  wie  die  Eisenochererze  bearbeitet,  und  als 
Dünger  benutzt.  (Humbold  und  Bonpland.)  Nach 
]Fourcroy  und  Vauquelin  enthält  es:  Harnsäure,  zum 
Thejl  verbunden  mit  Ammoniak  und  Kalk,  Sauer¬ 
kleesäure,  zumTheil  vereinigt  mit  Kali  und  Ammoniak; 
Phosphorsäure,  verbunden  mit  den  nämlichen  Grund- 
Jtegen  und  üalk,  Spuren  von  Schwefelsäuren  und  w’as- 

ser- 
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serstoiTcîiîorinesaurem  Kalî-  un(3  Ammomahsaîzen ,  ein 
wenig  fette  Materie,  und  theils  quarzigen,  theils  eisen¬ 
haltigen  Sand.  Nach  Idaproths  Versuchen  ist  die  Harn- 
eäiire  nicht  so  reichlich  darin  enthalten.  Man  findet 
hei  Auxerre,  und  in  mehrern  andern  Grotten,  Lager 
von  Mist  von  pdedermausen ,  vollkommen  ähnlich  dem 
Guano. 

Exkremente  der  Hühner.  Wir  verdanken 
j  Hrn.  Vauquelin  eine  merkwürdige  Bearbeitung  dieses 
I  Gegenstandes.  Er  fütterte  ein  Huhn  mit  483>858  Gram- 
I  men  Elafer ,  welche  enthielten  :  ' 

Phosphorsaiiren  Kalk . 5»944» 

Kieselerde  9»  *82, 

Ï  Das  Kuhn  legte  vier  Eier ,  deren  Schalen  kohlen- 
(  stoffsauren  Kalk,  phosphorsauren  Kalk  und  Gluten  ent¬ 
hielten  ;  es  machte  Exkremente,  die  eine  Asche  liefer- 
I  ten,  welche  aus  kohlenstoffsaurem  und  phosphorsaurem 
Î  Kalk  und  Kieselerde  zusammengesetzt  war.  Als  man 
1  die  verzehrten  Materien  mit  denen  verglich,  welche 
!  man  wieder  erhielt,  so  fand  man,  dafs  das  Huhn  1,115 
Î  Grammen  Kieselerde  weniger  wiedergab,  als  es  deren 
I  bekommen  hatte,  während  dafs  es  7,139  phosphorsauren 
I  Kalk  und  20,457  kohlenstoffsauren  Kalk  mehr  lieferte, 
li  als  davon  in  dem  Hafer  enthalten  war.  Sollte  sich 
r  während  der  Verdauung  eine  gewisse  Menge  Kalk, 
i*  Phosphorsäiire  und  kohlenstoffsaurcr  Kalk'  in  den  Or- 
q  ganen  des  Thiers  erzeugt  haben  ?  Diese  Versuche  ver- 
d  dienen  wiederholt  zu  werden,  mit  der  Vorsicht,  wie 
n  Thenard  anzeigt,  dafs  man  das  Kuhn  während  langer 
Zeit  mit  Hafer  ernährt  und  es  verhindert,  etwas  an- 
ii  deres  zu  verzehren, 

Herr  VVollaston  hat  2j'ioo  Harnsäure  aus  den  Ex- 
n  krepienten  einer  Gans  gezogen,  die  nur  Gras  fräs.  Die 
von  einem  Fasan,  der  mit  Hirsen  genährt  wurde,  lie¬ 
st'  ferte  j/i  4  Harnsäure,  In  den  Exkrementen  eines  Huhns, 
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welches  mît  allerhand  Nahrung  genährt  wurde,  fand 
er  viel  harnsauren  Kalh.  Die  von  Falken,  Wasservögeln, 
'i  r  rtelîauben,  Adlern,  Geyern,  Raben,  Kranichen,  Nach¬ 
tigallen  u  s.  vv.  enthalten  auch  Harnsäure.  Herr  John 
hat  aus  den  Exkrementen  von  Tauben  viele  Harnsäure, 
grünes  Harz,  Galle,  EiweifsstofT,  und  eine  grofsc  Menge 
mehiigter  Materie  erhalten. 

Vom  Blut, 

894*  menschliche  Blut  ist  von  sehr  vielen  Che¬ 
mikern  zerlegt  worden.  Man  betrachtet  es  allgemein 
als  gebildet  von  Wasser,  Eiweifsstoff,  Faserstoff,  einem 
fäi her  den  Prinzip  und  verschiedenen  Salzen  ;  es  enthält 
keine  Gallerte.  Herr  BerzelLus  hat  in  letzterer  Zeit 
die  Zusammensetzung  des  Serums  gegeben.  Nach 
ihm  enthalten  loo  menschliches  Blutàerum  905  Theile 
Wasser,  80  Ei weifsstoif,  10  Theile  im  Alkohol  auflös¬ 
liche  Substanzen  (nämlich:  6  wasserstoffchlorinesaures 
.  Kali  und  Natron,  und  4  milchsaures  Natron  mit  einer 
thierischen  Materie  vereinigt),  4  Theile  blos  im  Wasser 
aiiflösliche  Substanzen,  nämlich:  kohlenstoffsaures  Na¬ 
tron  ,  plîosphorsaures  Natron  und  ein  wenig  thierische 
Materie,  Diese  Resultate  sind  ein  wenig  verschieden 
von  denen,  welche  Vlarcett  einige  Zeit  vor  Berzelius 
erhalten  hatte  ;  nach  Marcelt  werden  1000  Theile 
menschliches  Blutserum  von  900  Theilen  Wasser,  86,08 
EiweiGstoft  ♦  6,06  wasserstoffchlorinesaurem  Kali  und 
N^Jtrot),  4  schleimigtem  Extraktivstoff,  weicher  das  un¬ 
rein*.  rnih  hsaure  Natron  des  Herrn  Berzelius  ist,  1,65 
kohienstoiTgesäuertem  Natron,  0,35  schwefelsaurem  Kali 
un<i  0,60  piiosphorsauren  erdigten  Safzen  gebildet.  Der 
Bl  11  {kochen  wird  gänzlich  von  Faserstüff",  Eiweifs- 
Stoff  und  färbendem  Prinzip  gebildet  (^). 

Herr 

(1)  Die  Heuen  Déyeux  und  pArmentier  zeigten  in  dem  Blut* 

kuchen 


Herr  Proust  zeigte  i8<>o  tlafs  das  Blut  Atrmo* 

1  Tiiak,  Schwefel  als  wasserstnfTr^chwefttlsaures  Saiz  ,  Spu- 
I  ren  von  etwas  ^e^ändertern  Essig  und  Benzoesäure  mit 
I  Natron  verbunden  enthalte;  er  fand  darin  aucli  G^Be. 

Diese  merkwürdigen  Re^^hate  haben  die  Aufinerksam- 
I  keit  der  Chemiker  wenig  erregt  und  verdienen  iiiitöijrg- 

I  fait  wiederholt  zu  weiden, 

1 

1 

j  895»  ^Vir  sollten  jetzt  die  vergleichenden  Unter- 

I  sucliunoen  des  menscfilichen  venövsen  und  arteriel- 

1  ^ 

jlen  Bluts  vortragen;  allein  wir  haben  in  diesem  ße- 
j  tracht  keine  Data:  wir  wissen  blos ,  dafs  das  venöse 
I  Blut  b  raunroth,  dafs'sein  Geruch  schwach,  seine  Tem- 
1  peratur  31®  Reaumur,  seine  Kapazität  für  den  War- 
I  inestoff  852  (die  des  Wassers  als  1000),  seine  spczi- 
j  fische  Schwere  1051  ist;  dafs  es  idehr  e  r  u  m  enthält» 
Î  und  dafs  es  später  gerinnt  als  das  arterielle  Blut  Die- 
I  ses  ist  hingegen  zinnoberroth;  sein  Geruch  ist  stark, 
{  seine  Temperatur  nahe  an  32®  Reaumur,  seine  liapa- 
I  zität  für  den  Wärmestoff  839»  uïid  seine  spezifische 
\  Schwere  1049.  vergleichende  Zerlegung  des  Pfer- 

(  debluts  von  Abildgaard  lehrt  uns  blos,  dafs  das  venöse 
[  Blut  weniger  Kohlenstoff  enthält,  als  das  arterielle:  ein 
1’  wenig  lehrreiches  Resultat ,  und  was  nicht  einmal  an- 
1  genommen  w^erdcn  kann ,  ohne  durch  neue  Versuche 
!|i  bestätigt  worden  zu  seyn. 

Nach  Fourcroy  enthält  das  Blut  des  menschlicheni 
ij  Fötus  viel  Serum,  ein  wenig  weichen,  der  Gallerte  ähn- 
:>  liehen  Faserstoff,  Galle  und  Gallerte. 

896.  Eigenschaften  des  Bluts.  Nachdem 
H  wir  die  physischen  Eigenschaften  des  Bluts  kennen  ge- 
lij  lehrt  haben ,  wollen  wir  jetzt  von  seinen  chemischen 

Eigen- 

kiichon  das  Daseya  einer  Materie  an,  welche  andere  Che¬ 
miker  als  Mukus  betrachteten  ,  und  der  sie  den  Namen 
lomABine  (Wurststoff)  gegeben  batten. 
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Eigenschaften  reden.  Wenn  man  es  erhitzt,  so  gerinnt, 
es;  das  Coaguliim,  von  einem  Violtjtbraun,  giebt  durch 
Kaizinatioh  eine  feste,  schwer  einzuäschernde  Kohle. 
Durch  Ruhigstehen  scheidet  sich  das  Blut  in  2  Theile; 
der  eine  flüssige  bildet  das  Serum;  der  andre  feste 
führt  den  Namen  Blut  buchen  (caillot),  u.  s.  w. 
Diese  Gerinnung  findet  statt,  ohne  dafs  die  Tempe¬ 
ratur  steigt,  wie  die  Versuche  Hunters  und  John  Davys 
beweisen.  Was  mag  die  Ursache  davon  seyn?  Man 
hatte  sie  der  Abbühlnng  des  Bluts  an  der  Luft  und 
dem  Mangel  der  Bewegung  zugeschrieben  ;  allein  die 
Erfahrung  lehrt,  dafs  sie  von  heiner  dieser  Ursache» 
herrührt;  sie  scheint  daher  zu  kommen,  dafs  das  Blut 
aufser  der  Vene  nicht  mehr  mit  Leben  begabt 
ist.  Gleichwohl  begünstigen  die  Berührung  der  Luft 
und  die  Ruhe  seine  Gerinnung  :  auch  kann  man  es  im 
flüssigen  Zustande  bewahren,  wenn  man  es,  so  wie 
man  es  auszieht,  stark  schüttelt;  es  scheidet  sich  dann 
nur  ein  Theil  gefärbter  Faserstoff  in  langen  Fäden  ab. 
Wenn  man  geschlagenes  und  von  einer  gewissen  Menge 
Faserstoff  befreites  Blut  mit  Sauerstoffgas  oder  atmo¬ 
sphärischer  Luft  schüttelt,  so  wird  es  rosenroth;  das 
Ämmeniak  macht  es  kirschroth ;  das  Kohlenstoff¬ 
oxydgas,  das  Stickstoffdeutoxyd  und  der  ge¬ 
bohlte  Wasserstoff  violettroth;  das  Stickstoff¬ 
gas,  das  koblenstoffsaure  Gas,  das  Wassser- 
stoffgas  und  das  Stickstoffp ro toxy d  rothbraun; 
der  arsenikhaltige  Wasserstoff  und  die  Was¬ 
serstof  fschwefelsäu  re  dunkel  violett ,  ali  malig  ins 
D  unkelgrüne  übergehend;  das  scliwefligtsaure 
Gas  scliwarzbraun ;  dieChlorine  schwärzlichbraun, 
welches  allmälig  ins  Gelblichweifse  übergeht.  Diese  drei 
letzten  Gase  machen  es  zugleich  gerinnen. 

Fast  alle  etwas  starke  Säuren  schlagen  das  Blut 
nieder,  indem  sie  sich  mit  dem  Eiweifs Stoff  vereinigen, 
den  es  enthält;  eben  so  verhalt  es  sich  mit  den  meisten 

Sal- 


Salzen  der  vier  letzten  Klassen,  Das  Kali  und  das 

Natron  iil)en  eine  entgegengesetzte  AVirluing  aus,  ma¬ 
chen  cs  flüssiger,  und  verhindern  es  zu  gerinnen,  iiv 
dem  sie  den  Faserstoff  aufiosen,  welclicr  strebt,  sich 
niederzuschlagen.  Der  AIl.oliol  bemächtigt  sicli  des 
Wassers,  welches  es  enthält,  und  schlägt  den  Eiweifs- 
Stoff,  den  Faserstoff,  die  färbende  Materie  und  mehrere 
i  Salze  nieder. 

I 

IMenschliclies  Blut  bei  hranhem  Zustan- 
1  de.  Blut  der  Shorbu  tisch  en.  Nacli  den  Herren 
1  Deyeux  und  Parmentier  entlialt  dieses  Blut  sehr  weni- 
i  gen  Faserstoff,  und  hat  den  besondern  Geruch  des  Bluts 
i  von  einem  Gesunden  niclit;  übrigens  enthält  es  die 
j  nämlichen  Elemente.  Fourcroy  bemerlvte  aucli,  dafs 
\  das  Blut,  aus  dem  Zahnfleisch  eines  Shorbiitisclien  ge- 
;  zogen,  gar  Keinen  Faserstoff  zeigte j  es  wurde  schv/arz 
\  beim  Erhalten  und  blieb  flüssig;  anstatt  eines  Coagulum, 

«.  lieferte  es  einige  weiche  und  eleichsam  eallertarti£!e 
j  Flochen.  Blut  der  Diabetisclien.  Nach  den 
I  Herren  Nicolas  und  Gundeville  enthält  das  Blut  der 
<  Diabetischen  viel  mehr  Serum,  als  im  gesunden  Zu¬ 
ll  Stande  ;  es  enthält  sehr  wenig  Faserstoff  und  scheint 
i  weni^  animalisirt.  Herr  Wollaston  hat,  gegen  Bollo, 
•ï  bewiesen,  dafs  das  Serum  des  in  Rede  stehenden  Bluts 
%  Feinen  Zucl>er  giebt,  oder  dafs  , 'wenigstens  die  Flüssig- 
%  heit,  welche  sich  aus  dem  Coagulum  absondert,  niclit 
:i!  den  dreifsigsten  Theil  von  dem  entliält,  was  er  aus 
'»1  dem  Harn  des  nämlichen  Individuums  aüS£iezoî2;en  hat. 

'  »I  »  O  O 

» 

l; 

Blut  der  Gelbsüchtigen.  Das  Blut  eines  45- 
\\  jährigen  Gelbsüchtigen,  welciies  Herr  Deyeux  unter- 
suchte,  bildete  keine  Spechhaut;  es  war  sef^r  dunhel- 
i)|  roth;  das  Serum  entlüelt  Gallerte  uad  Eiweifsstoff;  es 
f.|  hatte  eine  gelbe  Farbe,  ohne  darum  Galle  zu  enthalten. 
Wir  haben  das  Blut  der  Gelbsüchtigen  dreimal  zerleg^ 
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und  haben  beständig  darin  die  Galle  oder  die  grüne 
harzigte  iVIaterie,  welche  diese  Fhissighcit  charakterisirt, 
gefunden  ;  übrigens  unterschied  sich  seine  chemische 
Zusammensetzung  nicîit  von  der  des  menschlichen  Bluts 
im  aesunden  Zustande, 

Blut  von  Kran  h  en,  die  mit  Entzündun¬ 
gen,  mit  anhaltenden  Fiebern  u.  s.  w.  behaftet 
sind,  in  welchem  man  selir  oft  eine  mehr  oder  weni¬ 
ger  dicke  Schicht,  die  unter  dem  Namen  Speck  haut 
bekannt  ist,  findet.  Seine  Zusammensetzung  ist  die 
nämliche,  wie  die  des  Bluts  von  einem  aesunden  Men- 
sehen.  Die  Natur  der  Grundstoffe,  welche  die  Speck- 
haiit  liilden,  scheint  aiil’serordentlich  zu  variiren.  Die 
Herren  Deyeux  und  Parmentier  haben  welche  gefunden, 
die  alle  Kennzeichen  des  Faserstoffs  zeigten.  Fourcroy 
und  die  Herren  Vauquelin  und  Thenard  lialien  welche 
zerlegt,  die  aus  Faserstoff  und  vornämlich  aus  verhär¬ 
tetem  Eiweifs  zusammengesetzt  war;  wir  haben  bis¬ 
weilen  eine  ziemlich  grofse  Menge  Gallerte  darinne  an¬ 
getroffen  ;  endlich  meint  H.  Berzelius,  dafs  sie  alle  Grund¬ 
stoffe  enthalten  könne,  welche  den  Blutkiichen  bilden. 
Blut  im  Faul  fi eher.  Nach  den  HH.  Deyeux  und 
Parmentier  bildet  dieses  Blut  nicht  immer  eine  Speck¬ 
haut;  es  ist  dem  vorigen  gleich,  und  enthält  kein  Am¬ 
moniak. 

Rindsbliit.  Berzelius  hat  das  Rindsbhit  aus  den 
nämlichen  Grundstoffen  ziisammeHgesetzt  gefunden,  wie 
das  menschliche  Blut,  und  beinahe  in  den  nämlichen 
Verhältnissen.  Die  neuern  Versuche  des  Hrn.  Vauc/uelin 
zielen  indessen  ab,  darziithiin,  dafs  es,  aufser  dem  Fa-? 
serstoff,  ^  Eiweifsstoff  und  der  färbenden  Materie,  ein 
fettes  Oel,  von  einer  gelben  Farbe,  einen  süfsen  Ge¬ 
schmack  und  einer  weichen  Konsitenz  enthalte;  um 
dieses  Oel  zu  erhalten ,  darf  man  nur  das  Serum  durch 
kalten  Alkohol  zum  Gerinnen  bringen^  das  Coagulum 

drei 
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I  drei-  oder  viermal  mît  seinem  sieben  •  oder  achtmaligen 
I  Gewicht  hochendem  Alhohol  behandeln,  und  die  alko¬ 
holischen  Flüssigheiten  verdunsten  lassen;  das  Oel  son¬ 
dert  sich  in  dem  IVIaalse  ab,  als  der  Alkohol  sich  ver¬ 
flüchtigt.  Die  Herren  Deyeux  und  Parmentier  meinen, 

I  dafs  das  Rindsblut  überdem  ein  flüchtiges  riechendes 
Prinzip  enthalte,  welches  nicht  auf  die  Reagentien 
wirke.  Hr.  Vogel  hat  unlängst  bewiesen,  dafs  es  auch 
Schwefel  und  Kohlenstoffsäure  enthält. 

Man  wendet  das  Rindsblut  an,  um  Blutwurst  zu 
machen,  zum  Abklären  der  Syrupe  und  bei  der  Berei¬ 
tung  des  Zuckers,  um  das  Blaustoffäali ,  die  Wasser- 
stofFblaustoffsäure  u.  s.  w.  zu  bereiten.  Man  kann 
mit  dem  Serum  von  Rindsblut  und  fein  zertheiltem 
gebrannten  Kalk  eine  sehr  nützliche  Mischung  zum 
Anstreichen  grofser  Gebäude,  der  Schiffe,  des  hölzernen 
Geräthes  machen,  welche  man  auch  sehr  vortheilhaft, 
als  rVIörtel,  auf  Steine,  Mauern >  Wasserrohren  u.  s.  w. 
legen  kann.  Diese  Mischung  ist  wohlfeil,  hängt  fest 
an,  trocknet  leicht,  und  verbreitet  keinen  unangeneh¬ 
men  Geruch;  sie  ist  überdiefs  unveränderlich,  oder 
verändert  sich  wenigstens  nur  sehr  schwer.  Hrn.  Gar¬ 
boneil,  zu  Barcelona,  verdanken  wir  dieseEntdeckung, 
über  die  er  schon  sehr  viele  interessante  Beobachtun¬ 
gen  für  die  Künste  gemacht  hat. 

Pferdeblut.  Nach  Abildgaard  haben  looTheile 
arterielles  Blut  25  Theile  feste  Materie  geliefert.  Eine 
Unze  dieser  Materie  gab  64  Gran  Kohle.  100  Theile 
venöses  Blut  enthielten  26  Theile  feste  Substanz:  eine 

I  ' 

!Unze  dieser  Substanz  lieferte  116-J^Gran  Kohle.  Dieses 
Blut  enthält  Kali. 

Blut  der  winterschlafenden  Säugethiere. 
Es  enthält  6,2623  Wasser,  1,6454  Eiweifsstoff,  0,0177 
Faserstoff,  0,0354  Gallerte-  (Saissy.) 

IJrma,  Ilr  Bwid  Z  B  l  U  t 
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Blut  der  Vögel.  Das  Blut  der  Vogel  ist  röther 
und  warmer  als  das  der  Säugethiere;  es  giebt  leicht 
ein  gallertartiges  Coagulum;  das  Serum  aber  sondert 
sich  mit  Schwierigkeit  ab.  (Fourcroy.)  Nach  Men gh in i 
enthalt  es  Eisen. 

Fischblut.  Es  ist  weifslich,  gerinnt  schwer,  und 
hat  eine  sehr  grofse  Neigung  öligt  zu  werden.  (Four¬ 
croy.) 

Von  den  chemischen  Erscheinungen  des 

Athemholens, 

Wir  haben  schon  gesagt,  dafsder  durch  dieVerdauung 
der  Nahrungsmittel  entstandene  Chylus  in  die  linke 
Schlüsselbeinvene  ergossen,  und  mit  dem  venösen  Blut 
vermischt  wird;  dieses  strömt  durch  die  Lungen  und 
wird  durch  die  Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  ia 
arterielles  Blut  verwandelt.  Welche  Rollen  spielen  die- 
Luft  und  das  venöse  Blut  bei  dieser  Verwandlung? 
Luft.  Die  atmosphärische  Luft  ist  das  einzige  luft¬ 
förmige  Fluidum,  welches  zur  Unterhaltung  des  Athern- 
holens  dienen  kann;  die  Thiere  sterben  schnell  in  al¬ 
len  andern  Gasen,  den  reinen  Sauerstoff  nicht 
ausgenommen,  und  die  Erfahrung  beweist,  dafs  einige 
von  diesen  Gasen  keine  tödtliche  Wirkung  für  sich 
selbst  ausüben,  und  dafs  sie  die  Thiere  tödten ,  weil 
ihre  Wirkung  die  des  Sauerstoffs  nicht  ersetzen  kann: 
dergleichen  sind  der  Stickstoff,  der  Wasserstoff  u.  s.  w.; 
während  es  sehr  tödtliche  Gase  giebt,  die  wüe  die  hef¬ 
tigsten  Gifte  wirken:  dergleichen  sind  die  Wasserstoff¬ 
schwefelsäure,  der  arsenikhaltige  Wasserstoff,  das  Am¬ 
moniak  u.  8.  w.  Wir  wollen  jetzt  sehen,  wie  die  at¬ 
mosphärische  Luft  beim  Athemholen  wirkt.  i) 
Die  Menge  der  ausgeathmeten  Luft  ist  merklich  gleich 
der,  welche  eingeathmet  worden  ist;  2)  die  eingeath- 
tnete  Luft  enthält  eben  so  vielen  Stickstoff  als  die  aiis- 

geath- 
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geatlimete  ;  3)  diese  ist  mît  einer  ziemlich  grofsen 
Menge  Dunst  vermischt,  welcher  die  Liingenaus- 
I  dünstung  bildet,  in  welcher  man,  nach  John,  iiber- 
I  dem  eine  thierische  Materie  findet,  welche  ihr  einen 
I  besondern  Geruch  giebt;  4)  anstatt  0,21  Sauerstoff  und 

I 

1  einer  Spur  Kohlenstoffsäure,  welche  in  die  Zusammen- 
I  Setzung  der  atmosphärischen  Luft  eingehen,  enthalt  die 
I  ausgeathmete  Luft  o,  i8  oder  0,19  Sauerstoff  und  drei 
I  oder  vier  Hunderttheile  Kohlenstoffsäure;  also,  dafs  die 
I  entstandene  Menge  Säure  etwas  gröTser  ist,  als  die 
^  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs.  Venöses  Blut, 
j  Nachdem  wir  die  chemischen  Erscheinungen,'  weicht 
j  die  Luft  durch  ihre  Berührung  mit  dem  venösen  Blut 
]  in  den  Lungen  hervorbringt,  erzählt  haben,  müfsten 
I  wir  die  Veränderungen  kennen  lehren,  welche  dasselbe 
I  in  seinen  physischen  Eigenschaften  und  in  seiner  Zu- 
f  sammensetzung  erleidet;  allein  wir  müssen  offen  ge- 
i  stehen,  dafs  unsre  Kenntnisse  in  diesem  Betracht  sehr 
beschränkt  sind;  wir  ermangeln  genauer  und  verglei- 
(  ehender  Zerlegungen  des  arteriellen  und  des  venösen 
1  Bluts:  wir  wissen  blos,  dafs  letzteres  zinnoberroth  wird, 
j  einen  stärkeren  Geruch  und  Geschmack  bekömmt;  dafs 
i  seine  Temperatur  steigt  u.  s.  w.  (  M.  s.  ÿ.  895  ) 

I  Lavoisier  meinte,  dais  der  bei  dem  Athemholen 
I  absorbirte  Sauerstoff  sich  mit  dem  Kohlentoff  des  vè- 
nösen  Bluts  verbände,  um  Kohlenstoffsäure  zu  bilden, 
jj  welches  einen  Theil  der  Lungenausdünstung  ausmachte  : 
jl  die  V^eränderung  der  Farbe  des  Bluts  wurde,  in  dieser 
1  Hypothese,  der  Wirkung  eines  andern  Theils  Sauerstoff 
I  auf  das  in  dem  Blute  enthaltene  Eisen  zugeschrieberi» 
1  Diese,  in  jeder  Hinsicht  fehlerhafte  Erklärung  fällt 
^  schon  darum  von  selbst  weg,  weil  der  beim  Athemho¬ 
len  ab-orbirte  Sauerstoff  kaum  hinreicht,  um  die  Koh- 
lenstoffsäure  zu  erzeugen,  welche  man  erhält,  wenn 
man  selbst  annia»mt,  dafs  diese  Säure  sich  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  bilde. 

Z  2 
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Die  jetzige  Meinung  der  meisten  Chemiker  und 
Physiologen  über  diese  Verrichtung  ist  folgende:  i)  es 
ist  klar,  dafs  die  Veränderung  der  Farbe  des  Bluts  von 
seiner  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Sauerstoff 
abhängt,  weil  der  Sauerstoff^  oder  die  atmosphärische 
Luft  blos  die  Gase  sind,  welche  diese  Veränderung  be¬ 
wirken  können.  Allein  auf  welchen  Theil  des  Bluts 
wirkt  der  Sauerstoff;  ist  es  auf  das  färbende  Prinzip, 
auf  den  Kohlenstoff,  oder  auf  beide  zugleich?  Man 
weifs  es  nicht.  2)  Es  scheint,  dafs  die  Lungenausdün¬ 
stung  von  einem  Theil  Serum  abhängt,  welches  aus 
den  letzten  Theilungen  der  Lungenmaterie  entweicht, 
und  von  einem  Theil  Dunst,  der  durch  das  arterielle 
Blut  hervorgebracht  wird,  welches  sich  an  der  Schleim¬ 
haut  der  Luftwege  vertbeilt.  Die  Versuche  des  Herrn 
Magendie  über  die  Flüssigkeiten,  und  des  Hrn.  Nysten 
über  das  Gas,  beweisen  wirklich,  dafs  diese  Substanzen, 
*  in  das  venöse  System  eingesprützt,  beständig  durch  die 
Luögenausdünstung  ausgetrieben  werden.  3)  Man 
weifs  nicht,  wie  sich  Kohlenstoffsäure  bildet:  nach 
einigen  Physiologen  wird  sie  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  und  durch  den  Kohlenstoff  des  venösen  Bluts  ge¬ 
bildet  ;  nach  einigen  andern  liegt  sie  fertig  gebildet 
in  dem  venösen  Blute,  und  wird  beim  Ausathmen  aus¬ 
gedünstet.  Die  Versuche  des  Herrn  Vogel,  die,  wie 
wir  gesagt  haben,  das  Daseyn  der  Kohlenstoffsäure  in 
dem  flindsblute  erweisen,  können  vielleicht  dieser  Mei¬ 
nung  zur  Stütze  dienen.  4)  Man  weifs  nicht,  was  die 
Ursache  der  Temperaturerhöhung  während  demAthem- 
holen  isL  5)  Es  folgt  aus  allem  Angeführten,  dafs  es 
unmöglich  ist,  auf  eine  bestimmte  Weise  festzusetzen, 
wie  der  Sauerstoff  bei  dieser  wichtigen  Verrichtung 
wirkt. 

Von  den  Ahsonderungsflüssiglieiten, 

Das  arterielle  Blut,  welches  in  alle  Theile  des  KÖr^ 

per« 
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I  pers  getragen  wird,  erleidet  in  gewissen  Organen  eine 
j  Lesondere  Veränderung,  davon  das  Resultat  die  Erzeu- 
I  gung  einer  Flüssigkeit  ist,  die  es  nicht  enthielt:  diese 
j  Operation  ist  unter  dem  Namen  der  Absonderung 
I  bekannt:  so  wird  der  Harn  in  den  Nieren,  die  Galle 
j  in  der  Leber,  der  Speichel  in  den  Speicheldrüsen  ab- 
(  gesondert  u*  s*  w*j  keine  v©n  diesen  abgesonderten 
I  Flüssigkeiten  war  in  dem  Blute  vorhanden*  Wir  wissen 
I  fichlechterdings  nicht,  auf  welche  Art  diese  Verwand- 
I  lung  vorgeht.  Man  hat  die  abgesonderten  Flüssigkei- 
I  ten  in  alkalische  und  in  saure  eingetheilt. 

’  "  Von  der  Lymphe, 

Man  giebt  den  Namen  Lymphe  der  Flüssigkeit, 

N  welche  in  den  lymphatischen  Gefäfsen  und  in  dem  Brust- 
\  gang  der  Thiere  enthalten  ist,  die  man  24  oder  30  Stunden 
t  hat  fasten  lassen.  Nach Hrn.Chevreul  werden  loooTheile 
1  Hundelymphe  von  926,4  Wasser,  004,2  Faserstoff,  061,0 
1  Eiweifsstoff,  006,1  Wasserstoffchlorinesaurem  Natron, 

1  ooi,S  kohlenstoffsaurem  Natron  und  000,5  phosphorsau- 
'  rem  Kalk,  Talkerde  und  kohlenstoffsaurem  Kalk  gebil- 
I  det,  Herr  Brande  hat  bei  einer  weniger  vollständigen 
I  Arbeit  über  die  Lymphe  Resultate  zur  Stütze  dieser 
!  Zerlegung  erhalten  ;  nach  ihm  enthält  die  Lymphe 
i  Eiweifsstoff,  ein  freies  Alkali  und  wasserstoffchlorine- 
.  saures  Natron*  Sie  enthält  weder  freie  Säure,  noch 
!  Eisen.  Nach  den  Herren  Emmert  und  Reufs  lieferten 
I  92  Gran  Lymphe  der  cinsaugenden  Gefäfse  der  Pferde 
1  Gran  Faserstoff,  ßöj  Wasser,  3J  Eiweifsstoff,  See- 
i  salz,  phosphorsaure  Salze,  und  freies  Natron* 

Die  Lymphe  stellt  sich  als  eine  rosenrothe,  schwach 
I  opalfarbene,  bisweilen  grapprothe,  oder  auch  gelbliche 
i  Flüssigkeit  dar;  ihr  Geruch  ist  spermatisch,  ihr  Ge¬ 
schmack  salzigt,  ihre  spezifische  Schwere  ist  1022,28, 

!  die  des  Wassers  zu  1000;  sie  röthet  den  Lakmusaufgufs 
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nicht.  Wenn  man  sie  ziirTroknifs  abraucht,  so  hinter- 
iäfst  sie  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Rückstand,  welcher 
den  Veilchensaft  schwach  grün  färbt.  Der  elektrischen 
Wirkung  einer  Batterie  von  50  Zink-  und  Kupferplat¬ 
ten -Paaren  unterworfen,  liefert  sie  geronnenen  Eiweifs¬ 
stoff  und  Alkali,  die  sich  an  den  negativen  Pol  bege¬ 
ben  (Brande)*  Sie  vermischt  sich  in  allen  Verhältnis- 
sen  mit  dem  Wasser;  der  Alkohol  macht  sie  trübe* 
Beim  Ruhigstehen  gerinnt  sie  zu  einer  Masse  ;  ihre 
rosenrothe  Farbe  wird  dunkler,  und  man  sieht  röth- 
liche  Fasern  erscheinen,  die  durch  ihre  Stellung  unre- 
gelmäfsige  Verästelung  nachahmen;  sie  wird  «alsdann 
von  zwei  verschiedenen  Theilen  gebildet ,  einem 
festen  und  einem  flüssigen  ;  wenn  man  diesen 
letztem  absondert,  so  gerinnt  er  auch  bald  zu  einer 
Masse.  Der  feste  Theil ,  welcher  in  einem  gewis¬ 
sen  Grade  dem  Blutkuchen  analog  ist,  geht  durch 
seine  Berührung  mit  dem  Sauerstoffgas  ins  Scharlach- 
rothe  und  ins  Purpurrothe  über,  wenn  man  ihn  in 
kohlenstoifsaures  Gas  legt.  (Magendie,) 

Fom  Gliedwasser  (^Gelenkschmiere')^ 

898*  Das  Gliedwasser  ist  eine  Flüssigkeit,  die  von 
einer  dünnen  Membran ,  welche  die  beweglichen  Ge¬ 
lenke  umgiebt,  ausgedünstet  wird.  Nach  Hildebrand 
wird  das  Gliedwasser  des  Menschen  von  Wasser,  etwas 
Eiweifsstoff,  Natron  und  wasserstoffchlorinesaurem  Na¬ 
tron  gebildet.  Diese  Zerlegung  kann  blos  als  eine 
Üebersicht  betrachtet  werden,  und  erfordert,  wieder¬ 
holt  zu  werden.  Margueron  fand  in  100  Theilen  Rinds¬ 
gliedwasser,  welches  durch  Einschneiden  in  die  Fufs- 
gelenke  gesammelt  war,  80,46  Theile  Wasser,  4»52  Ei- 
weifs,  11,86  faserigte  Materie  oder  verändertes  Ei weifs, 
1,75  wasserstoffchlorinesaures  Natron,  0,71  Natron, 
0,70  phosphorsauren  Kalk,  Nach  Foureroy  ist  überdem 

eine 
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eine  besondere  thîerîsche  Materie  darin  enthalten,  wel¬ 
che  Harnsäure  zu  seyn  scheint. 

Das  frisch  aus  dem  Gelenk  gezogene  Glied wasser 
vom  Rind  ist  flüssig,  kleberig,  halbdurchsichtig  und 
grünlich  weifs;  sein  Geruch  gleicht  dem  des  Frosch¬ 
laichs  ;  sein  Geschmack  ist  salzigt.  Durch  Ruhig¬ 
stehen  wird  es  bald  gallertartig,  kömmt  dann  wie¬ 
der  in  seinen  ersten  Zustand,  verliehrt  seine  Klebrig¬ 
keit,  und  setzt  eine  kleberige  Substanz  ab.  Die  schwa¬ 
chen  Säuren  machen  das  Gliedwasser  flüssiger  und 
scheiden  die  faserigte  Materie  daraus  ab. 

Vom  Schaaf Wasser  (^Fruchtwasser)  der  Frauen. 

899.  Diese  Flüssigkeit  wird  von  der  innern  Mem¬ 
bran  des  eiförmigen  Sackes  abgesondert,  in  welcher  der 
Fötus  schwimmt.  Nach  den  Herren  Vauquelin  und 
Buniva  wird  es  von  Eiweifsstoff,  der  dem  des  Bluts 
analog,  einer  käseartigen  Materie,  wasserstoffchlorine- 
saurem  Natron,  phosphorsaurem  Kalk,  kohlenstoffsaurem 
Kalk,  kohlcnstoffsaurem  Natron  und  vielem  Wasser,  weil 
der  Eiweiisstoff  und  die  Salze  nur  0,012  des  Schaaf'^’as- 
sers  ausmachen,  gebildet.  Es  hat  eine  weifse  milchartige 
Farbe,  einen  süfslichen  und  faden  Geruch,  und  einen 
schwach  salzigten  Geschmack;  .^eine  spezifische  Schwere 
ist  1,005;  cs  macht  den  Veilchensyrup  merklich  grün, 
und  rÖthet  zugleich  den  Lackmusaufgufs  Î  durch  Schütteln 
giebt  es  einen  beträchtlichen  Schaum;  es  wird  von  dem 
Kali,  dem  Alkohol,  dem  Gallapfelaufgufs,  dem  salpeter¬ 
sauren  Silber  niedergeschlagen;  die  Sauren  hingegen 
machen  es  heil.  Eigenschaften  der  käsear¬ 
tigen  Materie.  Nach  den  schon  angeführten  Auto¬ 
ren  mufs  diese  Materie  als  eine  besondere  Substanz 
betrachtet  werden  ,  von  der  das  Schaafwasser  sein  mil- 
chigtes  Ansehn  erhält,  und  die  verändertes  Eiweil’s  zu 
seyn  scheint,  weiches  einen  fetten  Karakter  angenom¬ 
men 


360 


men  hat*  Sîa  ist  glänzenJweifs ,  fühlt  sich  sanft  an, 
und  hat  das  Änsehn  einer  frisch  bereiteten  Seife;  sie 
ist  unauflöslich  im  Wasser  und  ohne  Wirhuns;  auf  den 
Alkohol  und  die  Oele.  Die  ätzenden  Alkalien  lösen 
einen  Theil  derselben  auf,  und  bilden  mit  ihm  eine 
Seife,  dem  Geruch,  dem  Geschmack  und  der  Eigen¬ 
schaft  nach  von  den  Säuren  niedergeschlagen  zu  wer¬ 
den,  Sie  zerknistert  auf  dem  Feuer,  trocknet  aus,  wird 
schwarz,  verbreitet  brandigÖligte  Dämpfe,  und  läfst  eine 
reichliche,  schwer  einzuäschernde  Kohle  zurück;  die 
daraus  entstandene  Asche  ist  grau  und  besteht  fast 
ganz  aus  kohlenstoffsaurem  Kalk*  Die  käseartige  Ma¬ 
terie  setzt  sich  auf  den  Körper  des  Fötus  ab,  und 
scheint  durch  ihre  Schlüpfrigkeit  und  Fettigkeit  die 
Funktionen  der  Haut  zu  sichern. 

Herr  Berzelius  kat  in  dem  Schaafwasser  der  Frauen 
das  Daseyn  der  Wasserstoffphtorinesäure  (Flufsspath- 
säure)  bemerkt. 


Schaafwasser  der  Kühe*  Es  besteht,  nach 
den  Herren  Vauquelin  und  Buniva,  aus  Wasser,  einer 
besonderen  ihierischen  Materie,  die  gelblich,  kleberig* 
extraktartig,  im  Wasser  sehr  auflÖslich,  unkrystallisir- 
bar  und  unauflöslich  im  Alkohol  ist;  aus  amnioti¬ 
scher  Säure,  schwefelsaurem  Natron,  phosphorsau¬ 
rem  Kalk  und  Talkerde, 

Es  hat  eine  rothgelbe  Farbe,  einen  sauren  bittern 
Geschmack,  einen  Geruch,  der  gewissen  Pflanzenextrak¬ 
ten  ähnlich  ist,  und  eine  Klebrigkeit,  wie  eine  Gummi- 
auflÖsung;  seine  spezifische  Schwere  ist  1,025;  es  röthet 
den  Lackmusaufgufs  stark,  und  präzipitirt  reichlich 
mit  dem  wasserstoffchlorinesauren  Baryt;  der  Alkohol 
scheidet  daraus  eine  Menge  röthlicher  Materie* 


Vom  Speichel, 

900.  Der  Speichel  der  Menschen  besteht,  nach 

Berze- 
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Berzelius,  aus  992>9  VVasser,  2,9  Lesoncirer  thîeriacher 
Materie,  1,4  Mukus,  i,7  wasserstoffclilorinesaurem  Kaii 
und  Natron ,  0,9  milchsaurem  Natron  und  thierisclier 
Materie,  und  0,2  Natron.  Der  eingeäscherte  Mukus 
des  Speichels  liefert  viel  phosphorsauren  Kalk  und  ein 
!  wenig  phosphorsaure  Talkerde. 

Der  Speichel  ist  eine  geruchlose,  geschmacklose, 

!  durchsichtige,  kleberige  Flüssigkeit,  die  etwas  schwerer 
als  das  Wasser  ist,  und  durch  Schütteln  Schaum  giebt. 
1  Er  röthet  ein  wenig  den  Veilchensyrup  ;  wenn  er  mit 
I  VVasser  verdünnt  ist,  setzt  er  allmälig  allen  Mukus  ab. 


!  901.  Wenn  man  ihn,  nachdem  man  ihn  ausge- 

^  trocknet ,  nach  einander  mit  reinem  Alkohol  und  mit 
j  durch  Essigsäure  geschärften  Alkohol  behandelt,  so  lö-  ' 
I;  sen  sich  alle  seine  Grundstoffe  auf,  die  besondere  thie- 
f  rische  Materie  und  der  Mukus  ausgenommen;  diese 
»  beiden  Substanzen  können  leicht  von  einander  getrennt 
werden,  vermittelst  des  Wassers,  welches  die  erste  auf- 
.1  löst  und  auf  den  Mukus  nicht  wirkt.  Eigenschaf- 
ïten  der  besondern  thierischen  Materie.  Sie 
Hst  auflüslich  im  W’asser  und  unauflöslich  im  Alkohol; 

»  die  wässerige  Auflösung  hinterläfst,  zur  Trocknifs  ab- 
i  geraucht,  eine  durchsiclitige  Masse,  die  wieder  in  hal¬ 
ftern  Wasser  auflöslich  ist;  diese  Auflösung  wird  weder 

Ivon  den  Säuren,  den  Alkalien,  dem  essiggesäuerten 
blei,  dem  atzenden  Sublimat,  noch  von  dem  Gerbestoff 
niedergeschlagen;  sie  wird  durchs  Sieden  nicht  trübe. 

Vorn  Bauchspeicheldrüsensqft. 


902.  Man  hat  sich  nie  eine  hinlänglich  grofseMen«e 
Bauchspeichcldrüsensaft  verschallen  können,  um  ihn  zu 
is zerlegen;  man  weifs  blos,  dafs  er  nicht  sauer  ist,  wie 
Ij  man  vorgegeben  hat;  dafs  er  vielmehr  alkalisch,  ge¬ 
ruchlos,  gelblich,  von  salzigem  Geschmack,  und  zum 

Tluil 
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Theil  durch  Wärme  gerinnbar  ist.  Man  glaubt^  dafs 
er  viele  Aehnlichlieit  mit  dem  Speichel  habe. 

Feuchtigkeiten  des  Auges. 

903.  Wässerige  Feuchtigkeit.  Diese  Feuch¬ 
tigkeit,  die  in  der  vordem  und  hintern  Augenkammer 
liegt,  besteht,  nach  ßerzelius,  aus  98» lu  Wasser,  etwas 
EiwcifsstofF,  1,15  wasserstoffchlorinesauren  und  milch¬ 
sauren  Salzen,  und  0,75  Natron,  nebst  einer  bios  im 
Wasser  auflöslichen  thierischenMaterie  ;  ihre  spezifische 
Schwere  ist,  nach  Chenevix,  1,0053.  Dieser  Chemiker 
betrachtet  sie  als  zusammengesetzt  aus  vielem  Wasser, 

etwas  Eiweifsstoff,  Gallerte  und  wasserstoffchlorinesau- 

( 

rem  Natron,  Hr,  Nicolas  nimmt  darin  auch  phosphor¬ 
sauren  Kalk  an, 

904.  Glasfeuchtigkeit.  Diese  Feuchtigkeit  ist 
hinter  der  Krystalllinse,  Man  findet  darin  ,  nach  Ber- 
zelius,  die  nämlichen  Grundstoffe,  wie  in  der  wässe¬ 
rigen  Feuchtigkeit,  aber  in  etwas  verschiedenem  Ver- 
hältnifs:  so  sind  darin  98,40  Wasser,  0,16  Eiweifsstoff, 
1,42  milchsaures  Salz  und  wasserstoffchlorinesaure  Salze, 
und  0,02  Natron  und  thierische  Materie.  Chenevix 
meint,  dafs  sie  weniger  Wasser,  und  mehr  Eiweilstoff 

-  und  Gallerte  enthalte,  als  die  wässerige  Feuchtigkeit; 
er  nimmt  darin  auch  wasserstoffchlorinesaures  Na¬ 
tron  an. 

905.  Krystalllinse.  Nach  Berzelius  enthält  sic 
58  Theile  Wasser,  25,9  besondere  Materie,  2,4 
milchsaure  Salze,  wasserstoffchlorinesaure  Salze  und 
im  Alkohol  auflösliche  Materie,  1,3  thierische,  im  Was- 
cer  auflösliche  Materie,  nebst  einigen  phosphorsauren 
Salzen,  2,4  unauflösliche  Zellenhaut.  Eigenschaf¬ 
ten  der  besondern  Materie,  Sie  ist  auflöslich 
im  Wasser,  gerinnbar  in  der  Wärme;  geronnen,  be¬ 
sitzt  sie,  die  Farbe  ausgenommen,  alle  Eigenschaften 
der  färbenden  Materie  des  Bluts:  man  kann  Asche 

V 
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I  daraus  erhalten,  die  etwas  Eisen  enthält*  (B0»'zelias.) 
i  Chenevix  betrachtet  die  Krystalllinsc  als  gebildet  von 
I  etwas  Wasser,  Eiweifsstoff  und  Gallerte.  Nicolas  hat 
j  gleiche  Resultate  erhalten.  Diese  Chemiker  haben  ge- 
I  glaubt,  dafs  die  Gallerte  einen  ßestandtheil  der  Feuch« 

I  tigkeiten  des  Auges  ausmache,  weil  sie  mit  dem  Gail- 
I  ipfelaufgufs  präzipitiren ;  aber  dieses  Reagens,  welches 
I  den  Eiweifsstoff  und  mehrere  andre  thierische Materien 
(  niederschlagen  bann,  ist  nicht  hinreichend,  um  das 
j  Vorhandenseyn  der  Gallerte  zu  beweisen. 

fi 

^  906.  Grauer  Staar.  Herr  Chenevix  macht  es 

j  wahrscheinlich,  dafs  die  Entstehung  und  Entwickelung 
Î  des  grauen  Staars  davon  herriihren  könne,  dafs  der 
!  Eiw^eifsstüff  durch  die  in  dem  kranken  Auge  entstan- 
j|  dene  Phospliorsäui  e  zum  Gerinnen  gebracht  worden 
^  sey.  Nach  Herrn  Grapengiefser  soll  in  dem  Milchstaar 
I  die  gläserne  Feuchtigkeit  eine  Art  Gerinnung  erleiden, 

I  gleichsam  fettarlig  werden,  einen  Theil  halb  geronne¬ 
nen  Eiweifsstoff  auflösen,  und  ein  milchigtes  Anselm 
bekommen. 

Von  de?'  Tliränenfeuchtigkeit. 

j  907.  Die  Tliränen,  welche  von  der  Thranendriisç 

I  abgesondert  werden,  sind,  nach  Fourcro)^  und  Vauque- 
I  lin,  zusammengCi^etzt  aus  0,96  Feuriptigkeit  und  0,4 
j|  folgenden  festen  Materien,  Spuren  von  ätzendem  Na- 
I  tron,  phosphorsaurern  Kalk  und  Natron,  und  Mukus, 
i  der  durch  die  Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  oder 
jl  des  Sauerstoffs  im  Wasser  unauflöslich  wird,  und  den 
i  der  Alkohol  niederschlägt.  Jacquin  glaubt  sie  gebildet 
von  Wasser,  Natron,  wasserstoffchlorinesaurem  Natron, 
y  Gluten,  phosphorsaurern  Kalk  und  Natron.  Nach  Pear- 
»  son  enthalten  sie  kein  Natron,  sondern  Kali.  Man 
f  kennt  die  Zusammensetzung  der  Thränen  der  Thierc 
I  nicht. 


Von 
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Von  der  Samenfeuchtigkeit. 

908»  Der  in  den  Hoden  abgesonderte  Same  ver¬ 
mischt  sich,  hei  seinem  Ausfliefsen,  mit  der  liquiden 
und  milchigten  Feuchtigkeit  der  Vorsteherdrüse*  Er 
besteht  alsdann,  nach  Vauquelin,  aus  900  Theilen  Was¬ 
ser,  60  Theilen  Mukus  von  einer  besondern  Natur, 
10  Natron,  30  phosphorsaurem  Kalk  und  einigen  Spu¬ 
ren  vvasserstoffchlorincsaurem  Salz,  und  vielleicht 'sal¬ 
petersaurem  Kalk.'  Jordan  betrachtet  ihn  als  zusam¬ 
mengesetzt  aus  Wasser.  Ei  weifsstoff,  Gallerte,  phosphor¬ 
saurem  Kalk  und  riechenden  Stoff.  Herr  John  nimmt 
darin  Wasser,  eine  besondere  schleimigte  Materie,  Spu¬ 
ren  von  modifizirtem ,  dem  Mukus  analogen  Eiweifs¬ 
stoff,  eine  sehr  geringe,  im  Aether  auflÖsliche  Materie? 
Natron ,  phosphorsaurem  Kalk ,  ein  wasserstoffchlorine- 
saures  Salz,  Schwefel  und  eine  riechende  Materie  an.. 
Berzelius  hat  bemerkt,  dafs  der  Same  aus  einer  beson¬ 
deren  thierischen  Materie  und  allen  Salzen  des  Bluts 
zusammengesetzt  sey.  Wir  haben  geglaubt,  von  den 
verschiedenen  Arbeiten  über  diese  wichtige  Arbeit  Nach¬ 
richt  geben  zu  müssen;  der  Unterschied,  den  so  be¬ 
rühmte  Chemiker  erhalten  haben,  beweist,  wie 
wenig  die  t  hie  rische  Zerlegung  vorgerückt 
ist,  und  wie  schwer  es  ist,  zu  heurt  heil  en, 
welche  Resultate  den  Vorzug  verdienen. 

Der  Same  ist  farbelos  und  dick;  durch  Ruhigste¬ 
lien  wird  er  nach  zwanzig  oder  fünf  und  zsvanig  Mi¬ 
nuten,  und  selbst  noch  eher,  flüssig,  wenn  man  ihn 
einer  gelinden  Wärme  unterwirft.  Destillirt,  liefert  er 
eine  sehr  grofse  Menge  kohlenstoffgesäiiertes  Ammoniak. 
Wenn  man  ihn  einer  trockenen  und  warmen  Luft  aus- 
eetzt,  so  verdickt  er  sich,  und  gerinnt  zu  festen,  zer¬ 
brechlichen,  halbdurchsichtigen,  hornartigen  Schuppen, 
upd  liefert  krystallisirten  phosphorsauren  Kalk;  wenn 
die  Luft  warm  und  feucht  ist,  so  verändert  er  sich, 
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wird  gelb,  dünstet  einen  faulen  Fischgerucli  aus,  wird 
sauer,  und  bedeckt  sich  mit  einer  grofsen  Menge  bissus 
septica.  Das  Wasser  lost  ihn  nur  auf,  wenn  er  flüssig 
gemacht  worden  ist;  die  Auflösung  liefert  einen  flockig- 
ten  Niederschlag  mit  der  Chlorine  oder  mit  dem  Alko¬ 
hol.  Er  ist  sehr  auflöslich  in  den  Säuren  und  weniger 
auflöslich  in  den  Alkalien* 

I 

909*  Materie,  welche  die  Scheide  im  Bei¬ 
schlaf  überzieht*  Sie  enthält  freies  Alkali  (Vau- 
I  quelin.)  Nach  Fourcroy  enthält  die,  welche  die  Scheide 
!  schlüpfrig  macht,  Wasser,  eine  kleberige,  zerfliefsende, 
der  Gallerte  und  dem  Eiweifsstoß  analoge  Materie* 

Vom  Magensaft, 

910*  Die  Schleimhaut  des  Magens  wird  beständig 
1  von  einer  Schicht  Mukus  befeuchtet,  welcher  viele  Aehn-^ 

3  lichkeit  mit  dem  der  Nase  hat;  aufser  dieser  Materie 
ci  enthält  der  Magen  sehr  häufig  eine  Flüssigkeit,  die 
i  man  Magensaft  nennt,  und  deren  Natur  nach  den 
i  Umständen  variirt:  bald  ist  dieser  Saft  verfaulbar  und 
H  dem  Speichel  gänzlich  analog;  bald  hingegen  geht  er 
[.schwer  in  Fäulnifs  über:  nach  Hrn.  de  Montegre  rnufs 
er  im  ersten  Fall  als  Speichel  betrachtet  werden,  und, 

I  in  dem  zweiten,  als  verdauter  Speichel  ;  wirklich  gehen 

II  alle  Materien  in  den  Zustand  der  Säure  über,  wenn 
»i  sie  verdaut  werden*  Es  folgt  daraus,  dafs  es  unmög- 
{)  lieh  ist,  auf  eine  genaue  Weise  die  Zusammensetzung 
.:i  des  Magensafts,  oder  des  in  dem  Mägen  enthaltenen 
B  Safts  allzugeben,  weil  sie  eben  so  sehr  als  seine  Eigen- 
K  schäften  variirt:  auch  beweist  die  kleine  Anzahl  Ver- 
rt  suche,  die  man  mit  demselben  gemacht  hat,  dafs  er 
iï  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  der  Grund- 
dJ  Stoffe  zeigt,  die  ihn  bilden*  Gofse  und  Guyton  Mor- 

1  veau  betrachten  ihn  als  sauer*  Spallanzani  hat  ihn  we* 
.t)  der  sauer  noch  alkalisch  gefunden;  übrigens,  wie  kann 
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man  diesen  Saft  von  den  Mukus  und  einigen  Produk¬ 
ten  der  verdauten  Nahrungsmittel  absondern?  Herr 
d  ‘  Montegra  meint,  dafs  er  gar  nicht  als  ein  chemi¬ 
sches  AiiflÖsungsmittel  auf  die  Speisen  wirke. 

i 

Von  der  Galle. 

91 1.  Die  Galle  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  von 
der  Leber  abgesondert  wird.  Ochs  en  galle.  Nach 
Thénard  enthielt  sie  in  Theilen  700  Theile  Was- 

'  ser,  18  grüne  Iiarzartige  Materie,  69  Pikromel,  eine 
variirende  Menge  gelbe  Materie,  4  Natron,  2  phos- 
phorsaiires  Natron,  3,5  wasserstoffchlorin esaures  Kali 
und  Natron,  0,8  schwefelsaiires  Natron,  1,2  phosphor¬ 
sauren  Kalk  und  vielleicht  Talkerde  und  einige  Spuren 
Eisenoxyd.-  Nach  Berzelius  enthält  sie  907,4  Theile 
Wasser,  gOjO  einer  dem  Pikromel  ähnlichen  Materie, 
3  Mukus  der  Gallenblase,  9,6  Alkali  und  allen  thieri- 
schen  Flüssigkeiten  gemeinschaftliche  Salze.  Vogel 
nimmt  darin  überdies  das  Vorhandenseyn  der  Kohlen¬ 
stoffsäure  und  des  Schwefels  an.  Fourcroy  hatte  schon 
längst  vermuthet,  dafs  sie  Wasserstoffschwefelsäiire  ent¬ 
halte.  Wir  wollen  uns  der  Mühe  iiberheben,  die  Zer¬ 
legungen  dieser  Feuchtigkeit ,  die  Robert ,  Rüderer, 
Cadet,  Van -Bauchaute,  Homberg,  Morozzo,  Fontana 
u.  s.  w.  gemacht  haben,  zu  berichten,  weil  sie  unge¬ 
nau  oder  unvollständig  sind;  wir  wollen  blos  bemer¬ 
ken,  dafs  Berzelius  die  harzige  Materie  nicht  als  einen 
Bestandtheil  der  Galle  betrachtet,  sondern  als  die  Ver¬ 
bindung  einer  Säure  mit  der  Substanz,  welcher  er  den 
Namen  ^besondere  Materie  der  Galie’^ 
ben  hat. 

912.  Die  Ochsengalle  ist  eine  mehr  oder  w’eniger 
dicke,  wasserhelie,  oder  von  der  gelben  Materie 
getrübte  Flüssigkeit  von  einer  grünlichen  Farbe, 
einem  äuiserst  bittera  und  ein  wenig  zuckerartigen  Ge- 

schmaclv 
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schmacl;,  und  einem  schwachen  ekelhaften,  dem  der 
heilsen  fetten  IMaterie  ähnlichen  Geruch;  ilire  spezifi¬ 
sche  Schwere  ist  1,026  bei  6°  hundertgr.  Thenn.  Sie 
macht  (len  Lachmusaufgufs  und  den  Veilchensyrup 
rothoelb;  eine  Farbenscliattirunc ,  welche  durch  die 
Vermischung  der  Farbe  der  Galle  mit  der  der  Reagen- 
tien  entsteht. 

'  « 

In  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  wird  die  Galle 
trübe,  giebt  Schaum  und  liefert  eine  flüchtige,  färben- 
.  lose,  w*ie  die  Galle  riechende  Flüssigbeit,  welche  das 
;  essi^saiirc  Blei  weifs  niederschlägt  und  die  Harz  zu  ent- 
[  halten  scheint;  bald  darauf  trocknet  sie  aus  und  be¬ 
kömmt  den  Namen  Ga  Ile  n  ex  trab  t.  Dieses  Ex- 
i  trabt*)  ist  fest,  von  einer  gelblich  -  grünen  Farbe  und 
I  liât  einen  bittern  und  zueberartigen  Geschrnacb;  es 
!  zieht  ein  wenig  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an,  lölst  sich 
G  fast  «änzlich  im  Wasser  und  im  Alkohol  auf,  und 
f  schmilzt  in  einer  gelinden  Wärme.  Wenn  man  es 
^  starb  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  wie  die  sticlvstoffhal- 
i  tioen  Substanzen;  es  liefert  aber  wenig  bohlenstoffsau- 
I  res  Ammoniak,  und  hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle, 
i  welche  Natron  und  die  verschiedenen  Salze  der  Galle 
1  enthält.  An  der  Luft  verändert  sich  die  Galle  allmäh- 
li«^  und  geht  zuletzt  in  Fäiilnifs  iiber,  ohne  einen  sehr 
?»  widerlichen  Geruch  zu  verbreiten. 

Das  Wasser  und  der  Alkohol  vereinigen  sich  voll- 
Hl  kommen  mit  ihr.  Das  Kali,  das  Natron  und  das  Am¬ 
is  moniab,  weit  entfernt  sie  zu  trüben,  machen  sie  durch- 
li  sichtiger  und  wenig  klebrig.  Die  Säuren  schlagen  einen 
r  Theil  gelbe  Materie,  mit  einer  gewissen  Menge  grünem 
(  Harz  vereinigt,  aus  ihr  nieder;  sie  wirken  offenbar 
(i  durch  Sättigung  des  freien  Natrons,  welches  diese  Ma¬ 
terien 

•)  Die  eingedickte  Ochiengallt  hut  sich  «Is  ein  lehr  wirk- 
8«mes  Arzneimittel  bewährt. 
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terien  în  Auflösung  hielt.  Das  essigsaure  Blei  bringt 
darin  einen  Niederschlag  von  pliosphorsaurem ,  schwe¬ 
felsaurem  Blei  und  Bleioxyd,  mit  der  grünen  und  mit 
der  selben  Materie  vereinist,  hervor.  Das  essis^e- 
säuerte  Blei  schlägt  überdies  das  Pilvromel  und  die 
wasserstoffchlorinesauren  Salze  nieder, 

I 

Die  Galle  besitzt  die  Eigenschaft,  mehrere  fette 
Materien  aufzulösen,  vermöge  des  Natrons  und  der 
dreifachen  Zusammensetzung  vom  Natron,  Harz  und 
Pihromel,  welche  sie  enthält;  auch  bedienen  sich  die 
Flecbenausmacher  ihrer,  um  Fettflecken  aus  dem  wolle¬ 
nen  Zeusen  zu  bringen. 

Die  Hunds-,  Schöpsen-,  Katzen-  und 
Kalbsgalle  scheint  die  nemlichen  Bestandtheile  zu 
enthalten,  wie  die  Ochsengalle.  ’ 

913.  Menschliche  Galle.  Nach  Thenard  ent- 
liält  sie  in  1100  Tlieilen:  1000  Wasser,  42  Eiweifs, 
41  Harz,  2  bis  10  Thëîle  gelber  Materie,  5,6  Natron, 
4,5  pliosphorsaures,  schwefelsaures  und  wasserstoffchlo- 
rinesaiires  Natron,  pliosphorsauren  Kalk  und  Eisen¬ 
oxyd,  endlich  einen  Atom  gelber  Materie.  Nach  Ber- 
zelius  enthält  sie  weder  Oel  noch  Harz,  sondern  eine 
den  Harzen  analoge  Materie,  die  im  Wasser  und  im 
Alkohol  aiiflÖslich  ist,  sehr  wenig  Natron  und  Mukus 
der  Gallenblase,  Nach  Cadet  entliält  die  menscliliche 
Galle  WasscrstolTschwefelsäure.  Wir  könnten  noch  ver¬ 
schiedene  andere  Zerlegungen,  unter  mehreren  Ge¬ 
sichtspunkten  als  die  eben  angeführten ,  anzeigen  ;  al- 

ê 

lein  wir  sind  überzeugt,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen  der 
Unterschied  in  den  Piesultaten  davon  herrührt,  dafs 
die  zerlegte  Flüssigkeit  nicht  die  nämliche  war;  \venig- 
stens  können  wir  behaupten,  nachdem  .wir  die  Galle 
von  Personen  zerlegt  liaben,  die  am  Schlagflufs,  an 
Fauificbern,  Darm -Entzündung  u.  s.  w.  gestorben  wa¬ 
ren,  dafs  wir  sie  niemals  i^berein  gefunden  haben;  wir 

haben 
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haben  sogar  unter  diesen  Flüssigkeiten  ziemüch  auffal¬ 
lende  Verschiedenheiten  beobachtet.  Es  wäre  für  die 
pathologische  Chemie  sehr  wichtig,  wenn  man  als  /Vus- 
gehepunkt  eine  gut  gemachte  Zerlegung  der  Galle  von 
gesunden  Enthaupteten  oder  Erschossenen  hätte;  man 
i  könnte  alsdann  die  Resultate  mit  ihnen  vergleichen 
I  welche  die  verschiedenen  Chemiker  bis  jetzt  über  die 
j  Galle  von  kranken  Personen  erhalten  haben,  und,  ge- 
wifs,  das  Gebiet  der  Wissenschaft  würde  sich  verorl- 
fsern.  Hahnemann  redet  zwar  von  der  Galle  eines  im 
j  gesunden  Zustande  Erschossenen,  die  mit  Alkohol  und 
den  Säuren  in  den  Gallensteinen  ein  ähnliches  Coagulum 

|gab;  allein  schon  dieser  Ausdruck  allein  ist  hinreichend, 

Ï  um  zu  beurtheilen ,  wie  wenig  befriedigend  diese  Ar- 
jheit  ist.  Wir  zweifeln  mit  Boerhave,  iVIorgagni  und 
r  andern  nicht,  dafs  die  Galle  bisweilen  scharfe'^,  irriti- 
rende  Eigenschaften  annehme,  welche  nothwendig  einen 
Einflufs  auf  die  Entwickelung  und  Stärke  der  Sympto- 

me  haben  müssen,  die  man  in  gewissen  Krankheiten 
1  bemerkt. 

Die  menschliche  Galle  ist  grün ,  braungelb ,  röth- 
|lich  oder  farbelos;  ihrGeschmack  ist  nicht  sehr  bitter; 
(Sie  ist  selten  wasserklar,  und  hält  oft  die  gelbe  Mate- 
i  rie  schwebend.  Beim  Erhitzen  wird  sie  trübe  und 
((verbreitet  den  Geruch  von  Eiweifs.  Das  Extrakt  die- 
tsar  Galle  zersetzt  sich,  wie  das  vorige,  wenn  man  e» 
ï  stark  erhitzt.  Die  Säuren  schlagen  daraus  Eiweifsstoff 
»und  Harz  nieder.  Das  essiggesäuerte  Blei  macht 

«Isie  gelb,  und  man  entdeckt  darin  nicht  die  geringste 
tljSpur  von  Pikromel,  ^  ° 

i  Galle  von  fetten  Lebern.  Thenard  hat  nur 

riEiwe.UslcI  in  der  Galle  von  Lebern  gefunden,  davon 
aus  Fett  bestanden;  bisweilen  auch,  wenn  die  Krank- 
Wheit  nicht  so  weit  vorgerückt  war ,  war  die  Galle  aus 
Bvielêm  Eiweifsstoff  und  etwas  Harz  gebiJdet. 

kl  Orfila,  iir  Band. 
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Galle  von  einem  an  einem  schweren  Gal¬ 
lenfieber  mit  Verschwärung  der  Schleim¬ 
haut  des  Darmhanals  Erkrankten.  Wir  ha¬ 
ben  in  dieser  Galle  ungefähr  96  harzigte  Materie, 
5  Natron  und  eine  Spur  Salze  gefunden:  die  harzigte 
Materie  war  offenbar  verändert;  denn  sie  hatte  einen 
äufserst  bittern  und  scharfen  Geschmack  :  man  brauchte 
hlos  ein  Atom  davon  an  die  Lippen  zu  bringen,  um 
äufserst  schmerzhafte  Blasen  zu  bekommen.  Morgagni 
erwähnt  in  seinen  Leichenöffnungen  der  Galle  eines 
plötzlich  Gestorbenen,  die  so  scharf  war,  dafs  zwei 
Tauben ,  die  man  mit  der  Spitze  eines  Skalpels  stach, 
an  welcher  ein  wenig  davon  war,  sogleich  starben.  .  . 

914.  Schweinsgalle.  Sie  besteht,  nachThenard, 
aus  Harz,  Natron  und  einigen  Salzen  ;  sie  wird  von  den 
Säuren  gänzlich  zersetzt. 

915.  Galle  der  Vogel.  Nach  dem  nämlichen 
Chemiker  ist  sie  aus  Wasser ,  vielem  Eiweifsstoff,  sehr 
bitterrn,  sehr  scharfem  und  etwas  zuckerartigem  Pikro- 
mel,  einer  Spur  Natron,  Harz  und  verschiedenen  Sal¬ 
zen  zusammengesetzt:  wenigstens  ist  dies  der  Fall  mit 
der  Enten*,  Hühner-,  Kapaun-  und  Truthahngalle. 

916.  Galle  vom  Rochen  und  Salm.  Sie  ist 
gelblichw^eifs;  sie  enthält  viel  scharfes  Pikromel,  und 

^giebt  kein  Harz. 

917.  Galle  vom  Karpfen  und  Aal.  Sie  ist 
sehr  grün,  sehr  bitter  und  enthält  Pikromel,  ein  wenig 
Natron  und  Harz;'  sie  enthält  keinen  Eiweifsstoff,  (Hr. 
Thenard.) 

Von  den  sauren  Flüssigkeiten. 

Diese  Flüssigkeiten  sind  die  Ausdünstungsflüssigkeit, 
der  Harn  und  die  Milch. 
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Von  der  Aus dünstungs  -  Feuchtigkeit, 

918.  Der  Schweifs,  welcher  aus  dem  Blute  von 
den  ausliauchenden  Gefafsen  der  Haut  abgesondert 
wird,  besteht  nach  Thenardf* aus  Essigsäure,  etwas 
thienscher  JMaterie,  wasserstoiTchlorinesaurem  Natron 
und  vielleicht  %vasserstofFchlorinesaurem  Kali,  einer  «e- 
nngen  Menge  phosphorsauren  Erden  -  und  Eisenoxyd. 
Berzelius  nimmt  in  dieser  Feuchtigheit  nur  Wasser 
IMilchsäure,  milchsaures  Natron  mit  einer  thierischen 
Materie  vereinigt,. ^und  wasserstoifclilorinesaures  Kali 
und  Natron  an.  Er  laugnet  das  Vorhandenseyn  der 
Essigsäure  und  Phosphorsäure,  welche  von  mehreren 
Chemikern  angenommen  werden.  Haller  und  Sor<T 
haben,  um  den  Geruch  des  Schweifses  zu  erklären^ 
behauptet ,  dafs  er  die  Nahrungsmittel  im  dunstför¬ 
migen  Zustande  enthielte.  John  glaubt,  dafs  der 
Schweifs  der  Geschleclitstheile  der  Frauen  die  näm 
liehe  flüchtige  und  riechende  Substanz  enthalte,  wie 
das  Chenopodiurn  vul varia.  Der  Schweifs  ist*  eine 


f-irbelose  Flüssigkeit, 


von  einem  mehr  oder 


,  -  weniger 

sUi-i.en  und  veränderlichen  Geruch,  und  einem  saizi 

gen  Geschmach;  er  röthet  den  Lachmusaufgufs  und' 

maclit  in  den  Zeugen  Fleche.  Man  hennt  die  schönen 

Versuche  von  Sanctorius,  Lavoisier  und  Seguin  über 

die  Ausdünstungs  -  Feuduigheit  ;  diese  lieohachtun..en 

gehören  aber  gönzlich  in  das  Gebiet  der  Pliysiologie^ 

Schweifs  der  Gelbsüchtigen.  Es  ist  uns 
zwei  ATal  gelungen,  das  Daseyn  der  Galle  in  dieser 
Feuchtigheit  nachzuweisen.  John  sagt  in  seinem  Werbe 
«der  Schweifs  der  Gelbsüchtigen  scheint  die  Materie 
der  Galle  zu  enthalten,  welche  die  Leinw-and  starb  »elb 

fiirbt."  Schweifs  im  Faulfieber.  Nach  den  nkn 

Dfveux  und  Farmentier  enthält  er  Ammoniab  und  triiot 
den  Charabter  der  Fäulnifs.  K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  S c h  w  e  i  fs  i  m 
Alilchfieber  und  in  den  Masern.  Gärtner  nimmt 

®  darin 
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darin  keine  freye  Säure  an.  Berthollet  behauptet  in¬ 
dessen,  dafs  er  bisweilen  den  Lackmusaufgiifs  röthe. 
Schweifs  der  Gichtischen  bei  gesundem  Zu¬ 
stande  (?)  Er  enthält  nach  Jordan  Phosphorsäure. 
Schweifs  in  d  e  r  M  a  1er  k  ol  ik.  Wir  haben  darin 
niemals  die  geringste  Spur  von  Blei  oder  sonst  eines 
Bleipräparats  entdecken  können. 


^  Vom  Harn. 


919.  Der  Harn  wird  von  den  Nieren  abgesondert; 
seine  Zusammensetzung  variirt  nach  den  Thieren  ;  der, 
welchen  man  am  Morgen  läfst,  ist  viel  beladener,  als, 
""  der,  welcher  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  gelas¬ 
sen  wird. 

Harn  eines  erwachsenen  Menschen.  Nach 

Berzelius  enthalten  1000  Tlieile  dieser  Flüssigkeit  935 

Theile  Wasser,  30,10  Harnstoff,  3,71  schwefelsaures 

Kali,  3,16  schwefelsaures  Natron,  2,94  phosphorsaures 

> 

Natron,  4»45  wasserstolfchlorinesaures  Natron,  1,65 
phosphorsaures  Ammoniak,  1,50  wasserstoffchlorinesau- 
res  Ammoniak,  17,14  freie  Milchsäure,  milchsaures 
Ammoniak  mit  einer  thicrischen  Materie,  die  im  Al¬ 
kohol  audöslich  ist,  vereinigt,  einer  thierischen,  in  die- 
em  Igens  unauflöslichen  Materie,  und  die  mit  einer 
ewissen  Menge  Harnstoff  verbunden  ist;  1,00  phos¬ 
phorsaure  Erde  mit  einer  Spur  Kalk;  1,00  Harnsäure, 
0,32  Mukus  der  Blase,  0,05  Kieselerde.  Nach  diesem 
Chemiker  verdankt  der  Harn  seine  Acidität  der  Milch¬ 
säure.  Die  Herren  Vaiiquelin,  John  u.  s.  w.  schreiben 
sie  der  Phosphorsäure  zu.  Tlienard  meint,  dafs  sie 


milchsaure  Ammoniak  sind  bis  jetzt  nur  von  Berzelius 
in  dem  Harne  angenommen  worden;  was  die  Kiesel¬ 
erde  betrifft,  so  ha])en  Fourcrov  und  Vauqiielln  sie  in 
he'îi  Jahre  7  beobachtet.  Die  Flerrn  Proust,  John  und 


un- 
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imlangst  V^ogel  haben  in  dieser  Flüssîebeît  auch  Kohltm- 
stoffsäure  gefunden.  Mehrere  'von  diesen  Chemikern 
meinen,  dafs  der  Harn  aufserdem  Gallerte,  Eiweifs»toff, 
Schwefel  u.  s.  \v.  enthalte.  Je  aufmerksamer  man  die 
li  ResultaLe  der  Zerlegung^rn  des  Harns,  welche  die  be- 

I  rühmtesten  Gelehrten  gemacht  haben,  untersucht,  um 
j  so  mehr  überzeugt  man  sich,  dafs  ihre  Verschiedenheit 
(  davon  herrühren  müsse,  dafs  diese  Flüssigkeit  nicht 

II  immer  die  nämliche  istj  und  wenn  man  auch  wirklich 
j  annimmt,  dafi  der  Harn  und  die  Salze,  welche  er  ent- 
i  hält,  beinahe  beständig  seyen,  wie  sehr  mufs  doch  nicht 

di  c  sciileimigte,*^gallertartige,  eiweifsartige  Materie  u.  s.  w. 
variiren,  nach  dem  gesunden  Zustande  oder  einer  leuihten 
UnpäfslicJikeit,  in  welcher  sich  die  Individuen  befinden, 
und  nach  einer  Menge  andrer  Umstände,  welche  die 
Physiologen  leicht  begreifen  werden!  Es  ist  hinrei¬ 
chend,  zu  Nvissen,  dafs  der  Karn  eine  Flüssigkeit  im 
I  th  icrisclien  Haushalt  ist,  die  sich  am  leichtesten  in 

I  . 

einer  Menge  Affektionen  verändert,  wie  wir  zeigen 
werden,  wenn  wir  ihn  in  den  verschiedenen  Krankhei- 
I  ten  untersuchen. 

I 

920.  Der  Harn  von  einem  gesunden  Men- 
i  sehen  bildet  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  deren  Farbe 

Ivom  Hellgelb  zum  Dunkelorange  variirt,  die  einen  sal- 
zigten  und  etwas  scharfen  Geschmack  und  einen  beson¬ 
deren  Geruch  hat,  der  ammoniakalisch  wird,  wenn  sie 
fault;  ihre  spezifische  Schwere  ist  etwas  beträchtlicher 
L  als  die  des  Wassers.  Diese  Eigenschaften  sind  um  so 
merklicher,  je  beladener  mit  Stoffen  der  Harn  ist. 

Wenn  man  ihn  in  ver^^chlossenen  Gefäfsen  erhitzt, 
10  bemerkt  man  folgende  Erscheinungen:  i)  ein  Theil 
Harnstoff  und  Mukus  wird  zersetzt,  und  erzeugt  haupt- 
sächlidi  kohlenstoffsaures  Ammoniak  und  ein  wenig 
Oel;*2)  die  freien  Säuren  des  Harns  werden  in  Ammo- 
niakalsalze  verwandelt  durch  einen  Theil  des  kohlenstoff¬ 
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sauren  Salzes,  welche»,  in  hinlänglich  reicher  Menge  vor¬ 
handen,  diese  saure  Flüssigkeit  in  eine  alkalische  Flüs¬ 
sigkeit  verwandelt;  3)  das  entstandene  phosphorsaure 
Ammoniak  zögert  nicht,  in  den  Zustand  des  phosphor- 
sauren  ammoniakalischen  Natrons  überzugehen;  4)  der 
phosphorsaure  Kalk,  die  phosphorsaure  ammoniakalische 
Talktrde,  und  der  unzersetzte  Mukus,  weiche  in  den 
freien  Säuren  aufgelöst  waren,  schlagen  sich  nieder; 
eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  harnsauren  Ammo¬ 
niak;  5)  die  Gegenwart  der  Oels  verändert  die  Farbe 
des  Harns  in  einem  solchen  Grade,  dafs  sie  dunkel- 
rothbraun  wird  ;  6)  der  gröfste  Theil  des  Wassers,  den 
er  enthält,  verflüchtigt  sich  und  verdichtet  sich  in  dem 
flezipienten  mit  einem  Theil  kohlenstoffsaurein  Ammo¬ 
niak  ;  7)  das  phosphorsaure  ammoniakalische  Natron, 
das  wasserstolfchlorinesaure  Natron  und  Ammoniak, 
und  die  andern  auflöslichen  Salze  des  Harns,  die  dai 
Wasser  verloren  haben,  welches  sie  in  Auflösung  hielt, 
krystallisiren  ;  ß)  endlich  wird  der  unzersetzte  Harn 
sehr  in  die  Enge  getrieben, 

921.  heim  Ruhigstehen  erkaltet  der  Harn  wieder, 
und  setzt  meistentheils,  nach  einigen  Stunden,  eine 
mehr  oder  weniger  grofse  Menge  gelblicher  oder  röth- 
licher  Harnsäure  ab,  welche  in  der  warmen  Flüssig¬ 
keit  aufgelöst  war.  Wenn  man  ihn  lange  genug  aa 
der  Luft  stehen  läfst,  so  zersetzt  er  sich,  erzeugt  Am¬ 
moniak  ,  welches  auf  die  Elemente  des  Harns,  wie  die 
Wärme,  obwohl  langsamer,  wirkt;  daher  sich  zuerst 
ein  Nieder^atz  von  harnsaurem  Ammoniak,  phosphor- 
saurem  Kalk  und  phosphorsaurer  ammoniakalischer 
Talkerde  bildet;  und  einige  Zeit  darnach,  wenn  die 
Flüssigkeit  fast  ganz  verdunstet  ist,  erhält  man  Kry- 
stalle,  die  von  den  auflöslichen  Salzen  des  Harns  ge*» 
bildet  sind.  Das  Wasser  trübt  den  Harn  nicht;  an¬ 
ders  verhält  sich  der  Alkohol,  welcher  aHe  Substanzen^ 

die 
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die  er  nicht  auflÖsen  hann ,  daraus  niederschlägt.  Da* 
Kali,  das  Natron  und  das  Ammoniak  sättigen  die 
freien  Säuern  desselben,  und  schlagen  den  Mukus  und 
die  verschiedenen  Salze,  die  vermittelst  dieser  Säuren 
aufgelöst  waren,  nieder.  Das  Baryt-,  wStrontian- 
und  Kalk  Wasser  wirten  auf  gleiche  Art,  und  schla- 
Igen  aufserdem  die  freie  Phosphorsäure  des  Harns  nie¬ 
der,  und  die,  welche  das  phosphorsaure  Natron  und 
Ammoniak  enthält.  E*  ist  ferner  klar,  dafs,  wenn  der 
Harn  schwefelsaure  Salze  enthält,  sie  von  dem  Barvt 
und  von  dem  Strontian  müssen  zersetzt  werden.  Die 
Sauerkleesäure  zersetzt  allmählig  den  phosphor¬ 
sau  en  Kalk  des  Harns,  und  erzeugt  einen  leichten  Nie¬ 
derschlag  von  sauerkleesaurem  Kalk.  Die  Salpetersäur« 
bringt  in  bis  zur  Syrupsdickc  abgerauchtem  Harn  eine 

Menge  Krystalle  von  saurem  salpetersaurem 
* 

Harnstoff  hervor. 

Der  Harn  schlägt  vermittelst  der  Salze,  die  er  ent¬ 
hält,  das  salpetersaure  Silber,  den  wasserstoffchlorine- 
sauren  Baryt,  die  auflöslichen  Kalksalze  u.  s.  w.  nieder. 
Der  GerbestofF  schlägt  ihn  gleichersveise  nieder,  indem 
er  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Mukus  verbindet. 

922.  Harn  der  Gelbsüchtigen.  Es  geht  aus 
den  Zerlegungen,  die  wir  ißn  gemacht  haben,  hervor, 
dafs  der  Harn  der  Gelbsüchtigen  Galle  enthält;  bis¬ 
weilen  haben  wir  alle  Elemente  derselben  abgeschieden  ; 
bisweilen  konnten  wir  blos  die  grüne  harzigle  Materie 
darin  entdecken.  In  allen  Fällen  kann  man  den  Harn 
der  Gelbsüchtigen  wieder  zusammensetzen,  wenn  man 
die  Elemente  der  abgeschiedenen  Galle  wieder  mit  dem 
von  diesen  Elementen  befreiten  Harn  vereinigt.  Cruik- 
shank  hatte  schon  ißoo  gefunden,  dafs  dieser  Harn 
die  gallige  Materie  enthalte,  und  dafs  er  durch  die 
Versetzung  mit  Wasserstoffchlorinesäure  grün  wird. 

923.  Harn  in  der  allgemeinen  Wasser¬ 
sucht.  Thompson  und  Fourcroy  haben  das  Daseyn 

des 


dës  Eiweîfsstoffs  in  diesem  Harn  nachgewiesen.  Nach 
Herrn  Nysten  ist  er  ammoniakalisch  ;  er  enthäit  Essig- 
t-aare ,  Eiweifssloff,  eine  färbende  öligte  IVIatcrie,  ver¬ 
schiedene  Salze  und  fast  gar  keinen  Harnstoff,  ßrug- 
oäieili  sagt,  er  habe  Harn  von  Wassersüchtigen  zer¬ 
legt,  in  welchem  Wasserstoffblaustoffsäure  gewesen 
wäre  *)* 

924,  Harn  in  derRhachitis.  Die  Zerlegun¬ 
gen  von  Chaptal,  Jacquin,  Fourcroy  u*  s.  w.  beweisen, 
dafs  dieser  Harn  vielen  phosphorsauren  Kalk  enthält; 
eine  ThatvSache,  die  um  so  merkwürdiger  ist ,  weil  die 
Knochen  der  Rhachitischen ,  deren  Ha.  n  man  unter¬ 
suchte,  sehr  erweicht  waren,  und  folglich  wenig  von 
diesem  phosphorsauren  Salz  enthielten, 

925, ^  Harn  der  Gichtischen.  Nach  Herrn 
Rerthoilet  enthält  er  weniger  Phosphorsäure  als  der 
Harn  der  Gesunden,  ausgenommen  in  dem  Anfall.  Es 
sciieint  beinahe  gewifs,  dafs  er,  nach  starken  Anfällen 
von  Gicht,  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Menge  ro- 
senrother  Säure,  mit  Harnsäure  vereinigt,  enthält. 

Alle  Beobachter  stimmen  überein ,  den  phosphor- 
sauren  Kalk  als  einen  sehr  häufigen  Grundstoff  des 
Harns  der  Gichtischen  zu  betrachten. 

926,  Harn  der  Hysterischen.  Dieser  Harn, 
welcher  hell  und  farbelos  ist ,  enthält  kaum  Harnstoff, 
und  beützt  viel  wasserstoffchlorinesaures  Natron  und 
Ajnmoniak.  (Cruikshank  und  Rollo.)  Fast  eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Harn  der  mit  Zuckungen  Be¬ 
hafteten.  Herr  Nysten  hat  den  Harn  eines  an  einer 
anomalischen  Nervenkrankheit  leidenden  Frauenzim¬ 
mers  untersucht;  er  hat  darin  eine  ziemlich  grofse 

Menge 

*)  WasserstofFblauiAures  Ämmonlak  habe  iob  ebtnfalls  in  dem 
Harii  eines  Wassersüchtigen  gefunden.  X. 
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Alenge  Harnstoff,  wenig  färbende  öligte  Materie,  Harn¬ 
säure,  Salze  und  viel  Wasser  gefunden* 

Harn  der  H  a  r  n  r  u  h  r  b  r  a  n  I\  e  n*  Es  geht  au» 
den  Arbeiten  von  Willis,  Pool,  Dobson,  des  jungem 
Iluelle,  CaWleys,  des  Jüngern  Franbs,  Nicolas  und  Gua- 
deville’s  ,  ilollo’s,  der  Herren  Dupuytren  und  Thenard 
hervor,  dals  dieser  Harn 'weder  merklich  Harnstoff,  noch 
Harnsäure  enthält;  dals  kein  Reagens  eine  freie  Säure  an¬ 
zeigt,  dal-i  er  kaum  pliosphorsaure  und  Schwefelsäure 
Salze  enthält;  dals  er  dagegen  blos  aus  Zucker  und 
einer  gewissen  Menge  wasserstofFclilorinesaurem  Natron 
zusammengesetzt  ist.  Die  Herren  Nicolas  und  Gueds- 
ville,  die  uns  zuerst  eine  gute  Zerlegung  dieses  Harns 
gegeben  haben,  haben' vorgeschlagen ,  die  zuckerartige 
Harnruhr  (Diabète  sucré)  Phtliisurie  sucrée  zu  nennen. 
Hr  Chevreul  hat  etwas  verschiedene  Resultate  von  den 

eben  gedachten  erhalten.  Er  hat  den  Harn  eines  Harn- 
% 

ruhrkranken*  im  Anfänge  der  Krankheit  zerlegt,  und 
Zucker  und  alle  Materien  des  gewöhnlichen  Harns  dar¬ 
aus  abgeschieden.  Als  er  den  Harn  dieses  Kranken 
mehrere  Monate  nachher  gelassen ,  wieder  untersuchte, 
fand  er  darin  eine  organische  Saure,  zutn  Theil  frei, 
zum  Theil  mit  Kali  gesättigt,  viele  phosphorsaure  Talk¬ 
erde,  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk,  wasserstoffchlo* . 
rinesaures  Natron,  schwefelsaures  Kali,  Zucker  und 
Harnsäure,  von  der  rosenrot h en  Säure  gefärbt. 
Herr  Chevreul  glaubt,  dafs  dieser  Harn  Harnstoff  ent¬ 
halte;  er  stützt  sich  auf  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
diese  Flüssigkeit  Ammoniak  lieferte.  Er  hat  allen 
Zucker  in  lirystallen  daraus  abgeschieden  **').  Die 

Herren 

•)  Neuerdings  hat  Dr.  Moisner  wieder  den  Harn  eines  an  . 
der  zucKeiartigen  Harnruhr  Leidenden  untersucht,  und  ge¬ 
funden  ,  dafs  derselbe  sich  in  seiner  Mischung  nicht  gleich 
,  bleibt.  Um  so  mehr  wird  er  aber  bei  verschiedenen  Indi* 
viduen  variiren.  Nicht  immer  ist  auch  der  Hainzuckei 

in 
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Herren  Dupuytrefi  und  Thenard  meinen,  mit  Aräteus, 
KoHo  11»  s»  w. ,  dafs  diese  Kianhheit  in  allen  ihren  Pe¬ 
rioden  durch  eine  animalische  Lebensordnung ,  welche 
die  Natur  des  Harns  verändern,  in  dem  Maafge,  als 
ein  jedes  Organ  seine  naturgemäfsen  Verrichtungen  wie¬ 
der  ausübe,  bonne  geheilt  werden;  allein  die  ßeob- 
achtunaen  beweisen  täglich,  dafs  diese  Behandlung  zwar 
vortheilhaft  in  einigen  Umständen,  in  mehreren  andern 
beine  Hülfe  geleistet  hat;  und  es  hat  sich  sogar  bis¬ 
weilen  zugetragen,  dafs  man,  bei  ihrer  Anwendung,  den 
Z/uckersüfsen  Geschmack  des  Harns  zum  Verschwinden 
eebracht  hat,  ohne  die  Krankheit  zu  heilen.  Das  was- 
serstolTschwefelsaure  geschwefelte  Ammoniak  scheint 
bei  dieser  Krankheit  nützlich  gewesen  zu  seyn. 

i 

Harn  in  der  Harnruhr  ohneZucker.  Nach 
Rollo  enthält  dieser  Harn  nur  Salze  und  sehr  wenig 
Zucker  und  Harnstoff.  Pearson  hat  welchen  gesehn, 
der  nicht  ziickerartig  war  und  den  Geruch  von  altem 
Biere  hatte, 

Harn  in  Nervenfiebern.  Dieser  Harn  ist  oft 
brennend  und  macht  einen  rosenrothen  Bodensatz,  der 
aus  rosenrother  Säure  und  Harnsäure^  besteht» 

Harn  in  Faulfiebern»  Er  enthält  Ammoniak, 
und  gleicht  faulem  Harn  ;  wir  haben  einige  Mal  den 
Harn  solcher  Fieberkranken  untersucht,  und  uns  über¬ 
zeugt,  dafs  er,  eben  gelassen,  den  Veilchensyrup  stark 
grün  machte;"  man  fand  darin  eine  ziemlich  grofse 
Menge  Ammoniak,  welches  von  der  Zersetzung  her¬ 
rührte,  die  ein  l'heil  Harnstoff  in  der  Blase  selbst  er¬ 
litten  hatte:  in  der  That  enthielt  dieser  Harn  weniger 
Harnstoff,  als  der  desselben  Individuums  in  gesundem 
Zustande, 

Harn 


in  Krystalleti  darzustellen ,  sondern  häufig  nur  von  einer 
dicken  Syrupskonsistenz.  T, 
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Harn  b  e  i  S  c  Ii  w'e  r  v  e  r  d  a  u  1  i  c  li  k  e  i  t  (D  vspevisie.) 
Nach  Herrn  'Thompson  sclilägt  dieser  Harn  den  Gerbe- 

I 

Stoff  reichlicJi  nieder  und  »elit  leiclit  in  Fäulnil's  ii])ei\ 


M i  1  c  h i  eil  t  er  Harn.  Wnrzer  säet,  dafs  er  den 
Ila  rn  eines  an  jvatarrliallschen  Beschwerden,  mit  Ge¬ 
schwulst  der  Brust  Leidenden,  zerlegt,  und  darin  eine 
häseartige  Materie,  sehr  wenig  Harnstoff,  und  unge- 
falir  Gewiclits  des  Harns  Benzoesäure  gefunden 

liabe.  Wir  haben  sclion  oben  von  dem  von  Herrn 
Cabal  zerlegten  Harne  geredet,  in  welcliem  dieser  Ghe-, 
miher  auch  die  käseartige  Materie  fand. 

Harn  eines  von  Würmern  geplagten  Kin¬ 
des.  Er  enthielt  vielen  sauerkiecsauren  Kall\,  der  sich 
absetzte.  (  Fourcroy.  ) 

'  Harn  gewisser  Individuen,  in  deren  Ma¬ 
gen  man  besondere  Substanzen  eingeb  rächt 
hat.  Der  Harn  ist  unstreitig  unter  allen  Flüssiel^eiten 
diejenige,  welche  am  leichtesten  ihre  Natur  ändert 
durch  Einführung  einiger  Substanzen.  Ifst  man  Spar¬ 
gel,  so  wird  er  stinkend;  der  Terpentin,  die  Harze, 
die  Balsame  geben  ilim  einen  Yeilchengeruch  ;  er  be- 
I'iömmt  einen  kampferartigen  Geruch,  wenn  der  Kam¬ 
pfer  in  den  IVIagcn  gebracht  worden  ist;  wenn  man, 
anstatt  des  Kampfers,  salpetersaures  oder  wassers'toff- 
blaustoBsaures  Kali  (blausaures)  nimmt,  so  findet  man 
diese  Salze  in  dem  Haime  wieder.  Die  Geschwiridig- 
Iveit,  mit  welcher  diese  Substanzen  von  dem  Magen  in 
die  Blase  übergehen,  hat  vermutlien  lassen,  dafs  es 
li  einen  geraden  Verbindungsweg  zwischen  diesen  beiden 
Organen  eäbe;  diese  IMeinuns  schien  durch  die  cherni- 
sehen  Zerlegungen  sehr  unterstützt  zu  werden,  welche 
das  Daseyn  des  blausaiiren  Kalis  in  dem  Blute  nicht 
nachwiesen,  während  es  in  dem  Harne  gefunden  wurde. 
I  Herr  Magendie  widerlegt  diese  Meinung;  er  behaup¬ 
tet;  i  )  dafs  die  Reagentien  dieses  blausaure  Salz  in  deui 

Blute 
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Blute  entdecken,  wenn  niati  es  in  hinlänglich  grofser 
Menge  angewendefc  hatj  2)  dafs  diese  verschiedenen 
Substanzen  in  dem  Magen  von  den'Tenen  absorbirt 
werden,  die  sie  sogleich  zur  Leber  und  zum  Herzen 
tragen,  so  dal's  der  Weg,  den  diese  Materien  gehen,  um 
zu  den  Nieren  zu  gelangen,  viel  bürzer  ist,  als  der. 
Welcher  allgemein  angenommen  wird,  nämlich  die  lym¬ 
phatischen  Gefäfse,  die  Gebrösdrüsen  und  der  Brustgang. 

Von  den  Verschiedenheit  an  des  Harns  dêr  Thiere. 

t 

Pferde  harn.  Dieser  Harn  scheint  von  bolilen- 
stoffsauren  Kalk-,  Talberde-  und  Natronsalzen,  benzoe¬ 
saurem  Natron,  schwefelsaurem  und  wasserstoffchlori- 
nesaurem  Kali,  Harnsloff,  Mukus  und  rothem  Oel  ge¬ 
bildet  zu  seyn.  (Fourcroy,  Vauquelin,  Chevreul.)  Meh¬ 
rere  Chemiker  hatten  den  phosphorsauren  Kalk  in  die¬ 
sem  Harne  angezeigt*  Fourcroy  und  Herr  Vauquelin 
widerlegten  diese  Behauptung,  und  ihre  Meinung  fin¬ 
det  sich  bestätigt  durch  die  neuen  Versuche  des  Herrn 

C? 

Chevreul.  Das  rothe  Oel  scheint  in  die  Zusammensez- 
zung  des  Harns  aller  kräuterfressenden  Thiere  einzu¬ 
gehen  und  ihnen  den  Geruch  und  Geschmack  mitzu- 
theilen* 

Kuhharn.  Nach  Herrn  Brande  wird  er  gebil¬ 
det  von  65  Theilen  Wasser,  3,4  Harnstoff,  einer  ge¬ 
wissen  Menge  thierischer  Materie,  3,4  phosphorsaurem 
Kalk,  15  wasserstoffchlorinesaurem  liali  und  Ammo¬ 
niak,  6  schwefelsaurem  Kali,  4  kohlenstofrsaurem  Kali 
und  Ammoniak,  und  vielleicht  Eiweifsstoff  und  Ben¬ 
zoesäure,  Rouelle  der  Jüngere  zeigte  schon  das  Daseyn 
der  Benzoesäure  in  diesem  Harne  an. 

Kameelharn.  Herr  Chevreul  hat  ihn  gebildet 
gefunden  von  Wasser,  thierischer,  in  der  Wärme  ge¬ 
rinnbarer  Materie,  kohlenstoffsaurem  Kalk-  und  Talk- 
erdesalzen ,  Kieselerde,  etwas  «chwefelsaurem  Kalk, 

einem 
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einem  Atom  Eisenoxyd,  hohlenstoiTsaurern  Amnioniah, 
etwas  wasserstoffchlorinesaiirein  Kali  und  stliwefelsaU' 
rem  Natron,  vielem  schwefelsauren  Kali,  einem  Atom 
hohlenstoffsauren  _  Kali  ,  Benzoesäure  ,  Harnstoff  und 
röthliclibraunem ,  rieclienden  Oel,  welches  seinen  Ge- 
x'ucli  dem  Marne  mittlieilt.  Es  war  weder  Harnsäure 
nocli  pliosphorsaurer  Kaih  darin,  wie  Brande  bemerkt 
hatte.  / 

Kaninchenliarn.  Nach  Vaiiqiielin  enthält  er 
Wasser,  sehr  verä'nderlichen  Harnstoff,  gallertartigen 
IMukus,  kohlenstolfsaure  Kali  -  ,  Kalk  -  und  Talkerde¬ 
salze,  wasserstofFchlorinesaures  und  schwefelsaures  Kali, 
schwefelsauren  Kalli  und  Schwefel  j  sein  Geruch  ist  oft 
dem  der  Kräuter  gleich,  die  dem  Kaninchen  zur  Nah- 
!  rung  gedient  haben. 

Esels  harn.  Nach  Brande  enthält  dieser  Harn 
vielen  Harnstoff,  Mukus,  vielen  phosphorsauren  Kalk, 
kolilenstoffsaures ,  schwefelsaures  und  wasserstoffchlori- 
F  nesaures  Natron,  und  Spuren  von  wasserstolfchlorine* 
i  saurem.  Kali.  Ea'  enthält  weder  Harnsäure  noch  Bén¬ 
it  zoesäure. 

M  e  e  r  s  c  h  w  ei  n  c  h  e  n  s  h  a  r  n.  Er  enthält  weder 
j  phosphorsaure  Salze  nocli  Harnsäure;  man  findet  aber 
^  darin  kolilenstolfsaure  Kali-  und  Kalksalze,  wasserstoff- 
I  chlorinesaures  Kali  u.  s.  w.  :  er  ist  fololich  den  vori- 
gen  analog.  (Vauquelin.  ) 

B  i  e  b  e  r  g  e  i  1  s  h  a  r  n.  Er  enthält  Wasser ,  Ha  rn- 
stofT,  thierisclien  Mukus,  benzoesaures  Kali,  kolilenstoff- 
saure  Kalk-  und  Tdll\erdesalze,  schwefelsaures  und  was- 
!  serstoffchlorinesaures  Kali,  essigsaure  Talkerde,  wasser- 

Istoffclilorinesaures  Natron ,  eine  färbende  vegetabilische 
Materie  und  Eisenoxyd.  (Vauquelin.) 

Harn  von  Hunden,  die  mit  Substanzen 

I  ernährt  werden,  welche  keinen  Sticktoff 
enthalten.  Dieser  Harn,  zerlegt  von  Chevreul ,  war 
!  alka* 


i 
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alkalisch,  anstatt  sauer;  er  zeugte  keine  Spur  Harn- 
saure  noch  phosphorsaiiren  Kalk  ;  Kennzeichen ,  welche 
überhaupt  dem  Harne  der  kräuter fressenden  Thiere 
zu  ko  mm  en. 

Katzenharn.  Er  enthält  Benzoesäure,  nach 
Giese.  ^Nach  ßayen  setzt  er  Flocken  ab,  welche  aus 
Harnstoff  und  Salmiak  zusammengesetzt  scheinen. 

Harn  des  Ij  ö  w  e  n  und  des  K  ö  n  i  g  s  t  i  e  g  e  r. 
Dieser  Harn  enthaft  Wasser ,  Harnstoff ,  thierischen 
Mukus,  phosphorsaiires  Natron  und  Ammoniak,  ein 
Atom  pfiosphorsauren  Kalk,  wasserstoffchlorinesaures 
Ammoniak,  viel  schwefelsaures  Kali  und  sehr  wenig 
wasserstoifchlorinesaures  Natron.  (Vauquelin.) 

Harn  der  Vogel.  S t r a ii f s h a r n.  Er  enthält 
viele  Harnsäure,  Mukus,  eine  öligte  Materie,  schwefel¬ 
saure  Kali  -  und  Kalksalze  ,  wasserstoffchlorinesaures 
Ammoniak,  phosphorsauren  Kalk,  und  vielleicht  Phos¬ 
phorsäure;  er  enthält  keinen  Harnstoff. 

Der  Harn  d  e  s  G  e  i  e  r  s  und  Adlers  enthält 
auch  Harnsäure.  (  Vauquelin  und  Foucroy  )  ‘ 

Herr  Wollaston  hat  über  den  Harn  der  Vögel  sehr 
interessante  Bemerkungen  angestellt.  ,  Es  geht  daraus 
hervor,  dafs  die  Menge  Harnsäure  ,  welche  er  ein- 
schhefst,  fast  nichts  beträgt,  wenn  die  Vögel  sich  von 
Kräutern  oder  Substanzen  nähren,  die  keinen  Stickstoff 
enthalten;  sie  ist  dagegen  sehr  grofs,  wenn  die  Nah¬ 
rungsmittel,  die  ihnen  zur  Nahrung  dienen,  vielen 
Stickstoff  enthalten. 

■  •  *. 

Vo7i  der  Milche 

Die  Milch  wird  in  den  Brustdrüsen  der  weibli¬ 
chen  Säugthiere  abgesondert. 

927.  Kuhmilch.  Sie  wird  nach  Foiircroy  und 
Vauquelin  gebildet  von  Wasser  und  freier  Essigsäure, 

O;02 
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0*02  Milchzueher ,  einer  thierischen  Materie,  dem  gc- 
gohrnen  Gluten  älinlich,  wassérstofî'ciilorinesaiirem  und 
wasserstofFplitorinesaurem  Kali  (flufsspatlisaures) ,  und 
wasserstofFchlorinesaurem  Natron  :  diese  GrundstofTe  sind 
in  der  Milch  aufgelöst.  Sie  enthält  aufserdeni  0,08  but¬ 
terartige  Materie  und  0,006  J)is  0,007  phosphorsaiire 
Talherde,  Kalh  und  Eisen ^  Substanzen,  die  sich  blos 
scliwebend  darin  befinden  ;  sie  entliält  ferner  KäsestofF: 

I  man  weifs  nicht,  ob  dieser  Grundstoff  darin  aufgelöst 
ist  oder  schwebend  gelialten  wird.  Die  phosphorsauren 
Kali-  und  Natronsalze  endlich  sind,  nach  diesem  Ge¬ 
lehrten,  in  zu  kleiner  Menge  darin,  um  leicht  entdeckt 
werden  zu  können.  Hr.  Déyeux  und  Parmentier  hat- 

Iten  i7'86  folgende  Zerlegung  gegeben:  Flüchtige  rie¬ 

chende  Materie,  Butter,  Milchzucker,  thierische  Sub¬ 
stanz,  die  man  in  Gestalt  eines  Häutchens  auf  der 
Milch  erhält,  wenn  man  sie  verdunsten  läfst,  KäsestofF, 
wasserstofFchlorinesaure  Kalk-  und  Kalisalze,  und  viel¬ 
leicht  Schwefel  und  Ammoniak.’^  Nach  diesen  Autoren 
sind  die  Butter  und  der  Käse  der  Kulimilch  in  dert 
auf  einander  folgenden  Milchportionen  von  dem  näm¬ 
lichen  Melken  verschieden  ;  die  der  letzten  Milchpor¬ 
tionen  sind  besser  als  die  ersten.  Sie  liaben  aufserdem 
I  beobachtet,  dafs  die  Milch  von  einer  Kuh,  die  mit  tür- 
kischem  Korn  war  genährt  worden,  süfser  war,  und 
weniger  Raliin,  IVIoIken  und  Extrakt  enthielt.  Eerze- 
lius  hat  in  letzterer  Zeit  die  Zerlegung  der  abgerahmten 
Milch  und  des  Kahms  gemacht.  Die  abgerahmte  Milch, 
von  1,053  spezifisclier  Schwere,  enthält  923,75  Wasser, 
28  Käsematerie,  mit  einigen  Spuren  Butter  ;  35j00  TVIilcii- 

I  Zucker,  1,70  'wasserstoffchlorinesaures  Kali,  0,25  plios- 
pliorsaures  Kali,  6,00  Milchsäure,  cssigsaures  Kali,  und 
I  ein  Atom  milchsaures  Eisen  (?);  0,5  phosphorsaure  Er- 
jl  den.  Hundert  Theile  Kalim  von  1,0244  speziüscher 
iJjScliw'ere  enthalten,  nach  dem  nämlichen  Chemiker,  4,5 
il  Butter,  3^5  KäsestofF,  92,0  Molken,  in  welcJien  4,4  ülilch- 
\]  zuk- 
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zucî^er  und  Salze  enthalten  sind.  Die  Zerlegung  dec 
Milch,  von  John  1808  gemacht,  gieht  beinahe  die  näm¬ 
lichen  Resultate wie  die  von  Berzelius;  indessen  hat 
dieser  Autor  die  Veriialtnisse  dabei  nicht  bestimmt;  er 
meint  aufserdem,  dafs  die  Milch  eine  aromatische  Sub¬ 
stanz,  die  sich  nicht  verdichte,  eine  schleimigte  Materie 
und  Spuren  eines  phosphorsauren  alkalischen  Salzes 
enthalte. 

I 

923.  Die  Kuhmilch  ist  eine  undurchsichtige,  weifse 
und  schwerere  Flüssigkeit  als  das  Wasser,  und  hat  einen 
mehr  oder  weniger  süfsen  Geschmack.  Wenn  man  sie 
verdunsten  iäfst,  so  bildet  sich  ein  Käutclien,  welches 
bald  durch  ein  anderes  ersetzt  wird,  wenn  man  es 
W’egnimmt,  und  w^elches  beständig  aus  Käsematerie  be¬ 
steht.  Bei  der  Destillation  liefert  sie  eine  wässerige 
Flüssigkeit.  Zur  Trocknil’s  abgeraiiclit  und  mit  Man¬ 
deln  und  Zucker  vermischt,  bildet  sie  das  Frangi¬ 
pane.  " 

Wenn  man  sie,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur, 
mit  oder  ohne  Berührung  der  Luft,  sich  selbst  über- 
läfst,  so  scheidet  sie  sich  in  drei  Theile,  den  Rahm, 
die  Käsematerie  und  die  Molken.  Der  Rahm, 
welcher  aus  vieler  Butter,  einer  gewissen  Menge  Käse¬ 
stoff  und  Molken  besteht,  nimmt  den  obersten  Theil 
ein;  er  ist  farbelos  oder  gelblichweifs ,  undurchsichtig, 
/weich,  fettig  und  hat  einen  angenehmen  Geschmack: 
er  sondert  sich  .zuerst  ab  und  die  Milch  würd  blaulich- 
weifs.  Der  zweite,  oder  der  Käsestoff,  ist  sehr  weifs, 
undurchsichtig,  aber  ohne  Fettigkeit  und  ohne  Ge- 
‘  schmack.  Die  Molken,  zusammengesetzt  aus  Wasser, 
Milchzucker,  Salzen  und  Säure,  die  ein  wenig  Käsestoff 
aufgelöst  hält,  sind  flüssig,  durchsichtig,  grünlichgelb, 
und  von  einem  süfsen  Geschmack  ;  sie  röthen  den  Lack- 
^usaufgLifs. 
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Wenn  man  die  Milch  einige  Tage  lang  mit  der 
I  Luft  in  Berührung  läfst,  so  I^ann  man  durch  die  De- 
;  stillation  eine  ziemlich  grofse  Menge  Essigsäure  daraus 
(erhalten.  Gäy-Lussac  ist  es  gelungen,  Milch  mehrere 
Monate  dadurch  aufziibewahren,  indem  er  sie  täglich  ein 
wenig  erwärmte;  er  hat  durch  dieses  Mittel  die  haiim 
gedachte  Gerinnung,  und  die  weitere  Reaktion  der 
Grundstoffe  auf  einander,  nämlich  die  Fäulnifs,  ver¬ 
hindert. 

929.  Alle  Säuren  bemächtigen  sich  des  in  der 

f  Milch  enthaltenen  KäsestolTes  und  bilden  mit  ihm  einen 

îmehr  oder  weniger  reichlichen  Niederschlag;  auf  diese 

i  Eigenschaft  gründet  sich  die  Zubereitung  der  Essig- 

i  molken.  (M.  s.  Zubereitungen.  )  Deschamps  zu  Lyon 

jhat  1814  wenn  man  eine  Mischung  von 

zweiTheilen  Milch  und  einem  Theil  Essig  erhitzt,  män 

ein  Coagulum  erhält,  und  dafs  die  filtrirte  Flüssigkeit 

vor  dem  dreifsigsten  Tage  eine  mehr  gls  10  Linien  dicke 

Kruste  bekommt.  Diese  Kruste  ist  nach  dem  Aiistrock- 

»ilen  durchsichtig,  und  wird  feiner  als  Goldschlägerhaut; 

!man  kann  sie  zu  verschiedenen  Benutzungen  anwen- 
i  ..  .  .  ^ 

Iden  ;  es  läfst  sich  sehr  gut  auf  sie  schreiben  und  druk- 

ken,  und  sie  scheint  das  schönste  Pergament  ersetzen 
_zu  können  ;  wenn  aber  das  Wetter  sehr  trocked  ist, 
läfst  sie  sich  niciit  wohl  biesen,  ohne  zu  zerbrechen. 

I  930.  Der  Alkohol  bemächtigt  sich  des  in  de^r 
ÜMilch  enthaltenen  Wassers  und  schlagt  die  Käsematc/- 
^rie  daraus  nieder.  Die  im  Wasser  selir  auflÖslichen 
Neutralsalze,  der  Zucker  und  das  Gummi,  wirken  auf 
die  nämlicheArt,  wenn  man  sie  erhitzt.  Der  ätzende 
Sublimat  schlägt  sie  nieder,  und  wird  zum  Proto- 
jchlorinecfuecksilber. 

'  Die  Zinn  salze  werden  sclinell  von  dieser  Flüs¬ 
sigkeit  zersetzt,  und  man  erhält  einen  gelaberten  Nie¬ 
derschlag,  welcher  alles  Zinnoxyd  der  Auflösung  enthält, 

Orfiliij  II.  Band.  E  J)  Und 
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rnd  der  nîchü  anf  den  tliîerîscîien  Haiislialt  wîrht.  Wir 
haben  durch  direkte,  an  Tliieren  angestellte  Versuche 
bewiesen,  dais  die  Milch  das  beste  Gegengift  der  Zinn- 
auflÖsiingen  ist.  Das  Kali,  das  Natron  und  das 
Ammoniak,  weit  entfernt ,  die  Milch  niederzuschla- 
gen,  lösen  die  von  den  vSäuren  niedergeschlagene  Käse- 
înaterie  wieder  auf. 

Die  Kuhmilch  wird  zur  Bereitung  des  Rahms,  der 
Butter,  des  Käse,  der  Molken,  des  Milchzuckers  und 
des  Frangipane  angewendet:  man  kann  sich  ihrer  zum 
Abklären  des  Rübensyrups,  in  der  Wasserfarbenmalerei 
ij.  s.  w.  bedienen.  Sie  ist  in  einer  Menge  Vergiftungs* 
fällen  nützlich,  in  welchen  sie  entweder  als  ein  ver- 
ßüfsendes  Mittel  wirkt,  oder,  indem  sie  gewisse  Gifte 
zersetzt,  oder  auch  sich  mit  andern  verbindet  und  sie 
neiitralisirt. 

Frauenmilch.  Nach  den  Herren  Parmentier 
und  Déyeux  enthält  die  Milch  einer  Frau  ,  vier  Monate 
nach  der  Niederkunft  genommen,  sehr  wenige  Butter¬ 
materie,  welche  das  Ansehn  von  Rahm  hat  und  schwer 
abzuscheiden  ist;  vielen  Milchzucker,  sehr  wenig  sehr 
,\veichen  Käsestoff,  vielen  Piahm ,  wasserstofFchlorine- 
saure  Natron  -  und  Kalksalze,  einen  kaum  merklichen 
Theil  flüchtigen  riechenden  Stoff,  und  vielleicht  Schwe¬ 
fel.  Ueberhaupt  stimmen  alle  Zerlegungen  überein,  zu 
beweisen,  dafs  die  Frauenmilch  mehr  Milchzucker  und 
Rahm  und  weniger  Käse  enthält,  als  die  Kuhmilch.  Wir 
müssen  indessen  erinnern ,  dafs  die  Zusammensetzung 
der  Frauenmilch  sehr  verschieden  ist  nach  der  mehr 
oder  weniger  langem  Zeit  nach  der  Niederkunft,  nach 
den  Nahrungsmitteln,  welche  die  Säugenden  geniefsen  ; 
und  sie  variirt  sogar,  nach  Herrn  Déyeux  und  Par¬ 
mentier,  öfters  in  einem  Tage, 

Die  Frauenmilch  hat  einen  sehr  süfsen  Geschmack 
und  kann  nicht  zum  Gerinnen  gebracht  werden;  sie 

hat 
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îhat  wenig  Konsistenz,  îianptsachlîch ,  wenn  man  den 
IRalim  aus  ihr  abgeschieden  hatj  dieser  liefert  keine 
I  Butter,  selbst  nioht  durch  ein  sehr  lang  anhaltendes 
Schütteln. 

Ziegenmilch.  Sie  gleicht  in  ihren  Figenschaf- 
I  ten  und  in  ihrer Zusarnmensetzung  der  Kuhmilch  sehr; 

I  gleichwohl  ist  die  Butteraiaterie,  die  sie  enthält,  festet 
j  als  die  der  Kuhmilch,  (Déyeux  und  Parmentier.) 

Scliaafmilch.  Sie  liefert  mehr  Rahm  als  die 
Kuhmilch;  die  Butter  aber,  welche  man  daraus  erhält, 
ist  weicher;  die  Fiäsematerie  hingegen  ist  fetter  und 
viskoser;  sie  enthält  weniger  Serum  als  die  Kuhmilch; 
sie  enthält  w'asserstoffchlorinesaure  Kalk-  und  Ammo- 

Iniaksalze.  (Déyeux  und  Parmentier.)  Man  bedient 
sich  ihrer ,  so  wie  der  vorigen ,  um  Roqueforter  Käse 
|zu  machen, 

i 

j  Stutenmilch.  Sie  ei^thält  eine  sehr  kleine  Menge 
I flüssiger  Buttermaterie,  die  sich  sehr  schwer  abscheidet; 
etwas  weichem  Käsestoff  als  die  Kuhmilch,  mehr  Se¬ 
rum  als  letztere,  wasserstoffchlorinesaures  Ammoniak, 
und  Schwefelsäuren  Kalk.  (Déyeux  und  Parmentier.) 

I^Sie  hält  das  Mittel,  in  Bezieliung  auf  ihre  Konsistenz, 
zwischen  der  Frauenmilch  lind  der  Kuhmilch;  sic  wird 
von  den  Säuren  niedergeschlagen,  und  liefert  einert 
Kahm,  welcher  keine  Butter  giebt.  DieTartaren  schei¬ 
nen  die  Stutenmilch  zur  Bereitung  einer  weinigteit 
Flüssigkeit  anzuwenden;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sie 
sie  mit  einigen  Substanzen  vermischen,  weil  die  Milch 
für  sich  allein  nicht  in  die  geistige  Gährung  geht. 

I  Es  eis  milch.  Sie  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Frauenmilch;  sie  enthält  ein  wenig  Rahm  und  etwa* 
weiche  Käsematerie.  Nach  Déyeiix  und  Parrnentiet 
scheidet  sich  die  Butter  nur  mit  sehr  grofser  Schwie¬ 
rigkeit  aus  diesem  Rahm  ab.  Die  Eselsmilch  hat  die 

B  b  a  Kon- 
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Konsistenz,  ^en  Geruch  und  Geschmack  der  Frauen.* 
milch;  sie  wird  von  dem  Alkohol  und  von  den  Säurea 
niedergeschlagen.  • 

Von  der  Butter^ 

931.  Die  Butter  ist  bis  jetzt  nur  in  der  Milch  ge¬ 
funden  worden.  Nach  Herrn  Chevreul  wird  sie  gebil¬ 
det  aus  Stéarine,  Elaïne  und  Buttersäure  oder  riechen¬ 
dem  Prinzip,  und  einem  färbendem  Stoff.  Hr.  Bracon- 
BOÎ,  in  seiner  Abhandlung  über  die  fetten  Körper,  behaup¬ 
tet,  dafs  die  Butter  der  VVasgauer  Kühe,  im  Sommer  ge¬ 
sammelt,  60  Theile  gelbes  Oei,  welches  bei  einer  niedri<* 
gen  Temperatur  flüssig  ist  ,  und,  40  Theile  einer  festen 
Materie,  weicher  er  den  Namen  Talg  (siiif)  giebt,  liefert. 

,  Die  nämliche  Butter,  im  Winter  gesammelt,  gab  35 
Theile  Oel  und  65  Theile  Talg.  Nach  Braconnot  scheint 
die  Kuh-  und  Ziegenbutter  eine  gröfsere  Menge  feste 
Matv-rie  zu  enthalten,  als  die  Sebaafbutter,  Eselsbutter 
und  Stutenbutter;  die  Frauenbutter  scheint  fast  gan« 
aus  Oel  gebildet  zu  seyn. 

932.  Die  Butter  ist  ein  weicher  Körper,  von  einer 
Weifsen  oder  gelben  Farbe,  einem  angenehmen  Ge¬ 
schmack  und  einen  schwach’aromatischen  Geruch;  ihre 
spezifische  Schwere  ist  kleiner  als  die  des  Wassers;  sie 
schmilzt  äufserst  leicht. 

Wenn  man  sie,  nachdem  man  sie  geschmolzen 
hat,  zwischen  mehreren  Lagen  Löschpapier,  vermittelst 
einer  sehr  starken  Presse  und  bei  einer  Temperatur 
von  Null  komprimirt,  so  liefert  sie  eine  weifs^,  zer¬ 
brechliche  Materie,  die  so  fest  ist^  als  der  härteste  Talg, 
und  ein  Oel,  welches  das  Papier  befleckt.  (Braconnot.) 
Herr  Coessin  hatte  schon  bemerkt,  dafs  wenn  er  Butter 
sehr  langsam  erkalten  liefs,  die  hei  66®  war  geschmol¬ 
zen  worden  ,  sie  sich  in  runde  fettige  Krystalle  und  in 
ein  flüssiges  Oel  theiltc,  welches  er  durch  Abgiefsen  da¬ 
von  trennte,  und  welches  den  Geschmack  und  Geruch 

der 
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j  der  Butter  behielt»  Diese  Versuche,  welche  offenbar 
^  das  Daseyn  der  beiden  verschiedenen  Materien  in  der 
i  Butter  beweisen ,  schwächen  auf  Keine  Weise  das  Ver- 
\  dienst  der  Arbeit  des  Herrn  Chevreul,  welcher  die  Ke- 
c  »ultate  davon  nicht  Kannte,  weil  sie  nicht  w^aren  be- 
\  bannt  gemacht  worden;  übrigens  hat  dieser  ChemiKer 
I  gezeigt,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  dafs  diese  beiden 
(Materien  die  Ela’ine  und  die  Stearine  sind;  und  er  hat 
I  aufserdem  aus  der  Butter  die  ßuttersäure  und  ein  fär- 
K  bendes  Prinzip  ausgezogen»  Wenn  man  die  Butter, 
ü  nachdem  man  sie  bei  66°  geschmolzen  hat,  schnell  er- 
i  Kalten  läfst,  so  erhält  man  eine  gleichartige  Masse,  di« 
(lange  Zeit,  ohne  Veränderung  zu  erleiden.  Kann  auf- 
I  bewahrt  werden ,  wenn  sie  von  der  Luft  unberührt 
1  bleibt:  sie  beKömmt  Keinen  scharfen  GeschmacK,  und 
6  Kann  eben  sowohl  wie  die  frische  Butter  zur  Bereitung 
(  der  Speisen  gebraucht  w’erden»  ^ 

Die  Luft  verändert  die  Butter  leicht,  besonders  im 
»  Sommer»  Das  Wasser  und  der  AlKohol  losen  sie  nicht 
(  auf.  DieAlKalien  zersetzen  sie,  verwandeln  die  Stearine 
I  und  Elaïne  in  Margarinesäure  und  in  Oelsäure,  mit 
”  welchen  sie  sich  verbinden  :  auch  Kann  man  vortreff- 
I  liolie  Seifen  mit  der  Buttermaterie  machen. 

Zweiter  Abschnitt» 

Lon  den  festen  Theilen  der  Thiere, 

Gehirn, 

953.  Das  Gehirn  des  Menschen  enthält,  nach  der 

>  schonen  Zerlegung  von  Vauquelin,  8o>oo  Theile  Was- 

>  ser,  i4?53  einer  weilsen  fetten  Substanz,  0,70  rotlie 
H  fette  Materie,  1,12  Osmazom,  7,00  Eiweifsstofl ,  1,50 
^  Phosphor  ipit  der  weifsen  und  rothen  fetten  Materie 
’i  verbunden,  5» *5  Schw^efel  und  saures  phosphorsaares 
'f  Kali,  phosphorsaure  lialk-  und  TalKerdesalze ,  und  e'n 

wenig 
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wenî^  wasserstoffrhTorînesaures  Natron*  Mehrere  Che¬ 
miker  haften  das  Gehirn  vor  Vauqiielin  zerlegt,  aber 
lieiner  hatte  dessen  Zusammensetzung  so  gut  kennen 
gelehrt.  Die  Resultate,  welche  Jordan  erhalten,  igoS, 
scheinen  uns  die  merkwürdigsten;  er  fand  in  dem 
frischen  Gehirn  Wasser,  aufgelösten  Eiweifsstoff  und 
geronnenen,  eine  besondere  fette  Materie,  Schwefel  und 
phosphorsaure  Natron  ,  Kalk-  und  Ammoniak  Salze. 
Nach  ihm  enthält  das  frische  Gehirn  keine  Phosphor¬ 
säure,  da  man  hingegen  deren  in  dem  eingeäscherten 
Gehirn  findet.  John  hatte  auch  in  dem  frischen  Ge¬ 
hirn  d  as  Daseyn  einer  fetten ,  im  heifsen  Alkohol  auf¬ 
löslichen  und  in  Blätterchen  krystallisirenden  FVIaterie 
angezeigt.  Ehe  wir  die  vorzüglichsten  chemischen  Ei¬ 
genschaften  des  Gehirns  vortragen,'  wollen  wir  die  bei¬ 
den  fetten  Materien,  die  es  enthält,  beschreiben. 

934.  Weifse  fette  Materie.^  Diese  Materie 
enthält  Phosphor,  aber  kein  phosphorsaures  Ammoniak  ; 
sie  ist  fest,  farbelos,  weich  und  zähe;  sie  hat  ein  atlas¬ 
artiges  und  glänzendes  Ansehn,  befleckt  das  Papier 
wie  die  Oele,  und  hat  keine  Wirkung  auf  das  Lack« 
muspapier;  der  Sonne  aufgesetzt,  wird  sie  gelb;  wenn 
man  sie  erhitzt,  schmilzt  sie  und  färbt  sich  bei  einer 
Temperatur  braun,  bei  welcher  das  gewÖlmljche  Fett 
sich  nicht  braun  färbt;  wenn  man  sie  in  einem  Pla- 
tintiegel  beim  Zugang  der  Luft  stärker  erhitzt,  so  ent¬ 
zündet  sie  sich,  zersetzt  sich,  und  hinterläfst  eine  Kohle, 
welche  Phosphorsäure  enthält  und  die  den  Lackmus- 
aufgufs  rÖUiet;  woraus  folgt,  dafs  diese  Säure  auf  Ro¬ 
sien  des  Phosphors  ,  der  feiten  Materie  und  des  Sauer¬ 
stoffs  der  Luft  ist  gebildet  worden.  Wenn  man  sie, 
an-statt  sie  allein  zu  erhitzen,  mit  Kali  vermengt,  so 
erhäh  man  phosphorsaures  Kali,  weil  das  Alkali  sich 
mit  der  Säure  verbindet  in  dem  Maas,  als  sie  entsteht. 

Die  weifse  fette  Materie  ist  im  kalten  Alkohol  kaum 

auflös. 


auflöslich;  «îe  lost  sich  sehr  gut  in  dem  hochenden 
Alhohol  auf;  sie  ist  unauflöslich  in  einer  Auflösung  von 
ätzendem  Kali.  Vauquelin,  welcher  sie  den  Fetten  ganz 
nahe  stellt,  meint,  dafs  sie  von  demselben  wegen  ihrer 
Auflüslichkeit  in  dem  Alkohol,  wegen  ihrer  Krystallisir- 
jbarkeit, Viskosität,  geringeren  Schmelzbarkeit  und  schwär- 
I  zen  Farbe,  die  sie  beim  Schmelzen  bekommt,  unter¬ 
schieden  werden  müsse. 

935.  Rothe  fette  Materie.  Sie  enthält  glei¬ 
cherweise  Phosphor:  sie  hat  eine  rothbraune  Farbe; 
ihr  Geruch  ist  dem  des  Gehirns  gleich,  aber  stärker; 
ihr  Geschmack  ist  der  des  ranzigten  Fettes;  sie  hat  we¬ 
niger  Konsistenz,  und  löst  sich  besser  im  Alkohol  auf, 
als  die  vorige;  der  VVärmestoff,  das  Kali  und  der  Lack*« 
musaufgufs  wirken  auf  sie,  wie  auf  die  weifse  fette 
Materie.  Sind  diese  beiden  Substanzen  identisch  ?  Man 
kann  hierüber  nichts  behaupten;  die  Unterschiede, 
welche  sie  zeigen,  sind  sehr  schwach,  die  Farbe  aus¬ 
genommen, 

1956.  Eigenschaften  der  Gehirn matcrie, 
Die  Gehirnmaterie  stellt  eine  zum  TlieÜ  weifse,  zum 
Theil  graue  Pulpe  dar.  Sich  selbst  überlassen  ,  fault 
iie  sehr  leicht,  besonders  wenn  sie  mit  der  Luft  in 
Berührung  steht.  Nach  Vauquelin  werden  die  fetteri 
Materien  und  das  Osrnazom  nicht  merklich  zersetzt  ; 
ein  Theil  des  Eiweifsstoflfs  wird  hios  durch  die  Gäh- 
rung  zerstört. 

Wenn  man  die  Gehirnmaterie  mit  5  oder  6  Thei- 
!  len  Alkohol  von  56®  und  bei  der  Siedhitze  behandelt, 
80  bekömmt  die  Flüssigkeit  eine  grünliche  P'arbe,  und 
hält  die  beiden  Materien,  das  Osrnazom,  das  saure 
phosphorsaure  Kali  und  einige  Spuren  w^assersloffchlo- 
rinesaiires  Natron  aufgelöst;  der  unaufgelÖiite  Theil  ist 
i  der  Eiweifsstoff,  welcher  den  Schwefel  und  die  unauf- 
I  löslichen  Salze  enthält.  Wenn  man  die  frische  Gehirn- 
I  materie  in  frisches  Wasser  einrührt,  so  kann  man  den  ' 
I  Ei  SV  e  da- 
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Eiweifsstoff  derselben  durch  die  Wärme,  durch  die 
Säuren ,  durch  die  Mctallsalze  u;  s.  W/  zum  Gerinnen 
bringen. 

Das  Gehirn  ist  äufserst  schwer  einzuäschern  :  diese 
Erscheinung  hängt  von  dem  in  den  fetten  Materien 
enthaltenen/Phosphor  ab,  welcher  in  den  Zustand  der 
Phosphorsäure  übergeht,  und  von  allen  Seiten  die  ver- 
hohlten  Theilchen  bedeckt,  die  dadurch  der  Berührung 
der  Luft  beraubt  werden:  auch  gelingt  es  leichter,  sie 
in  Asche  zu  verwandeln,  wenn  man  sie  von  einer  Zeit 
zur  andern  äuswäscht ,  um  ihnen  die  Phosphorsäure 
zu  entziehen. 

Kleimes  'Gehirn  des  Menschen  und  Gehirn  der  krau- 

terf ressenden  Thiere, 

Nach  VaiKjuelin  sind  diese  Theile  aus  den  nämli¬ 
chen  Grundstoffen  zusammengesetzt,  wie  das  Gehirn 
des  Menschen.  John  erhebt  Zweifel  über  das  Daseyn 
des  Phosphors  in  dem  Gehirn  einiger  Tliiere;  wenig¬ 
stens  hat  er  Keinen  gefunden  bei  den  Zerlegungen,  die 
er  1814  gemacht  hat.  Nach  ihm  soll  dieses  Organ  kei¬ 
nen  Schwefel  enthalten. 

Verlängertes  Mark  und  Rückenmark. 
Diese  Theile  sind  von  der  nämlichen  Natur,  wie  das 
Gehirn;  sie  enthalten  aber  mehr  fette  Materie,  weni¬ 
ger  Ei  Weitsstoff,  Osmazom  und  Wasser. 

Nerven.  Sic  werden  aus  den  nämlichen  Elemen¬ 
ten  gebildet:  indessen  enthalten  sie  weniger  fette  und 
färbende  Materie,  und  viel  mehr  Eiweifsstoff;  sie  ent¬ 
halten  aufserdem  gewöhnliches  Fett.  In  Wasser  gelegt, 
lösen  sie  sich  nicht  auf,  werden  weifs,  undurchsichtig 
und  schwellen  auf,  ohne  eine  grofse  Veränderung  zu 
erleiden  ;  die  Flüssigkeit  erlangt  nach  einigen  Tagen 
einen  äufserst  merklichen  spermatischen  Geruch.  Wenn 
man  sie  während  einiger  Zeit  in  Chlorine  liegen  läfst, 

so 
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!  SO  verliürzen  sie  sich  und  werden  fester;  weifser  und 
1  undurchsichtiger.  (Vauquelin.) 

Von  der  Haut» 

957.  Die  Haut  wird  von  drei  Theilen  gebildet: 
der  Oberhaut,  dem  N  e  t  zg  e  web  e  und  der  ei  gen  t- 
liclien  Haut.  Die  Oberhaut  ist  im  Wasser  und  im 
Alkohol  unauflöslich,  selir  wenig  aiiflÖslich  in  der  ver¬ 
dünnten  Schwefel-  lind  Wasserstoffchlorinesäure,  und 
völlio  auflöslich  in  den  Alkalien.  Bei  der  Destillation 
liefert  sie  viel  kohlenstofFgesäucrtes  Ammoniak.  Vau¬ 
quelin  betrachtet  sic  als  verhärteten  Mukus.-  Nach  Hat- 
chett  hat  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  geronnenen 
Eiweifsstoff,  und  Chaptal  vergleicht  sie  mit  Horn  und 
dem  Ueberziig  der  Seide.  Das  Malpighische  Nc#zge- 
webe  scheint  von  Mukus  und  vielleicht  Gallerte  gebildet 
zu  seyn  ;  das  der  Neger  und  der  braunfarbenen  Völker 
enthält  wahrscheinlich  Kohlenstoff.  (John.) 

Eigentliche  Haut  oder  Lederhaut,  Herr 
!  Chaptal  betrachtet  sie  als  zusammengesetzt  aus  Gallerte 
und  ein  wenig  Faserstoff;  Thomson  hingegen  als  ver¬ 
änderte  Gallerte.  Sie  isthäutig,  dick,  hart,  ziemlicli  dichte 
aus  filzartig  verwebten  Fasern  zusammengesefzt.  Bei 
der  Destillation  verhält  sie  sich  wie  die  stickstoffhalti¬ 
gen  Materien;  sie  schwillt  in  kochendem  Wasser  auf 
und  löst  sich  zuletzt  gröfstentheils  auf;  die  Auflösung 
gerinnt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte;  die  schwachen 
Säuren  oder  Alkalien  machen  sie  weich,  treiben  sie  auf, 
machen  sie  fast  durchsichtig  und  lösen  sie  zum  Theil 
auf;  das  kalte  Wasser  wirkt  zuletzt  fast  eben  so  auf  sic. 
Sie  ist  unaiifflöslich  in  dem  Alkohol,  in  den  Aethern 
und  den  Oelen.  Die  Haut,  mit  dem  Gerbestoff  verbun¬ 
den,  wird  unter  dem  Namen  Leder  ansewendet. 

I  ö 

1  958*  Vom  Gerben.  —  Leder.  Nachdem  man 

die  Häute  ausgewaschen,  nimmt  man  ihnen  die  Haare 

und 
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und  die  Öberliäut;  entweder,  indem  man  sie  mehrere 
Taoe  in  Kalkwasser  oder  in  eine  schwachaesäuerte  Flüs- 
sigkeit  ein  weichen  läfst,  z.  B.  in  Wasser,  welches  durch 
eine  IMischung  von  Gerstenmehl  und  Hefe  gesäuert  ist, 
oder,  indem  man  sie  bei  einer  Temperatur  von  50® 
bis  55®  sich  selbst  überlalst,  nachdem  man  sie  auf  ein¬ 
ander  gelegt  hat.  ,  Durch  beide  Mittel  schwellen  die 
Häute  auf,  es  öffnen  sich  die  Poren,  und  man  kann 
leicht,  vermittelst  eines  runden  Messers  die  Haare  und 
Oberhaut  abschaben  j  man  legt  sie  alsdann  in  ein  flie- 
fsendes  Wasser,  um  sie  weicher  zu  machen;  man 
drückt  sie  mit  dem  namliclien  Messer,  um  die  Haare 
und  die  Oberhaut  los  zu  machen,  die  bei  der  ersten 
Arbeit  nicht  abgesondert  wuirden.  Man  schreitet  so¬ 
dann  zum  Schwellen  (gonflement);  eine  Arbeit,  w^el- 
chc  darin  besteht,  dafs  man  sie  in  eine  schwache  Säure¬ 
nder  Alkali  -  Auflösung  eintauchen  läfst,  und  deren 
Hauptzweck  ist^  die  Poren  mehr  zu  eröffnen  ;  jnan 
läfst  SÎ©  einige  Zeit  im  Wasser  liegen,  welches  einige 
Rinden  enthält,  um  ihnen  Farbe  (Beize)  zu  geben? 
endlich  verbindet  man  sie  mit  dem  Gerbestoffe; 
zu  dem  Ende  weicht  man  sie  in  Wasser  ein,  welches 
eine  gewisse  Menge  Lohe  (Eichenrindenpulver)  ent¬ 
hält;  einige  Tage  darnach  zieht  man  sie  heraus,  um 
sie  in  eine  etwas  lionzentrirtere  Auflösung  einzutaii- 
eben;  man  wiederholt  diese  Arbeit  mit  konzentrirte- 
ren  Auflösungen,  worauf  man  sie  sechs  Wochen  in  der 
Grube  läfst,  (Seguin’)  Diese  Gruben  sind  hölzerne  oder 
gemauerte  Kufen,  auf  deren  Boden  man  gepulverte 
Lohe  thut,  über  weiche  man  eine  Haut  ausbreitet, 
welche  man  mit  Lohe  bedeckt;  man  legt  auf  diese  eine 
frisclie  Haut,  Lohe  u.  s,  f .  ;  man  läfst  Wasser  in  diese 
Kufen  gehen;  allmäiih'g  löst  sich  der  Gerbestoff  auf, 
verbindet  sich  mit  der  Gallerte,  und  gieht  eine  sehr 
harte  Zusammensetzung,  welche  das  Leder  bildet. 
Man  J>ann  durch  dieses  Mitte]  binnen  drei  Monaten 

mehrere 
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lîielirere  Häufe  gerLen;  da  man  nach  tle^n  alten  Ver- 
faliren,  welches  darin  bestand,  die  Häute  in  die  Kufe 
zu  legen ,  bevor  man  sie  in  den  Loliaufgiissen  einge¬ 
weicht  hat,  und  die  Lolie  zu  erneuern  in  dem  Maafse, 
als  sie  erschöpft  wird,  wenigstens  ein  Jahr  nÖthig  hat, 

r 

um  die  Arbeit  zu  endigen. 

Wenn  man  anstatt  desLeders,  die  Haut  zum  Ober-^ 
Jeder  an  Schuhen  oder  zu  Gewehrgeliängen  erlialten. 
will,  so  verfallet  man  auf  die  nämliche  Art,  ausgenom¬ 
men,  dafs  man  die  beiden  unter  dem  Namen  Schwel¬ 
len  und  Beize  bekannten  Arbeiten  unterläfst. 

Vo?i  dem  Xellengewehe  ^  den  Sehnen  y  Aponevrosert 

und  Bändern, 

Zellengewebe.  Dieses  zarte  Gewebe,  welches 
einen  Bestandtheil  aller  Organe  ausmacht,  und  aus 
einer  Menge  von  durchsichtigen  Täfelchen  zu  bestehen 
sclieint,  ist,  nach  Jolm,  zusammengesetzt  aus  Gallerte, 
etwas  Faserstoff,  phosphorsauren  Kalh-  und  Natron- 
salsen. 

,  Die  Schleim-  und  serösen  Häute  werden  von  Gal¬ 
lerte  gebildet,  wie  die  Hautj  auch  lösen  sie  sich  leicht 
in  kochendem  Wasser  auf.  Die  Häute  der  Arterien 
I  haben  uns  Faserstoff,  eine  besondere  fette  Materie  und 
IMukus  geliefert. 

Sehnen.  Nach  Fourcroy  sind  die  Sehnen  des! 
ÏMenschen  und  der  vierfiifsigen  Säiigethiere  aus  vieler 
in  kochendem  Wasser  auflöslicher  Gallerte,  ein  wenig 
phosphorsaurem  Kalk  und  wässerstoffchlorinesaurcm 
Kali  und  Natron  zusammengesetzt.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  Aponevrose'n. 

Bänder.  Nach  Thompson  enthalten  die  Bänder, 
welche  die  Knochen  in  den  Gelenken  des  Menschen 
vereinigen,  Gallerte,  und  scheinen  gröfstentheils  aus 
einer  hesondern ,  dem  geronnenen  Eiweifs  ähnlichen 


Materie  zusammengesetzt  zu  seyn  ;  sie  losen  «ich  nur 
zum  Theil  in  kochendem  Wasser  auf,  und  das  Solutum 
gerinnt  durclis  Erkalten  zu  einer  Gallerte^ 

Von  den  Drüsen, 

r 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  Drüsen ,  die  Ivm* 
phatischen  oder  zusammengeballten ,  und  die  zusam- 
mengehaüften,  als  die  Leber,  die  Vieren  u.  s.  w. 

959.  Ly  mpha  tische  D  rii  s  en.  Nach  Foürcroy 
werden  sie  von  einer  faserigten,  gänzlich  unauflöslichen 
Materie,  etwas  in  kochendem  Wasser  auflöslicher  Gal¬ 
lerte,  vvasserstoffchlorinesaurem  Natron  un^,  Kali,  und 
etwas  phosphorsaurem  Kalk  gebildet. 

Schilddrüse.  John  hat  die  Zerlegung  der  Schild¬ 
drüse  einer  skrophulÖsen  Person  gemacht;  diese  Drüse 
war  zur  Gröfse  eines  Hühnereys  angeschwollen.  Sie 
lieferte  1)  eine  Substanz,  die  beim  Sieden  vielen  käse¬ 
artigen  thierischen  Mukus  gab,  woraus  die  Galläpfel¬ 
tinktur  und  der  Alkohol  ein  wenig  Gallerte  nieder¬ 
schlugen;  2)  eine  besondere,  feste,  fette  Materie  ;  3)  eia 
wenig  Eiweifsstofl  ;  4)  wasserstofFchlorinesaures  Ammo¬ 
niak,  phosphorsauren  Kalk,  Spuren  von  Eisenoxyd,  viel¬ 
leicht  mit  Phosphorsäure  vereipigt,  ein  Atom  kohlen¬ 
stoffsauren  Kalk,  sehr  w^enig  Natron,  und  Wasser. 

940*  Zusammen  gehäufte  Drüsen.  Leber. 
Nach  Baume  enthält  die  menschliche  Leber  eine  fette, 
der  Cetine  analoge  Materie,  Natron  und  eine  eiweifs¬ 
artige  Flüssigkeit.  Foürcroy  zerlegte  eine  Leber,  die 
zehn  Jahre  lang  an  der  Luft  gelegen  hatte  und  von 
den  Würmern  etwas  angegangen  war;  er  fand  darin 
eine  in  den  ätzenden  Alkalien  auflösiiche  Materie,  eine 
der  Cholesterine  (m.  s.  856.)  analoge  Substanz,  ein 
festes  Oel ,  häutige  Theile,  Gefäfse,  Natron,  und  ein 
wenig  Ammoniak  (?)*  Leber  von  einem  Kalb. 
Nach  Geoffroy  dem  Jüngern,  gaben  z  Pfund  7  Drachmen 

.  dieser 


dieser  Leber,  2  Unzen  i  Drachme  60  Gran  zerflieisen* 
des  Extrakt»  Diese  sehr  unvollkommenen  analytischen 
Beschreibungen  beweisen,  wie  sehr  nÖthig  es  ist,  daii 
Versuche  über  das  Absonderungsorgan  der  Galle,  so 
I  wie  über  die  Milz,  die  Nieren,  u.  s.  w. ,  Organe,  über 
I  deren  Zusammensetzung  wir  gar  keine  genaue  Angabe 
|,.  haben,  angestellt  werden. 


Von  dem  muskulösen  Geivehe  oder  von  den  Muskeln» 


j  94 1 .  IVI  u  s  k  e  I  n  des  IM  e  n  s  c  h  e  n.  Nach  John 

I  ist  das  Menschen  fleisch  nicht  wesentlich  von  dem  des 
I  Fdnds  und  andrer  Thiere  verschieden. 

Ri  n  ds  mus  kein.  Die  Miislicln  enthalten  immei* 
1  lymphatische  und  Blutgefafse,  Nerven,  Aponevrosen^ 
)  Sehnen,  Zellengewebe,  Fett  u.  s.  w.  Sie  werden  gebil- 
!  det  von  Wasser,  Gallerte,  Osmazom,  Eiweii'sstoff,  Faser- 

I  Stoff,  einer  freien  zerstörbaren  Säure,  die,  nach  Rerze- 
lius,  die  Milchsäure  istj  wasserstoffchlorinesaurem  Na- 
i|  tron ,  phosphorsaurem  Natron ,  Ammoniak  und  Kalk, 
'i  w’^asserstoffchlorinesaurem  Ammoniak  und  Kali,  einem 
(  Kalksalz,  enthaltend  eine  zerstörbare  Säure;  schwefel- 
i  saurem  Kali,  Eisenoxyd,  und,  nach  einigen  Chemiker/», 
4  Schwefel  und  Manganoxyd.  Die  HH.  Berzelius,  Grin- 
I  del  u.  s.  w.  erheben  Zweifel  über  das  Vorhandenseyn 
t  des  Osmazom  in  dem  Muskelfleisch.  Der  erste  von 
I  diesen  Gelehrten  betrachtet  diese  extraktive  Materie  als 
K  Milchsäure  und  milchsaures  Natron,  verbunden  mit 
It  einer  thierischen  Materie;  und  der  letzte  meint,  dafs 
S  sie  das  Produkt  der  Veränderung  der  Gallerte  sey. 

I  942.  Wenn  man  das  Muskelfleisch  erhitzt,  so  vor- 
ii|  dunstet  das  Wasser  und  reifst  einen  kleinen  Theil  thie- 
ii  rische  Materie  mit  sich  fort;  der  erhaltene  Braten 
t  entliält  fast  alle  Grundstoft'e  des  Fleisches,  und  ist  folg* 
•i  lieh  sehr  nalirhaft.  Wenn  man  üin  stark  erhitzt,  so 
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zersetzt  man  îlin  völlig,  und  man  erhält  alle  Produkte', 
welche  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  liefern.  ($.  82ß.) 

Das  kalte  Wasser  auf  das  Muskelfleisch  gegossen, 
löst  den  Eiweifsstoff  des  Osmazom  und  die  aufiÖslichen 
Stoffe  auf  ;  wenn  man  das  Gemenge  einer  gelinden 
Wärme  unterwirft,  die  man  allrnählig  verstärkt,  so  löst 
sich  auch  die  Gallerte  aiifj  das  Fett  schmilzt,  und  der 
Eiweifsstoif  gerinnt  bald  und  bildet  den  Schaum,  den 
man  mit  einem  Schaumlöffel  wegnehnien  kann.  Das 
PiGSultat  dieser  Arbeit  ist  die  Fleischbrühe  und  das 
gekochte  Fleisch.  Die  Fleischbrühe  wird  von 
Gallerte  gebildet,  die  sie  nahrhaft  macht,  vonOsmazom, 
welches  ihr  einen  angenehmen  Geschmack  giebt,  von 
Milchsäure,  auflöslichen  Salzen,  und  einer  gewissen 
Menge  Fett;  beim  Erkalten  wird  letzteres  fest,  begiebt 
.sich  an  die  Oberfläche,*  und  kann  mit  einem  Schaum¬ 
löffel  oder  auf  eine  andre  mechanische  Weise  abgeson- 
kdert  werden.  Wir  werden,  w^enn  die  Rede  von  den 
Knochen  seyn  wird,  sehen,  wie  man  Fleischbrühe  ma¬ 
chen  kann,  indem  man  einen  Theil  Fleisch  und  drei 
Theile  Knochengallerte  und  Hülsenfriichte  anwendet. 
Das  gesottene  Fleisch  ist  nichts  anders  der  Faser* 
Stoff,  wenn  man  das  Wasser  lange  genug  hat  kochen 
lassen,  um  dem  Fleisch  alles  Auflösbare  zu  entziehen: 
es  ist  alsdann  ohne  Geschmack,  faserigt  u.  s.  w. 

Wenn  man,  anstatt  das  Fleisch  und  das  Wasser 
allrnählig  zu  erhitzen,  das  Muskelfleisch  in  die  siedende 
Flüssigkeit  bringt,  so  erhält  man  schlechte  Fleischbrühe; 
in  der  That  ist  diese  Wärme  stark  eenuo,  um  sogleich 
allen  Eiweifsstoff  gerinnen  zu  machen;  dieser  verstopft 
die  Poren  des  Fleisches  und  verhindert  die  Auflösuns 
der  Gallerte  und  des  Osmazom. 

Sich  selbst  überlassen,  zersetzt  sich  das  Miiskeh 
fleisch  und  liefert  eine  Menge  Produkte,  die,  wir  bei 
der  Fduinifs  kennen  lehren  werden. 

P^OJt 
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Von  den  Knochen. 

944*  niensclilichen  Knochen  werden,  nadi 

Fourcroy  und  Vauqiielin,  gebildet,  von  vielem  phosplior- 
sauren  Kalk  und  sehr  wenig  pliospliorsaiirer  Talkerde, 
phosphorsaurem  Ammoniak,  Eisen-  und  Manganoxyd, 
i  die  ‘  wahrsclicinlicli  mit  Pliosyjhorsäiire  vereiniat  sind, 
einigen  Spuren  Thonerde,  Gallerte  und  Wasser.  Die 
Verhältnisse  dieser  Materien  variiren  nach  dem  Alter, 
dem  Gesundheitszustände,  der  Temperatur,  ii.  s.  w. 

Aulser  diesen  Substanzen  enthalten  die  menschlichen 

« 

Knochen  :  i)  eine  ziemlich  grofse  Menge  kohlenstofFsaurert 
Kalk  j  2)  ein  mehr  oder  weniger  groTses  Verhältnifs 
Fett.  Berzelius  hat  zuerst  bemerkt,  dafs  die  Wasser- 
stoffphtorinesäiire  (  Flufsspathsäure)  einen  Bestandtheil 
der  mcnschliclien Knochen  ausmache;  ein  Residtat,  wel¬ 
ches  sich  nach  den  Versuchen  von  Wolla'ston,  Brande, 
I  Fourcroy  und  Vauquelin  nicht  bestätigt  hat.  Enlgende 
Verhältnisse  liât  der  gelehrte  schwedische  Chemiker  an¬ 
gegeben  :  im  Wkasser  auflöslicher  Knorpel  (Gallerte), 
32,17;  Blutgefäfse,  1,15 ;  flufsspathsaurer  Kalk,  2,00; 

I  pliosphorsauren  Kalk,  51,04  ;  ixohlerstoffsaurer  Kalk, 

I  11,30;  phosphorsaure  Talkerde,  1,16;  Natron,  wasser- 
i|  stofFchlorinesaures  Natron,  Wasser,  1,20.  Man  mufs 

(sich  wundern,  daFs  Berzelius  nicht  das  Eisen-  und 
Manganoxyd  der  Kieselerde  und  Thonerde  erwähnt; 

1; 

it  Substanzen,  deren  Vorhandenseyn  in  den  Knochen  von 
:l|  Fourcroy  und  Vauquelin  ^aufser  allen  Zweifel  gesetzt 
ii|  worden  ist. 

i 

j!  Im  Jahr  1300  hatten  diese  gelehrten  Chemiker  einen 
monströsen  Hirnschädel  zerlegt,  der  ungefähr  vierzig 
llj  Jahre  vorher  zu  Reims  war  ausgegraben  worden;  sie 
|||  hatten  darin  gefunden,  in  1000  Theilen:  Gallerte,  0,123; 
l(  phosphorsauren  Kalk  ,  0,572  ;  kohlenstoffsauren  Kalk, 
0,222;  wasserstoffchlorinesaurem  Kalk,  0,022;  Wasser, 
0,061;  Eisenoxyd  und  wassterstoffchlorinesaures  Natron, 
i'i  Aus 
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Aus  Knochen,  die  in,  einem  Grabe  aus  dem  iitenJalxr- 
hundert  waren  gefunden  worden,  erhielten  sie  sauren 
phosphorsaiiren  Kalk,  eine  thierische  färbende  Materie, 
die  sich  im  Wasser  und  im  Alkohol  auflöste  und  vom 
den  Alkalien  grün  gefärbt  wurde,  und  ein  weqig  pho^-^ 
phovsaure  Talkerde:  diese  Knochen  waren  saüe^'^^nA’^ 
hatten  eine  purpurrothe  Farbe.  Vogelsang  fahd  bei  der 
Zerlegung  eines  von  iioo  alten  Kirclihofknochens,  dafs 
erv  keine  Gallerte,  aber  mehr  kohlenstoffsauren  Kalk  als 
die  frischen  Knochen  enthielt.  In  den  Annales  du  Mu¬ 
seum  von  igoo  findet  man  mehrere  andere»  Zerlegun¬ 
gen  von  Fourcroy  Und  Vauquelin  von  mensch¬ 
lichen  Knochen  von  verschiedenen  Altern.  Es  geht  aus 
diesen  verschiedenen  Arbeiten  liervor,  dafs  die  Knochen 
betrachtet  werden  müssen  als  die  Verbindung  einer 
thierischen  Materie  mit  einem  erdigten  Theil. 

945.  Eigenschaften  der  Kn  o  che  n.- Die  Kno¬ 
chen  sind  fest,  weifs,  geschriiacklos,  geruchlos,  sehr  hart 
im  Alter,  biegsam  bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  der 
Kindheit.  Bei  der  Destillation  werden  sie  zersetzt  wie  die 
stickstofflialtigen  Substanzen,  werden  schwarz  und  ge- 
ben  eine  Flüssigkeit,  welche  ein  brandiges  Oel  und 
kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak  enthält.  Wenn  man 
sie  beim  Zugang  der  Luft  erliitzt,  so  entflammen  sie 
sich  und  werden  schwarz;  eine  Erscheinung,  die  da¬ 
von  herkömmt,  dafs  der  thierische  Theil  den  Sauerstoff 
der  Luft  einsaugt  und  sich  verkohlt.  Wenn  man  sie 
anhaltend  erliitzt,  so  verbindet  sich  die  Kohle  selbst 
mit  dem  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  in  Kohlenstoff- 
säure,  so  dafs  nichts  mehr  übrig  bleibt  als  der  erdigte 
wei  fsl  i  che  Theil,  der  unter  dem  Namen  Kn  och  eh¬ 
er  de  bekannt  ist.  Man  bedient  sich  , der  gepülverten 
und  ausgekocliten  Knochenerde  zur  Bereitung  der  Ka¬ 
pellen,  die  man  hei  dem  Abtreiben  gebraucht. 

Sich  selbst  überlassen,  an  freier  Luft  oder  in  der 
'  Erde, 


!  Erde,  verwittern  die  Knochen,  zerblättern  sich  und 
I  zerfallen  in  Staub  :  die  thierische  Materie  wird  also 
I  zuletzt  eleiclierweise  zerstört.  Wenn  man  sie  der  Wir- 
I  hung  des  hochenden  Wassers  unterwirft,  nachdem  man 
j  sie  geraspelt  hat,  hann  man  nur  einen  hieinen  Theil 
*  ihrer  organischen  Materie  (Gallerte  und  Fett)  auflösen; 
I  wenn  man  sie  aber  in  dem  Papinschen  Topf  erhitzt, 
<  bei  einem  viel  beträchtlicheren  Druch  als  den  der  At¬ 
mosphäre,  so  löst  man  alle  Gallerte  auf,  schmilzt  das 
Fett,  und  es  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  der  zerreib* 
liehe  erdigte  Theil. 

i  946.  Wenn  man  sie  während  sieben  bis  aclit  Ta- 

!gen  mit  schwacher  WasserstolTchlorinesäiire  digeriren 
läfst,  so  löst  diese  Säure  alle  Salze  auf,  welche  in  ihre 
K  Zusammensetzung  eingehen  j  die  Knochen  erweichen 
i  sich,  werden  biegsam,  und  enthalten  zuletzt  blos  noch 
]  die  thierische  Materie.  Wenn  man  sie  in  diesem  Zu- 
N  Stande  einige  Augenbliche  in  hochendes  Wasser  taucht, 

I  und,  nachdem  man  sie  abgewischt  hat,  einem  starhen 
1  Strom  haltern  Wasser  unterwirft,  so  hönnen  sie  als 
S  reine  Gallerte  betrachtet  werden,  oder  wenigstens  als 
I.eine  Materie,  die,  in  hochendem  Wasser  aufgelöst,  den 
$  schönsten  Leim  giebt. 

Man  wendet  die  Knochen  zur  Bereitung  des  Phos- 
tiphors,  der  Pliosphorsäure,  der  Ammoniahalsalze,  der 
ji  Kapellen,  gewisser  Zeltchen  und  der  Gallerte  an,  mit 
p  welcher  man  Gelees,  Krems,  Blancs  -  mangers,  ge¬ 
il  \vÖiinlichen  Leim,  Fleischbrühe,  vortreffliche  Bouillon- 
;!  täfelchen  u.  s.  w.  machen  hann.  Herrn  Darcet  verdan- 
hen  wir  die  Anwendung  der  Knochengallerte  zur  Be- 
I'  reitung  der  Fleischbrühe  *)  ;  es  ist  ihm  gelungen,  30  Prozr. 

6  Gallerte  vermittelst  der  Wasserstoffchlorinesäure  aus  den 

Kno- 

Schon  Rumford  wandte  die  Knochengallerte  als  Nahnings- 
initcel  an,  indem  er  sie  seinen  beKannton  Armen  «Suppen 
zusetzen  iiets.  T, 

OrClÄ,  Ur  Bamb  ^  ^ 
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Knochen  zu  ziehen  ihre  Vortheile  hönnen  nicht 

mehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  wie  man  sich  hier¬ 
von  überzeugen  bann  durch  folgende  Stelle  aus  dem 
Berichte,  den  die  Mitglieder  der  medizinischen  Fakul¬ 
tät  von  Paris  gemacht  haben.  ^Es  ist  anerkannt,  dafs, 
die  Mittelzahl  angenommen,  loo  Kilogrammen  Fleisch, 
ßo  Kilogrammen  Muskelfleisch  und  Fett,  und  20  Kilo¬ 
grammen  Knochen  enthalten;  100  Kilogrammen  Fleisch 
machen,  in  unsern  Haushalten,  400  Brühen,  eine  jede 
zu  einem  halben  Liter;  die  Knochen,  die  weggeworfen 
oder  verbrannt  werden,  würden  30  Hunderttheile  trok- 
kene  Gallerte  geben;  folglich  würden  die  obigen  20  Ki-, 
iogrammen  6  Kilogrammen  Gallerte  liefern  ,  mit  wel¬ 
chen  man  600  Brühen  machen  könnte.  Die  Zahl  der 

! 

Brül  len,  welche  durch  die  Knochen  hervorgebracht  w^er- 
den,  verhalt  sich  also  zu  der  des  Fleisclies  wie  3  zu  2. 
Hundert  Pfund  Fleiscli  gehen  nur  50  Pfund  gesottenes 
Fleisch,  und  100  Pfund  des  nämlichen  Fleisches  liefern 
67  Pfund  Braten  ;  es  ist  also  fast  ^  zu  gewinnen  beim 
Gebrau®Iie  des  Bratens.  Hundert  Pfund  Fleisch  liefern 
50  Pfund  gesottenes  Fleisch  und  200  Brühen.  Hundert 
Pfund  Fleisch,  davon  25  angewendet  werden,  um  mit 
3  Pfund  Knochengallerte  eine  Fleischbrühe  zu  machen, 
würden  200  Brühen  und  i2j-  Pfund  gesottenes  Fleisch 
gehen  ;  und  die  übrigen  75  Pfund  würden  50  Pfund 
Braten  liefern.  Man  sieht  also,  dafs  man  durch  dieses 
Verfahren  eine  gleiche  Menge  Fleischbrüiie  von  vorzüg- 
licher  Güte  und  50  Pfund  Braten,  nebst  12.^  Pfd.  ge¬ 
sottenes  Fleisch  erhält. 

^jMan  hat  die  Fleischbrühe  mit  dem  vierten  Tlicil 
des  Fleisclies  bereitet,  welches  man  gewölinlich  anwen¬ 
det;  man  hat  die  drei  andern  Viertel,  die  als  Braten 

g  ege- 

Die  durch  Salzsäure  ausgeschieclene Gallerte  ist  sehr  schlecht, 
und  steht  der  durch  das  Auskochen  erhaltenen  weit  nach. 

T. 
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£!es’el)en  wurden,  durcli  Knoclien^allerte  und  Hülsen- 
fruchte  ersetzt;  dieKranhen,  die  Genesenden,  und  selbst 
die  Aufselter  liabcn^  licinen  Unterschied  zwischen  dieser 
Fleisciibriilie  und  der,  welclie  man  ilinen  vorher  gab» 
bemerht;  sie  wurden  auch  reichlich  genährt  und  wa¬ 
ren  sehr  zufrieden,  dal’s  sie  anstatt  der  Fleischbrühe 
Braten  erhielten.  Zu.  Täfelchen  gemacht  mit  einer  ge¬ 
wissen  IMenge  Fleisclibriihe  und  Wurzeln,  liefert  die 
ihnochengallerte  eine  voi'treffliche  Speise.  Darcet  hat 
uns  Proben  von  letzterer  Ziibereituna,  «ezeiot,  die  an 
Schönheit  und  Güte  alles  übertrafen,  was  wir  bis  jetzt 
in  di-cser  Art  wiifsten. 


947.  Knochen  der  hr  ä  u  te  r  f  r  e  ss  e  n  d  e  n 
Thiere.  Nach  Fourcroy  und  Vaucfuelin  sind  sie  aus 
den  nämliclien  Grundstoffen  zusa mmengesetzt,  wie  die 
menschliclien  Knochen.  Nach  Berzelius  enthalten  die 
Rindshnoclien  aucli  flufsspathsauren  Kalli,  und,  nach 
John,  schwefelsauren  Kalb.  Die  Pferde-  und  Esels- 
h  noch  en  haben  Proust  gleicherweise  fîufsspathsaurerr 
Kalb  geliefert.  Fossile  Elep  hante  nix  noch  en. 
Proust  hat  darin  o,i4  bis  0,15  bohlenstoffsauren,  phos¬ 
phorsauren  und  flufsspathsauren  Kalb  gefunden.  Che- 
I  vreul  hat  bei  der  Zerlegung  der  Knochen,  die  von  See- 
thieren  herzustammen  schienen,  gefunden:  schwefel¬ 
sauren  Kalli  mit  fJüerisrher  Materie  1^  ;  Wasser  io|-; 
J  phosphorsauren  Kalb,  phosphorsaures  Eisen-  und  Man- 
i|  gan  6,7;  Eiweifsstoff  1;  Jxolilenstoffsauren  Kalb  4;  flufs- 
i|  spathsauren  Kalb  eine  bleine  IMenge;  sie  enthielten  gar 
i  b’erncTalbcrde.  Hirsclihorn.  Das  Hirschhorn  scheint 
ij  die  nämlichen  Grundstoffe  zu  enthalten,  wie  die  Kno- 
i|  chen.  Destillirt  verhält  es  sicli  wie  die  sticbstoffhalti- 
tl  gen  (Materien,  und  liefert  ein  Gel,  welches,  mehrmals 
il  destillirt,  Dippels  thie  risch  es  Oel  giebt.  Wenn 
^j|  man  das  Hirschhorn  mit  Kochendem  Wasser  beliandelt, 
so  lost  sich  die  Gallerte  daraus  aiif,  und  man  bann  das 
Hirschhorn  gelée  erhalten.  -  Fossiler  Knochen 
1  ^  Cc-  (Tur- 
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(Tür  lu  s),  pliospTiorsaiirer  Kalh  8o;  kohlenstoffsaiircr 
Kalh  8)  phosphorsaii res  Eisen  2;  phosphorsaure  Talî^- 
erde  2  ;  EiweifsstofT  1^  j  Wasser  und  Verlust  6j. 
(  Bouillon  -  Lagrange.  ) 

Vogelknochen.  Sie  sind  wie  die  Menschen¬ 
knochen  zusammengesetzt;  sie  enthalten  aber  phos* 
phorsaure  Talkerde.  (Vauquelin  und  Fourcroy.) 

Fisch  Knochen.  Diese  Knochen,  verschieden  von 
denen  der  andern  Thiere,  scheinen  gänzlich  von  sol¬ 
chem  Mukus  gebildet  zu  seyn,  den  man  in  den  Haa¬ 
ren,  den  Hörnern,  den  Klauen  u.  s.  w.  findet. 

Di  nt  en  fisch  kn  och  en.  Diese  Knochen,  die  auf 
dem  Rücken  des  Dintennsches  (Sepia  officinalis)  liegen, 
bestehen  aus  Gallerte  8;  kohlenstofisaurem  Kalk  68; 
Wasser  und  Verlust  2  b  (  Mérat  Guillot.)  Nach  Kar¬ 
sten  enthalten  sie  0,23  phosphorsauren  Kalk.  Sie  sind 
dick,  fest,  zerreiblich,  aval  und  voller  Zellen;  man  ge¬ 
braucht  sie  zu  Zahnpulvern. 

Von  verschiedenen  weichen  Theilen^  die  einer 
Verknöcherung  fähig  sind. 

Die  Arterien,  die  Klappen  des  Herzens,  die  Bron¬ 
chien,  die  aneurismalischen  Blutgefäfse,  die  Zirbeldrüse, 

I  und  eine  Menge  andre  Theile  sind  fähig,  sich  zu  ver¬ 
knöchern.  Wenn  man  diese  verknöcherten  Körper  zer¬ 
legt,  so  findet  man  darin  vielen  phosphorsauren  Kalk, 
und  bisweilen  alle  andere  Elemente  der  Knochen:  we¬ 
nigstens  sind  dieses  die  Resultate,  welche  uns  die  ver¬ 
knöcherte  Materie  einer  Sackgeschwulst  geliefert  hat, 
die  sich  auf  dem  äufsern  Theil  des  Schenkels  entwik- 
kelt  liatte  und  nicht  mit  dem  Schenkelknochen  in  Ver¬ 
bindung  stand.  Bisweilen  trifft  man  auch  in  den  Spei¬ 
chel-  und  pa nkreatischen  Drüsen,  in  den  Lun¬ 
gen,  in  der  Vorsteherdrüse,  in  der  nachenför- 
rnigen  Grube,  in  der  Zwiebel  der  Harnröhre, 
in  den  Harnleitern  u.  s.  w.  Konkretionen  an,  die 


ans 
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J  aus  phosphorsaiirem  Kalk  und  etwas  thienscher  Materie 
t  zusammengesetzt  sindj  in  einigen  Fällen  indessen  sind 
I  diese  Konkretionen,  vornämlich  die  der  Lunge,  gänzlich 
:i  aus  kohlenstoffsaurem  Italk  und  thierischer  Materie  ge- 
I  bildet.  (Crumpton.)  Wir  verdanken  Thenard  eine 
f  Reihe  interessanter  Versuche  über  diese  Verknöcherun- 
I  gen:  wir  wollen  diese  Resultate  davon  anzeigen,  so  wie 
!  er  sie  fand  ;  wollen  aber  nur  das  Gewicht  des  Rück- 
J  Stands  anführen,  den  man  durch  ihr  Rothglühen  er-, 
$  liält. 

Gewicht  des  Ruckstandi. 

^  Verknöcherte  Geschwulst  der  Schilddrüse  .  0,04. 


Ebendieselbe . 0,65* 

I«  Ebendieselbe  .  .  .  .  . . 

|i  Verknöcherte  Pleura  .  ,  . . 

;!  Verknöcherung  der  Aorte . 0,52. 

!  Verknöchertes  Ovarium  einer  Frau  .  ,  .  0,55. 

Verknöcherte  Gekrösdrüse . 0,75. 

1!  Verknöcherte  Scliilddrüse . 0,66. 


Konkretion  an  der  konvexen  Fläche  der 
;  Leber,  in  einer  von  dem  Bauchfall  ent- 

decl^ten  Sackgeschwülst  0,63. 

Knochigte  Konliretion  über  den  rechten 
Seitenvenlrikcl  in  der  Hirnsubstanz  ei¬ 
ner  sechzigjährigen  Frau . 0,66. 

Von  den  Xähnen. 

948.  Die  Zusammensetzung  der  Zähne  ist  nicht 
I  sehr  von  der  der  Knoclien  verschieden.  Nach  Berze- 
!  lins  wird  die  Wurzel  der  Zähne  der  Kinder  aus  23 
:  Theilen  Knorpel,  Blutgefäfsen  und  Wasser,  61,95  phos- 
'  pliorsaurem  Kalk,  5,50  kohlenstoffsaurer  Talkerde,  2,10 
I  fliifsßpathsaurem  Kalk,  1,05  phosphorsaurer  Talkerde, 

!  1,40  Natron  und  wasserstolfchlorinesaurern  Natron  ge- 
I  bildet.  rVIorecliini  nimmt  auch  das  Da.^eyn  der  Fluls- 
;  spatlisäure  ( Wasserstolfphtorinesäure)  in  den  Zähnen, 

vor- 
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vornämlich  in  dem  Email  dêrselÎ3ên  an;  da  hingegen 
Fourcroy,*  die  Herren  Wolîaston,  Pepys,  Vauquelin  und 
Brande  sie  niemals  haben  entdecben  hönnen. 

Folgendes  sind  die  vergleichenden  Zerlegungen  der 
Zähne  von  Herrn  Pepys  gemacht. 


Zäline  der 

Erste  Zähne 

Wurzeln 

Email 

Erwachsenen. 

der  Kinder. 

der  Zähne. 

d3r  Zähiiej 

Phosphorsaurei' 

' 

Kalb  .  •  ,  . 

64« 

62. 

58- 

• 

CO 

Kohlenstoffsaurcr 

•  Kalk  .  .  . 

'  6. 

6. 

4* 

6. 

Zellengewebc  . 

20. 

20. 

28. 

0. 

Verlust  11,  Wasser 

10. 

12. 

10. 

16. 

Die  phosphorsaiire  Talherde  scheint  aiicli  einen  Be- 
standtheil  der  Zähne  auszumachen.  Fourcroy  und 
Vauquelin  haben  gleicherweise  eine  gl eidte  Menge  phos¬ 
phorsaures  Eisen  in  dem  Email  gefunden  ;  sie  haben 
sich  versichert,  dafs,  wenn  man  es  glüht,  es  iif  pCt. 
an  Wasser  und  thierischen  IHaterien  verliehrt,  so  dafs 
es  offenbar  die  Substanz  enthält,  welcher  Herr  Pepys 
den  Namen  Zellen^ewebe  gegeben  hat:  und  wenn  die- 
ser  Cherniher  sie  nicht  gefunden  hat,  so  mufs  man  die¬ 
ses  der  Ursache  zuschr eiben,  dafs  er  sie  vermittelst  der 
Salpetersäure  zu  isoliren  gesucht  hat,  welche  die  Eigen¬ 
schaft  besitzt,  sie  aufzulösen. 

Wurzeln  der  Rinds  zähne.  Hundert  Theile 
enthalten,  nach  Berzeiius,  51,00  Knorpel,  Blutgefäfse 
und  Wasser;  57>46  phosphorsauren  Kalb,  5,69  fhffsspath- 
sauren  Kalb,  1,56  bohlcnstoffsauren  Kalb,  2,07  phosphor¬ 
saiire  Talberde,  2,40  Natron  und  wasserstoffchlorinesau- 
res  Natron.  Email  der  nämlichen  Zähne,  8UOO 
phosphorsaurer  Kalb,  4,00  fliffsspatlisaurcr  Kalb,  7,10 
bohlenstoffsaurer  Kalb,  3,00  phosphorsaiire  Talberde, 
*  1,34  Natron,  ojöö  Häute,  Blattgefäfse  und  Krystallisa- 
tionswasser. 


Eie- 
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Elepliantenzäline  (Elfenbein,  lïaiizahn  des 
Elephanten).  Das  frische  Elfenbein  enthält  flufsspath- 
sauren  Kalk,  nach  Gay*Lussac  und  Morechini.  Four- 
croy  und  Vauquelin  haben  keinen  gefunden;  sie  haben 
bemerlit,  dafs  es  phosphorsaiiren  Kalk  enthalte,  und 
durch  Glühen  45  Proz.  verliere;  übrigens  hat  es  ihnen 
von  der  nämlichen  Natur  geschienen,  als  die  Knochen. 
Wenn  man  es  bis  zu  einem  gewissen  Grad  kalzinirt, 
so  verkohlt  es  sich,  und  liefert  ein  sehr  schönes  und 
sehr  geschätztes  Schwarz  (gebranntes  Elfenbein). 

Fossiles  Elfenbein.  Morechini  hat  zuerst  das 
Vorhandenseyn  des  flufsspathsauren  Kalks  in  diesem 
Elfenbein  angezeigt;  eine  Entdeckung,  die  durch  die 
Analysen  von  Klaproth,  John,  Proust,.  Fourcroy  und 
Vauquelin  bestätigt  worden  ist.  Die  letzten  beiden 
Chemiker  haben  ihn  indessen  nicht  in  dem  fossilen 
Elfenbein  von  Loyo ,  Sibérien  und  Peru  gefunden.  Sie 
haben  aber  welches  aus  den  Fangzähnen  des  Ebers  aus¬ 
gezogen. 

Vom  Weinstein  der  7.äline. 

949.  Fouicroy,  Wollaston,  Ciiaptal  u.s'.  w.  hatten 
bemerkt,  dafs  der  Weinstein  der  Zähne  aus  phosphor- 
saurem  Kalk  zusammengesetzt  wäre.  Herr  ßerzelius 
,hat  folgende  Zerlegung  davon  gegeben  :  phosphorsauren 
Kalk  79,0;  Mukus,  12,5;  besondere  Speichelmaterie 
1,0;  tliierische  Substanz,  in  der  Wasserstoffchlorin esäure 
auflüslich  7>5» 

!IVon  den  Knorpeln» 

950.  Nach  Hatchett  sollen  die  Knorpel  des  Men¬ 
schen  aus  geronnenem  Eivveifsstoff  und  einigen  Spuren 
phosphorsaurem  Kalk  zusammengesetzt  seyn.  Haller 
betrachtete  sie  als  erhärtete  Gallerte  mit  einet  Krio- 
chenrinde  vereinigt.  Chevreul  hat  i8i2  die  Zerleg  eine 
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der  linorpeligen  Knochen  eines  Squalus  maximus  (Hai¬ 
fisch)  von  24  Fufs  4  Zoll  Länge  gegeben;  er  hat  sie 
zusammengesetzt  gefunden  aus  einer  öligten  Materie, 
einer  dem  Mukus  analogen  Substanz,  einem  Riechstoff, 
Essigsäure  und  essigsaurem  Ammoniak.  Ihre  Aschen 
enthielten  schvvefelsaures,  wasserstoffchlorinesaures  und 
kohlenstoffsaures  Natron,  Schwefelsäuren  Kalk,  phos¬ 
phorsauren  Kalk,  Talkerde  und  Eisensalze,  und  einige 
Atome  Kieselerde,  Thonerde  und  Kali.  Es  ist  ä’ufserst 

I 

wahrscheinlich,  dafs  diese  verschiedenen  Stoffe  gleicher¬ 
weise  in  die  Zusammensetzung  der  Knorpel  der  andern 
Thiere  eingehen.  Die  Knorpel  liegen  an  den  Gelenke- 
Enden  der  Knochen;  sie  sind  fest,  farbelos,  halbdurch¬ 
sichtig  u.  s.  w. 

Von  den  Kopfhaaren,  Leiheshaaren,  Nägeln. 

951.  Schwarze  Haare.  Nach  der  schönen  Zer^ 
legung  von  Vauquelin  enthalten  die  schwarzen  Haare: 

)  eine  sehr  grofse  Menge  thierischer,  dem  ausgetrock¬ 
neten  Mukus  analoger  Materie  ;  2)  ein  wenig  erhärtetes 
w  eifses  Oel  ;  3)  eine  sehr  kleine  Menge  grünlichgraues, 
gleichsam  wie  ein  Erdharz  dickes  Oel  ;  4)  Atome  von 
Manganoxyd  und  oxydirtes  geschwefeltes  Eisen;  5)  eine 
merkliche  Menge  Kieselerde  ;  6)  eine  beträchtliche  Menge 
Schwefel;  7)  ein  wenig  phosphorsauren  und  kohlen¬ 
stoffsauren  Kalk.  Rothe  Haare.  Man  findet  darin 
die  nämlichen  Stoffe;  ausgenommen,  dafs  das  grünlich¬ 
graue  Oel  durch  ein  rothes  Oel  ersetzt  ist.  Weifse 
Haare.  Sie  schliefsen  ,  aufser  den  in  den  schwarzen 
Haaren  enthaltenen  Stoffen,  ein  wenig  phosphorsaure 
Tiikerde  ein;  das  grünlichgraue  Oel  ist  aber  durch  ein 
anderes,  beinahe  farbeloseu  Oel  ersetzt;  sie  enthalten 
eben  so  wenig  geschwefeltes  Eisen.  Diese  Versuche 
führen  natürlich  zur  Annahme,  dafs  die  Farbe  der 
schwarzen  Haare  von  dem  grünlichgrauen  Oele  und 

wahr- 
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wahrscheinlich  von  dem  gjBschwefelten  Eisen  herriihrt; 
die  der  rot  lien  und  b  1  o  n  d  e  n  Haare,  von  rothen  und 
gelben  Oelen,  die,  durch  ihre  Vermischung  mit  einem 
schwarzen  Oei,  den  braunen  Haaren  die  Farbe  gäben; 
die  weifsen  Hdare  werden  die  ihrige  durch  die  Abwe¬ 
senheit  des  schwarzen  Oels  und  des  geschwefelten  Ei¬ 
sens  enthalten.  Um  das  plötzliche  Weifswerden  der 
Haare  bei  Personen ,  die  von  einem  heftigen  Aerger 
oder  einer  grofsen  Furcht  befallen  worden,  zu  erklä¬ 
ren,  nimmt  Vauquelin  an,  dafs  sich  eine  Säure  ent¬ 
wickle,  welche  die  Farbe  des  Oeh  zerstöre.  Nach  ihm 
rührt  das  natürliche  Weifswerden  der  Haare  im  Alter 
davon  her,  dafs  das  gefärbte  Oel  nicht  mehr  abgeson¬ 
dert  wird. 

Eigenschaften  der  Haare.  Durch  Destilla- 
I  tion  liefern  sie  kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak ,  Oel, 
r  Kohle  u.  s.  w.  (  M.  s.  $.  828.)  Wenn  man  sie  beim 
I Zugang  der  Luft  erhitzt,  so  entflammen  sie  sich  leicht; 
i  eine  Erscheinung,  w^elche  Vauquelin  dem  Oel  zuschreibt. 
iDer  Luft  ausgesetzt,  ziehen  sie  die  Feuchtigkeiten  der- 
l  selben  an,  schwellen  auf,  faulen  aber  nicht. 

Die  Chlorine  macht  sie  zuerst  weifs,  und  verwan- 

I 

li  delt  sie  hernach  in  eine,  dem  Terpentin  gleichende 
i  Masse.  Sie  sind  unauflöslich  im  Wasser;  wenn  man 
i  sie  in  Papins  Topfe  erhitzt,  so  liefern  sie  w^asserstofF- 
;l.  schvvefelsaures  Gas,  daher  die  erhaltene  Flüssigkeit 
:»i  nicht  den  Mukus  so  enthält,  wie  er  in  den  Haaren  Jag, 
4  Sie  sind  zum  Theil  in  einer  §chwachen  Auflösung  von 
ii:  ätzendem  Kali  auflöslich;  indessen  scheinen  sie  sich 
Hauch  zu  zersetzen,  weil  wasserstofFschwefelsaures  Am- 
tt  moniak  frei  wird.  Die  schwache  Schwefelsäure  und 
W'asserstoffchlorinesäure  färben  sich  rosenroth  und  JÖ- 
sj  sen  sie  auf.  Die  Salpetersäure,  nachdem  man  sie  gelb 
jl  gemacht  und  aufgelöst  hat,  zersetzt  sie,  und  es  bilden 

(11  sich  Sauerkleesäure,  Schwefelsäure  und  bittere  Materie, 

'1 

Itj  Der  kochende  Alkohol  löst  die  öligten  Substanzen 

auf. 


auf,  die  sie  entîiâîfen;  das  weifse  Oel  fféfzt  sich  beim 
Erhalten  in  glanzenden  Täfelchen  ab  ;  das  schwarze 
und  das  rothe  Oei  bleiben  aufgelöst,  und  hönnen  nur 
durch  das  Verdunsten  des  Weingeists  erhalten  werden  : 
man  bemerkt  während  der  Behandlung,  dafs  die  rothen 
Haare  braun  oder  dunkelkastanienbraun  werden. 

Die  Salze  oder  Oxyde  von  Quecksilber,  Blei  und 
Wismuth  färben  die  rothen  Haare  schwarz,  weifs  und 
kastanienbraun,'  oder  wenigstens  violett.  Thenard  zeigt 
folgende  Zubereitung  als  ein  gutes  Mittel  an,  die  Haare 
schwarz  zu  färben  :  Man  reibt  zu  feinem  Pulver  und 
vermischt  genau  einen  Theil  Bleiglätte  (  Bleiprotoxvd), 
einen  Theil  Kreide  und  einen  halben  Theil  gebrannten 
gelöschten  Kalk;  man  setzt  so  viel  Wasser  hinzu,  dafs 
das  Gemisch  die  Konsistenz  eines  dicken  Breies  be¬ 
kömmt  ;  man  streicht  davon  eine  schwache  Schicht  auf 
Papier,  woraus  man  sich  Haarwickel  macht;  nach  vier 
Stunden  nimmt  man  diese  ab,  und  säubert  die  Haare 
mit  einem  Kamm  und  Wasser.  Die  schwarze  Farbe, 
welche  man  durch  dieses  Mittel  erhält,  scheint  davon 
Iierzuriihren,  dals  der  Schwefel  der  Haare  zum  schwar¬ 
zen  Süifür  wird,  indem  er  sich  mit  dem  Blei  des  Prot- 
oxyds  verbindet.  Wollte  man'  sich  der  obengedachten 
Salzauflösungen  bedienen ,  so  miifste  man  sie  mit  vie¬ 
lem  Wasser  verdünnen. 

Weichselzopf.  Nach  Vauquelin  wird  derWeich- 
selAtpf  von  einem  dem  Haare  analogen  Mukus,  der 
bios  etwas  verändert  und  weniger  hart  ist,  gebildet; 
er  ist  vielleicht  auch  in  seiner  Natur  etwas  verschieden. 

Leibeshaare  und  Nägel.  Nach  diesem  Che¬ 
miker  enthalten  die  Haare  am  Leibe  und  die  Nägel  viel 
Mukus,  dem  der  Kopfhaare  analog,  und  eine  kleine 
Menge  Oel,  von  der  sie  ihre  Geschmeidigkeit  und  Ela¬ 
stizität  erhalten. 


I  '  P^om  Ohrenschmal:z. 

j  '  952.  Vaiiquelin  .betrachtet  das  Ohrenschmalz  als 

I  eîneZusamrnensetzüng  von  ei  wei  fs  artigem  Muli  us,  einer 
feUen  Materie,  ähnlich  der,  welche  sich  in  der  Galle 
befindet,  einem  färbenden  Stoff,  welcher  sich  auch 
durch  seinen  Geschrnacli  und  durch  sein  Anhängen  an 

Idie  fette  Materie  der  Galle  nähert,  Natron  und  phos¬ 
phorsaurem  fialli.  Das  Ohrenschmalz  löst  sich  im  Al- 
hohol  auf,  und  giebt  bei  der  Destillation  viel  hohlen- 
stoffgesäuertes  Ammoriiah. 

Von  den  Gallensteinen  der  Meiîsclien, 

953*  Wir  verdanhen  l'henard  eine  sehr  schone 
Abhandlung  über  diese  Konkretionen.  Nachdem  dieser 
Gelehrte  mehr  als  drei  Hundert  derselben  zerlegt  hatte, 
schlofs  er,  dafs  die  meisten  aus  88  bis  94  Proz.  Chole¬ 
sterine  (  Fettvvachs),  und  aus  6  bis  12  färbenden  Stoff 
oder  gelber  Materie  der  Galle  gebildet  würden.  Schon 
Fourcroy  hatte  i785  das  Vorhandenseyn  der  Choleste¬ 
rine  in  diesen  Konkretionen  angezeigt.  Ihre  physischen 
Eigenschaften  variiren  :  einige  stellen  weifse,  glänzende 
und  krystaliinische Tafeln  dar;  andre  scheinen  gänzlich 
aus  gelben  Tafeln  zusammengesetzt;  manche  sind  in¬ 
wendig  gelb,  und  ihre  äufsere  Fläche  ist  grün  oder 
schwärzlich  braun.  Alle,  , die  W’eifsen  ausgenommen, 
enthalten  Atome  Galle,  die  man  durch  Wasser  abson¬ 
dern  kann. 

||  Wir  zerlegten  i8»2  einen  Gallenstein,  deh  man 
bei  einem  vierzehnjährigen  Mädchen  fand,  welches  von 
Geburt  aus  gelbsüchtig  gewesen  war,  und  wahrend  ih¬ 
res  ganzen  Lebens  die  Gelbsucht  hatte;  wir  fänden  ihn 
gebildet  von  vieler  gelber  Materie,  sehr  wenig  grüner 
^Materie,  und  einer  kleinen  Menge  Pikromel  ;  er  enthielt 
ikeine  Cholesterine.  Wir  haben  seitdem  gesehen,  dafs 
llJolin  181*  einen  Gaiienütein  untersucht  hatte,  in  wel¬ 
chem 
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ehern  er  gleicherweise  âas  Pîkromel  fanâ.  Das  Vorhan- 
denseyn  dieser  Materie  in  dergleichen  Konkretionen  ist 
um  so  auffallefider  »  weil  die  menschliche  Galle  keine 
enthält. 

Thenard  meint,  dafs  diese  Steine  sich  in  den  Gal¬ 
lengängen  bilden,  aus  welchen  sie  in  die  Gallenblase, 
und  seltener  in  die  Eingeweide  übergehen.  Was  den 
Ursprung  der  Cholesterine  betrifft,  die  sich  nicht  in 
der  Galle  des  Menschen  beGndet,  so  glaubt  er,  dafs  sie 
in  der  Leber  entstehe,  oder  auch,  dafs  sie  in  der  Zer¬ 
setzung  der  harzigten  Materien  der  Galle,  die  übrigens 
gar  nicht  oder  nur  in  sehr  kleiner  Menge  in  den  mei¬ 
sten  dieser  Steine  liegt,  entspringe.  Die  Erfahrung  be¬ 
weist,  dafs  Durand e’s  Mittel,  welches  aus  Aether 
imd  Terpentinöl  zusammengesetzt  ist,  sich  oft  wirksam 
gezeigt  hat,  um  die  in  Rede  stehenden  Konkretionen 
zum  Verschwinden  zu  bringen,  Thenard  meint  mit 
Recht,  dafs  diese  Ärzenei  mehr  wirke,  indem  es  ihre 
Austreibung  durch  die  Eingeweide  bewirke ,  als  indem 
sie  sie  auflöse, 

Eingeweidesteine  des  Menschen, 

Thenard  hat  deren  zwei  zerlegt,  die  den  vorigen 
völlig  ähnlich  waren,  Vauquelin  hat  zwei  derselben 
gefunden,  die  von  rein  harzigter  Natur  waren. 

Ochsensteine.  Sie  werden  von  der  gelben  Ma¬ 
terie  der  Galle  gebildet,  die,  sich  absetzt,  sobald  als  sie 
von  ihrem  Auflösungsmittel,  dem  Natron,  verlassen 
wird;  sie  enthalten  kein  Harz,  weil  dieses  in  der  Och¬ 
sengalle  durch  das  Pikromel  zurückgehalten  wird,  mit 
welchém  es  viele  Verwandtschaft  hat.  Thenard,  dem 
wir  diese  Beobachtungen  verdanken,  meint,  dafs  es 
nichts  weniger  als  erwiesen  sey ,  dafs  diese  Steine  im 
Frühling  verschwinden,  wenn  die  Thiere  sich  von  fri¬ 
schen  Kräutern  nähren. 


Die 
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Die  Gallensteine  vom  Hunde,  von  der  Katze, 
!H  a  m  mel  und  von  den  meisten  vierfüfsigen  Thie« 
ren  sind  nicht  zerlegt  worden;  sie  werden  von  The- 
I  nard  betrachtet  als  zusammengesetzt  aus  gelber  Ma¬ 
terie,  weil  die  Galle  dieser  Thiere  von  den  nämlichen 
i  Grundstoffen  gebildet  wird  als  die  des  Ochsen.  Man 
mufs  indessen  die  Sch  wein  sgal  le  davon  ausnehmen. 

Nierensteine  des  Menschen.  Bergmann  hat 
zuerst  das  Vorhandenseyn  der  Sauerhleesaure  in  einem 
I  dieser  Steine  bemerkt,  und  das  der  Harnsteinsäure,  mjt 
(einer  thierischen  Materie  und  etwas  Kalb  vereinigt,  in 
j  einem  andern.  Fourcroy  hat  deren  gefunden,  die  von 
I  Harnsäure  gebildet  waren,  und  an  ihrer  Oberfläche  bis¬ 
weilen  unregelmäfsige  Krystalle,  die  wahrscheinlich  aus 
phosphorsaurem  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Na¬ 
tron  bestanden,  zeigten.  Nach  Herrn  Brande  werden 
sie  fast  »änzlich  von  Harnsäure  und  thierischer  Mate- 

O 

rie  gebildet;  bisweilen  enthalten  sie  auch  sauerkleesau¬ 
ren  Kalk.  Herr  Gaultier  de  Glaubry  hat  vier  Steine 
zerlegt,  die  in  der  linken  Niere  eines  Menschen  gefun¬ 
den  wurden,  und  davon  ein  jeder  einen  Kern  von 
sauerkleesaurem  Kalk  und  eine  aufsere  Schicht  von. 
Harnsäure  zeigte 

Von  den  Blasensteinen. 

954*  Die  ßlasensteine,  welche  von  Scheele  als  Bla¬ 
sensteinsäure  (Harnsäure)  betrachtet  wurden,  zeigen 
^  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihren  physischen 
Eigenschaften  hinreichend  ausgezeichnete  Unterschiede, 
um  dreizehn  Arten  derselben  anzunehmen.  Die  schöne 
Arbeit  des  Herrn  Vauquelin  und  Fourcroy,  in  welcher 
man  sechs  Hundert  Zerlegungen  von  solchen  Steinen 

findet^ 

*)  Die  Harnsilurd  kOxsiafi  tm  hloâgtCen  in  diMtn  Koakrttio«» 
neu  vor.  T. 
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findet,  und  die  neuern  Versuche  des  Herrn  WoHasion, 
über  das  Blasensteinoxyd  (  oxyde  cystique),  setzen  diese 
Behauptung  aulser  Zweifeh  Folgende  Substanzen  ge» 
hen  in  die  Zusammensetzung  der  ßlasensteine  ein  : 

i)  Harnsäure.  Die  Steine,  welche  daraus  gebil¬ 
det  sind,  sind  gelb  oder  rothgelb;  ihr  Pulver  gleicht 
dem  der  Sägespäne;  beim  Erhitzen  entflammen  sie  sich, 
ohne  Rückstand  zu  hinterlassen  ;  sie  sind  unaufio^iich 
im  Wasser,  und  auflöslich  in  einem  Uebermaaf*  Kali 
und  Natron,  ohne  Ammoniak  frei  zu  machen;  das 
entstandene  harnsaure  alkalische  Salz  schlägt  weifse 
Flocken  von  Harnsäure  nieder,  wenn  man  es  mit  Was- 
serstoffchlorinesäure  behandelt  *). 

'  2)  Harnsaures  Ammoniak.  Sie  sind  aschgrau; 

sie  wirken  wie  die  vorigen  auf  die  Alkalien,  ausgenom¬ 
men,  dafs  sich  während  ihrer  Auflösung  Ammoniak 
entbindet. 

3)  B  Î  a  s  e  n  s  t  e i n  ox^y  d.  besteht  in  verworre¬ 
nen,  gelblichen,  halbdurchsichtigen ,  geschmacklosen, 
sehr  harten,  den  Lackmusaufgufs  nicht  rÖthenden  Kry- 
stallen.  Bei  der  Destillation  verhält  es  sich  wie  die 
stickstoffhaltigen  Materien,  und  liefert  ein  äufserst  stin¬ 
kendes  Oel;  es  scheint  Weniger  Sauerstoff  zu  enthalten 
als  die  Harnsäure;  es  ist  unauflöslich  im  Wasser,  im 
Alkohol,  in  der  Weinsteinsäure ,  Zitronensäure,  Essig¬ 
säure,  und  in  dem  neutralen  kohlenstoffsauren  Ammo¬ 
niak.  Es  löst  sich  vorzüglich  auf  in  der  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Sauerkleesäure  und  vor¬ 
nämlich  in  der  Wasserstoffchlorinesäure ;  diese  Auflö¬ 
sungen  krj^stallisiren  in  divergirenden  Nadeln,  die  sich 
im  Wasser  auflÖsen,  dafern  sie  nicht  durch  eine  zu 
starke  Wärme  ..sind  verändert  worden;  man  kann  es 

aus 

*)  Erhitzt  man  sie  mit  Salpetersäure,  so  stellen  sie  eine  schöne 
rotiie  Flüssigkeit  T. 
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aus  diesen  Auflösungen  durch  das  hohlenstofïsaure  Atn- 
inoiiiah  niederschlagen*  Das  Kali,  das  Natron,  das  Am¬ 
moniak  und  der  Kalk  können  es  auch  aufljÖsen  und 
krystallisirbare  Produkte  geben;  das  Solutum  wird  von 
der  Zitronensäure  und  Essigsäure  niedergeschlagen; 
wenn  man  letztere  in  eine  von  diiesen  erwärmten  Auf¬ 
lösungen  giei'st,  so  giebt  sie  durchs  Abkiihlen  flache 
Sechsecke,  (Wollaston.) 


4)  Sauerkleesaurer  Kalk.  (Maulbeersteine.) 
Sie  haben  eine  graue  oder  dunkelbraune  Farbe  ;  sie 
sind  aus  wellenförmigen  Schichten  gebildet,  und  haben 
an  ihrer  Oberfläche  gewöhnlich  rundliche  Erhabenli^i- 
ten ,  gleich  denen  der  Maulbeere.  Wie  alle  sauerklee¬ 
saure  Salze  werden  sie  in  einer Rolhgliihbitze  zersetzt, 
und  hinterlassen  Kalk  oder  kohlenstofrsauren  Kalk,  je 
nachdem  die  Hitze  mehr  oder  weniger  stark  ist.^ 

6)  Kieselerde.  Die  hieraus  bestehenden  Blasen- 
I  steine  sind  den  vorigen  ziemlich  ähnlich,  aber  weniger 
gefärbt.  Ihr  Gewicht  vermindert  sich  nicht  merklich 
durch  das  Glühen,  und  der  Piückstand  ist  ohne  Ge- 
5  Schmack,  unauflöslich  in  den  Säuren  und  verglast  sich 
\  mit  den  Alkalien.  (Vauquelin  und  Fourcroy.  ) 


6)  Phosphorsaure  ammoniakalischeTalk- 
erde.  Sie  ist  weils,  krystallinisch  und  halbdurchsich¬ 
tig  ;  \venn  man  sie  mit  dem  Kali,  dem  Natron  u.  s.  w. 
behandelt,  wird  sie  zersetzt;  ‘das  Ammoniak  wird  frei, 
die  Talkerde  niedergeschlagen,  und  es  entsteht  phos¬ 
phorsaures  Kali:  sie  sind  in  der  Schwefelsäure  auf- 
löslich. 

t  * 

7)  Phosphorsaurer  Kalk.  Er  ist  undurch¬ 
sichtig  und  bildet  farbelose  Massen;  er  ist  unauflöslich 
in  den  Alkalien,  und  macht  kein  Ammoniak  frei;  er  löst 
sich  in  der  Schwefelsäure  nicht  auf,  die  ihn  mit  Ent¬ 
bindung  von  Wärme  zersetzt,  und  ein  dickes  Magma 

von 
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von  schwefelsaurem  Kalk  bildet;  er  lost  sich  vortreff¬ 
lich  in  der  Salpetersäure  und  Was'serstoffchiorinesäure 
auf. 

8)  Thierische  Materie.  Fast  alle  Steine  ent¬ 
halten  eine  thierische  Materie,  deren  Natur  man  nicht 
näher  kennt,  und  die,  nach  H.  Thenard,  veränderter 
Mukus  der  Blase  seyn  könnte. 

Nachdem  wir  von  den  Substanzen ,  welche  in  die 
{Zusammensetzung  der  600  von  Fourcroy  und  Vauque- 
lin  untersuchten  Steine  eingehen,  und  von  dem,  wel¬ 
chen  Hr.  Wollaston  entdeckt  hat,  geredet  haben,  vvol- 
len  wir  die  dreizehn  Arten  kennen  lehren,  die  wir 
schon  gemeldet  haben,  und  davon  zwölfe  von  den  bei¬ 
den  berühmten  französischen  Chemikern  angezeigt  wor¬ 
den  sind.  Bald  wird  man  in  diesen  Arten  nur  eine 
einzige  der  aufgezählten  Substanzen  finden  ;  bald  wer¬ 
den  ihrer  mehrere  da  seyn  :  in  diesem  letzten  Fall  wird 
man  sie  zersägen  und  die  verschiedenen  Schichten  dar¬ 
innen  untersuchen  müssen  ;  insgemein  wird  die,  welche 
dem  Mittelpunkt  am  nächsten  ist,  die  unauflöslichste 
seyn. 

iste  Art.  Harnsäure;  sie  bildete  ungefähr  den 
vierten  Theil  der  Sammlung  Fourcroy^s  und  Vauque- 
lin’s;  2te,  harnsaures  Ammoniak:  selten;  3te, 
sauerkleesaurer  Kalk;  ungefähr  ein  Fünftel;  4te, 
Blasensteinoxyd:  sehr  selten;  5te,  Harnsäure 
und  phosphorsaure  Erden,  in  besonderen  Schich¬ 
ten:  ungefähr  ein  Zwölftel;  6te,  ebendieselben,  in 
vollkommener  Vermischung:  beinahe  ein  Fünf¬ 
zehntel;  7te,  harnsaures  Ammoniak  und  phos- 
p  hors  au  re  Erden  in  besonderen  Schichten:  unge¬ 
fähr  ein  DreyfsigstftI;  8te,  ebendieselben,  in  voll¬ 
kommener  Vermischung:  beinahe  ein  Vierzigstel; 
9te,  phosphorsaure  Erden  in  feinen  Schich¬ 
ten  oder  genau  vermischt:  ungefähr  ein  Fünfzehntel; 
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lote,  saucrkleesaurer  Kalk  und  Harnsäure  in 
sehr  unterschiedenen  Schichten  ;  ungefähr  ein  Dreilsigstclj 
11  te,  sauerkleesaurer  Kalk  und  phosphorsaure 
E  r  d  e  n  in  besonderen  Schichten  :  beinahe  ein  Fünfzehntel  J 
i2te,  sauerkleesaurer  Kalk,  Harnsäure  oder 
harnsaures  Ammoniak  und  phosphorsaure 
Erden,  ungefähr  ein  Sechzigstel;  i3te,  Kieselerde, 
Ha  rnsäure,  harnsaures  Ammoniak  und  phoa- 
p  hör  saure  Erden:  beinahe  ein  Dreihunderttel. 

955.  Bildung  der  Blasensteine.  Die  Mate¬ 
rialien  ,  welche  in  die  Zusammensetzung  dieser  Steine 
I  eingehen ,  sind  beständig  in  dem  Harne  vorhanden, 

I  oder  aber  befinden  sich  in  gewissen  Umständen  in  dem- 
j  selben,  es  sey,  dafs  sie  durch  eine  Veränderung  der 
i  Flüssigkeit  erzeugt  worden  sind,  oder  tfuch,  dafs  sie 
1  mit  den  Speisen  oder  mit  den  Getränken  sind  einge- 
1  führt  worden.  Sie  sind  alle  unauflöslich  im  Wasser; 

^  es  kann  daher  geschehen,  dafs  einige  von  ihnen,  wegen 
4  besonderer  Ursachen,  in  einer  zu  grofsen  Menge  vor- 
i  handen  sind,  um  von  der  Flüssigkeit  aufgelost  werden 
1:  zu  können;  alsdann  setzen  sie  sicii  zum  Theil  ab  und 
k  bilden  einen  Kern,  um  welchen  sich  neun  Theile  an- 
D  setzen,  sich  damit  vereinigen  und  ihn  vergrÖfsern.  Es 
>1  kann  sich  auch  zutragen,  dafs  fremde  Körper,  als  Steck- 
,8  nadeln,  Blut,  Zinn  u.  s.  w. ,  in  die  Blase  eingeführt 
w  werden,  welche  die  Niederschlagung  von  einem  oder 
XI  mehreren  der  Materialien  bestimmen ,  welche  in  dem 
f  Harn  in  so  häufiger  Menge  enthalten  sind.  Man  weif# 
u  noch  nicht,  oh  alle  Steine  ihren  Ursprung  in  den  Nie¬ 
te  ren  oder  in  der  Blase  nehmen  ;  die,  welche  aus  Harti- 
>*B  säure  und  sauerkleesauren  Kalk  zusammengesetzt  sind, 
li':  bilden  sich  oft  in  den  Nieren,  besonders  die  ersten  :  es 
wahrscheinlich,  dafs  es  sich  mit  den  andern  eben 
0  so  verhält,  wenigstens  in  gewissen  Umständen.  In  dem 
i  '  Fall,  da  der  Stein  verschiedene  Materialien  enthalt,  setzt 
Or&la>  Iir  Band»  D  d  sich 


sich  die  unâufloslîchste  zuerst  ab  und  bildet  den  Kern 
die  letzte  Schicht  wird  aus  der  wenigst  auflöslichen 
Substanz  zusammengesetzt. 

Heilung  der  Bl  äsen  steine.  Man  hat  ehemals 
die  steinbrechenden  Mittel  oder  die"  Auflösungsmittel 
der  Blasensteine  sehr  gerühmt,  und  hat  angeralhen, 
wechselsweise  Säuren  oder  Alkalien  in  die  Blase  ein¬ 
zuspritzen.  Diese  Mittel  sind  jetzt  allgemein  verlassen, 
weil  sie  irritirend  und  gemeiniglich  unnütz  sind  :  in 
derThat,  wenn  man  selbst  annehmen  wollte,  dafs  ihre 
'Anwendung  keine  nachtheiligen  Folgen  hätte,  vvie  kann 
man  das  steinbrechende  Mittel  wissen  ,  welches  man 
anwenden  soll,  da  man  die  Natur  des  Steins  nicht 
kennt,  den  man  zu  zerstören  sucht?  Man  könne 
zwar  durch  die  Zerlegung  des  Harns  die  StoiTe  ent¬ 
decken,  die  darin  vorherrschten ,  und  daraus  muth- 
mafsen,  von  welcher  Natur  der  Stein  seyn  könne; 
allein  diese  Zerlegungen  würden  für  solche,  die  wenig 
geübt  sind ,  in  chemischen  Arbeiten  sehr  schwer  seyn, 
und  nur  annähernde  Data  liefern.  Die  Erfahruni;  hat 
gelehrt,  dafs  die  häufigen  Getränke,  vornämlich  das 
kohlenstoffsaure  Wasser  und  die  reine  Talkerde,  die 
wirksamsten  Mittel  sind,  um  die  Anlage  zum  Stein  auf¬ 
zuheben ,  und  den  etwa  schon  entstandenen  Gries  auf¬ 
löslich  zu  machen,  in  dem  Fall,  dafs  er  aus  Harnsäure 
zusammengesetzt  ist  (  welches  sich  gemeiniglich  zu¬ 
trägt).  Wir  glauben,  dafs  diese  Arzneimittel  zugleich 
wirken,  indem  sie  die  Auflösung  kleiner  Konkretionen 
erleichtern  und  indem  sie  die  Lebenskräfte  der  Nieren 
modifiziren.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dafs  diese  Mit¬ 
tel  keinen  Werth  haben,  wenn  der  Stein  schon  eine 
gewisse  Gröfse  und  viele  Härte  erlangt  hat. 

956.  Pferdeharnsteine.  Diese  Steine  werden 
insgemein  von  kohlenstoffsaurem  Kalk  und  thicrischer 
Materie  gebildet;  bisweilen  hat  man  deren  gefunden, 

die 
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die  auch  phosphorsauren  Kolh,  phosphorsaures  Animo- 
niah ,  Eisenoxyd,  kohlfinstoli'saure  Talherde  u.  s»  w*. 
enthielten  (Fourcroy,  Vauquelin,  Pearson ,  Brande, 
Wurzer  n.  s.  w.  )♦  Eben  dieses  läfst  sich  auch  von 
den,  ü  c  h se  n  blasensteinen  sagen. 

Die  Blasensteine  der  fleischfressendea 
T  hie  re  enthalten  insgemein  phosphorsaiiren  odersauer- 
lUeesauren  Kalb,  und  wenig  oder  gar  keine  kohlenstoff- 
sauren  Salze. 

\ 

» 

I  Von  den  gichtischen  Kordkretioncn. 

957.  Diese  Konkretionen,  die  noch  unter  dem  Na-  ' 
I  men  Gichtknoten  bekannt  sind,  hat  man  erst  seit 
I  1797  kennen  gelernt,  als  zu  welcher  Zeit  H.  Wollaston 
\  sie  zerlegt  hat;  er  hat  sie  gebildet  gefunden  von  harn- 
1  saurem  Natron  und  etwas  tliierischer  Materie.  Four- 
\  croy  und  Vauquelin  haben  diese  Entdeckung  i8o5‘he- 
i|  stätigt.  H.  Vogel  hat  i8‘3  eine  solche  Konkretion  zer- 
ii  legt,  die  harnsaures  Natron,  harnsauren  Kalk  und  ein 
iS  wenig  wasserstoffchlorinesaures  Natron  enthielt. 

Von  den  Konkretionen  verschiedener  Thier e. 

958*  Bezoars  (  oder  in  dem  Magen  oder  den 

1  Eingeweiden  mehrerer  Tiiiere  entstandene  Ronkretio- 

u  nen).  Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  soll  man  sieben 

d  Arten  Bezoars  annehmen.  iste  Art.  Bezoars  in 

•I  lionzentrischen,  sehr  zerbrechlichen,  leicht 
*  \ 

abzusondernden  Schichten  und  die  Lack- 
H  mustinktur  röthend:  sie  sind  aus  thierisclien 
Gluten  und  saurem  phosphorsaurem  Kalk,  bisweilen 
V  mit  etwas  phosphorsaurer Talkerde  vermischt,  gebildet, 
ilî  2  te  Art.  Halb  durchsich  tige,  gelbliche  Bezoars,. 
r.  in  konzentrischen  Schichten;  sie  sind  aus  phos- 
fk;  phorsaurer  Talkerde  und  thieiischem  Leim  zusarnmen- 
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gesetzt;  bîsweîlen  auch  enthalten  sie  ein  Uebermaafs 
Säure.  3te  Art.  Bezoars  in  divergirenden 
Strahlen,  von  brauner  oder  grünlicher 
Farbe,  sehr  voluminös  und  sehr  gemein  bei  den 
bräuterfressenden  oder  körnerfressenden  Thieren  :  sie 
enthalten  phosphorsaure  amnioniakalischeTalkerde  und 
Gluten.  4te  Art.  Galligte  Eingeweidebezoars^ 
von  rothbrauner  Farbe,  zusammengesetzt  aus  zusam- 
tnenklebenden  Stücken  und  aus  Fett,  Oel,  Galle:  nach 
Thenard  sind  diese  Konkretionen  nur  gelbe  Materie  der 
Galle,  r  5te  Art.  Harzigte  Èingeweidcbezoars, 
in  glatten  glänzenden  Schichten,  zerbrechlich  und  sanft 
anzufühlen:  sie  scheinen  aus  einer,  der  Gallensubstanz 
ähnlichen  Materie,  und  einer  harzigten,  trocknen  und 
farbelosen  Materie  gebildet;  sie  sind  schmelzbar:  die 
orientalischen  Bezoars  gehören  zu  dieser  Art.  6te  Art. 
Schwammigte  Eingeweidebezoars:  man  findet 
darinnen  die  Ueberbleibsel  des  Boletus  ignarius  und 
ein  wenig  thicrische  Gluten  ;  sie  sind  bisweilen  mit 
einer  Binde  von  phospborsaurer  ammoniakalischer  Talk¬ 
erde  bedeckt.  7te  Art,  Haarigte  Eingeweide- 
bezoars  ( Acgagropiles ):  sie  sind  braun,  gelb,  roth- 
gelb  u^s  w«;  sie  sind  oft  aus  Haaren,  welche  dieThiere 
verzehren,  und  die  oft  mit  Heu,  Stroh,  Wurzeln,  Rin¬ 
den  u.  s.  w.  vermengt  sind,  gebildet.  John  hat  bemerkt, 
dafs  die  Haare,  welche  die  Aegagropile  bildeten,  in 
einer  jeden  Thierart  verschieden  waren:  so  war  sie  bei 
dem  Hirsch  aus  Hirschhaaren  gebildet,  bei  der  Gemse 
aus  Gemsenhaaren  u.  s.  vv.  Nach  Fourcroy  mufs  man 
zu  diesen  Bezoars  die  Konkretionen  zählen,  die  aus  ver¬ 
härtetem  Darmkoth  zusammengesetzt  sind. 

Konkretion  des  Kloaks  eines  Geiers.  Nach 
Hrn.  John  war  sie  aus  reiner  Harnsäure,  harnsaurem 
Kalk,  thierischen  Gluten  und  einer  Spur  harnsaurem 
Ammoniak  gebildet. 
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Konkretion  in  den  Nieren  einer  Schild¬ 
kröte  gefunden.  Eivveifsstoff  2;  Wasser  24»  phoi- 
phorsaurer  lialk  71,50;  schwefelsaurer  Kalk  0,50*  (Klap- 
roth.)  Fourcroy  und  Vaiiquelin  fanden  in  der  Konkre¬ 
tion  eines  Fisches  kohlenstoffsauren  Kalk,  ein  wenig 
phosphorsauren  Kalk  und  mukete  und  häutige  Sub¬ 
stanzen. 

Von  einigen  andern  Materien ,  die  gewissen 
Tiiierklassen  eigenthümlich  sind. 

959,  Säugethier e.  Moschus.  Man  findet  in 
Thibet  und  in  der  grofsen  Tartarei  den  RehbÖcken  ähn¬ 
liche  Thicre,  die  man  Moschusthiere  nennt,  und  die 
hinter  dem  Nabel  einen  Beutel  haben,  welcher  den 
I  Moschus  enthält,  der  in  einer  bittern  und  sehr  stark 
riechenden  Masse  besteht;  der,  welchen  man  im  Han¬ 
del  umselzt,  enthält  gewöhnlich  Fett  oder  Harze.  Nach 
Thiemann  soll  der  Moschus  von  Thibet  aus  0,10  koh- 
lenstofisaurem  Ammoniak,  0,09  reinem  Wachs,  0,01 
Harz,  0,60  Gallerte,  0,30  Eiw'eifsstoff  und  thierischer 
I  Membran,  0,01  Kali-,  0,03  wasserstoffchlorinesaurem 
Natron,  und  0,04  kohlenstoffsaarem  Kalk  zusammen¬ 
gesetzt  se}  n  :  er  enthält  kein  ätherisches  Oel,  Der  Mo¬ 
schus  von  ^ibe^ien,  zerlegt  von  dem  nämlichen  Phar¬ 
mazeuten,  lieferte  beinahe  dieselben  Produkte,  aber  in 
andern  Verhältnissen.  Der  Moschus  ist  sehr  brennbar; 
er  ist  zurnTheil  im  Wasser  und  im  Alkohol  auflö'slich» 
und  besitzt  die  kräftigsten  krampfstillenden  Eigenschaf¬ 
ten  *). 

Zibeth.  Diese  Substanz  befindet  sich  in  einem 
Bläschen,  nahe  am  After  der  ViverraZibetha,  eines  klei- 
i  Men  vierfiiisigen  Thiers  in  Afrika,  Arabien  und  Indien. 

Nach 

An  der  Zerlegung  de«  Moschus  i®h«n  wir  recht  die  Un* 
Tollkommenbeiten  unserer  chemisekea  Analysen  enimelischer 
Stoffe.  T. 

I 
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Nach  Barnevaîd  hat  sie  in  Hinsicht  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  viele  Aehniichkeit  mit  dem  Moschus; 
ihre  Konsistenz  ist  beinahe  wie  die  desHonigs;  ihr  Ge¬ 
ruch  ist  sehr  stark,  ihr  Geschmack  ein  wenig  scharf, 
und  ihre  Farbe  bleichgelb;  man  braucht  sie  blos  in  der 
Parfümerie.  Bibergeil.  Dieses  Produkt  befindet  sich 
in  zwei  häutigen  Säcken  ,  die  in  den  Schamleisten  des 
Biebers  liegen;  es  hat  die  Konsistenz  eines  sehr  dicken 
Honigs,  einen  scharfen,  bittern,  ekelhaften  Geschmack, 
und  einen  sehr  starken  Geruch,  den  es  durch  das  Aus¬ 
trocknen  verliehrt.  Bonn  hat  Bibergeil  zerlegt,  Welches 
von  einem  zu  Geldern,  am  Östlichen  Ufer  der  Yssel  ge¬ 
fangenen  Bibers  herrührte ,  und  darin  ätherisches 
Oel,  J  Gliolesterine  und  etwas  Harz,  J  Kalk,  ^  Zellen¬ 
gewebe,  Natron,  phosphorsaures  Natron  und  Eisenoxyd 
gefunden.  Laogiler  hat  in  dem  Bibergeil  von  Kanada 
freie  und  gebundene  Benzoesäure  entdeckt.  Man  wen¬ 
det  das  Bibergeil  in  der  Arzneikunst  als  ein  krampf- 
stillendes  Mittel  an. 

960.  Vö'gel.  —  Eier.  Die  Schale  der  Eier 
ist,  nach  Vau€|uelin,  aus  kohlenstoffsaurem  Kalk,  etwas 
kohlenstoffsaurer  Talkerde,  phosphorsaurem  Kalk,  Eisen¬ 
oxyd,  Schwefel  und  thierischer  Materie,  als  Gluten  die¬ 
nend,  zusammengesetzt:  sie  enthält  keine  Harnsäure. 
Die  innere  Haut  der  Schale  ist,  nach  demselben 
Chemiker,  gebildet,  aus  einer  eiweifsarligen  Substanz, 
die  sich  in  den  Alkalien  auflost ,  und  einem  Atom 
Schwefel.  Das  Eiweifs  enthält,  nach  John,  viel  Was¬ 
ser  und  Ei'vveifstoff,  ein  wenig  Gallerte,  Natron,  schwe¬ 
felsaures  Natron,  phosphorsauren  Kalk,  und  vielleicht 
Eisenoxyd.  Eigelb.  Es  enthält,  nach  dem  nämlichen 
Chemiker,  Wasser,  ein  mildes  gelbes  Oel,  Gallerte,  eine 
sehr  grofse  Menge  einer  veränderten  eiweifsartigen  Sub¬ 
stanz,  Schwefel“,  ein  Atom  freie  Säure,  die  vielleicht 
Phosphorsäure  ist,  und  sehr  wenig  von  einer  braun- 
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rothen  Materie,  die  sich  im  Aether,  im  All^ohoî  auf* 
löst,  und  die  Kein  Fett  ist.  Hülle  des  Gelben. 

;  John  glaubt,  dafs  sie  von  eiweifsartiger  Natur  ist.  Dia 
Lifjamente  und  der  Hahnentritt  (  cicatricula)  der 
Eier  sind  noch  nicht  zergliedert  worden. 

Fische.  —  Milch  der  Fische  und  insbe- 

I 

sondere  des  Karpfen.  Vauquelin  und  Fourcroy 
haben  1807  bewiesen,  dafs  die  Milch  des  Karpfen  ^  ih¬ 
res  Gewichts  einer  fliichligen  Materie,  Gallerte,  Eivveifs- 
stolF,  eine  fette,  seifenartige  Materie,  wasserstoßchlo- 
rinesaures  Ammoniak,  phosphorsaure  Kalk-,  Talkerde-, 
Natron«  und  Kalisalze  und  Phosphor  enthält:  diese 
letzte  Substanz  ist  mit  dem  Wasserstoff,  dem  Sauer-, 

I  Stoff,  dem  Kohlenstoff  und  Stickstoff  verbunden,  und 
macht  einen  ßestandtheil  der  thierischen  Moleküle  aus; 
man  kann  sich  davon  überzeugen ,  indem  man  die 

I  Fischmilch  so  behandelt,  wie  wir  gesagt  haben,  als 
wir  von  der  weifsen  fetten  Materie  des  Gehirns  §.934« 
j  redeten,  die  den  Phosphor  auf  ähnliche  Art  gebunden 
I  enthält.  Herr  John  nimmt  den  Phosphor  nicht  al» 

I  einen  ßestandtheil  dieses  Produkts  an;  indersen  schei- 
||  nen  die  Versuche  der  französischen  Chemiker  bis  zur 
I  Evidenz  zu  beweisen,  dafs  er  darin  vorhanden  ist. 

96 f.  Molusken.  Fischdinte;  eine  schwarze 
f  Flüssigkeit,  die  durch  einen  Drüsenaparat  der  Dinten- 
1  Fische  abgesondert  wird.  Sie  scheint  von  einer  koh- 

iligten,  in  Mukus  zertheilten  Materie  gebildet  und  ohne 
Wirkung  auf  die  meisten  Reagentien.  (Fourcroy.)  Man 
i  hat  fälschlicli  geglaubt,  dafs  die  Tusche  aus  dieser  Flüs* 

jsigkeit  bereitet  werde;  jetzt  weifs  man,  dafs  die  Grund¬ 
lage  der  Tusche  ein  sehr  fein  zertheilter  Kienrufs  ist. 

1! 

-'I  Konchylien.  Vauquélin  hat  in  den  Auster- 
'i  schalen  kohlenstoffsaurcn  Kall^ ,  ein  wenig  pliosphor- 
i  sauren  Kalk,  kohlenstoffsaure  Talkerde,  Eisenoxyd  und 
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thierischô  Materie  gefunden.  Hatchett ,  welcher 
«chon  die  Zerlegung  der  Schalen  einer  Flufsmuschel, 
des  Seeohrs,  der  Voluta  cypraea,  der  Schüsselmuscheln 
von  Madera  u.  w.  gemacht  hatte,  hatte  keinen  phos¬ 
phorsauren  Kalk  gefunden.  Perlen,  P  e  r  1  e  n  m  u  tt  e  r. 
Diese  Materien  scheinen  aus  denselben  Grundstoffen  ge¬ 
bildet,  wie  die  kaum  gedachten^  lionchyhen.  Schnek- 
ken  verschiedener  Arten.  Nach  Kästner  geben 
die  Schnecken,  wenn  man  sie  mit  kochendem  Wasser 
behandelt,  eine  Gallerte,  w'ciche  alle  Eigenschaften  der 
HausenLlase  besitzt,  und  sie  ersetzen  kann* 

962,  Insekten.  Spanische  Fliegen,  Die 
neueste  Zerlegung  der  spanischen  Fliegen,  die  von  Hrn, 
Robiquet  gemachte,  beweist,  dafs  sie  gebildet  sind  aus 
einem  fetten,  flüssigen  Oel,  welches  keine  Blasen 
hervorbringt;  einer  schwarzen,  im  Wasser  unauflös¬ 
lichen  Materie,  welches  keine  Blasen  zieht;  einer 
gelben  blasenziehenden  Substanz,  in  welcher 
sich  die  wirksame  Materie  der  spanischen 
Fliegen  befindet;  Harnsäure,  Essigsäure,  tliieri-^ 
scher  Materie  und  Geripp  der  spanischen  Fliege,  phos¬ 
phorsauren  Kalk  und  phosphorsaurer  Talkerde.  Schon 
Thouvenel,  Beaupoil  und  einige  andere  Chemiker  hat¬ 
ten  diese  Insekten  zerlegt;  allein  die  Resultate,  die  sie 
erhalten  hatten,  waren  sveit  entfernt,  so  vollständig  zu 
geyn,  wie  die  des  gelehrten  Pharmazeuten,  den  wir 
angeführt  haben.  Eigenschaften  der,  blasen¬ 
ziehenden  Materie;  sie  bildet  glimmerartige,  far¬ 
belose  Tafeln;  ausgetrocknet,  ist  sie  unauflöslich  itn 
Wasser,  im  kochenden  Alkohol  und  im  Oel,  aus  w^el- 
chem  sie  sich  durch  Abkühlen  in  Plättchen,  wie  die 
Cetine,  absetzt,  die  immer  eine  krystallinische  Form 
nachahmen.  Herr  Robiquet  legte  auf  seine  Lippe  den 
hundertsten  Theil  eines  Grans  von  dieser  Substanz,  der 
an  dem  Ende  eines  kleinen  Papierstreifen  befestigt 

war; 
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war;  nach  einer  Viertelstunde  empfand  er  einen  leich« 

ten  Schmerz,  und  Lald  darauf  bildeten  sich  hIeine  Bla¬ 
sen.  —  Ameisen.  Sie  enthalten  Ameisensäure  und 
«in  ätherisches  Gel. 

963*  Polypen.  Hatchet  hat  eine  grofse  Menge 
Zerlegungen  der  Polypen  gemacht,  die  er,  in  Bezug  auf 
ihre  chemische  Zusammensetzung,  in  vier  Klassen  cin- 
theilt.  1)  ■  Die  Madrepora  muricata  und  labyrinthica, 
die  Millepora  coerulea  und  alcicornis  enthalten  viel 
liolilenstoffsauren  Kalh  und  sehr  wenig  thierische  Ma- 
'  terie.  2)  Die  Madrepora  fascicularis,  die  Millepora  cel- 
lulosa,  fascicularis  und  truncata  enthalten  viel  thierische 
Materie  und  hohlenstoffsauren  Kalk.  3)  Die  Madre- 
j  pora  polyrnorpha,  die  Iris  ochracea,  die  Carolina  Opun- 
1  'tia,  die  Gorgonia  nobilis  ( rotlie  Koralle)  sind  aus  einer 
t  ziemlich  grofsen  Menge  thierischer  Materie ,  vielem 
j  kohlenstolFsaiiren  Kalk  und  etwas  phosphorsauren  Kalk 
[i  gebildet.  4)  Ger  offizinclle  Schwamm  ist  fast  gänzlich 
\  aus  gallertartiger  thierisclier  Materie  und  einer  zarten 
Î  häutigen,  dem  geronnenen  Eiweifsstolf  älinlichen  Sub* 
jj  stanz  gebildet. 

Von  der  Fäulnifs^ 

Wenn  die  Thiere  oder  ihre  Theile  dem  Einflufs 
^  des  Lebens  entzogen  und  in  günstige  Umstände  gesetzt 
|i  sind,  so  zögern  sie  nicht,  in  Fäulnifs  überzugehen  j  wir 
fï  wollen  untersuchen,  welchen  Einflufs  das  Wasser,  die 
l  Luft  und  der  Wärmestoff  auf  diese  freiwillige  Zcrsez- 
1:  zung  haben,  welclie  Erscheinungen  und  Produkte  sie 
^  giebt,  und  durch  welche  Mittel  man  sie  auflialten  kann. 

’i 

964*  Gie  Gegenwart  des  Wassers  ist  unumgäng- 
1  lieh  nothwendig  zur  Entwickelung  der  Fäulnifs:  wirk- 
t  lieh  hat  Gay-Lussac  mehrere  Monate  lang  Fleisch  ohne 
i  alle  Veränderung  aufbewalirt,  welches  in  einer  Glocke 

auf* 
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Äufgehangeri  war,  auf  deren  Boden  sich  Chlorinehal- 
zium  (salzsaurer  Kalh)  ,  eine  sehr  wasserhegierige  Sub¬ 
stanz,  befand,  die  durchEinsauaung  des  in  dem  Fleische 
enthaltenen  Wassers  wirkte j  iiberdiefs  ist  es  allgemein 
bekannt,  dafs  das  gemeine  Salz,  der  Alkohol  und  meh¬ 
rere  andere  Materien,  die  Verwandtschaft  zum  Wasser 
liahen,  die  Faulnils  des  Fleisches  verhindern,  dessen 
Feuchtigkeit  sie  einsaugen.  Welfs  man  nicht,  dafs 
Leichname  während  langer  Zeit  in  dürrem  und  trok- 
kenem  Erdboden  erhalten  worden  sind? 

Die  atmosphärisc-he  Luft  ist  nicht  unum¬ 
gänglich  nothwendig  zur  Fäiilnifs,  weil  sich  diese  nicht 
im  ausgekochten  Wasser  oder  im  Innern  der  Erde  be- 

O 


findet;  gleichwohl  übt  sie  eine  Wirkung  aus,  die  man 
nothwendig  kennen  mufs.  'Wenn  sie  sehr  trocken 
ist  und  oft  erneuert  wird,  so  verzögert  sie  die  Fäiilnifs, 
wahrscheinlich,  weil  sie  sich  der  Feuchtiokeit  der  thic- 

>  O 

rischen  Materie  bemächtigt;  wenn  sie  hingegen  feucht 
und  stillstehcnd  ist,  so  befördert  sie  sie,  indem  sie 
Wasser  und  eine  gewisse  Men«e  ihres  Sauerstoffs  ah- 


o 


giebt*  . 

Die  Temperatur  von  iS**  bis  25°  ist  die  günstigste 
zur  Entwickelung  der  Fäiilnifs;  wenn  die  Wärme  viel 
stärker  ist,  so  trocknet  die  thierische  Materie  aus  ;  wenn 
die  Temperatur  bei  oder  darunter  ist,  hält  sie  sich 
während  langer  Zeit:  wie  viele  Leicliname  hat  man 
niclit  unversehrt  aus  dem  Schnee  gezogen,  in  welchem 
sie  mehrere  Monate  lang  vergraben  waren! 


965.  Allgemeine  Erscheinungen,  welche 

die  Fäulnifs  begleiten.  Die  thierische  JMaterie 
erweicht  sich,  wenn  sie  fest  ist  *)•  sie  würd  dünner, 

W'enn 

Der  tliierische  faulendle  Körper  verliert  seine  natürliche 
Flaßtiaitär,  ;  die  Èindrüeke,  welche  man  macht,  bleiben,  und 
die  Vertiefungen  erheben  sich  nicht  vrieder. 


T. 
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Vv’cnn  sie  liquid  ist;  ihre  Farbe  geht  ins  Rotlibraune 
cdcr  Grüne  über;  sie  dünstet  einen  unerträglich  stin¬ 
kenden  Geruch  aus  ;  man  bemerkt  ein  leiclites  Auf¬ 
schwellen  der  Masse;  einise  Zeit  darnach  sinkt  die 
ÎMaterie  zusammen,  ihr  Geruch  ändert  sich  und  wird 
weniger  unangenehm.  Es  bilden  sich,  wdihrend^  dieser 
Zersetzung,  Wasser,  kohlenstoffsaures  Gas,  Essigsäure, 
Ammoniak  und  gekolilter  Wasserstoff:  diese  Gase  reifsen 
bei  ihrer  Entbindung  einen  Theil  halb  verfaulter  B'Ia- 
terie  mit  fort,  welche  sie  so  stinkend  macht  und  ohne 
Zweifel  die  Miasmen  bildet  ;  es  bleibt  endlich  nichts 
anders,  als  ein  erdietes  Produkt  zurück,  wenn  die  Sub- 
Stanz,  w*elche  verfault,  in  der  Luft  liegt,  *j.  Wenn  die 
IVIaterie,  welche  die  frei  will  ige  Zersetzun  g  erleidet,  mus¬ 
kulös  ist,  und  in  Wasser  oder  in  einem  feuchten  Erd¬ 
boden  liegt,  so  verwandelt  sie  sich  in  einen  fetten  Kör¬ 
per,  der  mit  Zellengewebe  vermengt  ist.  Dieser  Körper,  ' 
Leichenfett  genannt,  ist  in  letzteren  Zeiten  von  Clie- 
vreul  untersucht  worden,  der  ihn  gebildet  gefunden  hat 
von  etwas  Ammonial»,  Kali  und  Kalk,  verbunden  mit 
einer  sehr  grofsen  Menge  Margarinesäure  und  einer  ' 
andern  wenig  verschiedenen  Säure;  woraus  folgt,  dafs 
er  als  eine  Art  Seife  betrachtet  werden  mufs.  Nach 
diesem  Cheinüxer  ist  er  das  Kesultat  der  Wirkung  des 
Fettes  des  iMuskels  auf  das  Ammoniak,  welches  aus  der 

Zer- 

Die  Ergclieinnngen  der  Fäulnifs  sind' höchst  mannichfahi;»  Î 
«ndes  fault  der  auiinalische  hörper,  anders  der  vegecabi« 
lisclie  Die  Menge  der  Foucktigkeit,  der  Zutritt  der  Luft, 
die  grofsere  oder  geringere  Wärme  modifiziren  die  Erschei- 
rungen  bei  der  Fäulnifa  aufserordentlieh.  ln  verschiedenen 
Pevioden  derselben  bilden  sich  Säuren  (Phosphorsäur«,  Sal¬ 
petersäure,  Iiohien.sä\ire3  ,  in  andern  Ammoniak.  Die  sfiu- 
kenden  Effluvien  eines  faulenden  thierisclien  Körpers  sind 
weit  stinkender,  als  die  eines  vegetabilischen  5  wabrschein« 
lieh  sind  es  eigene  gasförmige  Verbindungen  au»  StickstolF, 
Fhosrlior  ,  Schwefel,  WasBerstoff  u.  ».  w.  , 

T. 
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Zersetzung  des,  Faserstoffs,  des  Eiweifsstoffs  u.  s.  w.  ent- 

springt 

966.  Mittel,  di^  Fäulnifs  aLzuhalten. 

Blan  hat  mehrere  Mittel  voroeschlaoen,  um  die  Faul- 

Ulfs  zu  verhindern  ;  wir  haben  einige  derselben  ange- 

zei«t,  als  wir  von  dem  Einflufs  redeten,  den  das  Was- 
^  .  ...  * 
sei'  auf  diese  freiwillige  Zerlegung  hat.  (M.  s.  $.  964*) 

Chaussier  hat  zuerst  bewiesen ,  dafs  die  Leichen  oder 
ihreTheile  sich  vollhommen  halten  libnnen,  wenn  man 
sie  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  ätzendem  Sublimat 
eintaucht,  -und  denselben  ersetzt,  in  dem  Maafse,  als  er 
zersetzt  wird:  ;n  der  That  haben  wir  gefunden,  dafs 
durch  die  Reaktion  dieses  Salzes  auf  die  tliierischen 
Substanzen  sich  eine  Zusammensetzung  von  Protochlo- 
rinequecksilber  und  thierischer Substanz  bildet,  die  hart, 
unverfaulbar,  unveränderlich  an  der  Luft  ist,  und  we¬ 
der  von  Würmern ,  noch  Insekten  angegriffen  wird. 
Dieses  Verfahren  scheint  vor  allen  andern  den  Vorzug 
zu  verdienen. 

/ 

Von  den  Räucherungen, 

967.  Die  atmosphärische  Luft  ist  bisweilen  mit 
Bîiasmen  geschwängert,  welche  sie  tödtlich  machen. 
Man  kennt  die  wahre  Zusammensetzung  dieser  Mias¬ 
men 

Diejenigen  Mittel»  welche  cler  Fäulnifa  wiclerstehen,  heifsen 
antieeptisehe  Mittel;  sie  wirken  nicht  durch  ein# 
eigcnthümliehe  antiseptische  Kraft»  sondern  dadurch,  daf» 
»ie  die  Bedingungen ,  unter  welchen  die  Fäuhiif«  erfolgt, 
mehr  oder  weniger  entfernen.  Das  Leben  roufs  su  den 
kräftigsten  fäulnifs  widrigen  Mitteln  gezählt  werden  ,  durch 
dieses  und  Bewegung  schützt  die  Natur  ihre  Geschöpfe, 

^  fm  lebenden  Körper  kann  kein  Fäulungsprozefs  statt  finden. 
Austroeknen»  Ausschlufs  der  Luft,  und  adstrin« 
girende  Stoffe,  welche  die  thierische  Faser  verändern, 
gekoren  zu  den  antiieptisehen.  Mitteln. 

T. 
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men  nicht  genau,  aber  alles  macht  uns  geneigt  zu 
glauben,  clafs  sie  aus  den  nämlichen  Grundstoffen  ge* 
bildet  sind,  wie  die  vegetabilischen  oder  animalischen 
Substanzen  ;  oft  renug  werden  sie  blos  durch  die  stick- 
stofflialtigen ,  halb  verfaulten  Materien  erzeugt.  Das 
beste  bekannte  Mittel,  um  sie,zu  zerstören,  ist,  sie  mit 
der.  Chlorine  in  Berührung  zu  setzen,  wie  der  he- 
rühmte  Guvton  -  Morveaii  zuerst  bewiesen  hat.  «Die 
Chlorine  bemächtigt  sich  des  Wasserstoffs,  der  in  die  , 
Zusammensetzung  der  Miasmen  eingeht ,  wird  zur 
Wasserstoffchlorinesäure,  und  verwandelt  sie  in  eine 
Substanz,  die  keine  schädliche  Wirkung  mehr  auf 
den  thierischen  Haushalt  ausübt.  Man  entbindet,  die 
Chlorine  auf  die  bekannte  Art,  indem  man  Mangan- 
peroxvd,  schwache  Schwefelsäure  und  gemeines  Salz 
in  eine  Schüssel  thut,  wenn  man  die  Luft  eines  Am¬ 
phitheaters  reinigen,  oder  in  ein  Arzeneiglas,  wenn  man 
die  eines  mit  Kranken  angefüllten  Spitalsaals  verbessern 
will  ;  denn  in  diesem  letzteren  Fall  mufs  man  sich 
hüten ,  eine  zu  grofse  Menge  Chlorine  auf  einmal  zu 
entbinden  *). 

Von 

•)  Die  Natur  der  Miasmen  liegt  noch  gane  im  Dunkeln';  auch 
Hydiochlorine •  Gas  (gemeines  salzsaures  Gas)  bat  sich  zur 
Zerstörung  der  Miasmen  sehr  wirksam  bewiesen. 

T. 
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Von  der  ^Zubereitung  der  vegetahillschen 

Substanzen, 


Vojt  der  Essigsäure, 

968»  Man  erhält  die  Essigsäure  durch  verschiedene 
Verfahrungsarten  :  i)  indem  man  das  Holz  durch  die 
Wärme  in  verschlossenen  Gefafsen  zersetzt  *);  2)  in¬ 

dem  man  einige  essigsaure  Salze  durch  das  Feuer  oder 
durch  die  Schwefelsäure  zersetzt  **);  3)  indem^mari 
den  Essig  destillirt.  Erstes  Verfahren.  Man  zer¬ 
setzt  das  Holz  in  gemauerten  Verhohlungsöfen  oder  in 
grofsen  Zylindern  von 'Eisenblech  ;  man  sammelt  das 
fliissise  Produkt,  welches  aus  Wasser,  Essigsäure  und 
einem  dicken,  gleichsam  theerartigen  Oele  besteht,  in 
einem  hölzernen  Behälter  auf;  man  überlafst  es  sich 
selbst,  bis  sich  der  gröfste  Theil  des  Oels  abgesetzt  hat; 
man  siefst  es  hell  ab  und  sattij^t  es  mit  hohlenstoff- 
saurem  Kalb  (Kreide);  es  entsteht  essigsaurer  Kalb, 
welclier  in  Auflösung  bleibt,  während  das  überschiis' 
sige  Oel  sich  an  die  Oberfläche  begiebt,  von  welcher 
man  es  mit  einem  Schaumlöffel  abnehmen  bann.  Die 
Fliissigbeit,  welche  den  essigsauren  Kalb  enthält,  wii*d 
mit  schwefelsaiirem Natron  vermischt;  die  beiden  Salze 
zersetzen  sich,  und  erzeugen  scliwefclsaiiren  Kalb,  der 
fast  unauflöslich  ist  und  sich  niederschlägt,  und  auflös¬ 
liches  essigsaures  Natron;  man  rauclit  dieses  ab,  unff 
erhält  so  gelbe  und  selbst  bräunliche  Krystalle,  die  von 

Oel 

Dadurch  erhält  man  eine  brandige  Essigsäure  (Holzessig), 
die  erst  vom  brandigeM  Oele  gereinigt  werden  mufs, 

T. 

Durch  trockne  Destillation  des  brystallisirten  essigsaureri 
Kupfers,  oder  durch  Destillation  des  essigsauren  Bleies  mit 
Schwefelsäure  u,  s.  w.  T. 


Oel  gefarht  sind,  von  welchem  man  sie  Lefi’eien  J;ann, 
indem  man  sie  austroclmet,  schmelzt,  um  die  öligte 
Materie  zu  zerstören,  sie  wieder  in  Wasser  aufiÖst  und 
von  neuem  hrvstallisirt.  Wenn  man  diese  Krvstalle 
austrochnen  lafst,  und  mit  Schwefelsäure  in  einem  De- 
stillirapparat  leicht  erhitzt,  so  zersetzen  sie  sich  und 
geben  reine-  honzentrirte  Essigsäure  ;  in  der  Retorte 
Lleibt  schwefelsaures  Natron  zuriieb.  Es  scheint  indes^ 
sen,  dafs  das  am  allgemeinsten  angewendete  Verfahren, 
um  diese  Säure  zu  erhalten,  darin  besteht,  dafs  man 
das  essiasaure  Natron  in  einer  bestimmten  Men^e  Was- 
ser  aullöst,  und  es  durch  die  häufliche  Schwefelsäure 
.zersetzt  und  das  schwefelsaure  Natron  heraus  brystalli- 
sirt.  —  Zweites  Verfahren.  Ra  diba  I  e  ssig. 

St.' 

IMan  bringt  in  eine  irdené  beschlagene  und  auf  einem 
Reverberirofen  liegende  Retorte  eine  hinlängliche  Menge 
essigsaiires  Kupferdeutoxyd,  um  die  Hälfte  der  Retorte 
anzufüllen;  man  pafst  an  die  Retorte  einen  Vorstofs, 
einen  Rezipienten  und  eine  Sicherungsröhre  an  (m.  s. 
Taf.  I.  fig.  i.)>  erhitzt  die  Retorte  stufenweise; 

das  essigsaure  Salz  zerbnistert,  wird  weifs,  troebnet  aus, 
und  zersetzt  sich  bald;  man  erhält  in  dem  Ballon  eine 
grünliche  Flüssigbeit,  die  aus  Essigsäure,  einer  bleinen 
Menge  mit  fortgerissenem  unzersetztem  essigsaurem 
Kupfer,  etwas  Wasser  und  etwas  brandigem  Essiggeist 
besteht.  Die  Gase,  welclie  man  unter  den  GlocJ.en  auf¬ 
sammelt,  sind  gebildet  aus  ungefähr  f  Kohlenstofisäure 
und  f  gebohltem  Wasserstoffgas;  es  scheintauch,  dafs 
sie  eine  geringe  Menge  Kupfer  schwebend  lialtcn,  wel¬ 
ches  letzterem  die  Eigenschaft  giebt,  mit  einer  grünen 
Flamme  zu  brennen.  Das  feste  Produbt,  welches  in 
der  Retorte  zurücb  bleibt,  ist  aus  metallischem  Kupfer 
etwas  Kohle  und,  nach  Vogel,  etwas  Kupferprotoxyd 
zusammengesetzt.  Man  reinigt  das  flüssige  Produbt, 
indem  man  es  in  einer  gläsernen,  mit  einem  tubulir- 
ten  Rezipienten  versehenen  Retorte  destillirt,  und  erhält - 

die 
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die  reifle  Essigsäure.  Man  hann  sich  den  Radikal« 
es  si  g  gleicherweise  verschaffen,  indem  man  i6  Theile 
krystallisirtes  .essigsaures  Blei  ,  einen  Theil  Mangan- 
peroxyd  und  9  Theile  honzentrirte  Schwefelsäure  destil- 
lirt.  (Baups.)  Man  kann  ihn  ferner  sehr  schön  durch 
das  Verfahren  der  Herren  Lartigue  und  Rusrauf  erhal¬ 
ten  (Bulletin  de  Pharmacie,  Tom.,  III.  )  —  Drittes 
Verfahren.  Man  bringt  Essig  in  einen  Destillirkol- 
ben,  und  destillirt,  bis  dafs  der  Rückstand  die  Konsistenz 
der  Weinhefe  erlangt  hat;  die  letzteren  erhaltenen  Por¬ 
tionen  sind  viel  saurer  als  die  der  ersten,  weil  das  Was¬ 
ser  flüchtiger  ist  als  die  Essigsäure.  (H.  Proust.)  Der 
destillirte  Essig,  weicher  auf  diese  Art  gewonnen  wird, 
hat  einen  schwachen  Geruch  und  Geschmack. 

Essig.  Man  kann  den  Essig  aus  dem  Wein,  dem 
Bier  ii.  s.  w.  erhalten  ;  es  ist  dazu  hinreichend ,  diese 
Flüssigkeiten  der  W”armen  Luft  auszusetzen.  In  Orleans 
verfährt  man  auf  folgende  Art:  man  giefst  zuerst  100 
Liter  kochenden  Essig  in  eine  offeneTonne,  d'.e  400  Liter 
fassen  kann,  und  die  in  einer  Werkstätte  steht,  in  wel¬ 
cher  die  Temperatur  beständig  von  ig®  bis  20®  seyn 
mufs;  nach  acht  Tagen  giefst  man  10  Liter  Wein  hin¬ 
ein,  dessen  Hefen  sich  abgesetzt  hat;  acht  Tage  nach¬ 
her  setzt  man  noch  10  Liter  Wein  hinzu:  man  wie¬ 
derholt  dieses  Geschäft  alle  acht  Tage,  bis  die  Tonn© 
voll  ist.  Nach  vierzehn  Tagen  findet  man  den  Wein 
in  Essig  verwandelt;  man  zieht  die  Hälfte  davon  her¬ 
aus,  und  giefst  wiederuru  alle  acht  Tage  10  Liter  neuen 
Wein  hinein.  Wenn  die  Gährung  sehr  stark  ist,  wel¬ 
ches  man  an  der  grofsen  Menge  Schaum  erkennt,  mit 
dem  sich  eine  in  die  Tonne  getauchte  Fafstaube  heia* 
det,  so  setzt  man  mehr  Wein  und  in  liürzeren  Zwi- 
ichenräurnen  hinzu. 

Der  meiste  Essig  wird  von  dem  weifsenWein  oder 
dem  rothen  Wein^  ci«n  man  auf  den  Tröstern  von 

weis- 


>veifsen  Trauben  hat  sauer  werden  lassen,-  erhalten. 
Der  rotlie  Essig  hömmt  von  rothem  Wein  her;  man 
bann  ihn  farbelos  maclien,  wie  Figuier  bewiesen  hat, 
indem  man  ihn  zu  wiederholten  Malen  durch  thierische 
Kolde  filtrirt;  wenn  er  trübe  ist,  so  Jdärt  man  ihn  mit 
bochender  IMilch;  man  darf  nur  ein  Glas  davon  in  25 
oder  50  Liter  Säure  giefsen,  und  die  Flüssigkeit  durch- 
seihen,  um  sie  von  dem  Geronnenen  zu  trennen, 

Essigsäure  Zirkonerde-  und  Vttererde- 
salze.  Man  löst  die  frisch  niedergesclilaoenen  Grund- 

.  '  ...  r  ^  ^ 

lagen  in  der  Essigsäure  auf.  (Klaproth.)  ' 

Essigsäure  T  h  0  n  e  r  d  c.  Man  erhält  sie,  indem 
man  während  zehn  bis  zwölf  Stunden  konzentrirte 
Ess  ißsäure  auf  gallertartige  Tlionerde  (Hydrat)  und  bei 
einer  Temperatur ,  die  den  25^  nicht  überschreitet, 
wirken  läfst.  Man  bereitet  sie  auch,  indem  man  die 
reine  scliwefelsaure  Thonerde  durch  das  aufgelöste 
essissaure  Blei  zersetzt;  man  sondert  durcli  die  Dekan- 
tation  und  durch  das  Filtrum  das  niedergesclilagene 
scliwefelsaure  Blei  ab 

E  s  s  i  iT  s  a  u  r  e  G 1  ü  z  i  n  e  r  d  e.  Man  sättigt  in  der 
Wärme  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnte 
Essigsäure  mit  kohlenstolfsaurer  Glüzinerde. 

O 

Essigsäure  Baryt-  und  Strontian  salze. 
JMan  zersetzt  die  wasserstoifschwefelsaiiren  geschivefel- 
ten  Baryt-  oder  Strontiansalze,  durch  die  Essigsäure j 
man  erhitzt  die  Mischung  zum  Sieden,  um  die  Was- 
t  serstoffschwefelsäure  zu  verflüclitigen  und  den  Schwefel 
i  niedcrzuschlagen  ;  man  filtrirt  das  essigsaure  Salz  und 
i  läfst  es  krystallisiren. 

Essig- 

*)  Auf  diesd  Art  wird  sie  ih  den  Kattünfabrlken  bereitet;  xia» 
:,i  türlicb  itelh  sic  keine  chenüscli  reine  Verbindung  dar. 

'X  »  * 


Orilia,  li. 
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Esssigsaures  Kaii  (gelilättert«  Weinstein* 
erde).  Man  giefst  konzentrirte  und  reine  Essigsäure 
auf  kohlenstoffgesäuer^es ,  in  destillirtem  Wasser  aufge* 
löste»  Kali,  und  erhält  ein  sehr  weifses  und  vollkom¬ 
men  gesättigtes  Salz  (^Baup);  indessen  ist  es  nicht  so 
zerreiblich  wie  das,  welches  man  nacli  dem  folgenden 
Verfahren  bereitet,  welches  allgemein  angewendet  wird. 
Man  sättigt  aufgelöstes  kohlenstofFgesäuertes  Kali  mit 
destillirtem  Essig;  man  raucht  die  Flüssigkeit  in  einem 
silbernen  Becken  bis  zur  Trocknifs  ab,  und  erhält  ein 
durch  die  leimartige  Materie  des  Essigs  gefärbtes  Salz; 
man  läfst  es  in  dem  nämlichen  Gefäfs  fiiefsen,  und  so¬ 
bald  es  zerflossen  ist,  setzt  man  j*-  gepulverte  Kohle 
hinzu;  man  rührt  es  einige  Augenblicke  um;  man  läfst 
die  Masse  kalt  werden  und  behandelt  sie  mit  Wasser; 
man  filtrirt  die  Auflösung,  und  erhält  das  essigsaure 
Salz  farbenlos:  die  Kohle  scheint  zu  wirken,  indem  sie 
sich  der  Icimartigen  Materie  bemächtigt,  die  durch  das 
Feuer  zersetzt  worden  ist.  Man  liât  in  letzterer  Zeit 
angerathen,  das  essigsaure  Kali  vermittelst  der  doppel¬ 
ten  Zersetzungen  zu  bereiten,  indem  man  schwefelsau¬ 
res  Kali  in  essigsaures  Blei  giefst;  allein  Herr  ßoiillay 
hat  die  Gefahren  bemerkbar  gemacht,  die  bei  der  Be¬ 
folgung  dieses  Verfahrens  eintrelen  können,  wenn  nicht 
alles  essigsaure  Blei  zersetzt  worden  ist  *). 

Essigsaures  Natron,  Man  erhält  es,  indem 
man  das  kohlenstoffgesäuerte  Natron  mit  destillirtem 
Essig  sättigt  und  krvstallisirt. 

O  O  j- 

Essigsaures  Ammoniak.  Man  sättigt  mit 
trocknem  kohlenstoffgesäuertem  Ammoniak  konzentrirte 
Essigsäure;  man  raucht  die  Auflösung  bei  gelinder 

'  Wärme 

•)  Ein  sorgfältiger  Arbeiter  vsürd  das  nach  im  Salze  befind¬ 
liche  Blei  durch  WasserstofFschwefelsäure  fortsehaffon ,  und 
t9  ein  reine»  Produkt  darsteilen.  T. 
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Warme  ab,  wodurch  man  das  krystallisirtc  essigsaurc 
Ammoniak  erhält  *). 

EssigsaiireZink-  und  Eisenprotox  yd  salze. 
Man  thut  Zink  oder  Eisen  im  metallischen  Zustaride 
in  Essigsäure;  das  Wasser  wird  zersetzt;  es  entbindet 
sich  Wasserstoff,  und  die  oxydirten  Metalle  losen  sich 
in  der  Säure  auf. 

Essigsaures  Eisenperoxyd.  Man  kann  es 
geradezu  bereiten,  indem  man  Eisenspäne  und  Essig* 
säure  der  Luft  aussetzt.  In  den  Färbereien  bereitet 
man  es,  indem  man  anstatt  der  reinen  Essigsäure  die 
Säure  nimmt,  die  bei  der  Destillation  des  Holzes  ent¬ 
steht  und  ’noch  Oel  enthält;  man  bezeichnete  es  da¬ 
mals  i7iit  dem  Namen  des  brandigen  holzsauren  Eisens, 
^Yeil  die  Säure  ehedem  unter  dem  Namen  der  bran¬ 
digen  Holz  sä  lire  beliannt  w^ar.  Dieses  Salz  wird 
dem  gewöhnlichen  essigsauren  vorgezogen  bei  allen  Ge¬ 
bräuchen  der  Färberei  und  des  Drückens  auf  Leine¬ 
wand  ;  es  giebt  lebhaftere ,  gesättigtere  und  feinere 
Farben. 

Essigsau  res  Mangan.  Man  zersetzt  das  koh- 
lenstüffsaure  Mangan  durch  die  Essigsäure. 

Essigsaures  Kupfer.  IMan  löst  den  Grünspan 
(essigsaures Kupfer  — Kupferdeutoxydhydrat;  in  heifsem 
Wasser  auf;  man  raucht  die  Flüssigkeit  ab,  und  beför¬ 
dert  die  Krystallisation  derselben  durch  Stäbe,  die  man 
hineinsteckt,  und  an  welchen  die  Krystalle  sich  absetzen. 

Grünspan.  Man  legt  eine  Kupfertafel  auf  eine 

dünne 

*)  Bei  clem  Abdunsten  wird  »ich  auch  viel  von  dem  essig« 

faureu  Antmoniak  verflüchtigen  ,  welches  nicht  weniger 

1  flüchtig  als  da»  Wasser  ist.  Bössgt  i»t  es,  eine  konzentrirtö 
Essigsäure  mit  crockneiu  kohlenscdflgesäuerten  Ainmoniak 
lu  sättigen.  T,  ' 

■1 


Ee  ^ 


436 

dünn«  Schicht  Weîntraiihentrestern  ;  man  hcdecht  die 
Tafel  wieder  mit  einer  Schicht  Trestern,  auf  welche 
man  wieder  eine  Kupfertafel  legt,  und  so  fort;  nach 
lechs  Wochen  sondert  man  den  Grünspan  ah,  der  sich 
an  den  Kupferflächen  angesetzt  hat,  und  bedient  sich 
der  Tafeln  von  neuem  zu  der  nämlichen  Fabriliation. 
Theorie.  Die  Trester  enthält  noch  Traubenmost ^ 
dieser  gähref  und  erzeugt  zugleich  Alhohol  und  Essig¬ 
säure;  diese  Säui^e  vereinigt  sich  mit  dem  Kupfer,  wel¬ 
ches  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  wird.  Man 
bereitet  dieses  Produkt  hauptsächlicli  in  Montpellier 
und  der  dortigen  Umsegend. 

o  w  o 

eu  traies  essigsaures  Blei.  (  BleizucKer  ). 
Man  erhitzt  in  Kesseln  von  Blei  oder  verzinntem  Kupfer 
jßleiglätte  (Bleiprotoxyd)  und  ein  Uebermaafs  destillir- 
ten  Essig;  man  dickt  die  Auflösung  ein  und  iäfst  sie 
brystallisiren  *). 

Flüssiges  essiggesäuertes  Blei  (Bleiextrakt). 
Man  Iäfst  einen  Theii  fein  gepulverte  Bleiglätte  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  sTlieilen  neutralem  essigsaurem 
Blei,  W'elches  in  einer  grofsen  Menge  destillirtem  Was¬ 
ser  aufgelö'st  ist,  kochen  ;  man  raucht  ah,  bis  die  Flüs¬ 
sigkeit  28  Grad  an  Baume's  Areometer  zeigt;  man  Iäfst 
sic  erkalten  und  filtrirt  sie. 

I 

Essiggesäuertes  Blei  im  Maximum  von 
Oxyd.  Man  giefst  in  das  vorige  Salz  ein  grofses  üeber- 
maafs  Ammoniak,  welches  sich  einer  Portion  Essigsäure 
bemächtigt,  und  das  sehr  mit  Oxyd  beladene  essigge¬ 
säuerte  Blei  ?niederschlägt  ;  man  wäscht  den  Nieder¬ 
schlag  mit  Wasser  und  Ammoniak  aus. 

Blei- 

*)  Der  ßleizucker  ist  ein  saures  Salz  ;  denn  nur  bei  einem 
Ueberschufs  von  Essigsäure  schiefst  er  in  festen  Krystallen 
«n.  Das  neutrale  essigsauie  Blei  giebt  eine  weiche  blätte« 
tigt  Salsmasse*  T. 
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Bleîweîfs  ( lioîiIenstofTsaures  Blei).  j^îan  lafiC 
«înen  Strom  hohlensfcoffsaures  Gas  in  eine  Auflösung 
von  auflöslichem  cssiggesäuertcn  Blei  gehen, 
es  schlägt  sich  Kolilcnstoffsaures  Blei  nieder,  und  das 
Salz  wird  in  neutrales  essigsaures  Salz  verwandelt;  man 
giefst  es  hell  ab,  und  verwandelt  es,  vermittelst  Blei- 
'  glätte,  abermals  in  auHösJiches  essioaesäuertes  Blei,  wel- 
’  ches  man  wiederum  durch  die  Kohlenstoffsäure  zersetzt  j 
man  wascht  den  bohlenstofTsauren  Niederschlag  gut  aus, 
i  und  liefert  ilin  in  den  Handel,  nachdem  man  ihn  hat 
i  trochen  werden  lassen  *). 

I  Essigsaures  Q  iiecksil  berpr  otoxy  d.  Man  er- 

j  hält  es,  indem  man  das  salpetersaure  Qucchsilberprot- 
>  Oxyd  durch  das  essigsaure  Kali  zersetzt,  da  hingegen 
I  die  Auflösung  salpetersaures  Kali  enthält 

Essigsaures  Quecksilberperoxyd.  Man 
j  digerirt  in  Essigsäure  und  vermittelst  einer  gelinden 
I  ^'Värme  das  sehr  zerthcilte  Quechsilberdeutoxyd;  wenn 
!  man  die  Auflösung  abrauchen  liefs,  so  würde  das  Deut- 
j  oxyd  zumProtoxyd  W'erden,  durch  den  Wasserstoff  und 
I  Kohlenstoff  von  einem  Thcil  Essigsäure 

Essig- 

^  *)  Sdivverlicb  k*nii  dieses  Verfahren  im  Grofsen  mit  VortheJl 

ausgefibt  weiden.,  üober  die  Bleiwcifsfabrikation  lese  mau 
nach:  B.  Cop  pan  8  über  die  Verkalkung  dea 

j  Bleies,  und  das  Verfahren,  dieselbe  Arbeit 

^  in  den  B  1  e  i  vr  e  i  f  g  f  a  b  r  i  k  e  n  im  Grofsen  ru  ver- 

B  nitalten  Erf.  1797.  Ihireh  kohlensaure  Alkalien  läfst 

!  sich  aus  jedem  aufiöiliciien  Bleisalze  ein  reines  kohlensaures 

Blei  nied 

ei  schlagen. 

,  Die  Zersetzung  erfolgt  nur  sehr  unrollhonmie«. 


T. 
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Essigsaîircs  Silber.  Man  bann  es  geradezu 
erhalten,  indem  man  das  SiîLeroxyd  in  der  Essigsäure 
auflöst,  oder  aber  vermittelst  doppelter  Zersetzungen, 
indem  man  essigsaures  Kali  in  salpetersaures  Silber 
gielst:  in  diesem  Fall  setzt  sich  das  essigsaure  Salz,  wel¬ 
ches  man  erhalten  will,  in  glänzenden  Tafeln  ab. 

Von  der  Aepfelsäure, 

r 

969.  FTr.  Donovan,  nachdem  er  die  verschiedenen 
Methoden  geprüft  hat,  die  zur  Bereitung  der  reinen 
Aepfelsäure  vorgeschlagen  worden  sind,  giebt  der  des 
He  rrn  Vauquelin  den  Vorzug.  Man  raucht  zuerst  den 
Saft  von  Sempervivum  tectorum  (Hauslauch),  welcher 
sauren  äpfelsauren  Kalb  enthält,  bis  zu  zwei  Drittel  ab  j 
man  läfst  ilin  während  einigen  Stunden  ruhig  stehen, 
und  nachdem  man  ihn  filtrirt  hat,  vermischt  man  ihn 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  Albohol ,  um  dsn  sauren 
äpfelsaiiren  Kalb  niederzuscldagen  ;  man  lälst  diesen 
, Niederschlag  an  der  Luft,  um  ihn  auszutrochnen  und 
von  dem  noch  anliängendcn  Albohol  zu  befreien;  man 
löst  ihn  im  Wasser  auf,  und  zersetzt  die  AuflÖsuruj 
durch  essigsaures  Blei;  es  bildet  sieh  sogleich  ein  Nie¬ 
derschlag  von  äpfel^aurem  Blei  ;  man  wäscht  ilin  aus, 
und  behandelt  ihn  mit  so  wenig  verdünnter  Sclwvefel- 
säure,  als  nöthig  ist,  das  Bleiprotoxyd  zu  sättigen  :  man 
nimmt  z.  B.  einen  Theil  äpfelsaiiren  Kalb  und  Theil 
bäufliche  Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  fünf-  bis  sechs¬ 
fachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist;  man  läfst  das 
Gemisch  sieden  :  die  Schwefelsäure  zersetzt  das  äpfel¬ 
saure  Blei,  bildet  unauflösliches  schw^efelsaures  Blei,  und 
die  Aepfelsäure  wird  frei  :  diese  Säure  befindet  sich 
alsdann  in  der  Fliissigbeit  ;  sie  enthält  aber  ein  wenig 
"schwefelsaures  Blei;  man  läfst  sie  einige  Tage  hindurch 
ruhig  stehen,  bis  sich  nichts  mehr  von  diesem  Salze 
absetzt;  man  ßltrirt  alsdann  die  Auflösung;  man  schüt¬ 
telt 
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telt  sie  mît  ein  wenig  fein  gepiilvcrter  Bleiglätte,  die 
sicli  des  Ueberrnaafses  dei'  Schwefelsäure  bemächtigt; 
man  filtrirt  und  läfst  einen  Strom  Wasserstoffschwefel* 
säure  liincingehen  ,  um  das  Blei,  welches  sie  aufgelöst 
kielt,  in  den  Zustand  des  schwarzen  Sch  we  fei  bl  eis 
niederzusclibgen  ;  man  läfst  das  Sieden  auffiören,  wenn 
der  Dunst  ein  mit  essigsaurem  Blei  befeuchtetes  Papier 
niclit  mehr  schwärzt. 

Man  bereitet  die  Aepfelsäure  ferner  aus  dem  Aepfel- 
èaft,  oder  indem  man  den  Zueber  mit  seliwacher  Sal« 
petersäure  behandelt  fm.  s.  641.);  allein  die  erste 
von  diesen  Verfahriingsarten  hat  den  Nachtheil,  zu  sehr 
verwicnelt  zu  seyn,  und  die  zweite  giebt  Kein  bestän¬ 
diges  Produkt. 

Von  der  Sauerklee  säure. 

970.  Man  giefst  essigsaiires  Blei  in  saures  sauer- 
Ideesaures  Kali  (Sauerideesalz) ,  welches  in  seinem  fünf 
und  zwanzig-  bis  drcifsigmaligem  Gewicht  Wasser  auf- 
celö'st  ist,  und  man  erhält  vermöge  der  doppelten  Zer- 
setzunoen  auflösliches  essigsaiires  Kali  und  unauflösliches 
saiierkleesaures  Blei  *).  Man  kann  die  Sauerklcesäure 
ebenfalls  erhalten,  indem  man  Zucker  mit  seinem  fünf- 
bis  sechsfachen  Gewicht  Salpetersäure  von  22°  behandelt 
(  m.  s.  641.);  man  mufs  in  diesem  Fall  die  Säure 
in  drei  P©rtionen  theilen,  und  sie  allmälig,  in  einem 
Zwisciienraum  von  einer  Stunde  ungefähr,  auf  den 
Zucker  giefsen. 

\ 

Sauerkleesaures  Kali  (Sauerkleesalz).  Man 
thut  die  zerstampfte  Kumex  acetesella  oder  Oxalis  ace- 

t  OS  eil» 

•)  Dieses  wirä  dann  durch  Digestion  mit  verdünnter  Schwt« 
felsSure  «ersetzt;  woraus  denn  aut  der  Flüssigkeit  bei 
Yerduusten  die  reine  ßauerkleesäure  krystaUisirt. 

T. 
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tpsella  in  Wasser;  einige  Tage  darauf  prefst  man 
sie  stark,  man  erhitzt  den  erhaltenen  Saft,  man 
vermengt  ihn  mit  Thon,  man  läfst  ihn  einen  oder 
zwei  Taoe  lau«  in  einer  hoizernen  Kufe;  man  giefst 
ihn  ab,  wenn  er  hell  ist,  und  raucht  ihn  in  einem 
luipfernen  Kessel  zum  Krystallisiren  ah;  die  erhaltenen 
Krvstalle  werden  wieder  aufizelost,  und  liefern  durch 
neues  Ahrauclien  reines  saures  sauerkleesaures  Kali. 
500  Theile  Kumex  gehen  4  Tiieile  Salz.  Die  andern 
auflöslichen  sauerkleesauren  Salze  werden  geradezu  mit 
der  Säure  und  der  einfachen  oder  koldenstoffsauren 
Grundlage  erhalten.  Die  unauflöslichen  Salze 
werden  durch  doppelte  Zersetzungen  erhalten. 

Von  der  Vogelheer  säure  *}. 

971.  Vermittelst  Auspressens  verschafft  man  sich 
den  Saft  der  reifen  Beere  von  SorLus  aucucapsla;  man 
seiht  ihn  durch,  und  giefst  essigsaures  Blei  liinein  ;  es 
bildet  sich  ein  gefärbter  Niederschlag  von  vogelheer- 
saurem  und  äpfelsaurem  Blei,  den  man  auf  ein  Fiitrum 
thut  und  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  um  ihn  die 
färbende  Alaterie  zu  entziehen  ;  man  giefst  alsdann  auf 
das  Fiitrum  eine  sehr  grofse  Alenge  kochendes  Wasser, 
und  .sammelt  die  filtrirte  Flüssigkeit  besonders,  welche 
übervogelbeersa  II  res  Blei  enthält:  in  der  Tliat 
wird  das  neutrale  vogelheersaure  Blei  durch  das  ko¬ 
chende  Wasser  zersetzt  in  auflösliches  ühervogelheer- 
saures  Blei  und  in  auflösliches  vogelbeergesäuertcs  Blei; 
letzteres  hleiht  auf  dem  Filtro  mit  dem  äpfelsauren 
Blei.'  So  wie  die  Flüssigkeit,  \velche  das  ü  her  vögel¬ 
te  ér  sä  irr  o  Salz  erhält,  erkaltet,  so  setzen  sich  silber- 
farliètie  Krystalle  von  neutralem  vogeibeersaurem  Blei 

ah  ; 

.  ■  Î  '  ' 

Es  ist  wolil  kaum  noch  ein  Zweifel  übrig,  dafs  vollkom¬ 
men  reine  Aepfelsäure  und  Vogelheersäuie  ganz  identisch 
6Kxd.  T. 


ali;  man  läfst  dîesé  Krystalîe  iiiit  èîner  Meinen  Menge 
Scinvcfelsänre,  als  nötliig  ist,  sie  ganz  zu  zersetzen,  sie¬ 
den,  und  man  erhalt  unauflösliches  schwefelsaiires  Blei 
lind  Vogelbeersäure,  welche  ßleiprotoxyd  enthält;  man 
schüttelt  die  siedende  Flüssigkeit  beständig,  damit  keine 
harte  Masse  entstellt,  welche  jeder  Zersetzung  wider¬ 
strebt.  Man  läfst  in  die  noch  kochende  Flüssigkeit 
einen  Strom  von  wasserstoffschwefelsaurem  Gas  gehen; 
das  ßleiprotox\'rd  wird  zersetzt  und  als  schwarzes 
!  Si hwefelblei  niedergeschlagen;  man  giefst  die  Säure 
!  ab,  und  stellt  sie  einige  Tage  lang  an  die  Luft,  um 
I  sie  von  der  überschüssigen  Wasserstoffschwefelsäure 
I  zu  befreien.  Nach  Hrn.  Donovan,  dem  wir  alle  diese 
I  Beschreibungen  verdanken,  ist  es  unmöglich,  dieses  Gas 
(  durchs  Sieden  völlig  zu  zerstreuen. 

Wenn  das  vogelbeergesäuerte  Blei,  welches  auf 
I  dem  Filtro  zu.  ückgeblieben  war,  dem  kochenden  Was- 
i|  fier  nichts  mehr  miltheilt,  so  behandelt  man  es  mit 

1  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  ßleiprotoxyd  ein  «n- 
anflösliches  scliwefelsaures  Salz  bildet,  und  die  Aepfel- 

i  säure  und  Vogelbeersäure  in  der  Flüssigkeit  zurück- 
läfftt.  Diese  Flüssigkeit,  die  in  gewisser  Hinsicht  als 
I  neuer  Beerensaft  betraclitct  werden  kann,  mufs  mit 
:i  essigsaurem  Blei  behandelt  \y.erden,  um  eine  neue  Menge 
Voge  beersäure  daraus  zu  erhalten. 

Wenn  man  den  Zider  efjen  so  behandelt,  wie  den 
Beerensaft,  so  liefert  er  eine  ziemlich  grofse  Menge 
Vogelbeersäure.  (Hr.  ßarruei.) 

/  Veinstein  '^äure. 

972.  Man  verschafft  sich  zuerst  W’einsteinsauren 
Kalk:  zu  dem  Ende  läfst  man  5  Theile  Weinstein  rahm 
in  50 'fheilen  kochendem  Wasser  auflösen;  man  setzt 
I  eine  hinreichende  Menge  gepulverten  kohlenstoffsauren 
I  Kalk  (Kreide)  hinzu,  um  die  überschüssige  Weinstein- 

8  ä  11  re 
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fläure  Zit  Sättigen,  und  rührt  die  völlig  siedende  Flüs¬ 
sigkeit  um;  es  entbindet  sich  kohlenstofFsaures  Gas, 
und  es  bildet  sich  unauflöslicher  weinstein- 
saurer  Kalk  und  auflösliches  neutrales 
weinsteinsaures  Kali;  dieses  hält  ein  wenig  wein¬ 
steinsauren  Kalk  zurück;  man  giefst  ein  üebermaas 
wasserstofFchlorinesauren  Kalk  in  die  Flüssigkeit,  wel¬ 
cher  alles  neutrale  weinsteinsaure  Kali  zersetzt,  so  dafi| 
man  eine  neue  Menge  unauflöslichen  weinstein¬ 
sauren  Kalk  erhält;  man  wäscht  den  Niederschlag 
mit  vielem  Wasser  aus,  und  zersetzt  ihn  vermittelst 
der  Wärme  und  Umrührens  durch  seines  Gewichts 
käuflicher  Schwefelsäure,  die  mit  4  bis  5  Theilen  Was¬ 
ser  verdünnt  ist;  es  entsteht  schwer  auflöslicher  schwe¬ 
felsaurer  Kalk,  und  die  Weinsteinsäure  bleibt  mit  etwas 
schwefelsaurem  Kalk  in  Auflösung.  Nachdem  man  die 
Flüssigkeit  hat  ruhig  stehen  lassen ,  so  giefst  man  sie 
hell  ab,  und  treibt  sie  durch  Abrauchen  in  die  Enge; 
man  sondert  den  Schwefelsäuren  Kalk  ab,  der  sich  nie¬ 
derschlägt,  und  läfst  die  Weinsteinsäure  krystallisircn  ; 
da  sie  aber  Schwefelsäure  zurückhält,  so  behandelt  man 
sie  nach  einander  mit  Rleiglätte  und  Wasserstoffschwe- 
felsäiire,  wie  wir  bei  der  Aepfelsäure  angezeigt  haben. 

W ein  s  t  e i  n  r  a  h  m.  Man  läfst  den  rohen  Wein¬ 
stein,  der  sich  während  der  Gahrung  des  Trauben¬ 
mostes  an  die  Seiten  der  Fässer  absetzt,  im  kochenden 
*  W^asser  auflösen;  es  bilden  sich  beim  Erkalten  der  Flüs¬ 
sigkeit  fast  ungefärbte  Krystalle;  man  läfst  sie  wieder 
im  kochenden  Wasser  auflÖsen,  in  welches  man  vier  oder 
fünf  Hunderttheile  einer  sandigen  Thonerde  einrührt, 
die  sich  der  färbenden  Materie  bemächtigt;  man  raucht 
die  Flüssigkeit  zum  Häutchen  ab,  und  erhält  Krystalle 
Ton  farbelosen  Weinsteinrahm;  man  bedient  sich  der 
Mutterlaugen  zu  neuen  Auflösungen. —  Auflöslicher 
Weinsteinrahm  ('m.  s.  612.)  —  Weifser  und 
echwar^zer  Flufs.  Man  erhält  den  ersten,  indem 


man 
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inan  in  einem  rothglühenden  Schmelztiegel  zwei  Theile 
galpetersaures  Kali  und  einen  Theil  Weinstein  wirft; 
während  man  zur  Bereitung  des  schwarzen  Flusses 
gleiche Theile  dieser  beiden  Körper  nimmt:  der  schwarze 
i  Flufs  ist  aus  kohlenstofl^esäuertem  Kali  und  Kohle  zu- 
I  sammengesetzt ;  der  andre  aus  kohlenstoffgesäuertem 
I  Kali;  hieraus  folgt,  dals  die  Salpetersäure  und  VVein- 
1  steinsäure  zersetzt  werden,  und  dafs  der  Sauerstoff  der 
I  erste*  sich  mit  dem  Wasserstoff  und  dem  Kohlenstoff 
i  des  zweiten  verbindet. 

■  Neutrales  weinsaures  Kali.  Man  wirft  all- 

I  mälig  fein  gepiilverten  Weinsteinrahm  in  einen  silber- 
I  nen  oder  zinnernen  Kessel,  w^elcher  eine  heifse  Auflö- 
I  »ung  von  hohienstoffgesäuertem  Kali  enthält  ;  der  Üeher- 
I  schufs  der  Weinsteinsäure  zersetzt  das  kohlenstoffge* 
Î  säuerte  Salz  und  vereinigt  sich  mit  dem  Kali,  während 
i  die  Kohlenstoff'säure  entw’eicht;  der  weinsteinsaure  Kalb, 
I  welcher  einen  Theil  des  Weinsteinrahms  aiismacht,  geizt 
i  sich  in  weifsen  Flocken  ab;  mart  filtrirt  die  Flüssigkeit, 
I  treibt  sie  durch  Abrauchen  in  die  Enge  und  stellt  sie 
i  zum  Krystailisiren  hin  *). 

Kalisches  weinsteinsaures  Natron  ( Seig- 
1  nettensalz).  Man  verfährt  auf  gleiche  Art,  ausgenom- 
I  .  men,  dafs  man  statt  des  kohlenstoffgesäuerten  Kalis  das 
I  kohlenstoffgesäuerte  Natron  nimmt. 

Kalisches  weinsteinsaures  Spiesglanz- 
I  protoxyd.  ( Brechw’einstein ).  Man  läfst  während 

Seiner  halben  Stunde,  in  gläsernen  oder  porzellanenen 
Gt^fäfsen,  gleiche  Theile  Weinsteinrahm  und  Spiesglanz- 
I  glas  (^),  und  12  Theile  Wasser  kochen;  man  rührt 

das 

*)  Da  810  schwer  krystallisirt,  »o  wird  gewöh»licli  das  Salz 
I  '  bi»  zur  Trockne  abgeraucht.  T. 

(i)  Man  erinnert  sich,  dafs  das  Spiesglanzglas  und  Spiesglan*« 
protoxyd  und  Schwefeispic'glanz,  Kieselerde,  Tkoneide  und 

Eiftn* 
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das  Gemenge  fast  unaufhörlich  um  ;  man  filtrirt  es  und 
raucht  es  bis  zur  Trocknifs  ab;  man  behandelt  die 
Masse  mit  kochendem  Wasser,  welches  allen  entstande¬ 
nen  tîrech  wein  stein  auflöst,  und  einen  mehr  oder  we¬ 
niger  beträchtlichen  Theil  der  in  dem  Spiefsglanz  ent¬ 
haltenen  Kieselerde  zurück  läfst;  man  filtrirt  die  Auf¬ 
lösung,  treibt  sie  durch  Abrauchen  in  die  Enge,  und 
läfst  sie  ruhig  stehen;  so  wie  die  Auflösung  erkaltet, 
krystallisirt  der  Brechweinstein  ;  nach  vier  und  zwanzig 
Stunden,  wenn  der  gröfste  Theil  des  Salzes  in  Krystal- 
len  abgesetzt  ist,  giefst  man  die  Mutterlaugen  ab,  und 
raucht  sie  zu  wiederholtenmalen  ab,  um  neue  Krystall« 
zu  erhalten,  die  ihan  durch  neue  Auflösungen  und 
lirystallisationen  reinigt,  wenn  sie  gefärbt  sind  *). 
Erscheinungen  der  Operation.  Es  entweicht  ein 
wenig  wasserstofFschwefelsaures  Gas;  es  entstehen  roth- 
braune  Flocken  von  Kermes;  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
gelb  oder  grünlich  gelb;  es  setzt  sich  weinsteinsaurer 
Kalk  in  Nadeln  ab,  und  wenn  das  Kochen  lange  genug 
fortgesetzt  worden  ist,  so  gerinnt  die  Flüssigkeit  beim 
Erkalten  zu  einer  Gallerte.  Theorie.  Das  Wasser 
wird  zersetzt;  sein  Sauerstoff  verwandelt  das  Spiesglanz 

des 

Eisenoxyd  susammengesettt  ist.  Der  Weinsteinrahra  eut» 
kiiit,  aufsar  saurem  weinsteinsaurem  Kali,  wcinsteintauren 
Kalk. 

I 

*)  Die  Bereitung  des  Brechweinsteing ,  welche  der  Vcrf,  an- 
giebt,  ist  unvollatändig.  Bei  einem  halbstündigen  Kochen 
wird  die  freie  Säure  des  Weinsteins  «ich  nicht  mit  Spiefa- 
glrnïtheilen  sättigen,  sondern  davon  bald  mehr,  bald  weni¬ 
ger  enthalten,  obgleich  Baruel  das  Gegentheil  behauptet. 
Uebrigens  kann  man  zur  Bereitung  des  Brechweinstein# 
«ich  jedes  Spiefsglanznräparats  bedienen,  das  das  Metall  im 
Zustande  des  Protoxyds  enthält,  *,  B.  der  Spiefsglanzascho, 
des  Metallsafrans,  des  Algarotpulvers  etc  Der  ßrech Weinstein 
jTjufs  durchaus  krystallisirt  werden,  und  wenn  die  Krystallo 
gefärbt  sind,  so  mufs  man  sie  wiederholt  im  hcifeen  Was- 
ecr  Ruflösen  ,  und  wieder  anschiefsen  lassen ,  bis  sie  voll¬ 
kommen  weifs  find.  T. 


des  Schwefelôpiesgîanzes,  welches  einen  Theîl  des  Spîefs* 
glanzglaaes  ausmacht,  în  Protoxyd  ;  sein  Wasserstofï; 
vereinigt  sich  mit  dem  Schwefel  dieses  Sülfiirs,  und 
erzeugt  WasserstofFichwefelsaure ,  die  sich  mit  einem 
Thcil  Spiesglanzprotoxyd  vereinigt,  mit  welchem  sie 
wasserstoffschvvefelgesäuertes  Spiesglanz  (Kermes)  Lü¬ 
det;  der  grölste  Theü  des  Spiesglanzprotoxyds  verbin¬ 
det  siah  mit  der  überschüssigen  Weinsteinsaure  des 
W  einsteinrahms,  und  erzeugt  Spiesglanzprotoxyd  (Brech¬ 
weinstein);  der  weinsteinsaure  Kalb,  der  zuvor  durch 
die  freie  Weinsteinsäure  aufgelöst  war,  scheidet  sich  in 
dem  Maafse  ab,  als  dieselbe  das  Spiesglanzprotoxyd 
sättigt,  und  setzt  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
ab;  es  bildet  sich  auch  weinsteinsaures  Eisen,  welches 
die  Flüssigkeit  färbt  ;  endlich  rührt  der  gallertartige 
Zustand  der  Auflösung  von  der  abgeschiedenen  Kiesel¬ 
erde  des  Spiesglanzglases  her. 

Kaiisches  weinsteinsaures  Eisen  (auflös- 
licher  Eisenweinstein,  Stahlweinstein).  Man  läfst  gleiche 
Theile  Eisenfeüe  und  Weinsteinrahm  in  Wasser  kochen, 
und  treibt  die  Auflösung  durch  Abrauchen  in  die  Enge, 
um  dieses  Salz  krystallisirt  zu  erhalten.  Tartarisirte 
Eisentinktur.  Sie  wird  bereitet,  indem  man  in  eine 
konzentrirte  Auflösung  des  vorigen  Salzes  eine  gewisse 
Menge  Alkohol  giefst,  welche  ihre  Zersetzung  verhin¬ 
dert.  Kugeln  von  Nancy.  Man  macht  einen  flüs¬ 
sigen  Brei  mit  zwei  Theilen  Weinsteinrahra  und  einem 
Theil  auf  dem  Reibstein  zerriebenen  Eisenfeile  und 
Brandewein;  man  rührt  ihn  von  einer  Zeit  zur  an¬ 
dern  um,  und  setzt  neue  Flüssigkeit  hinzu,  so  wie  sie 
verdunstet;  das  Eisen  oxydirt  sich  auf  Kosten  der  Luft, 
und  verbindet  sich  mit  der  überschüssigen  Weinstein- 
säure  des  Weinsteinrahms;  die  Mengung  wird  braun 
und  dichter;  wenn  sie  noch  weich  ist,  so  macht  man 
einer  Unze  schwere  Kugeln  daraus,  die  man  mit  Bran¬ 
de  wein  schwängert  und  trocknen  läfst. 
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Von  der  T^itronensaure, 

973»  Man  läfst  den  Zitronensaft  einen  oder  zwei 
Tage  lang  ruhig  stehen,  um  jhn  von  einer  schleimigten 
Materie  zu  reinigen,  die  sich  niederschlägt;  man  giefst 
ihn  hell  ab;  man  erhitzt  ihn  und  sättigt  die  Säure,  die 
er  enthält,  mit  fein  gepulverter  Kreide  (hohlenstofï- 
saurer  Kalh);  es  bildet  sich  unauflöslicher  zitronen- 
saurer  Kalk;  man  wäscht  ihn  mehrm*rls  mit  heifsem 
Wasaer  aus,  bis  dasselbe  farbelos  abläuft;  man  digerirt 
ihn  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  welche  mit  dem 
Kalk  ein  schwer  auflÖsliches  Salz  bildet;  die  Zitronen* 
säure  bleibt  in  der  Flüssigkeit  und  würd  durch  Ver¬ 
dunsten  daraus  krystallisirt,  und  durch  mehrmaliges 
Auflösen  und  Anscliiefsen  von  dem  noch  dabei  befind¬ 
lichen  Antheil  des  Schwefelsäuren  Kalks  befreiet.  Die 
besten  Verhältnisse,  um  die  Zersetzung  des  zitronen¬ 
sauren  Kalks  zu  bewirken,  scheinen  ein  Theil  (als  trok- 
ken  angenommener)  zitronensaurer  Kalk,  und  3  Theile 
Schwefelsäure  von  1,15  spezifischer  Schwere  zu  seyn. 
Die  auOÖslichen  zitronensauren  Salze  werden  geradezu 
bereitet;  die  unauflöslichen  sverden  vermittelst  doppel¬ 
ter  Zersetzungen  erhalten. 

Von  der  Benzoesäure. 

974.  Die  Benzoesäure  kann  bereitet  werden,  i)  in¬ 
dem  man  Wasserstoffchlorinesäure  in  den  dürch  Ab¬ 
rauchen  in  die  Enge  getriebenen  Harn  der  kräuterfres¬ 
senden  Thiere  giefst;  die  Säure  zersetzt  das  darinne 
befindliche  henzoesaure  Kali,  und  schlägt  die  Benzoe¬ 
säure  in  kleinen  Nadeln  nieder.  (Fourcroy  und  Vau- 
quelin.)  2)  Indem  man  während  einer  halben  Stunde 
einen  Theil  gelöschten  gebrannten  Kalk  *)  10  bis  12 

Theile 

♦)  Man  mofs  Kohlensäuren  Kalk  (gepülverte  Kreide  )  nehmen, 
weil  dey  gebrÄiuits  Kalk  zu  viel  harzige  Theile  aullost. 

T. 
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Theile  Wasser  und  4  oder  5  Theîlô  gepulvertes  ßenzoe 
(hauptsächlich  aus  Benzoesäure  und  Harz  zusammen¬ 
gesetzt)  kochen  lafst;  der  Kalk  bemächtigt  sich  der 
Säure,  und  bildet  ein  auflösliches  benzoesaures  Salz, 
welches  man  blos  zu  filtriren  und  mit  Was  sers  toffchlo- 
rincsäiire  zu  behandeln  braucht,  um  es  zu  zersetzen: 
die  Benzoesäure  schlägt  sich  sogleich  nieder,  wenn  die 
Auflösung  des  benzoesauren  Salzes  in  die  Enge  getrie- 
ben  wird.  3)  Indem  man  Benzoe  in  einem  irdenen 
Gefäfse,  dessen  Ränder  man  stumpf  gemacht  hat,  und 
welches  man  mit  einem  langen  pappenen  Kegel ,  der 
an  seiner  Spitze  ein  Loch  hat,  bedeckt,  mäfsig  erhitzt; 
man  befestigt  den  Kegel  mit  Streifen  von  geleimtem 
Papier;  das  Benzocharz  schmilzt  und  wird  zersetzt; 
die  Benzoesäure  verflüchtigt  sich ,  und  verdichtet  an 
den  Wänden  des  Gefafses  in  atlafsartigen  Nadeln  ;  nach 

i  einigen  Stunden  ist  die  Arbeit  beendigt,  welches  man 
I  daran  erkennt,  dafs  sich  keine  stechenden  Benzoedämpfe 
I  mehr  entwickeln. 

\ 

Die  Benzoesäure  nach  dom  einen  oder  dem  andern 
von  diesem  Verfahren  bereitet,  besonders  nach  dem 
letzten,  kann  von  einer  öligten  oder  harzigten  Ma- 
H  terie  gefärbt  seyn;  Herr  Thenard  rathet  an,  um  sie 
zu  reinigen,  sie  mit  ihrem  Gewicht  25gradiger  Salpe- 
1^  tersäure  zu  erhitzen,  die  Flüssigkeit  bis  fast  zur  Trock- 

ii  nifs  abzurauchen,  damit  die  färbende  Materie  zerstört 
if  wird,  die  Masse  in  Wasser  aufzulÖsen,  und  die  Auflö- 

38ung  krystallisiren  zu  lassen,  um  die  Benzoesäure  von 
der  Salpetersäure  zu  befreien.  Die  auflöslichen  benzoe* 
1^  sauren  Salze  werden  geradezu  bereitet. 

der  Galläpfelsäure, 

975.  Man  giefst  8  bis  10  Theile  Wasser  auf  einen 
rl*!  Theil  gepülverten  Gallapfel  ;  4  oder  5  Tage  darnach 
»t  giefst  man  die  Flüssigkeit  ab,  weiche  Gerbestoif  und 


Galiäpfelsäorc  enthalt,  «»d  läfst  sie  wahrend  einem 
oder  zwei  Monaten  ruhig  stehen;  das  Wasser  verdun¬ 
stet  fast  gänalicli;  der  gröfsteTheil  des  GerbestofFs  und 
ein^^enig  GaUapfelsäure  werden  zersetzt,  und  bilden 
auf  der  Flüssigkeit  eine  Schimmelhaut,  während  die 
iinzersetzte  Säure  krystallisi/'t  ;  ^sie  hält  aber  den  un- 
veränderten  Theil  des  GerbestoiFs  zurück.  Man  wäscht 
die  Schimmelhaut  und’  den  krystallînischen  Bodensatz 
mit  ein  wenig  kaltem  Wasser,  hierauf  behandelt  man 
sie  mit  kochendem  Wasser ,  welches  alle  krystailisirte 
Galläpfelsäure  auflöst;  man  raucht  die  Auflösung  ab, 
und  erhält  daraus  grauliche,  körnigte  und  sternförmige 
Krvstalle,  (Scheele.)  Diese  Galläpfelsäure  kann  leicht 
gereinigt  werden ,  indem  man  sie  in  einer  gläsernen 
Retorte  einer  gelinden  Wärme  unterwirft;  sie  sublimirt 
sich  alsdann  in  schönen  farbelosen  und  glänzenden 
Kry stallen*  Die  Herren  Berthollet  haben  vorgeschlagen, 
sie  durch  Auflösen  in  kaltem  Wasser,  und  durch  nach¬ 
malige  Behandlung  mit  etwas  Zinnoxyd  zu  reinigen, 
welches  mit  dem  Gerbestoff  und  ein  wenig  Galläpfel¬ 
säure  eine  unauflösliche  dreifache  Zusammensetzung  bil¬ 
det,  während  der  gröfste  Theil  der  Säure  in  der  Auf¬ 
lösung  rein  zurüchbleibt.  c)  Man  lafst  die  Galläpfel  in 
Wasser  kochen;  man  raucht  d  as  Dekokt  zur  Trocknifs 
ab;  man  reibt  die  Masse  zum  Pulver,  und  behandelt 
dieses  mehrmals  mit  sehr  konzentrirtem  Alkohol,  wel¬ 
cher  die  Galläpfelsäure  auflöst;  man  filtrirt  die  alko¬ 
holischen  Auflösungen,  und  raucht  sie  zur  Trocknifs 
ab;  man  behandelt  den  trocknen  Rückstand,  welcher 
viel  GaUapfelsäure  enthält,  mit  heifsem  Wasser;  man 
raucht  die  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  filtrirt,  ab, 
und  erhält  so  Krystalle,  weiche  man  entweder  durch 
die  Sublimation  oder  nach  dem  Verfahren  der  Herren 
Berthollet  reinigijn  kann. 
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Chinasäure. 

\ 

976.  Man  scheidet  zuerst  den  chinasauren  Kalk 
aus  der  China  *)  ab:  zu  dem  Ende  macht  man  kon- 
zentrirte  Aufgüsse  von  dieser  Rinde,  und  raucht  sie 
zur  Extraktdicke  ab;  dieses  Extrakt  enthält  Harz,  chi¬ 
nasauren  Kalk,  Mukus  u.  s.  \v.  ;  man  behandelt  es  mit 
Alliohol,  welcher  das  Harz  auflöst;' man  giefst  die  Flüs¬ 
sigkeit  ab,  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser  auf; 
man  filtrirt  die  Auflösung,  und  läfst  sie  an  einem  war- 

!  men  Orte  stehen;  der  chinasaure  Kalk  setzt  sich  ia 
1  braunrothen  Tafeln  ab;  man  reinigt  ihn,  indem  man 
;  ihn  wieder  in  Wasser  auflöst  und  nochmals  krystalli- 
I  siren  läfst.  Um  die  Chinasäure  aus  diesem  Salze 
\  zu  scheiden,  löst  man  es  in  seinem  zehn-  oder  zwölf- 
I  maligen  Gewichte  Wasser  auf,  und  giefst  schwache 
!  Sauerkleesäure  in  die  Auflösung,  wodurch  aller  Kalk 
I  niedergeschlagen  wird;  die  Chinasäure  bleibt  alsdann 
I  in  der  Flüssigkeit  zurück;  man  läfst  sie  von  selbst  ver- 
1  dunsten,  bis  die  Säure  krystallisirt.  ( Vauquelin.) 

.  <  t 

I  \ 

1  Maulbeer  holz  säure. 

977.  Man  verschafft  sich  maulbeersaiiren  Kalk, 
a  indem  man  die  Rinde  des  Maulbeerbaums  mit  kochen- 
:t;  dem  destillirten  Wasser  behandelt,  und  die  Auflösung 
»  verdunsten  läfst.  Man  läfst  dieses  Salz  mit  essigsaurem 
il  Blei  kochen,  und  man  erhält  auflöslichen  essigsauren 
Si  Kalk  und  unauflösliches  maulbeerholzsaures  Blei;  die- 
«  ses  wird  ausgewaschen,  auf  ein  Filtrum  gethan,  und 

mit  Schwefelsäure  zersetzt,  auf  die  bei  der  Aepfelsäure^ 
beschriebene  Art. 

Honig- 


*)  Nicht  allô  Sorten  der  Chinarinde  enthalten  chinasaurön 
Kalk;  in  vielen  iit  blo»  freie  Chinasäure  enthalten, 

X, 


; 


Ff 


Ürlüa,  Ilr  Btincl. 
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Ho  n  igsîeinsâ  u  re. 

978,  Man  behandeit  den  gepulverten  Honigstein 
zu  wiederholten  Malen  mit  kochendem  Wasser,  und 
man  erhält  eine  sehr  saure  Auflösung  von  honigstein¬ 
saurer  Thonerde;  man  filtrirt  sie,  und  treibt  sie 
îm  Marienbad  in  die  Enge,  und  vermischt  sie  mit  Al¬ 
kohol,  welcher  die  Thonerde  daraus  niederschlägt* 
Nachdem  man  die  Flüssigkeit  von  Neuem  filtrirt  hat, 
raucht  man  sie  zur  Trochnifs  ab,  um  den  Alkohol  dar¬ 
aus  zu  vertreiben;  man  lost  die  feste,  zerreibliche 
und  gelblich  weifse  Masse  in  kaltem  Wasser  auf;  man 
treibt  die  Auflösung  bei  gelinder  Wärme  in  die  Enge 
und  erhält  Krystalle  von  Horiigsleinsäure,  welche  man 
durch  eine  neue  Auflösung  und  Krystallisation  reinigt. 

Bef'nsteinsäure. 

979^  Man  bringt  Bernstein  (Amber)  in  eine  Re¬ 
torte,  deren  Hals  in  einen  Vorstofs  geht,  an  welchen 
inan  einen  tubulirten  BaMon  befestigt;  man  erhitzt  die 
Retorte  mäfsig  ;  der  Bernstein  twird  weich  und  kommt 
in  Flufs;  es  wird  eine  sehr  kleine  Menge  flüssiges  und 
etwas  gefärbtes  Oel  frei,  und  hernach  sieht  man  Na¬ 
deln  von  ßernsteinsäure  erscheinen;  man  verstärkt  die 
Hitze  ;  alsdann  bläht  sich  die  Masse  beträchtlich  auf  und 
es  verflüchtigt  sich  mehr  Bernsteinsäure;  einige  Zeit 
nachher  sinkt  die  Masse  in  der  Retorte  zusammen,  und 
es  bildet  sich  keine  ßernsteinsäure  mehr;  man  been¬ 
digt  dann  die  Arbeit  und  reinigt  das  Produkt.  Wenn 
man  jetzt  die  Arbeit  noch  fortsetzen  würde,  so  würde 
man  ein  sehr  braunes,  kleberiges,  und  gleichsam  fett¬ 
artiges  Oel  erhalten;  endlich,  wenn  man  den  Boden 
der  Retorte  rothglühen  liefe,  so  würde  sich  in  den  Hals 
und  selbst  in  den  Ballon  eine  gelbe  Substanz  von  der 
Konsistenz  des  Honigs  sublimiren,  (Robi9[uet  und 
Colin*) 

Man 


I 


I 
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Man  reinigt  <lie  6’Iigte  Bernsteinsäure ,  inclem  man 
sie  in  heifsem  Wasser  aiiflöst,  die  Auflösung  mit  Kali 
sättigt  und  mit  Kohle  hochen  läTst^  welche  sich  der 
öligten  Materie  bemächtigt;  man  filtrirt  und  behandelt 
das  bernsleinsaure  Kali  mit  salpetersaurem  Blei;  es 
schlägt  sich  bernsteinsaures  Blei  nieder,  welches  man 
durch  Schwefelsäure  zersetzt,  wie  wir  bei  der  A ep fel¬ 
säure  angezeigt  haben.  (Bichter.)  Das  käufliche  ßern- 
steinsalz  ist  mit  ßernsteinö’l  geschwängert.  Die  auflög- 

lichen  bernsteinsauren  Salze  werden  geradezu  bereitet, 

% 

Schwammsäure, 

I 

98o.  IVJan  läfst  den  Saft  des  Nufsbaumschwamms 
sieden,  in  welchem  schwammsaures  Kali,  EiweifsstofT 
[  n.  s.  vv.  enthalten  ist;  letzterer  gerinnt;  man  filtfirt 

I  die  Flüssigkeit  und  raucht  sie  zur  Extraktdicke  ab  ; 
t  man  behandelt  das  erhaltene  Extrakt  mehrmals  mit 
,  Alkohol,  der  mehrere  Substanzen  daraus  auflöst  und 

gar  nicht  auf  das  schwamrnsaurs  Kali  wirkt,  welches 
man  in  Wasser  auflöst;  man  zersetzt  die  Auflösung 
:i  mit  essigsaurem  Jllci,  und  es  entsteht  unauflösliches 
li  schwammsaures  Blei;  nachdem  man  es  ausgewaschen 
i  hat,  erhitzt  man  es  mit  schwacher  Schwefelsäure,  wel- 

I 

Ü  che  mit  dem  Bleiprotoxyd  ein  unauflösliches^  schwefel¬ 
te  saures  Salz  bildet,  während  die  Schwammsäure  mit 
18  einer  thierischen  Materie  vereinigt  in  der  Flüssigkeit 
il  zurück  bleibt;  man  filtrirt  sie  und  sättigt  die  Säure 
j3  mit  Ammoniak;  man  läfst  das  schwammsaure  Ammo^ 
,Q  niak  mehrmals  krystallisiren,  um  es  von  der  thierischen 
h  Materie  zu  befreien  ;  man  löst  es  wieder  in  Wassec 

II  auf  und  schlägt  es  von  neuem  mit  essigsaurem  Ble£ 
ts  nieder;  das  erhaltene  schwammsaure  Blei  wird  durch 

schwache  Schwefelsäure  zersetzt,  welche  die  Schwamm- 
4  i  säure  in  der  Auflösung  zurückläfst.  (Braconnot.  ) 


Ff  * 


Säu7'£ 
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Säure  des  Stocklacks. 

931.  Man  piilvert  den  Lack  fein  und  erschöpft 
ihn  durch  »Wasser;  die  Auflösung  wird  zur  Trocknifs 
abgeraucht;  man  behandelt  dann  die  Masse  mit  Alko¬ 
hol;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  raucht  sie  zur 
Trocknifs  ab;  der  neue  Rückstand , wird  mit  Aether  be¬ 
handelt,  welcher  endlich  eine  syrupartige  Masse  yon 
einer  hellen  weingelben  Farbe  zurückläfst,  die  i>]an  in 
Alkohol  aufiö’sen  lafst  ;  man  behandelt  das  Solutum 
mit  Wasser,  welches  Harz  daraus  niederschlagt;  die 
Säure  des  Lacks  bleibt  mit  ein  wenig  Ka^i  und  Kalk 
in  Auflösung;  man  zersetzt  die  Flüssigkejt  mit  essig¬ 
saurem  Blei,  und  man  erhält  einen  Niederschlag,  der 
aus  Bleiprotöxyd  und  der  Säure  zusämmengesetzt  ist, 
die  man  abscheiden  will;  man  zersetzt  diesen  Nieder¬ 
schlag  mit  schwacher  Schwefelsäure,  welche  mit  dem 
Bleioxyd  ein  unauflösliches  Salz  bildet,  wahrend  die 
Säure  in  Auflösung  bleibt. 


Mekonsäure. 


\ 


982.  Man  bereitet  diese  Säure,  indem  man  während 
4  oder’ 5  Minuten  das  wässerige  Opiumextrakt  mit  kalzi- 
nirter  Talkerde  kochen  läfst;  man  erhält  sogleich  einen 
Niederschlag  von  Morphine  und  mekonsaurer  Talkerde; 
man  wäscht  ihn  au»,  und  lälät  ihn  mehrmals  mit  Alkohol 
kochen,  welcher  alle  Morphine  auflöst  und  die  mekon- 
saure  Talkerde  zurüçklâlst;  man  zersetzt  diese  durch 
'  schwache  Schwefelsäure,  und  erhält  Schwefelsäure  Talh¬ 
erde  und  Mekonsäure,  beide  aufgelöst;  man  giefst  in 
die  Auflösung  wassersfoffchlorinesauren  Baryt,  welcher 
darin  einen  Niederschlag  von  uiekonsaurem  und  schwe¬ 
felsaurem  Baryt  hervorbringt;  man  wäscht  diesen  Nie¬ 
derschlag  und  behandelt  ihn  mit  schwacher  Schwefel¬ 
säure;  der  mekonsäure  Baryt  wird  zersetzt,  und  die 
Mekonsäure  W’ird  frei,  (  Robiquet.  ) 


Kam- 


R  a  mpfersliii  re. 

983.  Man  bringt  in  eine  Retorte  (m.  s.  Ta f.  XI II. 
fîg.  1.)  einen  Theil  Kampfer  und  12  Theile  Salpeter-* 
säure  von  25®  des  Baumeschen  Areometers  ;  man  erhitzt 
stufenvvei'^e,  bis  die  Hälfte  der  Fliissigheit  in  den  Rezi¬ 
pienten  übergeganoen  istj  man  hohobirt,  das  lieifst, 
man  giefst  die  destillirte  Flüssigkeit  in  die  Retorte  zu- 
rüt  k;  man  destiîlirt  von  Nesern  ;  man  kohobirt  wieder, 
und  destiîlirt  fort,  bis  nicht  mehr  als  der  vierte  Theil 
i  der  angewendelen  Salpetersäure  in  der  Retorte  zuriick- 
1  bleibt;  man  läf-^t  alsda'nn  die  Flüssigkeit  erkalten,  und 
I  die  Kampfersäiire  krystalüsirt  ;  man  wäscht  sie  aus,  um 
!  sie  von  der  anliängenden  Salpetersäure  zu  befreien, 
i  VVäfirend  dieser  Operation  entbindet  sich  ^  Salpetergas, 
i  welches  von  der  zersetzten  Salpetersäure  herrührt;  ein 
Î  Theil  des  Sauerstoffs  dieser  Säure  bemächtigt  sich  näm- 

E  lieh  eines  Theils  des  Wasserstoifs  und  des  Kohlenstoff» 

* 

l  des  Kampfers,  mit  welchen  er  Wasser  und  Kohlenstoff- 

I 

i  iäure  bildet. 

Schleimsäure  (^Milchzuchersäure')^ 

984*  Man  erhitzt  mäfsig,  in  einem  dem  vori- 
!>  gen  gleichen  Apparat,  3  Theile  reine  Salpetersäure  und 
li  einen  'Fheil  Milchzucker,  Gummi  oder  ordinäre  Manna  ; 

8  cs  entlvindet  sich  viel  Salpetergas,  und  in  der  Retorte 
l  bleibt  Sihleimsäure  als  ein  weifses  Pulver  zurück,  wel¬ 
lt  che»  man  blos  auszuwaschen  braucht,  um  es  rein  zu 

I 

herhalten.  Die  Arbeit  wuTd  beendigt,  wenn  sich  kein 
V  Gas  mehr  entbindet  ;  die  Theorie  ist  die  nämliche, 
welche  wir  bei  der  Kampfersäure  angegeben  haben. 

Brandige  Weinsteinsäure. 

985.  Man  destiîlirt  die  Weinsteinsänre  in  einem 
lüöem  vorigen  gleichen  Apparat,  und  man  erhält,  unter 
u»indern  Produkte«  (m.  s.  <5.57**)»  eine  braunrothe Flüs- 
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fiîgkeit,  welche  Wasser,  Oel ,  Essigsäure  und  brandige 
W  e  i  n  s  t  e i  n  s  ä  u  r  e  enthält  ;  man  fillrirt  sie  durch 
Papier,^ das  mit  Wasser  getränht  ist;  ein  Tlieil  des  Oels 
bleibt  auf  dem  Filtro;  man  sättigt  die  filtrirte  Flüssig¬ 
keit  mit  boliienstoffgesäuertem  Kali;  man  raucht  sie 
zur  Trocknifs  ab;  man  lost  die  erhaltene  Masse  in 
Wasser  auf  und  filtrirt  die  AuÜosung  durch  nasses  Pa¬ 
pier;  man  wiederholt  diese  Operation  mehrmals,  bis 
man  den  gröTsten  Theil  des  Oels  abgescliieden  hat;  das 
brandige  weinsteinsaure  Kali  und  das  essigsaure  Kali  sind 
alsdann  von  einer  braimliclien  Farbe;  man  raucht  sie 
zur  Trocknifs  ab  und  bringt  sie  in  einePietorte,  und  zer¬ 
setzt  sie  durch  schwache  Schwefelsäure  bei  einer  gelin¬ 
den  Wä  rme  ;  die  Essigsäure  verdichtet  sich  in  dem  Re¬ 
zipienten,  die  brandige  Weinsteinsäure  aber  sublimirt 
sich  in  das  Gewölbe  der  Retorte  in  farbenlosen  Tafeln. 

Der  Weinsteinralini  liefert  weniger  brandige  Essig¬ 
säure,  als  die  Weinsteinstäure. 


Korksäure. 


936.  Man  erhitzt  in  einem  dem  vorigen  gleichen 
Apparat  (^)  6  Theile  Salpetersäure  von  50°  und  einem 
Theil  geraspelten  Kork  ;  man  kohobirt  und  rekohobirt 
die  destiliirte  Flüssigkeit,  bis  kein  Salpetergas  melir  frei 
wird;  man  giefst  alsdann  die  in  der  Retorte  enthaltene 
Masse  in  eine  Porzellanscliale,  îind  läfst  sie  unter  be¬ 
ständigem  Uinrühren  verdunsten.  Wenn  sie  die  Gestalt 

«ines  Extrakts  bekommen  hat,  so  setzt  man  ihr  sechs- 
*  / 

])is  siebenfaches  Gewicht  Wasser  hinzu;  man  erliitzt 
sie  während  einiger  Zeit  und  nimmt  sie  vorn  Feuer. 
W  ’enn  sie  erkaltet  ist,  so  bemerkt  man  darin  3  unter¬ 
schiedene  Tiieile;  1)  man  sieht  an  der  Oberfläche  eine 

cr- 

:  (1)  Bei  allen  (diesen  Versuchen  ist  es  wichtig,  ^afs  das  Volum 

der  Retorte  wenigstens  doppelt  so  grofi  sey,  als  das  der 
Mischung,  w«iche  m»n  bearbeitet. 
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orhä riete  fette  Materie,  weiche  man  mît  einem  Karten- 
biatt  weiirummt;  2)  am  Boden  findet  man  eine  liolzigte 
und  flochigte  Materie;  5)  <n  dlicli  macht  die  Korksäurc 
einen  Theil  der  Fliissigheit  ans,  die  man  durch  die 
^v;  innc  in  die  Enge  treibt  und  wieder  erhalten  lÜfstj 
durcli  dieses Mittci  setzt  sicii  die  Säure  in  Kleinen  gelb¬ 
lich  weifsen  FiocKen  ab,  die  man  mit  Kaltem  Wasser 
Ijeliandek,  um  die  Materie  aufzulösen,  die  sie  färbt; 
man  löst  sie  hierauf  mehrmals  in  Kochendem  Wasser 
auf  und  erliält  so  endlich  die  Saure  farbelos. 

Von  der  nancyschen  Säure.  . 

937.  Man  lälst  den  gesäuerten  rotben  Rübensaft 
bei  einer  gelinden  Wärme  verdunsten;  wenn  er  fast 
trocKen  ist,  so  behandelt  man  ihn  mit  AlKohoI  ;  man 
filtrirt  die  Auflösung  und  läfst  sie  zur  SyriipsdicKe  ver- 
diinslen;  man  verdünnt  sie  mit  Wasser  und  sättigt  sie 
mit  l^olilcnstofFsaurem  Zink;  man  filtrirt;  die  filtrirte 
Fi  üssigKcit  entliäit  ein  Salz,  welches  aus  ZinKoxyd  und 
nancyscher  Säure  zusammengesetzt  ist;  dieses  Salz  Kry- 
slallisirt  durch  Verdunsten;  man  löst  diese  Krystallê 
in  Wasser  auf  und  läfst  sie  wieder  Krystallisiren;  als¬ 
dann  löst  man  sie  nochmals  auf  und  eiefst  ein  üeber- 
ruaas  Car\twasser  in  die  Auflösung  ;  das  ZinKoxyd  wird 
niedergeschlagen,  und  die  FlüssigKeit  enthält  ein  Salz, 
welches  aus  nancyscher  Säure  und  Baryt  zusammen¬ 
gesetzt  ist;  man  schlägt  denselben  durch  Schwefelsäure 
nieder,  man  filtrirt,  und  erhält  durch  Verdunsten  die 
reine  nancysclie  Säure. 

Y 

V om  Rohrzucker. 

933.  Die  Ausziehiing  dieses  ZucKers  geschieht  la 
Ost-  und  Westindien.  Man  schneidet  das  ZucKerrohr 
vier  oder  fünf  Monate  nach  der  Blüthezeit  ab;  sein« 
Länge  variirt  alsdann  von  vier  bis  zu  sechs  Meter; 

seine 
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seine  FarLe  ist  gelblich  iind  sein  Saft  ist  sehr  süfs;  er 
enthält  von  sechs  bis  zu  fiinfzehnProzent  Zucl’xer;  man 
sondert  die  Blätter  davon  und  zielit  den  Saft  aus, 
indem  man  das  Rohr  zwischen  drei  Walzen  prefst,  die 
durch  Pferde  oder  Oclisen'  in  Bewegung  gesetzt  wer- 

O  O  o 

den.  Die  aiisgeprefsten  Piohre  (basasse)  werden  zur 
Feuerung  gebraucht.  Man  findet  in  dem  Saft  viel 
Wasser,  hrystalli sirbaren  Zucker,  liquiden 
Z  u  c  k  e  r ,  ein  w^enig  G  u  m  m  i ,  Ferment  und  Ei- 
weifsstoff  oder  grünes  Satz  mehl,  Pflanzen¬ 
fase  r  und  einige  Salze;  es  ist  wichtig,  sogleich  das 
Sieden  des  Saftes  vorzunehmen,  damit  er  nicht  in  Gäh- 
rung  gerätli. 

Zubereitung  der  Kasse  n  ade.  Man  läfst  den 
Saft  in  einen  kupfernen  Kessel  mit  ein  -  wenig  Kalk 
kochen;  der  EiweifsstofT  gerinnt  und  schwimmt  oben 
auf  als  ein  Schaum,  den  man  abnimmt;  man  siedet 
fort,  bis  die  Flüssigkeit  24°  bis  26°  am  Areometer  zeigt; 
man  behauptet,  dafs  es  hinreichend  sey,  ein  wenig  Feinde 
von  Theobroma  Guazüma  in  diese  kochende  Flüssigkeit 
zu  giefsen,  um  sie  sogleich  a])zuklären.  Nun  filtrirt  man 
sie  durchWoIle,  die  auf  Weidenflechten  Iiegt;.inan  läfst 
sie  während  sechs  oder  aclit  Stunden  ruhig  stehen  ; 
hierauf  giefst  man  sie  hell  ab,  um  einige  erdigte  Mate¬ 
rien  von  ihr  ahzusondern  ;  man  giefst  sie  wieder  in. 
den  Kessel  und  raucht  sie  zur  Konsistenz  eines  sehr 
'dicken  Syrups  ab:  in  dieser  Periode  ist  ihre  Tempera¬ 
tur  110®.  Man  giefst  denSyrup  in  Becken,  Kühlbecher 
genannt,  und  sodann  in  Kasten,  die  mehrere  Locher 
haben,  welche  man  mit  hölzernen  Pfiöckchen ,  die  mit 
Maisstroh  umgeben  sind,  verstopft;  nacli  vier  und 
zwanzig  Stunden,  wenn  er  anfängt  zu  krystallisiren, 
rührt  man  ihn  um,  um  sein  Festwerden  zu  beschleu¬ 
nigen  ;  fünf  bis  sechs  Stunden  hernach  öffnet  man  die 
Lö’cher,  um  den  iinkrystallisirten  Syrup  herauslaufen 
zu  lassen,  den  man  sammelt  und  nochmals  abraucht: 

der 
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der  in  den  Küsten  erhaltene  feste  Zucher  wird  während 
einioorrraoeri  an  die  Luft  gesetzt,  und  wenn  er  trocken 
ist,  so  liefert  man  ihn  in  den  Handel,  unter  dem  Na-' 
men  K  a  s  s  o  n  a  d  e,  IM  o  s  k  o  v  a  d  e,  Rohzucker  u.  s.  w. 

R  a  f  f  i  n  i  r  u  n  IMan  lost  die  Kassonadc  im  Was* 
scr  auf,  man  setzt  ihr  Rindsblut  zu,  und  erliitzt  allmählig 
bis  zum  S’eden  ;  der  EiweifsstofF  des  Bluts  gerinnt,  be- 
m  ichtigt  sich  der  unauflö’slicbcn  fremden  Ptlaterien,  und 
bildet  einen  Scliaurn,  den  man  abnimmt.  IMan  läfst 
die  Flüssigkeit  wieder  erkalten  und  behandelt  sie  drei¬ 
mal  mit  Blutj  wenn  sie  ganz  liell  ist,  seiht  màn  sie 
durch,  man  raucht  sie  bis  zur  Konsistenz  eines  sehr 
dicken  Syrups  ab,  den  man  in  Kühlgefäfse  thut ,  in 
welchen  er  umgerülirt  wird;  wenn  seine  Temperatur 
40®  ist,  so  giefst  man  ihn  in  hölzerne  Kegel,  deren 
Grundiläche  oben  ist,  und  die  in  ilirer  Spitze  ein  klei¬ 
nes  Locli  liaben,  welches  man  mit  einem  Pflockclien 
verstopft;  der  Zucker  krystallisirt  l)ald;  man  öffnet  als¬ 
dann  die  Locher,  und  der  ganze  flüssige  Tlieil  (Me¬ 
lasse)  läuft  in  Töpfe  ab,  die  man  eigends  liingestelit 
hat,  um  ihn  aufzunelnnen. 

Herr  De  ros  ne  hat  ein  RaiTinirungsv&rfahren  vor¬ 
geschlagen,  welches  vorzüglich  scheint;  es  besteht  darin, 
allmälig  auf  dieOberliäche  des Zuckerbrodes, sogleich  nach 
dem  Ablaufen  des  unkrystaiijsirl.errZuckers,  einen  Liter 
käulHchen  Alkohol  von  56°  zu  gielsen,  und  die  Grund- 
fläciie  des  Kegels  wieder  zuJ)edecken,  um  das  Verflüch¬ 
tigen  des  Weingeistes  zu  verlündern  ;  nacli  2  Stunden, 
wenn  der  Alkohol  den  liquiden  und  gefärbten  Zucker 
aufgelöst  hat,  läfst  man  ihn  durch  die  Spitze  des 
Kegels  a  isiaufen,  und  wiederliolt  die  Arbeit  mit  der 
Hälfte  frischen  Alkohol;  man  löst  den  in  dem  Ke^’el 
enthaltenen  Zucker  in  W^asser  auf,  um  ihn  mit  Rindsblut 
zu  behandeln  und  den  schon  erzählten  Operationen  zu 
unterwerfen.  Der  angewendete  Alkohol  und  der  die 

Me- 


lUcksse  enthält,  kann  destillirt  und  von  Neuem  ge- 
L raucht  werden. 


Bedeckung  mit  Erde.  (Terrage.)  Der  rafFI- 
nirte  und  in  dem  Kegel  stehende  Zucker  wird  mit  einer 
ungcfälir  27  Millimeter  dicJ\en  Schicht  eines  weifsen, 
mit  Wasser  verrührten  Thons  (Zucherde)  bedeckt. 
Sollte  der  Ke.^.el  ganz  voll  Zucker  seyn,  so  müfste  man 
erst  eine  27  Millimeter  dicke  Schicht  davon  wegneh¬ 
men.  Der  Thon  giebt  allmählig  das  Wasser  her,  wel¬ 
ches  er  enthält;  diese  Flüssigkeit  geht  durch  den  ganzen 
Zucker  hindurch,  löst  den  gefärbten  syrupartigen Theil 
auf,  und  läuft  durch  das  an  der  Spitze  des  Kegels  an¬ 
gebrachte  Loch  ab.  Acht  Tage  darnach  nimmt  man  den 
Thon  ab,  welcher  die  Konsistenz  eines  festen  Teigs  be- 
Ivnmmen  hat;  man  thut  gepulverten  Zucker  auf  die 
Grundfläche  des  ßrods  und  bedeckt  es  wiederum  mit 
feuchtem  Thon;  diese  Arbeit  wird  erst  nach  52  Tagen 
beendigt,  das  heifst,  wenn  man  den  Thon  viermal  er- 
rfcuerfc  hat,  weiches  Erneuern  alle  acht  Tage  geschieht. 
Man  nimmt  alsdann  die  Brode  aus  den  Kegeln,  und 
bringt  sie  \vährend  einem  oder  zwei  Monaten  in  eine 
Trockenstube;  hier  trocknen  sie  aus,  krystallisiren  vol¬ 
lends  und  werden  fest. 


Herrn  Howard  ist  es  geglückt,  den  Zucker  durch 
ein  Verfahren  zu  ralfiniren,  welches  einet  Erwähnung 
verdient.  Man  nimmt  tien  Rohzucker,  man  erhitzt 
ihn  im  Dampfbad  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser; 
man  giefst  das  Gemisch  in  Töpfe  von  gebranntem  Thon 
und  setzt  konzentrirten  Syrup  liinzu  :  durch  dieses 
Mittel  fliefst  die  Melasse  ab  ;  jeder  Zentner  Zucker  lie¬ 
fert  davon  ungefähr  zehn  Pfund,  da  hingegen  man  durch 
die  gewöhnliclie  Raffinirart  dreifsig  Pfund  davon  erhält. 
Man  vermengt  einen  Zentner  des  erhaltenen  Zuckers 

mit 


I  Jîiit  zwei  Pfund  Alaun,  dessen  übersrliiissige  Säure  mit 
j  einer  geliörigen  IMenge  gebrannten  Kalb  gesättigt  wor- 
I  den  ist  ;  man  löst  das  Gemeng  in  ein  wenig  Wasser 
I  vermittelst  des  Dampfbades  auf;  man  filtrirt  schnell,  und 
I  erliält  eine  durchsichtige,  ambrafarbige  Syrupauflösung  ; 

I  man  dickt  sie  durch  Abraiichen  in  Kesseln  ein,  die  die 
I  Gestalt  kupferner  Spheroide  haben  und  mit  einer  Luft¬ 
pumpe  in  Verbindung  stehen,  die  man  während  der 
I  ganzen  Dauer  der  Arbeit  wirken  läfst;  durch  dieses 
j  IMittel  kann  man  gewissermafsen  eine  Luftleere  in  dem 
j  Kessel  liervorbrincen  und  die  Flüssigkeit  kann  bei  einer 
sehr  niedrigen  Temperatur  sieden  ;  ein  sehr  grofser  Vor¬ 
theil  nach  Herrn  Howard,  weil  durch  das  Sieden  unter 
dem  atmosphärischen  Druck  ein  Theil  krystallisirbarer 
Zucker  sicli  in  Melasse  verwandelt.  Sobald  als  der 
Sud  hinreicliend  vorgerückt  ist,  schreitet  man  zum 
Körnen  (^):  zu  dem  Ende  giefst  man  die  Fiüssigksit 

iin  ein  unbedecktes  kupfernes  Gefäfs,  dessen  Temperatur 
durch  Wasserdampf  auf  82°  hiindertgr.  Thenn,  gebraclit 
worden  ist;  man  läfst  sie  bis  zu  65*  erkalten,  und 
I  giefst  sic  hernach  in  Forme  von  gebranntem  Thon,  um 
sie  zu  Broden  zu  machen.  Wenn  nach  dem  Erkalten 
die  Melasse  abgcflossen  ist,  so  giefst  man  auf  die  Grund¬ 
fläche  der  Kegel  eine  neue  Menge  gesättigten  Syrup: 
durcli  dieses  Mittel  scheidet  man  allen  gelbgefärbteja 
Syrup  ab;  es  bleibt  nur  ein  wenig  davon  an  der  Spitz« 
des  Brods  zurück,  W’elches  man  mit  vermittelst  eines 
I  zu  diesemZwecke  erfundenen  Instrumentes  wegnimmts 
{■  nunmehr  kann  der  Zucker  in  den  Handel  eebrachfc 

:!  W 

’i  werden. 

1 

Runkel-' 


(i)  Die  Kessel  haben  einen  besondern  IMecbanismui ,  vermic» 
teht  welchena  man  leicht  Syrup  herausziehen  nnd  beur- 
tbeilen  kann,  ob  er  penug  gesotten  ist  ;  sio  enthalten  aufwr- 
«lern  inwendig  ein  Thermometer  und  ein  Ouecksilberpro* 
birghs. 


Fvunkslruhenzucker.  *) 

Ausziehiing  des  Zuckers.  Man  schneidet  die 
ohersten  Tlieile  und  die  Wurzel  dien  der  Rüben  ab,  und 
scliabt  die  Oherßäche  mit  Messern  ab;  man  zerreibt 
sie  dann  vermittelst  walzenformiaer  Raspeln,  die  mit 
der  Hand  oder  durch  ein  Pferdegetriebe  schnell  bewegt 
%ver(]en,  zu  einem  Brei;  dieser  wird  ausgeprefst,  erst 
in  kleinen  He])elpresssn ,  dann  vermittelst  viel  stärkerer 
Pressen  :  man  erhält  durch  dieses  Verfahren  65  bis  75 
Prozent  Saft,  welcher  5  bis  11  Grad  an  Baume’s  Areo¬ 
meter  zeigt.  Dieser  Saft  énthalt,  aufser  den  Substanzen, 
welclie  man  in  dem  des  Rohrs  findet,  Aepfelsäure  und 
Essigsäure,  und  kann  nicht  viel  mehr  als  drei  bis  vier 
Prozent  Zucker  liefern  ;  er  wird  in  einen  Kessel  gebracht, 
den  man  den  Reinigimgskessel  (depuratoire)  nennt, 
und  der  erlützt  wird,  sobald  er  zum  Drittel  oder  zuis 
Hälfte  angefiillt  ist;  jzenn  die  Temperatur  65®  oder  66® 
ist,  so  dämpft  man  das  Feuer ^  indem  man  es  mit  nas¬ 
ser  Kohle  bedeckt;  man  wirft  alsdann  ungefähr  48  Gr. 
Kalk  (in  lauwarmen  Wasser  zergangen)  auf  jeden  Li¬ 
fter  Saft  in  den  Kessel;  man  erhitzt  die  Flüssigkeit  fast 
bis  zum  Siedgrad;  man  zieht  das  Feuer  heraus,  und 
bemerkt  bald  an  der  Oberfiäche  der  Brühe  eine  Schicht, 
wciclie  man  mit  dem  Schaumlöffel  ahnimmt;  man 
läfst  das  Fiüssie.e  vermittelst  eines  Hahns  ablaufen,  der 
einen  Fuf^  vom  Boden  des  Kessels  aneebracht  ist. 

Man  bringt'  das  Flüssige  schnell  zum  Sieden,  und 
giefst  darein  mit  20  Theilen  Wasser  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  in  dem  Verhältnifs  von  des  angewendeten 
Kalks:  man  rührt  um:  es  ist  besser,  wenn  die  Miscliim^ 
einen  leichten  üebei'vschufs  Kalk  als  Saure  enthält.  Man 
mischt  zur  Flüssigkeit  jgg  vollkommen  zerriebene  thie- 

risebe 

*)  Der  Verf.  beschreibt  liierst  ausführlich  Kultur  der 
Runkelîûbe;  da  aber  diese  bei  uns  allgemein  bekannt  ist; 
SO  haben  wir  solche  hier  weggolassen.  T. 
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rîsche  Kolile,  z.  B.  elle,  welche  von  der  Bereitung  des 
Berlinerblaiis  heriiômmt;  gleich  darauf  setzt  man  halb 
so  viel  Kohle  als  das  erstemal  hinzu;  man'  unterhalt 
das  Sieden,  bis  dafs  die  Flüssigbeit  i8  oder  20°  hm  Areo¬ 
meter  zeigt,  und  lafst  sie  bis  zum  folgenden  Tag  ruhig 
stehen;  alsdann  seiht  man  sie  durch  Wolle  ;  man  bringt 
sie  in  einen  runden  Kessel,  von  zwei  Fufs  Breite  und 
achtzehn  Zoll  Höhe;  man  füllt  ihn  zum  Drittel  an, 

;  und  erliitzt  von  Neuem  bis  zum  Sieden.  Wenn  der  Sud 
I  anbrennen  will,  so  vermindert  man  das  Feuer  und 
I  riilirt  die  Flüssigkeit  um;  wenn  die  Brühe  sehr  schäumt, 

I  so  setzt  man  ihr  ein  wenig  Butter  zu  und  vermindert 
das  Feuer.  Der  Sud  ist  fertig,  wenn  ein  wenig  Syrup, 
welchen  man  zwischen  den  Daum  und  den  Zeigelinger 
j  bringt,  ])eim  schnellen  Voneinanderthun  der  ^beiden 
i  Finger  einen  Faden  bildet,  der  nacli  dem  Erkalten  zer- 

i  bricht:  jetzt  bedeckt  man  das  Feuer,  und  giefst  einige 
Minuten  darnach  den  Syrup  in  einen  Klarkessel  und 
von  da  in  kegelförmige  Formen;  in  diesen  erstarrt  der- 
||  selbe  zu  Moscovade,  die  man  dann  behandelt  wie  die 
I)  des  Rohrzuckers. 

j  Margraf  hat  den  Rübenzucker  entdeckt.  Achard 
<1  in  Berlin  hat  ihh  zuerst  im  Grofsen  erhalten;  Déyeux 
41  hat  zuerst  in  Frankreicli  die  Acliardschen Versuche  wie- 
;jderliolt;  endlich  hat  Chaptal  1815  eine  schöne  Abhand- 
Ijjlung  ül)er  diesen  Gegenstand  heraussegeben,  aus  vyel- 

p"  "*"■ 

ii  Kastanienzucker, 

\  '989*  Kastanien  enthalten,  aufser  dem  ZucI.er, 

ijjSatzifnehl,  eine  gummigte  Materie  und  Eiweifssfoff.  Man 
^ lafst  w£?Iirend  24  Stunden  3  TheiJe  Wasser  und  einen 
HiTheil  gepül verte  und  von  ihrer  Schale  befreite  Kasta- 
éfnien  in  Berülii'ung;  man  rührt  das  Gemeng  von  einer 
SZeit  zur  andern  um,  und  giefst  die  Flüssigkeit  hell  ab; 
iiman  siafst  eine  frische  Menge  Wasser  auf  das  Pulver, 
i  T;nd 
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%viederholt  die  nämliche  ArLeit,  nachdem  man  die  Flüs¬ 
sigkeit  hell  abgegossen  hat;  der  Rückstand  ist  fast  gänz¬ 
lich  aus  Satzmehl  gebildet;  die  drei  Auflösungen  aber 
enthalten  den  Zucker  und  den  Schleim  ;  man  erhitzt 
sie  besonders,  bis  dafs  sie  58"^  an  Baume’s  Areometer 
zeigen,  und  stellt  sie  in  eine  Trockenstube;  nach  ei  ni- 
gen  Tagen  krystallisiren  sie;  die  erste  Auflösung,  welche 
zuckrigter  und  weniger  schleimigt  ist  als  die  beiden 
andern,  krystallisirt  leichter.  Man  thut  die  Krystalle, 
die  mehr  oder  weniger  teigigt  sind,  in  dichte  Tüoher; 
man  prefst  sie;  der  gröfste  Tlieil  des  Schl’eims  fliefst 
durch  die  Locher  aus,  während  die  Kassonade  in  dem 
V  Tuch  ziirückbleibt;  diese  Kassonade,  welche  recht  schön 
und  sehr  süfs  ist,  behält  einen  leichten  Kastanienge¬ 
schmack  bei. 

T rauhenzucker. 

990.  Der  Traubensaft  ist  aus  Wasser,  Zucker,  einer 
dem  Ferment  analogen  Materie,  saurem  weinsteinsau- 
rem  Kali,  weinsteinsaurem  Kalk,  einigen  Salzen  u.  s.  w. 
gebildet.  Man  sättigt  zuerst  die  überschüssige  Wein¬ 
steinsäure  mit  Marmor  oder  Kreide  (kohlenstoffsaurer 
Kalk);  man  rührt  die  Flüssigkeit  um;  wenn  kein  Auf- 
Lraufsen  mehr  entsteht,  so  läfst  man  alles  ruhig  stehen, 
man  gielst  dann  die  Flüssigkeit  heil  ab,  und  behandelt 
sie  mit  Blut  oder  Eiweifs,  wie  wir  bei  dem  Zucker 
gesagt  haben;  man  lälst  die  Flüssigkeit  verdunsten,  bis 
dafs  sie  35°  kochend  am  Areometer  zeigt,  hierauf  läfst 
man  sie  wieder  erkalten  und  krystallisiren. 

Tr*»  iibeiisyrup*  Man  bereitet  ihn  wie  den  Zuk- 
•  her,  ausgenommen,  dafs  man  dem  Safte  die  Operation 
des  Schwefelns  (mutisme)  erleiden  läfst,  und  dafs  man 
ihn  blos  bis  auf  32®  kochend  ahraucht.  Das  Schwefeln 
besteht  darin,  dafs  man  den  Saft  in  Fässern  umrührt, 
in  welchen  man  vorher  Schwefel  hat  brennen  lassen  ; 

oder 
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oder  aber  diesen  Saft  mit  saurem  scbwefligtsauremKalb 
oder  scliwefligter  Säure  vermischt  j  durch  dieses  Mittel 
tritt  der  Sauerstofi  der  Luft  an  die  schwefligte  Saure, 
und  wirht  nicht  auf  das  in  dem  Safte  enthaltene  Fer¬ 
ment,  so  dal's  der  Saft  die  geistige  Gährung  nicht  er¬ 
leidet,  wie  dieses  geschehen  seyn  würde,  wenn  man 
diese  Vorsichtsmafsregei  nicht  genommen  hatte* 


Diabetischer  Zucker  {Harnruhrzucker), 

991.  Man  dicJtt  den  Harn  der  Diabetischen  bis 
zur  Konsistenz  eines  hellen  Syrups  ein,  den  man  sich 
1  seihst  überläfst;  der  Zucker  krystallisirt;  man  tropft  die 
I  Krystalle  ab,  prefst  sie  und  läfst  sie  in  kochendem  Al- 
Î  koliol  aufldsen;  das  Solutum  liefert,  beim  langsamen 
[  und  freiwilligen  Verdunsten,  sehr  weifse Krystalle.  (Che- 
vreul.) 


Stärkezucker,  (M.  s.  §,  645*)  *) 

IVom  Satzmehl, 

992.  Wenn  das  Satzmehl  sich  nicht  mit  den  Glu¬ 
ten  vermischt  befindet,  so  ist  es  hinreichend,  die  Theile 
der  Pflanzen  zu  nehmen,  die  es  enthalten,  sie  zu  zer- 
Ij  theilen,  auf  ein  Haarsieb  zu  legen  und  mit  einer  grofsen 
I Menge  Wasser  auszuwaschen;  diese  Flüssigkeit  löst  alle 
aim  Kalten  auflöslichen  Theile  auf,  zieht  das  Satzmehl 
|aus  und  läfst  es  hei  der  Ruhe  niederfallen:  dieses  Ver- 

1^4 fahren  wird  befolgt,  um  das  Satzmehl  mehrerer  Pal- 
t' 

[|(menarten  (Sago),  der  Kartoffeln,  des  Arons,  der  Zaun* 


rirübe  u.  s.  w.  ausziiziehen.  Der  Salep  wird  erliaiten, 
feindem  man  die  Knöllchen  von  Orchis  einige  Augen¬ 
blicke 


•)  Ferner  handelt  hier  der  Verfasicr  noch  dio  Darstellung  det 
Schwainniiuckerf ,  die  Auscheidung  de*  Honig*  *u«  den 
Waben,  die  Ausziehung  de»  Mennnstoff»  tu»  der  Mauna  ab, 
die  wix  hier  wsgUiseA.  T. 
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bliche  in  hochendem  Wasser  läfst;  durch  dieses  Mittel 
befreit  man  sie  von  efnem  bittern  auflöslichen  Stoff; 
der  zerstolsene,  ausgetrochnete  und  gemahlene  Riich- 
stand  ist  der  Salep.  Es  ist  um  so  wichtiger,  diese 
Satzmehle  sorgfältig  auszuwaschen,  weil  viele  derselben 
mit  ätzenden  und  giftigen  Stoffen  vereinigt  sind,  die 
sich  im  Wasser  aufiÖsen. 

993.  Satzmehl  von  Gerste  und  Korn. 
(Stärke  )  Diese  beiden  Getraidesaarnen  enthalten  aufser 
dem  Satzmehl,  Gluten,  Zucher,  _Eiweifstoff  und  einige 
Salze;  man  befreit  das  Satzmehl  von  allen  diesen  Kör¬ 
pern  durch  die  Gährung  und  durch  Auswaschungen, 
Zu  dein  Ende  thut  man  in  grofse  Kufen  gröblich  ge- 
schrotene  Gerste  ©der  Waizen,  Wasser  und  eine  kleine 
Menge  Sauerwasser  (eau  sure),  welches  aus  Wasser, 
Essigsäure,  Alkohol,  essigsaurem  Ammoniak,  phosphor¬ 
saurem  Kalk  und  Gluten  zusammengesetzt  ist.  (Vau- 
quelin.)  Das  Mehl  fängt  bald  an  zu  gähren  ;  der  Zucker 
und  das  Gluten  wirken  auf  einander  und  erzeugen 
Kohlenstoffsäure,  die  gasförmig  entweicht,  und  Alkohol, 
der  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt;  diese  verwandelt 
sich  bald  in  Essigsäure;  endlich  fault  ein  TheiLGiuten 
und,  liefert  Ammoniak.  Die  Essigsäurewerbindet  sich  zum 
Theil  mit  diesem  AlakaÜ  und  zumTheil  mit  dem  Gluten; 
sie  löst  auch  den  phosphorsauren  Kalk  auf,  der  in  dem  Mehl 
enthalten  ist;  die  Flüssigkeit,  Welche  diese  verschiedenen 
Substanzen  in  Auflösung  hält,  heifst  Sauerwasser  (eau  sure) 
oder  Fettwasser  (eau  grafse)  :  es  ist  trübe"  und  kleberig; 
Wenn  nach  zwanzig,  dreifsig  oder  vierzig  Tagen  der 
grölste  Theil  des  Glutens  zersetzt  ist,  so  giefst  man 
das  Sauerwasser  ab,  nachdem  man  die  darauf  schwim¬ 
mende  Schimmeihaut  abgenommen  hat,  und  man  findet 
am  Boden  einen  Niedersatz,  der  aus  vielem  Satzmehl 
und  einer  gewissen  Menge  Kleie  gebildet  ist,  die  mit 
dem  Mehl  vermengt  war;  man  w’äscht  ihn  aus,  man 

giefst 
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giefst  die  Flüssigkeit  hell  ah  und  rührt  ihn  in  Wasser 
ein;  man  thiit  alsdann  die  Mischung  auf  ein  Haarsieb, 
das  über  einer  Tonne  liegt;  das  »Satzmehi  und  die 
feinste  Kleie  gehen  durch  das  Haarsieb,  während  die 
gröbere  darauf  bleibt;  man  rührt  das  Wasser  um,  in 
welchem  sich  das  Satzmelil  und  die  Kleie  befinden  ; 
diese  kömmt  an  die  Oberfläche;  man  giefst  die  Flüs¬ 
sigkeit  ab  ,  und  nimmt  mit  einer  Schaufel  die  erste 
Schicht  Kleie  weg.  Man  wiederholt  diese  Arbeit,  bis 
man  das  reine  Satzmehl  erhallen  hat;  man  bringt  es 
alsdann  in  w^eidene  Körbe,  und  läfst  es  auf  dem  13oden 
trocknen;  man  zerbricht  die  Satzmehlklumpen;  man 
setzt  die  Stücke  während  einiger  Tage  der  Lüft  aus 
und  läfst  sie  in  der  Trockenstube  trocknen. 


Von  der  hiuline, 

994.  Man  läfst  Alantw’urzeln  in  einer  hinreichend 
grolsen  Menge  Wasser  kochen;  man  filtrirt  die  Flüs¬ 
sigkeit  und  raucht  sie  zur  Extraktsdicke  ab  ;  man  be¬ 
handelt  das  Extrakt  mit  kaltem  Wasser,  und  es  schlägt 
sich  sogleich  eine  grofse  Menge  Inuline  nieder,  wel¬ 
che  man  zu  wiederholten  Malen  und  mit  Abgiefsung 
auswaschen  mufs;  man  trocknet  sie  langsam  aus,  in¬ 
dem  man  dabei  vermeidet,  sie  auf  Filtra  zu  bringen, 
denn  sie  hängt  sich  so  fest  daran ,  dafs  man  sie  nicht 
davon  losmachen  kann.  (Gaulthier  de  Claubry  ) 


Von  der  Pflanzenfaser  (^Holzfaser^. 

995,  Man  behandelt  nach  einander  und  zu  wie¬ 
derholten  Malen  die  Holzsägespäne  mit  Alkohol ,  Was¬ 
ser,  WasserstofFchlorinesäure  und  Kaliwasser;  diese 
Menstrua  lösen  vermittelst  der  Wärme  die  verschiede¬ 
nen  harzigten,  extraktiven,  schleimigten,  salzigten  u.  s.  w. 
Grundstoffe  auf,  welche  mit  der  Pflanzenfaser  vereinigt 
sind,  w^ährend  diese  rein  zurückbleibt;  man  wäscht  sie 
dus  und  läfst  sie  trocknen. 

OrfiU,  Ilr  Band.  G  g  Hanf, 


466 


Lsin  (m.  i.  Ç*  77*«) 

996*  ï^apîer.  Man  häuft  ausgewaschene  und 
ausgetrocl^nete  leinene  Lumpen  aufeinander,  und  feuch¬ 
tet  sie  von  einer  Zeit  zur  andern  an;  die  fremden  und 
derFäulnifs  fähigen  Stoffe  in  der  Pflanzenfaser  zersetzen 
eich,  dünsten  einen  stinkenden  Geruch  aus,  und  die 
Lumpen  werden  weifs  ;  man  läfst  sie  durch  Walzen 
mit  Vertiefungen  gehen  ^  um  sie  zu  zertheilen,  und 
läfst  sie  in  Wasser  kochen,  welches  rein  von  Eisen - 
und  Kalksalzen  ist;  durch  dieses  Mittel  erhält  m«an 
einen  Teig ,  der  sich  in  der  Flüssigkeit  verbreitet  und 
darin  schwebt;  man  taucht  in  dieselbe  sehr  feine  Siebe 
ein,  auf  welche  der  Teig  sich  als  eine  leichte  Sehicht 
niederschlägt,  welche  den  Papierbogen  bildet,  den  man 
trocknen  läfst  und  mit  Leim  bedeckt.  Eg  ist  viel  vor- 
theilhafter,  die  Lumpen  mit  einer  alkaiiscben  Auflösung 
zu  behandeln  und  sie  zu  bleichen  ,  indem  man  sie  der 
Abendluft  aussetzt,  als  sie  die  fauligte  Gährung  erlei¬ 
den  zu  lassen.  Man  kann  gleicherweise  sehr  schönes 
Papier  aus  Stroh  bereiten.  Das  reinste  Papier  enthält, 
aufser  der  Pflanzenfaser,  kohlenstoifsauren  Kalk,  Kiesel¬ 
erde  und  ein  Atom  Eisenoxyd. 

Von  den  Produkten  der  Destillation  des  Holzes, 

997.  Wir  haben  (ÿ.  657.)  gesagt,  dafs  das  Holz 
bei  der  Destillation  Kohle,  Oel,  Essigsäure,  Wasser,  ge¬ 
höhltes  Wasserstoffgas,  Kohjenstoffoxydgas  und  Kohlen¬ 
stoffsäure  liefert.  Molierat  hat  zuerst  eine  Anstalt  im  Gro* 
Csen  getroffen,  um  diese  verschiedenen  Produkte  aufzu- 
sammeln  und  sie  zu  benutzen;  wir  wollen  das  Verfahren 
beschreiben ,  welches  gegenwärtig  zu  Choisi  -  sur  Seine 
befolgt  wird ,  und  dessen  Hauptzweck  die  Äusziehung 
der  Essigsäure  und  der  Kohle  ist« 

«Man 

■*)  Schade.'^  dafs  der  Vorf.  ts  unterUsisn  kftt,  diiser  Bttskrait 
bung  «int  Ztithnung  btianfugen.  T. 


*  <jMan  stellt  an  rîas  eine  Ende  eines  felir  vveiflänf- 
ligen  Gebäudes  vier  Oefen ,  die  bestimmt  sind,  grols© 
!  Retorten  aufznnehmen,  ddvon  der  untere  Theil  von 
Giifseisen,  alles  Uehri?,«  aber  von  starkem  Eioenblech 
ist.  In  sehr  kleiner  Entfernung  vom  Boden  dieser  Be- 
torten  befindet  sich  die  Oelfnung  einer  kupfernen  Lei¬ 
tungsröhre  von  5  Zoll  Durclnnesser,  die  sich  neben 
den  Wänden  erhebt  und  sich  am  obern  I  heii  zu  einem 
Trichter  erweitert.  Ein  kupferner  Zylinder  von  acht 
I  oder  neun  Zoll  Weite  und  15  bis  20  Fnfs  Länge  ist 
an  diesem  Trichter  befestigt,  selit  aus  der  Werkstätte 
heraus,  krümmt  sicli  und  taucht  in  eine  grofse  Kufe 
voll  Wasser  ein,  welciies  beständig  erneuert  wird.  Hier 
entladet  er  sich  in  einen  Kondensator,  an  welchen  be¬ 
festigt  sind;  1)  an  der  .einen ’^eite  ein  kleiner  Hahn 
zum  Ausfiiefsen  der  Flüssigkeiten ,  und  2)  an  der  an¬ 
dern  Seite  ein  Zylinder,  beinahe  von  demselben  Kaliber 
wie  der  vorige,  und  der  sich  senkrecht  erhebt,  sich 
krümmt,  in  die  Werkstätte  zurüchgeht,  sich  nochmals 
krümmt,  und  sich  in  dem  Feuerheerd  öMnel.  Wenn 
I  dieser  Apparat  zusammengesetzt  ist,  so  füllt  inan  die 
j  Retorte  mit  Holz  an,  welches  seit  einem  Jahre  geschla- 
I  gen,  und,  so  viel  möglich,  gerade,  lang,  faustdick  istj 
I  man  legt  es  reihenweise,  und  wenn  die  Itetorte  voll 
ist,  80  verschliefst  man  sie  mit  ihrem  Deckel ,  weichen 
man  fest  anschraubt;  man  verklebt  die  Fugen  mit 
i  Thonerde,  und  zwei  Menschen  heben  sie  vermittelst 

I 

feines  Krahns  in  ihren  Ofen.  Man  setzt  eine  Decke  von 
Mauerwerk  von  beträchtlicliem  Gewicht  darauf;  man* 
befestigt  einen  Zylinder  an  der  Retorte  und  macht 
Feuer.  Alles  in  dem  Holze  enthaltene  Wasser  wird 
zerstreut  und  die  Verkohlung  fängt  bald  an;  es  wird 
I  alsdann  viel  KohlenstofFsäure,  viel  sehr  wässerige  Essig- 
i|  säure,  viel  gekohltes  Wasserstoffgas ,  viel  öligte  theer- 
artige  Materie,  und  vielleicht  ein  wenig  Rohicnstoff- 
oxydgas  frei. 
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An  welchen  Stellen  der  Retorte  die  Zersetzung 
äuch  geschieht,  so  werden  alle  diese  Produkte  durch 
die  ganze  Masse  durchgehen,  um  zur  Oeflnuna  der 
angezeigten  Rohre  zu  gelangen,  welche  ahsichtiieh  an 
das  untere  Ende  gesetzt  istj  sie  gehen  durch  letzteres 
in  den  kupfernen  Zylinder,  der  sie  in  den  Kondensator 
führt  Hier  verdichtet  sich  alles,  was  Wasser,  Essig¬ 
säure  und  öligte  Materie  ist,  und  fliefst  durch  den 
kleinen  Hahn,  während  alles,  was  Kohlenstoffsäiue,  ge¬ 
kohltes  Wasserstoffgas,  Kohlenstoffoxydgas  ist,  uqd  eine 
kleine  Menge  der  andern  Produkte  mit  fortzieht,  durch 
den  zweiten  Zylinder  zurück  steigt,  in  den  Feuerheerd 
geht,  W’O  es  .  als  Brennmaterial  dient. 

Wenn  diè  Operation  5  Stunden  im  Gange  ist,  so 
leitet  man,  vermittelst  eines  Hahns,  die  entzündlichen 
Dämpfe  unter  eine  andere  Retorte,  unter  welcher  man 
eben  Feuer  gemacht  hat.  Die  Hitze  des  Ofens  und  die, 
welche  sich  in  dem  Holze  während  seiner  Zersetzung 
entwickelt,  sind  hinreichend,  die  Verkohlung  alles  des¬ 
sen  zu  bestimmen ,  was  in  der  ersten  enthalten  ist. 
Man  wartet  nicht  einmal,  bis  die  Entbindung  dieser 
Dämpfe  aufgehört  hat,  um  die  Retorte  herauszuziehen, 
weil  die  Kohle  zu  zerrciblich  werden  würde.  Wenn 
die  benaclibarte  Retorte  anfangt,  gasige  Produkte  zu 
geben  und  ihrer  Beihülfe  entratheri  kann,  so  nimmt 
man  sie  weg  und  zündet  die  Gase  an ,  die  herausge? 
hen ,  um  nicht  von  ihrem  Geruch  beschwert  zu  wer¬ 
den;  die  Flamme,  die  sie  hervorbringen ,  ist  von  der 
Gröfse  des  Körpers,  und  erhebt  sich  mehrere  Fufs  über 
die  Leitungs röhre:  sie  dauert  ungefähr  eine  halbe 
Stunde.  Unmittelbar,  nachdem  diese  Retorte  wegge- 
nommen  ist,  ersetzt  man  sie  durch  eine  neue,  und 
verfährt  wie  oben* 

f 

Diese  Ausübung  erfordert  einige  Vorsichtsmafs- 
regeln;  in  dem  Augenblicke,  da  man  die  Retorte  aüs 
ihrem  Ofen  herausnimmt,  ist  kupferne  Zylinder 
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mit  entzündlichen  Dämpren  erfüllt;  wenn  man  sie  nach 
i  einander  mit  der  ihr  F«achfol^enden  verklebte,  so  wür* 
den  sich  die  Gase  mit  der  Luft  vermischen,  die  sie 
enthält,  und  der  kleinste  Funke,  welcher  durch  die 
Spalten  der  lletorte  hindurchdrängc ,  würde  eine  er¬ 
schreckliche  Detonation  llervorhringen  :  auch  verklebt 
man  niemals  den  Apparat  frisier,  als  bis  sich  erst  die 
brandigen  Dämpfe  olfeobaren» 

Die  Retorten  sind  von  einem  Rauminhalt  von  7a 
bis  lüo  Kubikfuf»  ;  sie  enthalten  anderthalb  Faden  Heiz  : 
W’enn  es  gut  gewählt  und  von  guter  Beschaffenheit  ist, 
60  giebt  es  acht  und  zwanzig  Prozent  Kohle,  und  240 
i  bis  300  Liter  brandigte  Hoizsäüre,  die  ein  Zwölftel 
Tlieer  hält. 

Die  Kohle  hat  die  Gestalt  des  Holzes  beibehalten; 
sie  ist  nur  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Staub  ver¬ 
mischt,  welcher  von  den  Rinden  herrührt;  sie  ver¬ 
einigt  alle  Eigenschaften  einer  guten  Kohle;  ihre  Ver- 

Ibrennung  ist  schneller  und  heftiger;  auch  braucht 
man  von  ihr  weniger,  um  die  Flüssigkeiten  ins  Sieden 
zu  bringen.  Wenn  man  sie  der  Berührung  der  Luft 
aussetzt,  so  nimmt  sie  um  10  Prozent  arn  Gewicht  zu. 

Die  harten  Hölzer  geben  befriedigendere  Resultate; 

die  weichen  Hölzer  werden  verworfen;-  man  braucht 

fünf  bis  sechs  Stunden,  nrn  sie  zu  verkohlen,  und 

I  aieben  Stunden ,  um  die  Kohle  wieder  erkalten  zu  las- 

!  ien.” 

■ 

Das  von  den  Kohlenbrennern  allgemein  befolgte 
I  Verfahren,  um  die  Kohle  zu  gewinnen,  besteht  darin, 

I  das  Holz  bei  <ler  Berührung  der  Luft  anzuzünden,  und 
i  es  au).zulÖscheri,  wenn  es  verkohlt  ist;  es  ist  einleuch- 
!  tend  ,  cl  L  man  bei  dieser  Operation  nicht  blos  die 
I  Essigsäure,  das  Oel  und  die  Gase  verliert,  sondern  dafs 
man  auch  weniger  Kohle  erhält,  als  bei  der  Destilla¬ 
tion  in  verschlossenen  Gefäfsen,  w  eil  der  Sauerstoff  der 
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Luft  einen  Theiî  ^er  frei  gewordenen  Kohle  in  hohlen* 
stolfiaurea  Gas  verwandelt. 

Von  clor  Olivile, 

99,^*  Man  löst  das  Gummi  des  Olivenbaums  in 
einem  Uebermaafs  rektifizirtem  Alkohol  auf;  man  über- 
liifst  die  Flüssigkeit  sich  selbst  und  die  Olivile  krystal- 
lisirt;  man  reinigt  sie,  indem  man  sie  wieder  im  Al¬ 
kohol  auflöst  und  von  Neuem  krystallisireri  läfst. 

,999*  Sfearino  und  Eîaïne.  (M.  s.  666.) 

Von  der  Céline. 

i  • 

1000.  Die  Cetine  findet  sich  vereinigt  mit  einer 
Öligten  Maler?%^j  man  unterwirft  sie  dem  Fressen,  um 
den  grÖfsten  Theil  des  Oeis  abzuscheiden  ,  und  reinigt 
sie  durch  nach  einander  folgende  Schmelzangen  und 
Krystaliisationen. 

\ 

Von  der  Oelsaure  und  von  der  Mar  gar  ine  säure. 

1001.  Man  erhitzt  bei  einer  Temperatur  von  70® 
bis  90®  250  Grammen  Fett,  150  Grammen  Kali  und 
einen  Liter  Wasser;  nach  Verlauf  von  zwei  Tagen 
eihält  man  eine  Flüssigkeit ,  die,  durchs  Erkalten,  sich' 
in  eine  seifigte  5Iasse  verwandelt,  die  aus  margarine- 
saurem  und  Ölsaurem  Kali,  fluchtigem  Oel  und  einem 
pomeranzenfarbenen  Körper  gebildi*  ist  (m.  s.  §.  667.); 
aufser  dieser  Masse  ist  noch  ein  llüssiger  Tlieil  ent¬ 
halten,  in  welchen  man  nur  einen  siifsenStoff  findet. 
Man  rührt  die  gallertartige  Masse  in  zehn  Liter  kaltem 

'  Wasser  ein,  und  überläLt  sie  sich  selbst  während  acht, 
bis  zehn  Tagen  ;  das  Wasser  zersetzt  das  margarine¬ 
saure  Kali,  und  schlägt  daraus  das  übermargarinesaure 
Kali  unter  der  Gestalt  einer  perlfarbenen  Materie  nie¬ 
der,  die  man  absondert  j  die  trübe^  Flüssigkeit,  die  da¬ 
bei 


Lei  entsteht  und  die  roch  Margarinesäure  enthält,  wird 
I  abgeraucht,  bis  sie  wieder  eine  gallertartige  Konsistenz 
j  hehüinrnt;  alsdann  verbreitet  man  sie  in  einer  grofsen 
j  Menge  Wa&.ier  und  sie  liefert  eine  neue  Menge  perl- 
j  farbene  Materie;  man  wiederholt  diese  Arbeiten  mehr¬ 
mals,  bis  dafs  sich  kein  perlfarbcner  Bodensatz  von 
übe.' margarinesaiirem  Kali  mehr  bildet;  jetzt  ist  di© 
Auflösung  klar  und  enthält  alles  ölsaure  Kali,  das 
flüciJtige  Oel  und  den  porrieranzenfarbenen  Körper;  sie 
enthält  noch  M  a  r  g  a  r  i  n  es  ä  u  r  c  ;  man  dickt  sie  ein 
j  und  gif’f>t  VVeinsteinsäure  darein,  die  sich  des  Kalis 
bemäciitigt  und  120  Grammen  eines  fetten,  flockigten 
Kö'rpers  niederschlägt,  der  aus  vieler  Oelsäure  und 
etwas  'Vlargarinesäure  zusammengesetzt  î^t*  Man  er¬ 
hitzt  diesen  iNiederschlag  mit  31  Grammen  Kali  und 
420  Grammen  Wasser;  es  bildet  sich  von  Neuem  eine 
Seife,  die  aus  vielem  ölsauren  Kali  und  etwas  marga- 
rine^auren  zusammengesetzt  ist:  man  verbreitet  ihn 
in  vielem  Wasser  ;  das  margarinesaure  Kali  wird  gänz¬ 
lich  zersetzt  und  als  übermargarinesaures  (perlfarbener 

» 

Körper)  niedergeschlagen;  so  dafs  nichts  mehr  in  der 
Auflösung  zurückbieibt,  als  das  Ölsaure  Kali;  man 
behandelt  es  mit  VVeinsteinsäure,  welche,  sich  mit  dem 
Kali  vereinigt  und  die  rein  e  Oel  säu  re  niederschlägt^ 
Was  die  Margarinesäure  betrifft,  so  erhält 
man  sie,  indem  man  die  verschiedenen  Mengen  von 
niedergeschlagenem  überraargarinesaurem  Kali  mit 
schwacher  Wasserstoffchlorine  zersetzt,  welche  mit  dem 
Kah  ein  auflÖsliches  Salz  bildet  und  die  Margarine¬ 
säure  zurü  kläfst;  es  ist  hinreichend,  sie  in  kochendem 

Alkoliol  aufzulüsen ,  um  sie  krybtalii.«irt  zu  erhalteo^ 

•  •  ^ 

«0  wie  die  Flüssigkeit  erkaltet*  (Chevreul.) 

Von  der  Cetinesäure. 

to02.  Man  läfsl  während  fünf  oder  sechs  Tagen 
3«  Grammen  Cctine«  t2o  Grammen  Wasser  und  1;^ 

Gram» 
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Grammen  AlI^oböIKaH  dîgerîrcn*  um  eine  gelbe  Flüs¬ 
sigkeit  und  eine  seiienértige  und  kleberige  Masse  zu 
erhalten,  die  hauptsächlich  ans  Cetinesäure  und  Kali 
zusammengesetzt  ist;  man  rührt  sie  in  Wasser  ein, 
welches  man  bis  auf  loo®  erhitzt^  durch  das  Ablüihlen 
der  Fiiifisigköit  setzt  sich  eine  glanzende  und  perlfar- 
hene  Materie  ab.  Man  behandelt  sie  mit  kochendem 
Alkohol,  welcher  sic  fast  gänzlich  auOÖst,  und  durchs 
Ahkühlen  Nadeln  von  cetinesaurem  K a  l  i.  nie^ler- 
falleii  iäfst;  ein  Theil  dieses  Salzes  bleibt  in  dem  Wein¬ 
geist  aufgelöst  und  kann  durch  Abrauchen  davon  ge¬ 
trennt  werden.  Man  zersetzt  alsdann  das  cetinesaure 
Kali  durch  WasserstofFchlorinesäure ,  welche  mit  dem 
Alkali  ein  audäslichcs  Salz  bildet,  während  die  Cetine- 
jsäui'e  abgeschieden  wird.  (Chevreul.) 

Von  dem  Fett, 

1003.  Man  sondert  die  fremden  Substanzen  in  dem 
Fette  auf  eine  mechanische  Art  ab;  man  Iäfst  es  mit 
einer  gewissen  Menge  Wasser  zerschmelzen;  man  giefst 
es  hell  ab  und  seiht  es  durch  eine  Leinewand. 

Von  den  feuei'heständigen  {fetten)  Oelen, 

Ï004.  Die  feuerbeständigen  Oele ,  die  man  als 
Nahrungsmittel  gebraucht,  werden  bereitet,  indem  man 
die  Frucht  oder  den  Samen,  der  sie  enthält,  nachdem 
man  sie  zertheilt,  ausprefst.  Diese  Verrichtung  ge- 

i 

schiebt  im  Kalten,  wenn  das  Oel,  welches  man  auszie- 
hen  will,  flüssig  ist;  während  man  sich  mehr  oder  we¬ 
niger  warmer  eiserner  Platten  bedient,  wenn  es  hart 
ist.  Die  Oele,  welche  man  zur  Beleuchtung  anwendet, 
werden  erhalten,  indem  man  die  Samen,  nachdem 
man  sie  angefeuchlet,  geröstet  und  zerrieben  hat,  aus- 
prefst.  Der  Zweck  des  Kostens  ist,  die  schleimigle  Ma¬ 
terie  zu  zerstö'ren,  mit  der  sie  vermischt  sind,  und  die 
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ihre  Abscheîclunff  îïînderB  w  irde.  Wir  wo]Ien  hnrzîich 

O 

<lie  be>ondern  üinstande  in  Beziehung  auf  die  Zuberei* 
tung  der  vorzüglichsten  fetten  Oele  vortragen. 

Jun  g fe rn  o  1 Î  V e n  Öl.  Man  prefst  die  reifen  und 
nicht  gegohrenen  Oliven  im  Kalten  aus.  Gemeines 
Oel.  Man  rülirt  das  Marh  der  Oliven,  aus  welclien 
man  sclion  das  JungfernÖl  diircli  Aiispressen  abgeschie¬ 
den  hat,  in  bochendes  Wasser  ein:  das  Oel  Jvoinrnt  an 
die  Oberfläche  des  ^Vassers.  Gegohrnes  Oel.  Alan 
häuft  die  Oliven  auf  einander,  um  siegähren  zu  lassen, 
i  und  unterwirft  sie  der  Presse.  Siifses  Alande'löl. 
Naclidein  man  die  ATandeln  in  einer  groben  Leinewand 
an  einander  gerieben,  um  sie  von  dem  Staube  zu  be* 
freien ,  der  an  ihrer  Oberfläche  sitzt,  zerstöst  man  sie 
zu  einem  Teig,  den  man  in  zwillichene  Sache  timt; 
man  prefst  diese  zwischen  zwei  zuvor  in  hochendem  > 
Wasser  erwärmten  eisernen  Platten  ;  man  liellt  das  Oel 
durch  Piuliigstehen  ah.  Pi  ü  1)  s  a  m  e  n  ö  1.  Naclulem 
man  den  Samen  von  Brussica  Napus  zerrieben,  erliitzt 
inan  iJin  mit  etwas  Wasser  und  unterwirft  ilm  der 
Presse.  Das  diircli  dieses  Alittel  ^'erlialtene  Oel  mu^'s 
von  einer  gewissen  iVTenge  Schleim  befreit  werden,  die 
es  enthält:  man  gelanst  leicht  daliin ,  indem  m«in  es 
mit  2/100  seines  Gewiclits  Schwefelsäure  und  seinem 
doppelten  Volum  Wasser  schüttelt;  nach  acht  oder  zehn 
Tagen,  besonders  wenn  die  Temperatur  von  25  bis  3o* 
gewesen  ist,  sammelt  sich  das  reine  Oel  an  der  Ober¬ 
fläche  an,  während  die  Scliwcfelsäure,  mit  dem  Schleim 
vereinigt,  sich  am  Boden  befindet  als  grünliche  Flocken; 
die  überschüssige  Säure  verbindet  sich  mit  dem  Wasser; 
man  giefst  das  Oel  ab  und  filtrirt  es,  indem  man  es 
in  Laugenfässer  giefst,  deren  Boden  mit  mehreren  Iiö- 
ehern  durchbolirt  sind ,  in  welche  man  ungefähr  einen 
Dezimeter  lange  baumwollene  Dochte  steht.  (Thenard.) 
>V  u  n  d  e  r  b  a  u  m  Ö  h  (ll  i  c  i  n  u  s  Ö 1.)  Alan  lafst  die  zer* 
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stofsenen  Wunclerliaumsamen  in  Wasser  Wochen  j  das 
Oel  setzt  sich  hald  an  die  Oberfläche,  während  das 
scharfe  Prinzip,  welches  es  begleitet,  sich  verflüchtigt. 
Leinöl.  '  Nachdem  man  die  Samen  geröstet,  zerreibt 
man  sie,  erhitzt  sie  mit  ein  wenig  Wasser  und  prefst 
èîe  aus.  Rahao-Oel  oder  Butter.  Man  sondert  die 
Schalen  und  die  Keime  des  Kakao  ab;  man  zerreibt 
sie  und  thut  sie  in  kochendes  Wasser;  die  Butter 
schmilzt  und  sammelt  sich  an  der  Oberfläche  an  ;  man 
giefst  sie  in  Forme.  Man  kann  sie  auch  erhalten,  in¬ 
dem  man  mit  dem  vermittelst  eines  heifsen  Steins  zer¬ 
riebenen  Kakao  einen  liquiden  Teig  bildet,  diesen  Teig 
in  einen  leinenen  Sack  bringt  und  ihn  zwischen  zwei 
vorher  in  kochendem  Wasser  heifs  gemachten  eäsernen 
Platten  prefst.  M us k a t  n  u  f s ö  1.  Man  zerstöfst  die 
Muskatnüsse  in  einem  eisernen  Mörser;  man  macht 
sie  mit  etwas  kochendem  Wasser  zu  einem  Teig  und 
prefst  ihn  zwischen  zwei  heifsen  Platten  aus,  wie  den 
vorigen. 

Von  den  wesentlichen  (^ätherischen')  Gelen  und  den 
/  ,  gewürzhüften  Wässern» 

lop6.  Die  flüchtigen  Oele,  welche  nicht  äufserst  flüch¬ 
tig  sind,  w'erden  alle  nach  folgendem  Verfahren  bereitet: 
man  thut  in  eine  Destillirblase  mit  Keim  den  Theil  der 
PffanzCj  welcher  das  Oel  enthält;  man  setzt  Wasser  zu  und 
bringt  es  zum  Sieden  ;  das  Wasser  und  das  wesentliche  Oel 
veÿiüchtigen  sich  und  verdichten  sich  in  einem  Rezi¬ 
pienten  von  einer  besonderen  Gestalt  (Taf.XlII.  fig.  2.), 
der  unter  dem  ^'^’amen  des  Florentiner  Rezipienten  be¬ 
kannt  ist.  .Sobald  als  das  Wasser  ziim  Niveau  BC  ge¬ 
langt,  fiiefst  es  “durch  das  Oehr  DE  ah,  während  das 
Oel  über  ßC  bleibt.  Wenn  die  Operation  geendigt  ist, 
das  iWassèV  geniciiîo?  übergeht,  so  sondert  man  das 
X)ôî  von  dem  Wasser  ab,  indem  man  das  Produkt  der 

DestÜ- 
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Destillation  în  einen  Trîcliter  gîefst,  dessen  Schnabel 
man  init  dem  Finger  zuhält;  man  zieht  alsdann  den 
Finger  ab,  um  das  Wasser  auslaiifen  zu  lassen,  welches 
zuerst  iiljergeht.  Diese  Flüssigheit  enthält  einen  Theil 
Oel  aufgelöst  und  heifst  gewürzhaftes  Wasser. 
Wenn  man  blos  das  wesentliche  Oel  zu  erhalten  siiclit, 
und  anderseitig  die  Pflanze,  die  es  liefern  soll,  w’cnig 
davon  entliält,  so  mufs  man,  anstatt  des  blofscn  Was¬ 
sers,  sich  des  gewürzhaften  W'assers  bedienen,  das 
schon  mit  dem  Oel  cesättigt  ist,  welches  man  auszie- 
hen  will.  Die  äufserst  flüchtigen  wesentlichen  Ode, 
als  das  Jasmin-,  Lilien-,  Veilchenöl,  werden  nach  fol¬ 
gendem  Verfahren  bereitet:  man  tränl»t  mit  Olivenöl 
ein  weifses  woIlenesTuch,  auf  welches  man  eine  Scliicht 
frisch  gepliüchte  gewürzhafte  Piumen  legt;  man  be- 
declit  diese  Schicht  mit  einem  andern  Tuch  von  gleL 
cliem  Zeug,  w^elclies  ebenfalls  mit  fettem  Oel  geschwän¬ 
gert  ist;  so  legt  man  nun  nach  einander  Blumen  und 
Tücher,  bis  die  weifsbleclierne  Büchse,  die  sie  enthält,^ 
angefülit  ist.  Das  Olivenöl  bemächtigt  sich  des  wesent- 
liehen  Ocls  der  Blumen.  Wenn  diese  nach  24  Stunden 
erscliöpft  sind,  so  ersetzt  man  sie  durch  andre,  und 
erneuert  sic,  bis  das  fette  Oel  mit  dem  flüchtigen  Oel 
gesättigt  ist;  nunmehr  prefst  man  die  Tücher  in  AlKo- 
liol  aus,  der  sicli  des  wesentlichen  Oels  bemächtigt j 
man  dcstillirt  diese  Flüssigkeit  im  Marienbad,  und  man 
erhält  in  dem  Rezipienten  Alkohol,  der  mit  dem  ge- 
wuirzhaften  Oel  des  Jasmins,  der  Lilien  u.  s.  w,  gesät¬ 
tigt  ist:  man  giebt  ihm  den  Namen  Essenz, 


Von  den  Seifen. 

1 007.  Seife  mit  Natrongrundlage  ©der 
^liarte  Seife.  Sie  entsteht,  wie  wir  festgesetzt  haben 

!  '*  * 

4t  *)  Gcvv’<>hr)lich  dienet  dazu  dai  welcfce*  gtnx  g«- 
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ans  c^îer  Wirlum*  <î «s  Natrons  auf  einen  fetten  pörper. 
Die  Herren  Pelletier,  Darcet  und  Lelievu'C  Iiaben  bewie¬ 
sen,  dafs  nicht  alle  fette  Körper  das  Natron  auf  gleiche 
Art  gnt  in  Seife  verwandeln  können.  Sie  stellen  sie  in 
dieser  Hinsicht  in  folgende  Ordnung:  1)  das  Olivenöl 
und  siilse  Mandelöl;  z)  der  Talg,  die  Butter,  das  Oel 
vom  Pferd  ;  5)  das  RübsamenÖl  und  das  Piapsöl  ;  4)  das 
BuclieckerÖl  und  Mohnöl  ;  es  ist  aber  nothwendig,  sie  mit 

dem  Olivenöl  oder  den  Fetten  zu  vermischen,  um  harte 
\ 

Seifen  davon  zu  erhalten;  5)  die  Fischthrane;  6)  das 
Hanföl;  das  Nufs-nind  Leinöl.  Diese  drei  letzten  ge¬ 
ben  immer  nur  teigige,  fette  und  kleberige  Seifen.  In 
Frankreich,  Italien  und  Spanien  bedient  man  sich  nicht 
leiclit  eines  andern  als  des  Olivenöls,  um  das  Natron 
zur  Seife  zu  machen;  während  man  in  Deutschland 
und  England  nur  vom  Talg  und  Fett  Gebrauch  macht. 
Wir  wollen  das  Verfahren,,. um  mit  dem  Olivenöl  Seife 
zu  ])ilden ,  beschreiben. 

Man  giefst  Jialtes  Wasser  auf  ein  Gemisch  von  500 
Pfund  gutem  kohlenstoffgesäuerten  Natron,  und  125 
Pfund  gelöschten  Kalk;  zwölf  Stunden  darnach,  wenn 
der  Kalk  sich  der  Kohlenstoffsäure  des  kohlenstoffge- 
säuerten  Natrons  bemächtigt  hat,  läfst  man  die  Flüssig¬ 
keit  abiaufen,  der  man  den  Namen  erste  Lauge  giebt, 
und  die  eine  ziemlich  a rofse  Menize Natron  enthält;  sie 

V  '  KJ 

zeiat  20°  bis  25'’  am  Areometer.  Man  2iefst  zweimal 
Wasser  auf  den  Ptiickstand,  und  erhält  zwei  Lajugen^ 
davon  die  eine  von  10°  bis  15®,  und  die  andre  von 
4°  bis  5®  zeigt.  Man  verschafft  sich  600  Pfund  Oel. 
Man  bringt  die  schwächste  Lauge  in  einen  grofsen  Kes¬ 
sel ,  an  dessen  Boden  sich  eine  Ableitungsrohre  von  68 
IVIillimeter  Durchmesser,  der  Dorn  (epine)  genannt, 
befindet;  man  giefst  allmählig  eine  gewisse  Menge  Oel 
hinein,  und  erhitzt  das  Gemisch  bis  zum  Sieden;  die 
Reaktion  beginnt,  und  die  Flüssigkeit  gleicht  einer 
EmuUioîT;  man  setzt  nach  einander  schwache  Lauge 

und 


und  Od  hinzu,  urid  bewirld  dafs  die  Marsse  immer 
reclif  teigigt  ist,  so  dafs  weder  Lauge  auf  dem  Boden 
des  Kessels,  nocli  Ocl  an  der  Oberflaclie  der  Flüssigheit 
sich  befindet.  In  dieser  Zeit  hat  die  Seife  mit  einem 
Ucljermaas  von  Oel  sich  verbunden;  man  setzt  nach  und 
nach  starke  Lauee  hinzu,  und  man  bemerkt,  wenn  die^ 
Seifenbildung  vollkommen  ist,  dafs  die  Seife  sich  aus  der 
Flüssigkeit  absondert  und  an  der  Oberfläche  zei^t.  Alsdann 
hört  man  auf  zu  heizen  und  lafst  alles  Flüssige  durch 
den  Dorn  ablaufen,  welches,  indem  es  kein  ätzendes 
Natron  mein*  enthält,  zur  Seifenbereitung  untauglich 
ist.  Um  gcwifs  zu  seyn ,  dafs  das  Oel  mit  Natron  ge¬ 
sättigt  ist  so  siefst  man  in  den  Kessel,  in  welchem  sich 

V 

die  Seife  befindet,  eine  frische  Menge  Aetzlauge,  und 
läfst  sie  von  Neuem  kochen,  bis  dafs  die  spezifische 
.Schwere  der  Lauge  von  1,150  bis  1,200  ist. 

1008.  Die  Seife,  welche  durch  diese  Operationen 
entsteht,  ist  schwärzlich,  dunkelblau,  und  enthält 
Wasser;  ihre  Farbe  rührt  her  von  einer  Zusammen¬ 
setzung  von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Wasserstoflsch wefel- 
säiire,  Oelsäure  und  Margarinesäure  (  *  ).  Sie  kann 
als  zusammengesetzt  betrachtet  werden  aus  zwei  Seifen, 
ein^^r  weifsen,  und  einer  schwärzlichen  thonerdig- eisen¬ 
haltigen. 

Zubereitung  der  weifsen  Sei fe.  Man  rührt 
allmähli«  in  schwache  Lauiien  die  erlialtene  Seifenmasse 
ein;  man  erwärmt  gelinde  und  bedeckt  .den  Kessel; 
die  schwärzliche  thonerdig  -  eisenhaltige  Seife  schlägt 

sich 

j  (1)  Da  das  Natron,  welches  man  angewendef  hat,  in  thöner- 
nen  Oefen  bereitet  worden  ist,  so  enthält  es  Thonerde  j  es 
cnihSlc  aufserdem  Eisenoxyd  und  Schwefelnatron;  wenn 
dieie«  in  das  Wasser  gethan  wird,  wenn  man  die  Lauge 
1  macht,  ’se  geht  es  in  den  Zustand  des  geschwefelten  was- 
I  ’  aefstoilschwetelsauren  Nattons  über,  und  die  Wasserstoff- 
I  .achwetelsauTc ,  die  es  enthält,  entweicht  in  dem  Moment, 

I  wo  die  Y^i^teigung  (empatage)  geschuht.  * 


sich  bald  nieder,  weil  sie  bei  dieserTemperalur  in  den 

r 

gedachten  Laugen  unauflöslich  ist;  man  sondert  alsdann 
den  weifsen  Seifenteig  ab ,  und  giefst  ihn  in  Einsätze, 
worinnen  er  erhaltet  und  fest  wird;  man  zerschneidet 
ihn  in  Tafeln  und  verkauft  ihn  im  Handel  unter  dem  Namen 
weifse  Seife,  Tafel  seife.  Diese  Seife  enthält  in 
100  Theilen  4,6  Natron  und  45,2  Wasser,  Man  Wf2n- 
det  sie  zu  feinen  Benutzungen  an, 

Zubereitung  der  marmo  ritten  Seife. 
Wir  haben  so  eben  gesehen,  dafs  die  schwärzlichblaue 
Seifenmasse  -yVo  Wasser  enthält,  und  dafs  sie,  aufsec 
der  weifsen  Seife,  eine  schwärzliche  Seife  einschliefst; 
um  sie  nun  in  marmorirte  Seife  zu  verwandeln,  setzt 
man  eine  Menge  leicht  alkalisches  Wasser  hinzu ,  wel¬ 
che  hiilrcichend  iît,  um  die  gefärbte  Seife  von  der 
weifsen  abzusondern,  und  dafs  sie  sich  wieder  zu 
Adern  vereinige,  welche  eine  blaue  Marmorirung  auf 
einer  weifsen  Masse  bilden.  Es  ist  klar,  dafs  wenn 
man  zu  viel  Lauge  anwendete,  die  Arbeit  miLIingen 
würde,  weil  alle  schwärzliche  Seife  würde  niederge¬ 
schlagen  w^erden.  Die  marmorirte  Seife  enthält  in  loo 
Theilen  6  Natron  und  50  Wasser;  woraus  folgt,  dafs 
sie,  bei  dem  nämlichen  Gewicht,  mehr  Seife  enthält, 

als  die  Weifse. 

}  . 

Die  mit  Talg,  Schweineachmeer,  Butter,  süfsem 
Maridelö’I,  Palmöl,  Haselnufsöi  u.  s.  w.  gemachten  Na¬ 
tronseifen  werden  auf  die  nämliche  Art  bereitet* 

Herr  Colin  hat  igiö  sehr  vvichtige  Bemerkungen 
in  Beziehung  auf  die  Verfertigung  der  harten  Seife  ge¬ 
macht*  i)  Die  Seife  kann  sich  nicht  ohne  Wasser  bil¬ 
den*  2)  Das  des  Schleims  beraubte  Oel  giebt  schlech¬ 
tere  Seifen,  als  die,  welche  das  gewöhnliche  Oel  bildet; 
überhaupt  giebt  das,  welches  der  Wirkung  keines  pon- 
derabeln  Körpers  unterworfen  worden  ist,  die  scliönste 
Seife.  5)  Alle  Dele  können  feste  und  hinreichend  harte 

Seifen 
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Seifen  liefern,  nm  zu  Hand  -  Seifenwäschen  angewendet 
werden  zu  können,  4)  Der  feste  Theil  des  Oels,  den 
ßraconnot  Talg  nennt,  scheint  Seifefi  von  besserer  Güte 
zu  bilden ,  als  das  ganze  Oel,  5)  Die  kleine  Menge 
Kalkwasser,  die  in  der  Lauge  enthalten  ist,  bereitet  dia 
Seifenbildung  derjenigen  Oele  vor,  die  wenig  Wirkung 

1  auf  das  Kali  und  auf  das  Natron  auszuüben  scheinen, 

I 

6)  Das  gemeine  Salz,  von  dem  man  bei  der  Bereitung 
der  Seife  Gebrauch  macht,  hat  den  Zweck,  der  kleinen 

J 

I  Menge  Kali,  welches  die  käuflichen  Soden  enthalten, 
Natron  zu  substituiren ,  die  Seife. hart  zu  machen,  in¬ 
dem  es  sich  vollkommen  oder  nur  zum  Theil  des 

* 

Wassers,  weiche  sie  enthält,  und  des  überschüssigen 

3  Natrons,  das  zu  ihrer  Auflösung  nöthig  scheint,  be¬ 
mächtigt.  7)  Das  Uebermaafs  an  Alkali  vermindert 
die  Weifse  der  Seife,  und  macht  sie  weicher, 

1009,  Kali  seifen  (weiche  Seifen),  Die  grüne 
Seife  wird  mit  Kernöl  bereitet.  Man  verfährt  bei 
der  Saponifikation  dieser  Oele,  so  wie  bei  den  Na¬ 
tronseifen  gesagt  wurde.  Wenn  das  ganze  Oel  in  den 
Kessel  gebracht  worden,  und  die  Seife  schmutzigweifs 
und  undurchsichtig  ist,  so  vermindert  man  das  Feuer, 
rührt  die  Masse  beständig  mit  'grofsen  Spateln  um,  und 
setzt  ätzendere  Lauge  hinzu,  als  die,  welcher  man  sich 
bis  dahin  bedient  hat.  Die  Seife  wird  durchsichtig, 
dichter,  und  kann  in  Tonnen  gegossen  werden.  Sie 
enthält  meistens  in  looTheilen  9,5  Kali  und  4^,5  Was-* 
ser;  sie  enthält  einen  Ueberschufs  von  Alkali,  Die 
Toilettenseife  wird  auf  die  nämliche  Art  bereitet, 
ausgenommen,  dafs  man  anstatt  der  KernÖle  die  fetten 

IS.)  »  / 

Oele  nimmt, 

1010.  Harte  Seife  mit  Kali  und  gemeinem 
Salz  gemacht.  In  den  Ländern,  wo  das  Natron 
selten  ist,  erhält  man  die.  harte  Seife,  indem  man  die 
Kaliseife  durch  in  Wasser  aufgelöstes  wasseratoßchlo- 

rine* 
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rinesâures  Natron  (genieineà  Salz)  zersetzt;  gleich  nach 
der  Vermischung  dieser  beiden  Körper  verbindet  sich 
die  Wasserstofichlorinesäure  mit  dem  Kali  der  weichen 
Seife,  während  die  Oelsäure  u.  »♦  w.  desselben  sich  mit 
dem  Natron  vereinigen  und  harte  Seife  bilden;  man 
sondert  sie  von  der  Lauge  ab ,  und  verwandelt  sie  in 
vveifse  Seife  oder  in  marmorirte,  nach  den  schon  vor¬ 
getragenen  Verfahrungsarten. 

Fon  äein  Wachs  der  Bienen. 

lon.  Nachdem  man  den  Honig  vermittelst  des 
Pressens  von  den  Waben  abgesondert^  thut  man  sie  in 
Sache,  w, eiche  man  in ‘^Kessel  mit  hochendem  Wasser 
taucht:  das  Wachs  schmilzt,  sondert  sich  von  der  jun¬ 
gen  ßrut  ab,  setzt  sich  an  die  Oberfläche  des  Wassers, 
und  wird  in  dem  Maafse  fest»  als  die  Fiiissigheit  erhal¬ 
tet,  Wenn  man  es  seiner  gelben  Farbe  berauben  will, 
so  schneidet  man  es  in  feine  Bänder,  welche  man  dem 
Thau  aussetzt,  oder  die  man  mit  der  Chiorine  in  Be¬ 
rührung  bringt. 

'  Von  den  Harzen. 

1012.  Die  Harze,  von  denen  wir  oben  geredet 
haben»  fiiefsen  von  selbst  aus  den  Bäumen,  welche  sie 
enthalten,  oder  werden  durch  Einschnitte  erhalten; 
man  unterwirft  sie  der  Wirhung  der  Warme,  um  sie 

von  dem  Oel  zu  befreien,  welches  sie  enthalten  hönnen. 

✓ 

Schwarzes  Pech.  Man  bringt  in  Brennöfen 
die  harzigte  Materie,  welche  auf  dem  Schaum  der  stro¬ 
hernen  Seiher  zurüchbleibt,  wenn  man  den  Terpentin 
und  das  weifse  Harz  reinigt;  man  bringt  das  Feuer 
durch  den  obernTheil  hinein,  um  das  Harz  zu  schmel¬ 
zen  und  es  auf  den  Boden  des  Ofens  herabfliefsen  zu 
lassen,  von  wo  aus  es  sich  in  eine  halb  mit  Wasser 
gefüllte  Kufe  begiebt,  die  in  einer  gewissen  Weite  davon 

steht; 
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steht;  aUdann  laf«?!  man  es  in  einem  Kessel  von  Gufs- 
eisen  kochen,  um  iiim  Konsistenz  zu  geben  und  es  zu 
»  schwarzen,  und  giefst  es  in  Forme  von  schwarzer  Erde. 
Theer.  Wenn  dte  Fichte  keinen  Terpentin  rjiehr  lie¬ 
fern  will,  so  wendet  man  sie  zur  Bereitung  des  Theers 
an.  Zu  dem  Ende  macht  man  Feuer  an  Haufen  von 
ausgetrockneten  kleinen  Stücken  Holz,  die  in  einem 
.  Brennölen  gelegt  sind,  der  die  Gestalt  eines  umgekehr- 
1  ten  Kegels  hat,  und  dessen  Hals  mit  viereckigten  Plat-'- 
i  ten  aiisgelegt  ist;  man  sieht  bald  den  llüssig  geworde- 
:  nen  und  zum  'Pheil  verkohlten  harzigten  Theil  oder 
I  den  T  lie  er  sich  an  den  tiefsten  Theil  des  Bodens 
j  und  von  da  in  ein  Behältnif»  begehen,  welches  in 
i  einer  gewissen  Entfernung  steht.  Die  Theerberei- 
Ij  t  u  n  g  oder  T  lieersch  welerei  besteht  also  in  einer 
I  trocknen  Destillation  nach  imlen. 

Kierirufs.  Man  erhitzt  in  einem  Kessel  die 
i  Rückstände  von  Theer  und  Harz,  Fichtenrinclen  u.s.W.; 

»1  der  harzigte  Tiieil  schmilzt,  zersetzt  sich,  und  erzeugt 

I  einen  Hauch,  der  durch  eine  schräge  Rohre  entweicht, 

II  und  sich  in  eine  Kammer  begiebt,  an  deren  Wänden 
1  er  si(  h  zum  'Fheil  verdichtet;  der  gröfste  Theil  aber 
s  verdicfitet  sicli  in  einem  Kegel  von  Leinewand  ,  der  an 
n  dem  obern 'Pheil  der  Kammer  hängt  und  dessen  Grund- 
$  fläche  durch  einen  Reif  ausgespannt  ist.  Wenn  die 
i(  Arbeit  geendigt  ist,  nimmt  man  den  Kegel  herab,  und 

schüttelt  den  Kienrufs  heraus. 


/ 


Vom  Kampfer. 


X013,  i)  Man  erhitzt  in  grofsen  eisernen  Destzl- . 
lirkolben  Stücken  Holz  von  Laurus  Gamphora  und 
Wasser;  der  Kampfer,  foitgezogen  von  dem  Wasser- 
ü dunst,  verflüchtigt  sich  und  verdichtet  sich  in  den 
luirdenen  Helmen,  die  von  Thon  und  mit  Seilen  von 
siKeisatroh  ausgefüttert  sind.  Diese  Bearbeitung  wird 
nhauptsächlicü  in  Indien  gemacht ,  woher  der  Kampfer 
»  Orfjila,  lU'  Kand.  H  h  iß 


in  kleinen  Kugeln  oder  unreinen  Massen  kömmt,  die 
Stroh,  Stücken  Holz  u.  s.  w.  enthalten*  Man  rafiirjirt 
ihn  in  Holland  auf  folgende  Art:  man  bringt  in  Fla¬ 
schen  von  schwarzem  Glas  mit  langem  Hals  und  von 
runder  Gestalt,  die  auf  Sandboden  stehen,  ein  Gemisch 
von  ungefähr  2  Pfund'  Kampfer  und  4  Ur^zen  halb  oder 
Kreide;  man  erhitzt  sie;  der  Ki/îspter  verwandelt  sich 
in  Dampf,  sublimirt  sich,  und  setzt  sicJi  an  die  Seiten 
d^r  Fla  che  als  eine  halbkugelförmige,  durchsichtige 
und  krystailinische  Masse  an,  weiche  man  erhalten 
kann,  indem  man  das  Gefäfs  zerbricht;  der  Kalk  be¬ 
mächtigt  sich  bei  diesem  Versuch  eines  gelben  bran¬ 
digen  Gels,  welches  den  Kampfer  färbte  Man  kann 
den  Kampfer  aus  den  lippenförmigen  liiumen  abschei' 
den,  indem  man  sich  das  wesentliche  Oel  dieser  Pflan¬ 
zen  verschafft,  und  es  der  Luft  äussetzt,  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  20®  bis  22®;  das  Oel  verflüchtigt  sich 
zuerst,  und  der  Kampfer  bleibt  in  Gestalt  von  Krystal- 
len  zurück. 

»  i 

Ÿom  künstlichen  Kampfer» 

£014*  Man  erhält  ihn,  indem  man  wasserstoff- 
chlorinesaures  Gas  in  loo  Theile  reines  Terpentinöl 
geben  läfet,  welches  sich  in  einem  Probierglas  befinflet, 
welches  man  mit  einer  kaltmachenden  Mischung  von 
Eis  und  Salz  umgiebt.  Wenn  das  Oel  ungefähr  den 
dritten  Theii  seines  Gewichts  Gas  absorbirt  hat,  so 
Kildet  es  eine  w^eiche  krystailinische  Masse;  man  lafst 
sie  während  einigen  Tagen  abtropfen,  um  ungefähr 
20  Theile  einer  farbelosen,  sauren,  rauchenden  Flüssig« 
keit,  und  1 10  Theile  körnigten,  krystallinischen,  kühst« 
liehen  Kampfer  daraus  abzusondern,  den  man  rei¬ 
nigt,  indem  man  ihn  an  der  Luft  auf  Josephpapier 
liegen  läfst,  ihn  mit  kohlenstoffgesäuerter  KaliauflQSung 
jiimschüttelfc  und  ihn  trocken  werden  läfst. 

K orn 
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*  Vorn  Kaoutchouk  {elastisches  Gummi^. 

ß  ' 

1015.  Nachdem  man  einen  Einaclinitt  in  die  Bduma 
;  gemaciit  hat,  welche  das  Kaoutchuuk  liefern  Können, 
j  iliefst  ein  miiidiigter  Saft  heraus,  von  dem  man  eine 

Schicht  auf  iJiönerne  Formen  von  verschiedener  Gestalt 

/ 

I  streicht;  man  räuchert  sie,  um  sie  auszutrocknen ; 
:  hernach  streiclit  man  eine  zweite  Schicht  auf,  welche 
j  man  durch  das  nämliche  Mittel  austrocKnet,  und  so 
jfort;  inan  zerbricht  die  Form,  und  zieht  die  Stücken 
Ï  derselben  durch  ein  am  obern  Theile  geflissentlich 
s  angel)rächtes  Loch  heraus,  '  Man  gräbt  in  die  durch 
\  dieses  Mittel  erhaltene  KaoutchouKflaschen ,  wenn  sie 
)  noch  niclit  sehr  fest  sind,  verschiedene  Zeichnungen 
I  ein. 


Tom  Alkohol  und  Branäewein, 


1016.  Wir  haben  oben  gezeigt,  dafs  der  Alkohol 
I  das  Produkt  der  geistigen  Gäiirung  iét  :  daher  der  Wein, 
I  der  Zider,  das  Bier  und  alle  gegohrnen  Flüssigkeiten 
iniehr  oder  wenieer  Alkohol  liefern.  Die  edelsten  Weine 

manche 


'n- 


I liefern  uncefalir  F  ihres  Gewichts 

4.Z  Ü 


aavon  ; 


f  hingegen  gelten  nur  ;  der  Zider  liefert  beinahe 
davon,  und  das  Bier  ungefähr  Es  fragt  siclF 

Oriun:  existirt  der  Alkohol,  den  man  aus  diesen  Flüssig- 
«keiten  ziehen  kann,  darinnen  fertig  gebildet,  oder  wird 
‘er  während  der  Destillation  derselben  erst  hervorge- 
•llbracht,  wie  Hr.  Fabroni  meinte?  Die  Versuche,  wel- 
^|che  Hr.  Gai-Lussac  in  der  Absicht  angestellt  hat,  um 
;i;diese  Streitsache  aufzuheilen,  beweisen  bis  zur  Evidenz, 
lidafs  der  Alkohol  einen  Theii  dieser  Getränke  ausmacht. 
11)  Wenn  man  Wein  mit  fein  geriebener  Bleiglätte 
Ischiittelt  ,  so  wird  er  kurz  darauf  farbelos  und  durch¬ 
sichtig  wie  ^Vasser;  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit 
liohlenstofïgesâuertem  Kali  sättigt,  so  sanunelt  sich  der 
Alkohol  an  der  Ob«rfIäche  aU.  2)  Wenn  man  Wein 

llh  -  im 
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îm  luftleeren  Raume  .bei  einer  Tempera tur  von  15® 
clestiilirt,  so  erliült  man  von  ihm  vielen  Alkohol  :  mm 
aber  ist  diese  Temperatur  niedriger,  als  die,  welche  sich 
während  der  Gährung  entwickelt,  und  folglich  unfähig, 
Alkohol  zu  erzeugen  ;  man  mufs  daher  annelimen,  dafs 
derselbe  fertig  gebildet  in  dem  Weine  existirt. 

Sonst  bereitete  man  den  Weingeist,  indem  man 
den  Wein  in  verschlossenen  Gefäfsen  destillirte,  bis  nur 
die^Halfte  davon  in  dem  Helmkoiben  zuriickldieb.  Das 
flüssige  Produkt,  welches  man  in  dem  Rezipienten  er¬ 
hielt,  4St  bekannt  unter  dem  Namen  Brandewein,  urnl- 
zusammengesetzt  aus  vielem  Wasser,  einer  gewissen 
Menge  Alkohol,  einer  öligten  Materie  u.  s.  w.  ;  es  wurde 
von  Neuem  destillirt,  und  lieferte  ein  stärkeres  alkolio- 
lisches  Produkt;  dieses  wurde  noch  zwei-  oder  dreimal 
destillirt,  und  erst  dann  war  es  zu  reinem  Alkoliol 
geworden.  Bei  diesen  Bearbeitungen  gieng  der  flüch¬ 
tigste  oder  der  alkoholiscJieste  Thcil  zuerst  in  den  Rezi¬ 
pienten  mit  etwas  Wasser  über,  während  der  gröTste 
Thell  dieses  letztem  in  dem  Kolben  zurückblieb;  auch 
hütete  man  sich  sehr,  die  Destillation  zu  weit  zu  trei¬ 
ben,  um  diesen  wässerigen  Theil  nicht  zu  verllüchtigen, 
welcher  den  schon  in  dem  Ballon  verdichteten  reinen 
Alkohol  würde  geschwäclit  Iiaben. 

Die  Destillirkunst  ist  seit  zwölf  Jahren  ganz  beson¬ 
ders  vervollkommnet  worden,*  einer  Zeit,  da  Adam  be- 
wiefs,  dafs  es  möglich  wäre,  im  Grofsen  einen  Apparat 
zu  Stande  zu  bringen,  welclier  bei  einer  einzigen  Ar¬ 
beit  Alkohol  von  einem  bestimmten  Grade  liefern 
hö’nnte.  Die  HH.  Berard,  Leacormant,  Diiportal  u.  s.  w. 
in  Frankreich,  und  Herr  Jordana  in  Katalonien  haben 
sich  nach  einander  bescliäftigt,  das  Verfahren  zu  ver¬ 
einfachen  und  liaushälterisclier  zu  machen ,  welches 
Adam  so  viel  Ehre  bringt,  und  welches  wir  in  Kürze, 
*0  wie  es  von  Herrn  Duportal  ist  vereinfacht  worden, 
beschreiben  wollen.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 

Brenn- 
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BrennKoîben  mit  seinem  ITutîi  versehen,  und  drei  oder 
vier  grol'sen  Kupfernen  Gefdfsen,  die  unter  si  h  durch 
J.upfei*ne  Rühren  in  V'erbindung  stellen  ;  eine  von  die¬ 
sen  Rühren  bewir.Kt  auch  die  Verbindung  zwisclien  dem 
RrennJ.oihen  und  dem  ersten  Gefais,  Dieser  Apparat 
ist  folglicli  dein  Woiilfisclicn  äiinlicli ,  von  dem  wir 
schon  geredet  liaben,  und  der  in  einer  Retorte  und 
mehrei-en  mit  zwei  Tubidaturen  verselienen  Fiasciien  be¬ 
steht,  welciie  unter  sicli  vermittelst  gebogener  R.olircn 
liomnuiniziren.  Die  Kunst  der  Destillation  vermittelst 
dieses  Apparats  beruht  auf  folgenden  Grundsätzen,  i) 
Der  wa'sserige  oder  alKoholische  Dunst  läfst,  indem  er 
aus  dem  gasigen  Zustand  in  den  flüssioen  iiberpeht, 
eine  sehr  grofse  Alenge  latenden  Wärmestoff  fahren, 
der  frei  wird.  2)  Der  AlhoJiol  ist  fliiclitiger  als  das 
Wasser;  folglich,  wenn  man  eine  Mischung  von  diesen 
beiden  Flüssigkeiten  gemaclit  hat,  und  sie  einer  Tem¬ 
peratur  aussetzt,  die  nicht  sehr  hocli  ist,  so  verdunstet 
viel  mehr  Alkohol  und  Wasser. 

Verfalircn.  Alan  tliut  Wein  in  den  Erennkol- 
ben  und  in  die  beiden  ersten  Gefafse,  bis  sic  beinahe 
voll  sind,  und  laist  den  kociien,  welcher  in  dernBrenn»»^ 
kolben  ist;  der  entstandene  Alkohol  und  Wasserdunst 
begiebt  sich  in  das  erste  Gefais,  verliert  einen  grofsen 
Tlieil  Wärmestolf,  vcrdiclitet  sich  ,  und  .erliitzt  den 
Wein,  den  es  entlidt;  bald  hömnit  dieser  ins  Sieden, 
erzeugt  Dunst,  welcher  sich  in  dem  zweiten  Gefafse 
verdichtet,  dessen  Wein  bald  erhitzt  wird,  und  seihst 
ein  schwaclies  Sieden  erleidet;  der  Alkohol  und  Was¬ 
serdunst,  der  in  diesem  zvveiten  Gefais  entsteht,  begiebt 
sich  in  das  dritte,  welches  leer  ist,  und  seht  in  den 
flüssigen  Zust.md  über.  Wenn  man  dieses  letzte  Ge- 
f.ifs  bei  einer  wenig  erhöhten  rernperatur  iinterliält, 
$0  verflüchtigt  sich  der  Alkohol,  der  viel  flüchtiser  ist 
aIs  das  Wd'Ser,  und  verdichtet  sich  in  der  vierten; 
dc>ch  2jeht  er  eine  kleine  Menge  ^Yasser  mit  sich  fort. 

^  Vena 
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Wenn  man  dieses  vierte  Gefafs  Lei  einer  Leslinimten 
'  Temperatur  erliält,  so  kann  man  Lonzentrirteren  Bran¬ 
dewein  oder  Alkohol  daraus  ziehen,  je  nachdem  die 
Wärme  mehr  oder  weniger  stark  ist.  Man  läfst  den 
Dunst  dieses  Brandeweins  oder  dieses  Alkohols  in  ein 

N 

Schlangenrohr  voll  Wein  gelien,  in  welchem  er  sicli 
verdichtet;  luerauf  laTst  man  ihn  in  ein  anderes  mit 

4 

Wasser  aefdlltes  Schlanaenrolir  .^elansen,  um  ihn  voll- 
Lomrnen  abzukühlen  und  ihn  in  einem  Fais  aui'hew'ah- 
ren  zu  können. 

Wenn  der  in  dem  Destillirkolhen  enthaltene  Wein 
von  allem  Alî.ohol  befreit  ist,  der  in  seine  Zusammen¬ 
setzung  eingieng,  so  läfst  man  ihn  durch  einen  Flahn 
ab,  und  läfst  in  den  Destillirkolhen  den  Wein  gehen, 
welcher  sicli  in  dem  ersten  Gefäfs  hefindet  ;  lunwie- 
derum  wird  dieses  letztere  durch  den  des  zweiten  er¬ 
gänzt,  und  dieses  wdrd  es  durch  den  des  Schlarigenrohrs, 
'  welcher  scliori  lieifs  ist;  endlich  tliut  man  frisclien  Wein 
in  das  Sclilarieenrohr.  *'1 

Herr  Baglioni ,  Destillateur  zu  Bordeaux,  entdeckte 
1813  ein.  Mittel,  dieseDestillation  anhaltend  zu  machen; 
ein'  unermefsliclier  Vortheil,  den  auch  Jordana  erliielt, 
ohne  das  von  Baglioni  angewendete  Verfaliren  zu 
Fennen. 

Der  durch  dieses  Alittel  erhaltene  Alkohol  ist  noch 

.  i 

niclit  konzentrirt  genug  zu  gewissen  Benutzungen,  zu 
W'elchen  man  ihn  in  der  Chemie  bestimmt;  er  entliält 
iiberdiefs  oft  genug  ein  w^enig  Essigsäure,  welclie  einen 
Bestandtheil  des  Weins  ausmachte,  aus  wclcliem  man 
ihn  ausgezogen  hat.  Um  ihn  so  viel  möglich  zu  ent¬ 
wässern  und  der  Säure  zu  berauben,  destillirt  man  ihn 

über 

*)  Ohne  Zeiebnung  ist  diese  Beschreibung  unverständlich;  ©ine 

»usführlichere  Beschreibung  mit  Abbildung  befindet  sich  in 

Trommsdorffs  Journal  der  Fliarniacie.  21.  Bd. 

1,  St.  S,  135.  Tab.  in.  T. 
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Über  Kalî;  oder  ätzendem  Baryt.  •  (HeVi*  Gay-Lnssac.  ) 
Bisweilen  J)eschränlxt  man  sich  blos ,  ilim  sein  über^ 
scliiissioes  Wasser  zu  entziehen,  indem  man  ihn  vier 
und  zwanzig  Stunden  mit  C  hl o  r  i  n  ek a  I  zi  ii m  (trnçh- 
nor  salzsaurer  Kalk)  in  Berührung  läfst  und  dann  destil- 
lirt:  man  erhält  alsdann  in  dem  Rezipienten  nur  den 
üeisti^sten  Theil,  ])esonders  wenn  man  die  Destillation 
tinter])ric]it  und  die  erste  übergegansene  Hälfte  allein 
thut  *). 


Pium.  Man  verschalTt  ihn  sich,  indem  man  das 
alkoliolische  ProdiiKt  der  Gahrung  des  SaTtes  des  Zuk- 
kerroiirs  (Arundo  sacharifera)  destillirt  **),  Taffia, 
Hirsch  Wasser  und  Arak.  Diese  Liqueiire  werden 
erhalten,  der  erste,  mit  der  Melasse;  der  zweite,  mit 
den  mit  samint  den  Kernen  zerstofsenen  Kirschen; 
der  dritte,  aus  den  Fnichten  der  Areca  catechu  und 
des  Reis.  \Venn  diese  hlaterien  die  alkoholische  Gäli- 
rung  erlitten  haben  ,  so  destillirt  man  sie, 

Wein,  Zider,  Bier.  Diese  Zubereitungen  haben 

w 

wir  schon  oben  abiiehandelt.  \ 

C? 

K  o  r  n  b  r  a  n  d  e  w  e  i  n.  Die  nach  dem  alten  Dcstil- 
lirverfdliren  bereiteten  Kornbrandewcine  ha])en  einen 
widerlichen  brandigen  GesclimacJx  ;  ,sie  sind  aber  von 
vorziigliclier  Güte,  wenn  man  sie  vermittelst  des  Adam- 
schen  Apparats  bereitet  hat.  , 

Aether 

\ 

Dio  Destillation  des  Alkohols  Ober  ätzendem  Kalk  od&r 
ßa^yt  iat  nicht  zu  empföhlen  ,  weil  der  Alkohol  dadurch 
eine  Zersetzung  eticidet,  und  einen  ubebt  Geruch  anniznmt* 
J^esrillirt  man  hingegen  einen  vorher  möglichst  entwäaser* 
teil  Alkoiiol  iL^'cr  geschmolzenes  Chlorinekalzium  ,  so  kann 
,  er  gans  entwässorr  werden,  und  stellt  dann  den  sogenannten 
tibioluton  Alkohol  dar.  T, 

Rumm  wird  auch  aus  den  Abgängen  bei  der  ZuckerrafTi» 
nerie,  aus  veigohraena  Syrup  etc,,  genonexDon^  T. 
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Aether  der  ersten  Gattung. 

1017.  Schwefeläther.  Dieser  Aether  entsteht 
durch  die  Wirluin®  der  Konzentrirten  Schwefelsäure 

auf  den  Alfolioi  hei  der  Temperatur  des  Siedens.  Die 

__  _  » 

Zerlegung  zeigt,  dafs  die  Elemente  des  Alkohols  vorge¬ 
stellt  werden  können  durch: 

2  Volumo  ölgebendeg  Ga»  (Beht  gekohlter  Wasierstol?)  ; 
und  2  Voiuma  Wasgerdiingt  (  Sauer«t.  und  Wasserst.) 

(Th.  von  Saussüre,  ) 

Die  Elemente  des  Aethers  können  nach  Hrn.  Gay- 

Lussac  vorgestellt  werden  durch: 

°  ». 

2  Volunje  ölgebendes  Gas, 

1  Volum  Wasserdunst  (Sauerst,  und  Wasserst.); 

woraus  folgt,  dafs  man,  um  den  Alkohol  in  Aetlier  zu  ver¬ 
wandeln,  iiim  hlos  die  Hälfte  des  Wassers  entzieliea 
niiifs,  welches  er  enthält,  oder  wenigstens  die  Hälfte 
der  Elemente,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  in  dem  schick¬ 
lichen  Verhältnifs,  um  Wasser  zu  bilden.;  es  ist  also 
Jdar,  dafs,  wenn  man  den  Alkohol  und  die  Schwefel-- 
säiire  reasiren  läTst,  diese,  mit  einer  srofsen  Verwand- 
Schaft  zum  Wasser  begabt,  die  Bildung  desselben  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstofi's  des  Alko¬ 
hols  bestimmt,  weicher  dadurch  in  Aether  verwandelt 
wird. 

Die  Zubereitung  dieses  Aethers,  nach  der  von  Hrn. 
Boullav  angezeigten  Methode,  scheint  uns  anstatt  der 

j  v'  O  O  ^ 

gewöhnlich  befolgten  angewendet  werden  zu  müssen. 
Folgendes  ist  die  Beschreibung  des  von  diesem  gelelirten 
Pharmazeuten  angewendeten  Apparats,  (ül.  s.  Taf. XIV.' 
fig.  4.)  .  A.  grofse  gläserne  tul)ulirte  Retorte,  die  auf 
einem  Sandhad  liegt;  BB,  gläserne  Röhre  von  5  bis  6 
Zentimeter  Durclimesser,  ungefähr  einen  Meter  lang, 
die  durch  einen  kleinen  Kübel  voll  kaltes  Wasser,  oder 
noch  besser,  Schnee  und  Eis  geht,  und  sich  in  eine 

groise 
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^rofse  leere  Flasche  C  Legîebt  ;  D,  Weltersclie  Föhre, 
■welche  die  Flasche  C  mit  dem  Gefaf's  E,  das  mit  Was¬ 
ser  oder  Alkohol  gefiillt  ist,  in  Verbindung  setzt.  P  Q 
(m.  s.  TakXlV.  hg.  5.)>  gewöhnlicher  Vorstofs  mit  einem 
Juipfernen  Deckel  HI  versehen,  der  daran  gekiittet  istj 
AB,  luipferner  Trichter  mit  seinem  Halm  D,  und  be¬ 
festigt  auf  dem  Deckel  HI;  E,  kleine  kupferne  Röhre, 
die  auf  dem  Deckel  HI  angesetzt  ist,  um  die  Tubuli¬ 
rung  zu  ersetzen:  sie  ist  an  der  Seite  an  ilirem  obern 
Theil  durchbohrt  und  mit  einem  ebenfalls  durchbohr¬ 
ten  Ring  verwalirt;  F,  kupferner  Hahn  in  dem  untern 
Tiicile  des  Vorstofses  PQ;  0,  bleierner  Stöpfel,  der  in 
die  Tubulirung  X  der  Retorte  A  (Fig.  4.}  eingehn  mufs: 
er  umgiebt  ein  in  der  Milte  durchbohrtes  Stück  Kork, 
um  den  untern  Stiel  durchgelien  zu  lassen,  und  be¬ 
stimmt  als  Isolator;  CG,  VerbindungsrÖlire  von  einer 
u  nbestimmten  Länge,  wodurch  dieser  Apparat  mit  dem 
Innern  der  Retorte  A  in  Verbindung  gesetzt  wird  (*). 

iVIan  bringt  in  die  Retorte  (fig.  4.)  12  Pfund  kon- 
zentrirte  Schwefelsäure;  man  setzt  hierauf  ;n  die  Tm 
buiirung  X  den  fig,  5.  beschriebenen  Trichter,  und  be¬ 
wirkt,  dafs  die  Röhre  CG,  in  welche  èr  sich  endigt, 
durch  die  Säure  hindurch  und  fast  auf  den  Boden  der 
Röhre  geht;  man' bringt  alsdann  sciinell  in  den  Trich-' 
ter  10  Pfurrl  38gi'adigen  Alkohol,  oder-  besäer  4ogradi. 
gen;  man  öffnet  die  Hähne  D,  F;  der  Alkohol  geht 
leicht  durch  die  Säure,  mit  weklier  er  sich  sehr  leicht 
vermischt,  ohne  sich  m^rklicli  zu  färben;  die  Fiüssio- 
keit  erliitzt  sich,  siedet,  und  es  verflüchtigt  sich  ein  we¬ 
nig  Alkohol;  man  unterstützt  sogleich  die  Destillation, 
'indem  man  die  Retorte  so  erliitzt,  dafs  die  Mischun«^ 

forD 

(j)  Mehrere  Pharmizeuten  ersetzen  aen  Voretofs  PQ,  aen 
Trichter  AB  u.  s.  w.  durch  eine  S-förmige  ftölir© ,  deren 
unteres  Ende  in  die  in  der  Retorte  entliAltene  flüssiekeit 
«int»uchc. 


fortwiÜirend siedet;  der  Aether  Lüdet  sich  und  verdichtet 
sich  in  der  Flasche  C.  Wenn  man  ungefähr  2  Pfd.  Aetlier 
abgezogen  hat,  so  thiit  man  in  den  Vorstofs  PQ  lo  Pfd. 
frischen  Alhohol,  den  man  tropfen  weis  in  die  Retorte  bringt, 
und  man  bewerkstelligt  dieses  leicht,  indem  man  den 
oliern  Hahn  öffnet;  denn  alsdann  bewirkt  der  Druck  der 
Atmosphäre  das  Ausfiiefsen,  welches  man,  nach  Gefallen 
einrichtet,  indem  man  den  untern  Hahn  mehr  oder  we¬ 
niger  Öffnet.  Ueberhaiipt  richtet  man  sich  mö'gliclist, 
in  Hinsicht  der  Alkoholmenge,  welche  man  liinzusetzt, 
nach  der  Menge  des  Aethers,  der  in  den  Rezipienten 
iibergclit;  man  erhält  durch  dieses  Mittel  i5  Pfd.  sehr 
angenehm  riechende,  wasserhelle  Aetherfiusslakeit,  die 
ungefähr  50  Grad  zeigt,  und  kaum  etwas  Weinol',  siifses 
Oel,  und  keine  schwefligte  Säure  enthält;  die  Flüssig¬ 
keit,  welche  in  der  Retorte  übrig  bleibt,  ist  durchsich¬ 
tig,  von  einer  Bierfarbe  und  keineswegs  kohligt;  man 
kann  sicli  ihrer  zur  Bereitung  des  Ho  ff  rn  a  n  n  s  c  h  eil 

f 

Liquors  oder  einiger  schwefelsaurer  Salze  bedienen. 
Der  erhaltene  Aetlier  mufs  rektilicirt  werden  ;  man 
schüttelt  ilm  im  Kalten  mit  einer  konzentrirten  Kali- 
aufiösun®,  welche  man  allmälilio  hinziisetzt  ,  bis  sich 
kein  fremdartiger  Geruch  mehr  offenbart;  durch  dieses 
Mittel  ])efreit  man  ihn  von  der  kleinen  Alenge  sülsem 
Oel,  Alkohol  und  schweßigter  Säure,  die  er  enthalten 
könnte;  wenn  er  sich  an  der  Oberfläche  angesammclt 
hat,  so  scheidet  man  die  untere  Schicht  vermittelst  des 
Trichters  und  des  Fingers  ab,  wie  wir  schon  gesagt 
haben,  als  wir  von  den  wesentlichen  Oelen  redeten 
(§.  ioo6.),  und  destillirt  ihn  bei  gelinder  Wärme,  mit 
Chlorinekalzium  ,  trockner  salzsaurer  KallO,  um  ihn 
von  dem  Wasser  zu  befreien,  mit  Avelchem  er  verei¬ 
nigt  ist. 

Wir  wollen  nun  sehen,  welchesVerfahren  allgemein 
befolgt  wird  (Taf.  XIIL,  fig.  50*  Man  bringt  in  die, 
Retorte  B  einen  Theil  sögradigen  Alkohol,  und  giefst 

allmäh- 


allm:i]î]]‘a  eînen  Theil  îionzentrîrfc  Sclnvefelsänre  hinzu; 
man  schüttelt  das  Ganze,  um  die  Verbindung  zu  beför¬ 
dern,  die  mit  Temperatiirerholnmg  vorgeht;  man  palst 
an  die  Retorte  einen  Vorstofs  und  einen  tubulirtcn  Bal¬ 
lon  C  an,  dessen  Tu])ulirimo  X  mit  einer  Flasche  F, 
lind  die  andre  G  mit  einem  Gefüfs  T  vermittelst  einer 
lloiire  in  Verliindung  steht;  'man  erhitzt  dann  die  Mi- 
scliung,  nachdem  man  die  Fugen  verhiebt  hat,  und  er¬ 
halt  den  Aether  in  der  Flasche  F;  denn  es  bömmt  hur 
j  sehr  wenig  davon  in  das  Gefafs  T.  IMan  endist  die 
I  ArJieit,  sobald  als  sich  weifse  Dampfe  in  dem  Hals  der 
Retorte  zeigen;  in  der  That  bildet  sich  in  diesem  Zeit- 
pnnht  fast  gar  hein  Aether  mehr;  dieser  mufs  alsdann 
düj'cli  Kali  und  Chlorinehalzium  auf  vorliin  beschrie- 
\  Lene  Art  gereinigt  werden.  Es  ist  Idar,  dafs  dieTIieorie 
||  seiner  Bildung  die  nämliche  ist,  als  die,  von  der  wir 
B  zu  Anfang  dieses  Artikels  geredet  liaben;  die  Schwefel- 
|l  säure  zersetzt  den  Alboliol,  indem  sie  sicli  eines  Theiles 
|i  seines  Sauerstoffs  und  seines  Wasserstoffs  beriiäcliti^t. 

I  Wir  müssen  jetzt  die  ünannehmHclibeiten  bennen 

I  loh  1  en,  \\  cl(-he  statt  linden,  wenn  man  die  Destillation 
Ü  fortsetzt,  wenn  sich  weifse  Dämpfe  zeigen.  In  diesem 
S  Zeitpunbt  ist  die  Alboholmenge ,  welche  in  der  Retorte 
i  bleibt,  wenig  beträchtlich,  weil  sich  viel  Aether  auf  ihre 
j  Kosten  gebildet  hat;  die  Schwefelsäure  hat  aber  nicht 
Ï  flbgenommen,  sie  ist  hios  durch  das  Wasser,  welches 
j]  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstoffs  des  AÎ- 
Ù  bohols  erzeugt  worden  ist,  etwas  geschwächt;  wir  bön- 

nen  also  die  in  der  Retorte  enthaltene  Mischung  in 
ödem  .Moment,  wo  die  AetherLildung  nufhört,  betrach- 
liten,  als  zusammengesetzt  aus  vieler '^Schwefelsäure  und 

II  wenig  Albohol:  mm  aber  lelirt  die  Erfahrung,  dafs 
liwenn  man  eine  solche  Mischung  erlützt,  die  Säure  und 
bI  der  All.ohol  zersetzt  werden,  und  selir  geboliltes  Was- 

sei stoffgtis,  W asser,  Kolile, bohlenstoffsaurcs  Gas,  sch  w e  f- 
[lîigtsaurcs  txas,  und  eia' unter  dem  Namen  süfscs 

’  Wein. 
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Wein  Öl  beïîanntes  Oel  liefern:  diese  Leiden  letzten 
Produkte  würden  also  in  den  Rezipienten  übergehn, 
sich  mit  dem  Aether  vereinigen  und  ihn  hauptsächlich 
verderben;  es  ist  auch  sogar  unmöglich,  wie  vorsichtig 
man  auch  zu  Werke  gehe,  durch  dieses  Verfahren  Aeth3^*r 
zu  bekommen,  der  nicht  eine  beträchtliche  Menae  die- 
ser  Produkte  enthalte.  Durch  Pîülfe  dieser  Betrachtun¬ 
gen  können  wir  nun  den  Vorzug  der  Methode  des 
Herrn  Boullay  bemerkiich  machen:  in  der  That,  weil 
die  verschiedenen  eben  gedachten  Produkte  sich  nur 
darum  bilden,  weil  die  Alkoholmenge  in  der  Retorte 
immer  mehr  abnimmt,  so  ist  es  klar,  dafs-  man  sie  ver¬ 
meiden  wird,  wenn  man  Alkohol  in  dem  Maahe  zu¬ 
setzt,  als  sich  Aether  erzeugt;  überdiefs  ist  es  Herrn 
Boullay  gelungen,  20  Pfund  Alkohol  mit  12  Pfd.  Säure 
in  Aether  zu  verwandeln,  wahrend  man,  n  ich  dem 
alten  Verfahren,  nur  ein  dem  der  angewendrten  Saura 
gleiches  Gewicht  Alkohol  ätherisirt.  Aber  wird  man 
sagen,  sobald  es  hinreichend  ist,  um  eine  gröf^ere Mengt 
Aether  zu  erhalten  ,  Alkohol  der  Säure  zuzuselzen  die 
in  der  Retorte  übrig  bleibt,  so  mufs  man,  mit  einer 
gegebenen  Menge  Schwefelsäure,  so  viel  Aether  bereiten 
können,  als  man  verlangt.  Die  Beobachtung  beweist 
das  Gegentheil  ;  es  tf'itt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  dieAether- 
bildung  aufhört,  welche  Alkoliolmenge  auch  hinzuge¬ 
setzt  ist;  weil  nämlich  alsdann  die  Säure  durch  das 
während  der  Operation  erzeugte  Waaser  dermafsen 
geschwächt  ist,  daf»  sie  nicht  mehr  die  Kraft  hat,  die 
Bildung  einer  neuen  Menge  dieser  Flüssigkeit  zu  be¬ 
stimmen. 

Pliosphoräther.  Dieser  Aether,  der,  wie  wir 
gesagt  haben  (§.  702  ),  von  gleicher  Natur  mit  dem 
vorigen  ist,  ist  zuerst  von  Hcn  Boullay  bemerkt  wor¬ 
den.  Man  bereitet  ihn,  indem  man  in  eine  Retorte 

A  1000  Grammen  reine  Pho^^phorsäure  von  1,460  gpe« 

% 

ziöscher  Schwere  bringt;  man  erhitzt  sie  bis  zu  90®, 

und 
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und  lafât  Alîîohol  von  40^  tropfenweise  mitten  durch 
hinzuliommen  (ru.  s.  Taf.  XiV.  fîg,  4.);  die  IVlischung 
Wallt  heftig  auf  ;  ein  Theil  de^  Alkohols  verliüchtigt 
PuJi,  und  begiebt  sich  in  den  ftezipieriteu  ;  man  sondert 
ihn  ab;  und  nicht  viel  eher  ,  als  bis  die  drei  V'iertel 
des  Weingeistes  in  die  Retorte  eirigebracht  worden  sind, 
bildet  sich  der  Aether  und  kann  in  dem  ßallon  aufse-  ' 

»  O 

sammelt  werden.  Nach  Hrn.  ßoullay  kann  man  glei¬ 
cherweise  eine  gewisse  Menge  dieses  Aethers  erhalten, 
indem  man  Alkohol  von  40®  mehrmals  über  Phosphor- 
saure  vun  dem  eben  angezeigten  Grad  der  Stärke  de- 
Ätiliirt  und  rekohobirt. 

I 

A  r  s  e  n  1  k  ä  t  h  e  r.  Man  läfst  tropfen  weis  500  Gram¬ 
men  Alkolioi  von  40’  in  eine  Retorte  niederfailen  ,  die 
500  Grammen  Arseniksäure  in  250  Grammen  destiUir- 
tern  Wasser  aufgelost  enthalt  (der  Apparat  ist  der 
nämliche,  wie  der  vorige);  man  erhitzt  die  Mischung,, 
sie  kommt  in  starke  Hewegung;  fast  drei  Viertel  des.  , 
Alkohols  verflüchtigen  sich  und  verdichten  sich  in  dem 

i 

Rezipienten;  man  sondert  sie  ab,  und  erst  dann  fängt 
der  Aether  an,  sich  zu  bilden:  übrigens  gleicht  er  gänz¬ 
lich  denen,  davon  wir  die  Bereitungsart  vorhin  ange¬ 
zeigt  haben.  Kr.  BouUay,  der  uns  artch  diesen  Aether 
.hat  kennen  gelehrt,  schliefst  aus  seinen  Versuchen:  1) 
dafs  die  Aether  der  ersten  Gattung  sich  niemals  im 
Kalten  bilden;  2)  dafs  die  Niederschlagung  des  Kohlen¬ 
stoffs,  oder  selbst  die  Färbung  der  in  der  Retorte  ent¬ 
haltenen  Alischung  nicht  durchaus  nothwendige  Bedin¬ 
gungen  der  Aetherbildung  sind;  3)  dafs  die  Bildung 
des  süisen  Weinöls  der  Aetherbildung  ganz  fremd  ist, 
weil  es  hinreichend  ist,  die  VeriiäJtnisse  von  Säure  und 
Aether  abzuändern,  um  den  Aether  oder  dieses  Oel 
einzeln  zu  erhalten;  4)  dafs  man  nicht  der  Tempera- 
urerhühung  allein,  sondern  auch  dem  Unterschied,  der 
durch  die  Wirkung  der  Üeätillation  in  der  Mischung 

enc- 
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entstanden  ist,  die  Produkte  zusclireiben  mufs,  welche 
dem  Aether  nachfolgen,  in  dem  kioment,  wo  der  Alko¬ 
hol  sich  gänzlich  zersetzt  befindet;  5)  dafs  die  Aether- 
bildung  von  statten  geht,  ohne  dafs  der  Alkohol  eine 
andere  Veränderüog  erleidet,  als  den  Verlust  eines 
Thciles  seines  Vk^asserstoffs  und  Sauerstoffs,  weiche  zur 
Bildung  des  Wassers  dienen, 

fon  den  Aethern  der  zweiten  Gattung. 

f 

îoîg*  Wasserstoffchlorineäther.  Der  Ap¬ 
parat,  dessen  man  sich  bedient,  besteht  aus  einer  glä¬ 
sernen  Retorte,  an  welche  eine  Weltersche  Röhre  an- 
gepafst  ist,  die  in  eihe  Flasche  mit  drei  Tubulirungen 
A  eiiitaucht,  welche  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefiilit  ist; 
von  dieser  Flasche  geht  eine  gebogene  Rohre  in  ein 
langes,  trocknes,  leeres  Probirglas  E,  welches  mit  Eis 
umgeben  ist^  die  dritte  Tubuiirung  der  Flasche  A  em¬ 
pfängt  eine  gerade  Sicherungsröhre  ;  das  Probirglas  E 
ist  durch  einen  StÖpi^l  geschlossen,  der  mit  einem  Loch 
durchbohrt  ist,  durch  welches  der  Aether  entweicht, 
der  sich  niclit  verdichten  kann. 

Man  bringt  in  die  Retorte  gleiche  Theile  Alkohol 
und  WasserstofTchlorinesäure ,  beide  konzentrirt;  man 
verklebt  die  Fugen,  und  erhitzt  die  Mischung  stufen- 
weise  bis  zum  Sieden;  der  Aelher  bildet  sich,  und  ge¬ 
langt  mit  einem Tiieii  Säure  und  Alkohol  in  die  Fiaschs 
A,  welche  Wasser  enthält;  dieses  lost  die  Säure  und 
den  Alkohol  auf,  während  der  Aether  sich  in  dem  Pro¬ 
birglas  verdichtet.  Die  Operation  mufs  so  geleitet  wer¬ 
den,  dafs  die  Blasen  sich  weder  zu  langsam,  noch;zu 
schnell  in  die  Flasche  A  entbinden.  Um  den  gasigen 
Wasserstoffchlorineäther  zu  erhalten,  ist  es 
hinreichend,  ein  wenig  davon  in  liquidem  Zustand  in 
cfn  mit  Quecksilber  gefiiUtes  und  auf  die  Quecksilber-. 

kofe 
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Kufe  umçestürztes  Probîrglas  2h  bringen;  es  wîrcî  sich 
bei  einer  Temperatur  von  o  in  Gas  verwan- 

I  dein. 

•*  f 

Salpeter  a  ther.  Man  bereitet  diesen  Aether  in 
\  ^  • 

;  einem  Apparat,  der  zusammengesetzt  ist,  i)  aus  einer 

grol'sen  Retorte,  die  über  einem  eisernen  Rost  liegt,  so 

dal's  man  nach  Gefallen  Kolile  hinzuthun  oder  vve»- 

I  nehmen  Kann;  2)  fünf  oder  sechs  Flaschen  mit  zwei 

j  Tubulirungen ,  davon  die  erste  leer,  und  die  andere 

I  halb  voll  Salzwasser  sind;  eine  jede  steht  in  .einer 

j  Schüssel  und  ist  mit  einer  Kaltmachenden  Mischung 

Ivon  Salz  und  Schnee  oder  gestofsenem  Eis  umgeben; 

3)  gebogene  Sicherungsröhren,  welche  eine  Verbindung 
I  unter  diesen  verschiedenen  Gefäfsen  bewürben,  und  so 
i  eingerichtet  sin_d,  dafs  der  längste  Arm  bis  auf  den 
i  Boden  des  Salz'.vassers  eintaucht;  4)  einer  letzten  ge- 
1  bogenen  Röhre  zürn  Aufsammcln  der  Gase. 

Man  bringt  in  die  Pietorte  gleiche  Gewichtslhcile 
p  KäuflicheSalpetersäure  und  AIKohol  36®;  man  verklebt  die 
Fugen  und  legt  einige  glüotndeKohîen  unter  die  Retorte; 
f  die  Flüssigkeit  kömmt  bald  ins  Sieden  und  in  heffige  ße- 
^  wegung;  man  zieht  das  Feuer  hervor,  und  befeuchtet,  um 
i  die  Wirkung  zu  mäfsigen,  von  einer  Zeit  zur  andern  die 
j  Retorte  mit  einem  in  kaltes  Wasser  getauchten  Schwamm. 

Man  erkennt,  dafs  die  Operation  geendigt  ist,  wenn 
i,  nicht  mehr  als  ungefähr  der  dritte  Theil  der  angevven- 
9  deten  Mischung  in  diesem  GefäTs  übrig  bleibt,  und 
J  vorri'imîich,  wenn  die  Mischimg,  sich  selbst  überlasser, 
T  aufhört  zu  sieden.  Die  Produkte  dieser  Operation  sind  ; 

S a  l  p  e  te r  a  l  ii  e  r ,  viel  Stickstoifprotoxydgas,  ein  wenig 
I  Stîckstoiïgas  und  kohlenstoffsaures ,  die  sich  verllüchti- 
gen  und  in  die  Flaschen  und  in  die  Rufe  übergehen; 
^  2)  viel  Wasser,  ein  wenig  Essigsäure  und  salpetrigt« 
0  saures  Gas,  die  hur  zum  Theil  frey  werden;  5)  endlich 
11  eine  kleine  Menge  einer  leicht  zu  verkohlenden  Materie, 


496 

die  mît  dem  Âlî^ohoî  und  der  Salpetersaure,  die  unzersetzt 
blieben,  und  mit  der  Portion  Wasser,  Essigsäure  und 
salpetrigter  Säure,  die  sich  nicJit  verflüchtigten ,  in  der 
Retorte  zurückbleibt.  Theorie.  Die  Salpetersäure 
-  wird  zum  Theil  in  salpetrigte  Saure  verwandelt  durch 
den  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  einer  Portion  Alkohol, 
die  ihr  den  Sauerstoß^  entziehen j  die  salpetrigte  Säure 
vereinigt  sich  alsdann  mit  dem  gröfsten  Thcii  des  un- 
zersetzten  Alkohols  und  bildet  Salpeteräther.  Die  BiK 
düng  der  gasigen  Produkte,  die  beim  Freiwerden  den 
Salpeteräther  sich  entwickeln,  ist  so  schnell,  dafs  man 
noth wendig  die  Verdichtung  des  Aethers  in  den  Gefä* 
Isen  befördern  mufs,  indem  man  viele  Flaschen  an¬ 
wendet,  und  das  Salzwasser,  Welches  sie  enthalten,  bei 
/  einer  sehr  niedrigen  Temperatur  erhält. 

Man  nimmt  den  Apparat  aus  einander,  und  rei¬ 
nigt  den  Aether:  die  erste  Flasche  enthält  eine  grofse 
Menge  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  aus  schwachem  Ai- 
bohol,  Aether,  salpetrigter  Säure,  Salpetersäure,  Essig¬ 
säure  u*  s.  w.  bestehend  ;  die  andern  vier  zeigen  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  sie  einschliefsen,  eine 
grünliche  Schicht,’ die  aus  S  a  I p et  e r ä t  h  er,  saipetrig- 
ter  Säure  und  Alkohol  zusarnmenge&elzt  ist.  Man  schei¬ 
det  diese  verschiedenen  Schichten  vermittelst  eines  Schei- 
detrichters,  wie  bei  den  wesentlichen  Oelen  schon  an¬ 
gezeigt  worden  ist;  man  vereinigt  den  durch  dieses 
Mittel  erhaltenen  Aether  mit  der  in  der  ersten  Flasche 
verdichteten  Flüssigkeit,  und  unterwirft  die  Mischung 
der  Destillation  j  durch  eine  gelinde  Wärme  verflüch¬ 
tigt  sich  der  Aether,  und  kann  in  der  Vorlage  (die  man 
mit  Eis  umgeben  hat)  aufgesammeit  werden;  er  enthält 
aber  noch  ein  wenig  Säure,  von  der  man  ihn  \ ermit¬ 
telst  gepülverten  Kalks  befreit,  auf  welchem  man  ihn 
eine  halbe  Stunde  lang  verweilen  läfst.  Herr  Landet 
schlug  itii4  vor,  der  Mischung  von  Alkohol  und  Sal¬ 
petersäure,  Guamii,  Stärke,  Zucker  u.  s*  w.  zuzusetzen, 

urn 


497 

um  ihre  wechselseitige  Wirluing  zu  vermindern ,  und 
die  Operation  weniger  stürmisch  zu  machen:  wirklich 
i  besitzen  diese  Substanzen  diesen  Vorzug  ;  allein  man 
•erhalt  weniger  Aetlier,  als  wenn  man  hlos  die  Säur« 

I  auf  den  Allioiiol  einwirken  läl’st. 

Nach  Herrn  Planche  kann  man  sich  den  Salpe- 
1  tefätlier  durch  ein  haushälterisches  und  weniger 
verwickeltes  Verfahren  verschaffen  ,  als  das  eben  er¬ 
wähnte.  [Man  bringt  in  eine  tubulirte  Retorte  eine  Mi¬ 
schung  von  20  Unzen  salpetersaurem  Kah  und  i  i 
ganpcioxyd;  man  pafst  an  dieRetort«  ©inen  Vorstofs  und 
einen  tubulirten  Ballon  an;  von  diesem  geht  eine  Röhre 
ab,  die  sich  in  die  erste  Flasche  des  VVoulfischen  Ap- 

I  parats  begiebt ,  in  welche  man  Alkohol  gethan  hat, 

II  dessen  Zweck  ist,  den  Aether  zu  verdichten,  der  in 
r  gasigen  Zustand  übergeîU  ;  zwei  andere  Flaschen  die- 
f  ses  Apparats  enthalten  destillirtes  Wasser,  kian  ver- 
t  klebt  die  Fugen,  und  vermittelst  einer  gekrümmten 
I  Röhre  bringt  inan  in  die  Retorte  eine  abgekiihlte  ÎVÎi- 
i  schling  von  8o  Unzen  S^gradigem  Alkohol  und  13  Un- 
I  zen  konzentrirter  Schwefelsäure*  Nach  zwölf  bis  funf- 
I  zehn  Stunden  erhitzt  man  die  Retorte  stufenweis  die 

Destillation  beginnt;  man  setzt  sie  bis  zur  Trocknifs 
6  fort,  und  kühlt  den  Apparat  stets  sorgfältig  ab  Das 
iji  erhaltene  Produkt,  welches  60  Unzen  wiegt,  wird  noch- 
f?  mais  bei  '  einer  sehr  gelinden  Wärme  mit  anderthalb 
1!  Unzen  reiner  Talkerde  destillirt.  Wenn  die  Hälfte  der 
f  Flüssigkeit  in  den  Rezipienten  iibergegangen  ist,  so 
^  hebt  man  die  Operation  auf  ;  man  destillirt  sie  aber- 
f  mais  über  eine  halbe  Unze  reiner  Talkerde  ab,  und 
fängt  das  Produkt  in  einem  kleinen,  zuvor  ausgemesse- 
ft  nen  Ballon  auf:  man  endigt  die  Operation,  wenn  das 
i1  Niveau  der  Flüssigkeit  das  Merkmal  erreicht  hat,  wel¬ 
lt  ches  3  Unzen  Wasser  anzeigt.  Der  durch  dieses  Mit- 
l>i  Oifila,  11.  l>a.iuL  I  {  tel 
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tel  erhaltene  Salpeteräther  ist  tnögHchst  rein;  er  mufi 

in  kleinen  Krystallflaschen  verwahrt  werden* 

% 

Wasserstoffjod  ine  äther.  Man  destillirt  im 
Marienbade  eine  Mischung  aus  2  Volumtheilen  honzen- 
trirtem  Alkohol,*  und  einem  Theil  Wasserstoffjodine« 
säure  von  1*700  Dichtigkeit;  man  erhalt  in  dem  Rezi¬ 
pienten  eine  farbenlose  alkoholische  Flüssigkeit,  die, 
durch  Zusatz  des  Wassers,  in  kleinen  Kügelchen  eine 
anfangs  milchigte  Flüssigkeit  niederfallen  läfst,  die  aber 
hald  durchsichtig  wird:  diese  Flüssigkeit  ist  der  Was- 
serstoffjodineäther  (Gay- Lussac);  es  ist  hinreiphend, 
ihn  mit  Wasser  zu  waschen,  um  ihn  rein  zu  er¬ 
halten. 

Essig äther.  Man  bringt  in  eine  Retorte  100 
Theiie  gereinigten  Alkohol,  17’Theile  käufli<.he  Schwe¬ 
felsäure  und  63  Theiie  konzentrirtc  Essigsäure;  man 
befestigt  an  die  Retorte  einen  Vorstofs  und  einen  mit 
nassen  Tüchern^mgebenen  Ballon,  und  erhüzl  die  Mi¬ 
schung  stufenweis;  die  Flüssigkeit  kommt  ins  »Sieden, 
und  es  entstehen  125  Theiie  Essigäther,  die  sich  in  dem 
Rezipienten  verdichten  :  es  ist  hinreichend,  diesen  Aether 
während  einer  halben  Stunde  mit  10  bis  12  Theüen 
schwacher  Kalilauge  in  Berührung  zu  lassen,  und  ihn 
von  einer  Zeit  zur  andern  umzuschütteln,  um  ihn  zu 
reinigen  (Thenard).  Die  Schwefelsäure  scheint  bei 
diesem  Versuche  zu  wirken,  indem  sie  sich  des  in  der 
Essigsäure  und  in  dem  Alkohol  enthaltenen  Wassers  be* 
mächtigt,  und  indem  sie  den  Alkohol  hindert,  sich  zu 
verflüchtigen.  Man  kann  diesen  Aether  gleicherweise 
bereiten,  indem  man  3 Theiie  cssigsaures  KahV  3  Theiie 
rektifizirten  Alkohol,  und  2  Theiie  konzentrirtc  Schwe¬ 
felsäure  bis  zur  Trocknifs  destillirt;  das  verflüchtigte 
und  in  dem  Rezipierten  verdichtete  Produlit  tnufs  von 

Neuem 
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Neuem  mît  \  seines  Gewichts  66gradiger  Schwefelsäure 
dcstillirt  werden 

Sonst  bereitete  man  diesen  Aetîier,  indem  man 
gleiche  Theile  Alhohol  und  Essigsäure,  beide  reätifizirt, 
destillirtej  wenn  man  zwei  Drittel  der  angewendeten 
IVTischimg  in  dem  Rezipienten  erhalten  hatte,  holiobirte 
man;  man  destililrte  von  Neuem,  man  rehohobirte,  und 
erst  nach  mehreren  DestiKationen ,  und  naclidem  man 
eine  gewisse  Menge  des  Produhts  verloren  hatte,  ge¬ 
langte  man  dahin,  diesen  Aether  zu  erhalten,  den  man 
noch  mit  Kali  destilliren  mufste,  und  der  eine  grofse 
Menge  Aihohol  enthielt;  dieses  Verfahren  ist  allgemein 
verlassen  ,  seitdem  Herr  Thenard  das  eben  gedachte 
bennen  gelehrt  hat. 

Benzoeäther.  Man  erhitzt  in  einem  Apparat, 
wie  der  vorige,  50  Theile  Benzoesäure,  60  Theile  Alko¬ 
hol  und  15  Theile  liquide  honzentrirte  ^Vasse^sto^ïchIo- 
rinesäure  ;  es  entbindet  sich  zuerst  Alkohol,  der  ein 
wenig  Säure  enthält,  Iiierauf  erlialt  man  in  dem  Ballon 
ein  weni?  Benzoeäther;  der  gröfste  Theil  dieses Aethers 
aber  bleibt  in  der  Retorte ,  zurück  :  er  ist  mit  einer 
Schicht  bedeckt,  die  aus  Alkoliol ,  Wasser,  Benzoesäure 
und  Wasserstoffchlorinesäure  zusammengesetzt  ist.  Man 
beliandelt  die  in  diesem  Gefafs  enthaltene  Masse  zu 

wie- 

*♦■)  Am  vrolilfeihtcn  erhält  man  c!en  Esaigäther,  wenn  man 
20  ünaen  Crocknos  essigsaures  Blei,  mit  einem  Gemisch 
«US  10  Unzen  Alkohol  und  ii|-  Unze  konzentrirte  Schwe« 
felsäure  übergierst,  und  erst  zwölf  Unzen  abiiebt,  dann  die 
Vorlage  leert,  und  noch  einige  Unsen  abdestillii  t.  Dio  erste 
Flüssigkeit  ist  grölstentlieils  Aether,  und  auch  die  iweico 
enthält  davon  noch  einen  Antheil ,  der  daraus  durch  Kali- 
auüösung  geschieden  werden  kann.  Durch  Schütteln  mit 
dem  vierten  Theile  schwacher  Kalilauge,  Absonderung  und 
nochmaliger  Rektifikation  über  Ciiloriaekalwurn  erhält  man 
•inen  sehr  reinen  Eatigäther. 

T. 
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wicJerîioîtea  Malen  mit  helfsem  Wasser,  welches  diese 
^  Schicht  auflöst  und  den  Benzoeäther  übrig  läfst,  den 
man  blos  mit  ein  wenig  KaliaufîÔsung,  dann  mit  Was¬ 
ser  auszuwaschen  braucht,  um  ihm  ein  Atom  über¬ 
schüssige  Benzoesäure  zu  entziehen,  und  ihn  rein  zu 
erhalten.  (Thenard.) 

Sauerhleeähher,  Zitronenäther  undAep  fei- 
äther.  Man  destillirt  in  einem  dem  vorigen  gleichen 
Apparat  5o  Theile  von  einer  oder  der  andern  dieser 
Säuren,  35  Theile  reinen  Alkohol  und  lo  Theile  kon- 
zentrirte  Schwefelsäure  j  man  unterhält  die  Operation, 
bis  dafs  ein  wenig  Schwefeläther  in  dem  Rezipienten 
übergeht  d  in  diesem  Zeitpunkt  läfst  man  die  in  der 
Retorte  enthaltene  Flüssig]»eit  erkalten  und  verdünnt 
sie  mit  Wasser,  um  den  in  Rede  stehenden  Aether 
niederzuschlagen  j  man  reinigt  ihn  wie  den  Benzoeäther. 
^(Thenard.) 

Weinst  ein  äther.  Man  wendet,  um  ihn  zu  er- 

» 

halten,  die  nämlichen  Verhältnisse  Alkohol  und  Säure 
an,  wie  bei  dem  Zitronenäther,  ausgenommen,  dafs 
man  statt  der  Zitronensäure  die  Weinsteinsäure  nimmt; 
man  destillirt  die  Mischung  bis  zu  dem  nämlichen 
Zeitpunkt;  allein  anstatt  Wasser  in  den  Rückstand  zu 

w 

giefsen,  setzt  man  ihm  allmählig  Kali  zu;  es  schlägt 
sich  saures,  weinsteinsaures  Kali  nieder;  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  Kali  gesättigt  ist,  so  giefst  man  sie  hell 
ab,  raucht  sie  ab,  und  behandelt  sie  im  Kalten  mit  sehr 
lionzentrirtem  Alkohol;  die  alkoholische  Auflösung  lie¬ 
fert  durch  Abrauchen  eine  dicke  syrupartige  Materie, 
welche  der  Weinsteinäther,  oder  wenigstens  eine  Ver- 
bindung  von  Alkohol  und  Weinsteinsäure  ist.  (The¬ 
nard.  ) 

Voin 

’*')  Weder  diese,  noch  die  nachfolgenden  Veibindungen  verdie¬ 
nen  den  Namen  eines  Aethers.  T. 


Vom  brandigen  Essiggeist. 

1019.  IVIrin  destillirt  essjo.saures  Blei  in  einer  irde¬ 
nen  Retorte,  an  welche  man  einen  Ballon  mit  z\yeî 

!  l’uhîjlirTjngen  anlegt,  davon  die  eine  einer  Röhre  den. 
I  Durchgang  giebt,  die  sich  auf  dem  Boden  eines  langen, 
i  mit  Eis  imdSalz  umgebenen  Probierglases  begiebt;  man 
I  sammelt  das  flüssige  Prodiibt,  welches  aus  der  Zersez- 
1  ziing  des  essigsauren  Salzes  entspringt,  man  sättigt  es 
\  mit  Kali  oder  Natron  und  destillirt  es  bei  gelinder 
!  ’VY  arme;  der  brandige  Essiggeist  verdichtet  sich  in  dem 
j  Rezipienten;  man  befreit  ihn  von  dem  Wasser,  wel- 
j  dies  er  enthält,  indem  man  ihn  über  Chlorinehalzium 
„  (trcchner  salzsaurer  Kalb)  destillirt. 

Vo?i  den  Lacken  und  Firnissen, 

1020.  Alkoholfirn  isse.  Die  Alkoholfirnisse  oder 
Lackfirnisse  können  im  Allgemeinen  betrachtet  werden 

|i  als  Zusammensetzungen  von  harzigten  Substanzen  und 
1  Alkohoh  Der,  welchen  man  auf  Büchsen,  Pappendeckel, 
Futterale  u.  s.  w.  trägt,  wird  auf  folgende  Art  bereitet» 

^  Man  setzt  einen  Kolben,  der  52  Theile  konzentrirten 
I.  Alkohol,  4  Theile  gröblich  zerstofsenes  Glas,  6  Theile 
*1  reinen  Mastix  und  3  Theile  Sandarak  entliält,  zwei 
Y  oder  drei  Stunden  lang  in  ein  Wasserbad,  und  rülirt 
1  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bliscliiing  wohl  um;  man  setzt 
3  Tlieile  sehr  hellen  veiietischen  Terpentin  hinzu,  und 
>  erhitzt  die  Mischung  während  einer  halben  Stunde 
ï  anhaltend;  man  giefst  die  Flüssigkeit  hell  ah,  und  fll- 
trirt  sie  durch  Baumwolle.  Nach  Tyngry,  von  dein  wir 
1;  diese  Beschreibung  entlelint  haben,  vermehrt  das  Glas, 

?  dessen  man  sich  bedient,  das  Volum  des  Produkts,  und 
1:  erleichtert  die  Wirkung  des  Alkohols;  es  verhindert 
:iaufserdem,  dafs  die  Harze  an  dem  Kolben  ankleben 
w  und  sich  färben. 

Terpentin  Ölfirnisse.  Sie  unterscheiden  sich 


von 
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von  den  vorigen  nur  darin,  dafs  sie  wesenlliches  Ter¬ 
pentinöl  statt  des  Allioliols  enthalten;  man  bereitet  sie, 
vv'ie  jene,  und  gebraucht  sie  zum  Firnissen  der  Gemälde. 
Folgendes  ist  die  Zusammensetzung  von  dem,  welchen 
man  vorzüglich  anwendet:  reiner  gepiilverter  Mastix, 
12  Theile;  reiner  Terpentin,  iJTheil;  Kampferstiichen, 
§  Theil;  gestofsenes  weifses  Glas,  5  Theile;  rehtifizirtes 
wesentliches  Terpentinöl,  36  Theile. 

Fette  Firnisse.  Man  trägt  diese  Firnisse  auf 
Prachtwagen,  Lampen,  Holz,  Eisen,  Kupfer  u.  s.  w. 
Man  bereitet  sie,  indem  man  bei  gelinder  Wärme,  in 
einem  Kolben,  16  Theile  Kopalharz  schmelzen  läfst,  und 
8  Theile  Jiochendes  bleiglättehaltiges  Lein-  oder  Mohnöl 
hinzugiefst;  man  rührt  die  Mischung  um,  und  wenn 
die  Temperatur  60®  oder  go®  ist,  so  setzt  man  16  Theile 
wesentliches  Terpentinöl  hinzju;  man  seiht  es  sogleicli 
durch  éine  Leinewand  und  bewahrt  es  in  einer  Flasche 
mit  hinlänslich  weiter  OelFnuna  auf:  es  lüärt  sich  bald 
ab.  (Art  de  faire  et  d^appliquer  les  vernis,  par  Tingry, 
tome  I.  p.  X55-) 

Voji  der  Hematine, 

1021.  Nachdem  man  während  einigen  Stunden 
das  Pulver  von  Kampecheholz  mit  Wasser  von  50  oder 
55°  liât  digeriren  lassen,  so  filtrirt  man  die  Fliissigheit 
und  raucht  sie  zurTrocknifs  ah;  das  erhaltene  Produkt 
wird  mit  Alkol/ol  von  36®  in  Berührun«  gesetzt.  Nach 
24  Stunden  filtritund  erhitzt  man  dieAufiÖsung,  bis  sie 
eine  dicke  Konsistenz  bekommen  hat;  man  raucht  sie 
von  Neuem  bei  gelinder  Wärme  ab,  und  läfst  sie  wie¬ 
der  erkalten  ;  dieHematine  krvstallisirt;  man  wäscht 
die  Krystallen  mit  Alkohol  aus  und  läfst  sie  trocken 
werden.  (  Chevreul.  ) 

Vom  SaßorrotJu 

1022.  Man  bereitet  cs  mit  der  Blume  von  Saflor, 

in 
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welcher  man,  aufser  der  rnthert  im  Watsc'r  unauflös* 
liehen  F.irl)c,  eine  gelbe  färbende  Materie  findet,  die 
sich  in  dieser  Flüssigheit  aiiflÖst.*  Man  wäscht  den 
Saflor  mehrmals,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  von  der 
gell)en  Materie  gefärbt  wird;  man  giefst  ab  und  läfst 
den  Rückstand  während  einer  Stunde  mit  seinem  Ge¬ 
wicht  Wasser  und  0,15  Ixohlenstoffgesäuertern  Natron 
ma/.eriren,  welcîies  die  Eisenschaft  hat,  die  rotlie  Ma- 
ierie  aufzulösen;  man  filtrirt  die  Auflösung  und  sättigt 
das  Natron  darin  mit  Zitronensaft  und  taucht  baum¬ 
wollene  Stränge  hinein  :  in  diesFcm  Zustande  mul’s  die 

C» 

Flüssigkeit  scliön  lürschroth  seyn;  die  rolhe,  von  dem 
Alkali  verlassene  Materie  ist  nacli  24  Stunden  gänzlich 
nicdergesclilagen  und  mit  der  Eaumwolie  verbunden. 
Man  wäscht  diese  zu  wiederholten  Malen  mit  iaulich- 
tern  Wasser  aus,  welches  die  noch  übrige  *elbe  Materie 
auflöst;  man  läfst  die  Baumwolle  wahrend  einer  Stunde 
in  einem  Bad,  welches  aus  seinem  zwanzigfachen  Ge* 
wiclit  Wasser,  und  einem  Zehntel  dieses  nämlichen 
Gewichts  kohlenstoffgesäuertemNatron  zusammengesetzt 
ist,  lim  von  Neuem  die  rothe  Materie  aufzulösen,  die 
auf  die  Baumwolle  befestigt  wurde;  man  schlägt  diese 
Materie  durch  den  Zitronensaft  nieder  und  läfst  sie 
austroclmen,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  abgegossen 
hat.  (Dufour.) 

f'^on  der  Polychroite, 

I07.3.  Man  behandelt  den  Safran  mit  kaltem  Was* 
ser;  man  raucht  die  Auflösung  bis  zur  Honigdicke  ab, 
und  läfst  das  Produkt  mit  4<^gradigem  Alkoliol  rnazeri- 
ren  ;  man  filtrirt  die  Auflösung  und  läfst  sic  durch 
Verdunsten  austrocknen.  Die  erhaltene  Masse  ist  die 
Polychroite. 

Vom  Quatimnloindig, 

1024.  Nachdem  man  die  Blätter  der  Indigofera 

aus* 
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äusgewascTien ,  so  legt  mdn  sie  in  eine  Kïife  und  Lc- 
declit  sie  mit  Wasser;  sie  fangen  bald  an  zu  gähren; 
die  Fiiissipheit  bekömmt  eine  grüne  Farbe,  wird  ein 
wenig  sauer,  und  ihre  OberOacIie  bedeckt  sich  mit  Bla¬ 
sen  und  regenbogenfarbig  scliiilernden  Häutchen;  als¬ 
dann  bringt  man  sie  in  eine  andere  Kufe;  man  rührt 
sie  um  und  v^ermischt  sie  mit  Kalkwasser,  welches  die 
Niederschlagung  des  Indigs  befördert;  wenn  dieser  ab¬ 
gesetzt  worden  ist,  so  wascht  man  ihn  und  läfst  ihn 
im  Schatten  trocken  werden. 

IVîan  verfahrt  eben  so,  um  diese  färbende  Materie 
aus  dem  Waid  zu  ziehen;  da  aber  der  durch  das  Kalk- 
W’asser  niedergeschlagene  Indig  grün  ist,  ‘und  er  diese 
Farbe  von  einer  Vermischung  von  Gelb  und  Blau  er- 
•hält,  so  mufs  man  ihn  mit  schwacher  Wassers- öffclilo- 
rinesäure  auswaschen,  welche  den  Kalk  aullöst  und 
die  iîelbe  Materie  im  Wasser  auflöslicher  macht,  so  dafs 
es  hinreicheîid  ist,  r  ihn  mit  dieser  letzten  Flüssigkeit 
in  Berührung  zu  setzen  ,  um  ihm  die  gelbe  Farbe  zu 
entziehen  und  ihn  blau  zii  erhalten  *}. 

R.einer  Indig.  IMan  erliitzt  in  einem  Platintie- 
gel,  der  mit  seinem  Deckel  bedeckt  ist,  den  Quatimalo- 

'  ‘  indig, 

». 

Man  kann  ^en  in  äen  Waidblattcrn  enthaltenen  Indig 
leicht  auf  folgende  Art  gewinnen  :  Man  macht  in  einen  Kes- 
fiel  Wasser  siedend,  nimmt  ihn  dann  vom  Feuer  ab,  und 
drückt  so  viele  frische  Waidblätter  in  das  Wasser  hinein, 
als  solches  nur  aufnehmen  kann.  Man  rfihrt  alles  gut  um, 
und  läfst  es  I  Stunde  lang  stehen;  dann  wird  das  Wasser 
von  den  Blättern  abgegossen  ,  und  hat  eine  dunkele  Farbe 
jingenommen.  Nun  wird  es  mit  ^  bis  ^  seines  Volums 
Kalkwasser  vermischt,  worauf  die  Flüssigkeit  undurchsichtig 
und  dunkelgrün  wird,  und  nach  einiger  Zeit  einen  grünen 
Satz  fallen  läfst,  welcher  Indig  ist,  über  dem  eine  dunkel¬ 
braune  Flüssigkeit  steht,  weiche  davon  abgelassen  wird. 
Man  giefst  auf  den  Sata  ein  wenig  Schwefelsäure,  wäscht 
ikn  dann  so  oft  mit  Wasser  aus,  als  dasselbe  noch  Farbe 
anninirnt,  und  trocknet  ihn  dann  im  Schatten. 

T. 
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Indig,  und  erliält’bald  den  reinen  In'dig  in  Pîrystallen 
subiiniirt ,  und  an  dem  mittleren  Tlieil  des  Tiegels 
sitzend  ;  man  kann  ihn  auch  erhalten,  indem  man  Oua- 
I  timaloindjo  nach  einander  mit  Wasser,  Alkohol  und 
i  WasserstolFchlorinesdure  behandelt.  (Chevreul.  M.  s. 
i  720.)  ' 

Von  der  färbenden  Materie  des  rothen 

Sandelholzes. 

1025.  Nachdem  man  das  gepulverte  Sandelholz 
i  äiisgewaschen,  läfst  man  es  zu  wiederholten  Malen  mit 

konzentrirtem  Alkohol  kochen  ;  man  raucht  die  Flüssig- 
I  keit  ab,  und  man  erhält  zum  Rückstand  die  in 'Rede 
I  stehende  färbende  Materie.  (Pelletier.) 

Von  der  Alkanne,  ^ 

1026.  Man  behandelt  den  Rindentheil  der  Alkanne 
I  mit  Schwefeläther;  die  Flüssigkeit  enthält  die  färbende 
[  IVIaterie;  man  läfst  den  Aether  verdunsten ,  “wodurch 
r_man  die  Alkanne  erhält. 

\ 

Von  der  Emetine. 

1027.  Nachdem  man  den  Rindentheil  derTpeka- 
^  kuanha  gepülvert  hat,  liehändelt  man  ilm  mit  öogradi- 
!  gern  Aether,  um  alle  fette  riechende  Materie  aufzulosen. 
*1  Wenn  dieses  Vehil.el  iieine  Wirkung  mehr  ausübt,  so 
i  läfst  man  das  Pulver  zu  wiedcrliolten  T^îalen  mit  40- 
^  gradigem  Alkohol  kochen  ;  man  filtrirt  die  Auflösungen 
1  kochend ,  und  erhält  einen  weifsen  flockigten  ,  dem 
1  Wachs  analogen  Niederschlag;  man  filtrirt  die  AuflÖsun*^ 

von  iNcuein  und  läfst  sie  irn  IMarienbad  verdunsten j 
]  der  safranrothe  Rückstand  entliält  die  Emetine, 
'1  Wachs,  fette  IXTaterie  und  Galläpfelsäiire.  Man  belian- 
ä  delt  ihn  mit  kaltem  Wasser,  welches' nur  die  Emetine 
fl  und  die  Galläjifelsäure  auflöst  ;  man  filtrirt,  und  schlägt 
!  die  Gailäpfelsäure  durch  kohlenstoffsauren  Baryt  oder 
ä  Talkcrde,  oder  durch  Thonerde  als  Gallerte  nieder;  die 


so 


5o6 

$0  isolîfte  Em eti ne  wird  wieder  in  AlI>ohoî  aufeeîost 

U/ 

und  die  Auflösung  bis  zur  Trochnifs  verdunstet. 

I  Von  der  Pikrotoxine. 

Ï028*  Man  îâfst  das  von  seiner  Hülse  befreite  Ko» 
belsborn  in  Wasser  kochen;  man  giefst  in  die  filtrirte 
Auflösung  essigsaures  Eiei,  welches  darin  einen  Nieder¬ 
schlag  hervörbringt;  man  flltrirt  die  Auflösung  und 
läfst  sie  ^zur  Extraktsdicke  verdunsten;  dieses  ExtraJit 
wird  mit  Alkohol  von  4^^  behandelt,  und  die  entstan¬ 
dene  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  verdunstet.  Man 
wiederholt  die  Behandlungen,  bis  man  ein  völlig  im 
Wasser  und  im  Alkohol  auflösliches  Produkt  erhält; 
dieses  Produkt  ist  aus  Pikrotoxine  und  gelber  Ma¬ 
terie  gebildet;  man  schüttelt  es  mit  ein  wenig  Wasser, 

Kr  ^ 

welches  alle  geibe  Materie  auflöst,  und  die  Scheidung 
einer  grofsen  Menge  kleiner  Krystalle  bestimmt,  die 
man  nur  auszu waschen  braucht.  (Bouilay.) 

Von  der  Sarhokolle. 

Î029.  Die  reine  Sarkokolle  wird  erhalten,  indem 
man  die  käufliche  Sarkokolle  mit  Wasser  behandelt 
und  die  Auflösung  zur  Trocknifs  abraucht. 

i  Von  der  Asparagine, 

1030.  Man  erhitzt  den  Spargelsaft,  um  den  Eiweifs- 
Stoff  darin  gerinnen  zu  lassen;  inan  flltrirt  ihn,  man 
treibt  ihn  durch  die  Wärme  in  die  Enge  und  läfst  ihn 
von  selbst  verdunsten  ;  nach  fünfzehn  bis  zwanzig  Ta¬ 
gen  krystallisirt  die  Asparagine  in  rhomboidalischen 
Prismen,"  welche  man  sammelt,  um  sie  in  Wasser  auf¬ 
zulösen  und  von  Neuem  krystallisiren  zu  lassen.  Man 
mufs  sich  hüten,  mit  der  Asparagine  zugleich  andere 
nadelforttiige,  wenig  dichte  Krystalle  zu  nehmen,  die 
mit  ihr  vermischt  sind  und  die  einige  Aelinlichkeit  mit 
der  Manrtite  IVabèh.  (Vauquelin  und  Bobiqiiet.  ) 
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Von  der  Morphine* 

1031.  Man  eiefst  über  acht  Unzen  gröblich  zer- 
!  stofsenes  Opium  eine  Pinte  destillirtes  Wasser  ;  nach  * 
1  zwei  Tagen  filtrirt  man  die  Auflösung,  und  schüttelt 
sie  mit  andertlialb  oder  zwei  Drachmen  reiner Talberde; 
man  läfst  das  Gemisch  wahrend  vier  bis  fünf  Minuten 
bochen,  und  bringt  es  auf  ein  Filtrum;  die  überschüs¬ 
sige  Talberde  und  die  Morphine  bleiben  auf  dem  Filtro; 
man  wäsclit  sie  aus,  man  preist  sie  aus,  um  sie  auszu¬ 
trocknen,  hierauf  behandelt  man  sic  mit  kochendem 
Alkohol,  welcher  alle  Morphine  auflöst,  ohne  auf  die 
Talkerde  zu  wirken;  man  filtrirt  die  noch  kochende 
I  alkoliolische  Auflösung,  und  die  Morphine  schlägt  sich 
1  durchs  Abkühlcn  nieder.  (Hr.  Robiquet.  ) 

Hr.  Sertürner  hat  die  Anwendung  des  Ammoniaks 
vorgeschlagen,  um  die  Morphine  aus  der  wässerigen 
Opiumauflösung  abziischeiden  ;  allein  die  Talkerde  mufs 
ihm  vorgezogen  werden ,  weil  sie  mehr  Produkt  giebt, 
welches  viel  weniger  gefärbt  .und  viel  alkalischer  ist. 

Von  der  krystallisirbaren  Substanz  des  Opiums 

(  Opiumsalz  ). 

103--  Man  kann  dieses  ProdulT  mit  der  wässeri¬ 
gen  Auflösung  des  Opiums  oder  mit  dem  Marl;  erhal¬ 
ten.  In  dem  ersten  Fall  raucl\t  man  die  Auflösung 
bis  zur  Konsistenz  eines  steifen  Syrups  ab,  den  man 
mit  seinem  fünf-  oder  seclisfachon  Gewicht  Wasser  be¬ 
handelt;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  raucht  sic  vor^ 
Neuem  ab.  Man  behandelt  die  entstandene  syrupartige 
Ma^se  eben  so  mit  Wassei\  Bei  einer  jeden  von  diesen 
Bella ndlungen  scheidet  das  Wasser,  mit  welchem  man 
das  syrupartige  Produkt  verdünnt,  eine  krystallisirbarc 
Substanz  mit  Harz  und  Extrakt  vereinigt  aus.  Man 
behandelt  diese  Portion  mit  kocliendem  Alkohol,  und 
erhält  durch  Ahkuhlen  das  krystallisirtc  Opiumsalz; 


zwar 


/ 


503 

zwar  ist  es  gelb  gefärbt  darcTi  das  Harz,  uncl  man  mufs 
es  clürc?i  Auflösen  inAlhohoI  und  wiederholtes  Krystalli- 
siren  reinigen.  Um  das  Opiumsalz  aus  dem  Mark  zu 
ziehen ,  empfiehlt  Derosne ,  einen  Theil  desselben  bei 
einer  Temperatur  von  30  bis  40^  mit  5  bis  6  Theilen 
Alkohol  digeriren  zu  lassen,  die  Flüssigkeit  noch  heifs 
zu  filtriren,  wieder  Alkohol  auf  den  Hückstand  zu  gie- 
fsen  und  ihn  von  Neuem  digeriren  zu  lassen,  endlich 
Alkohol  über  der  Masse  kochen  zu  lassen,  die  schon  die 
doppelte  Digestion  erlitten  hatj  alsdann  die  alkoholischen 
Flüssigkeiten  zu  vereinigen  und  sie  in  verschlossenen 
Gefäi'sen  zu  destilliren,  bis  die  Flüssigkeit  dick  geworden 
ist;  alsdann  in  eine  Porzellanschale  zu  bringen;  der 
eröfste  Theil  des  Harzes  setzt  sich  ah;  man  siefst  ,die 
Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  Opiurnsa Iz  befindet, 
davon  ah,  und  lafst  es  krystallisiren  ;  man  lost  es  wie¬ 
der  in  Alkohol  auf,  um  es  von  Neuem  krystallisiren  zu 
lassen  und  es  rein  zu  erhalten.  Man  kann  es  auch 
erhalten,  indem  man  das  Opiummark  mit  Alkohol 
kochen  lafst,  die  Flüssigkeit  kochend  filtrirt,  die  Krystalle, 
die  sich  durchs  Ahkiihlcn  niedersetzen,  wieder  in  Alko¬ 
hol  auflöst,  und  von  Neuem  krystallisiren  lafst. 

Von  der  Fungine. 

'1035.  Man  bereitet  die  Fungine,  indem  man  die 
Erdschwämme  (champignons)  mit  Wasser Alkohol, 
Säuren  und  einer  schwachen  alkalischen  Auflösung  be¬ 
handelt;  diese  Menstrua  losen  die  verschiedenen  Stoffe 
auf,  welche  die  Erdschwämme  konstituiren,  und  lassen 
die  Fungine,  die  darinnen  unauflöslich  ist,  zurück. 

Vom  Gluten  oder  Kleber, 

1034.  Man  bildet  mit  dem  Waizenmehl  und  Was¬ 
ser  einen  Teig,  den  man  unter  einem  Wasserstrahle 
knetet;  diese  Flüssigkeit  zieht  das  Satzmehl  fort  und 
löst  das  Eiweifs  und  den  Zucker  auf,  die  in  die  Zu- 
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sammensetzung  des  Mehls  eîngelien  »  and  die  in  den 
Z.vischenräumen  des  Glutens  lagen;  nach  einigen  Mi¬ 
nuten  bleibt  dieser  unter  den  Händen.  Er  ist  rein, 
wenn  er  das  Wasser  nicht  mehr  trübt,  in  welches 
man  ihn  legt. 

Von  der  Bierhefe  {Ferment^, 

1035.  Man  sondert  die  schäumigte  Masse  ab,  die 
während  der  Gährung  der  gekeimten  Gerste  entsteht. 

Von  der  Zubereitung  des  Brods. 

I  -  1036.  Das  Brod  wird  gewöhnlich  mit  Waizen- 

loder  Roggenmehl  bereitet;  die  andern  Samen,  so  wie 
jdie  Kartoffeln,  geben  nur  in  so  fern  ein  gutes  Rrod, 
iials  man  sie  den  vorigen  beiinengh  Man  macht  einen 
Teig  mit  Mehl  und  frischem,  in  lauwarmen  Wasser 
eingerührtem  Sauerteig;  man  knetet  ihn,  um  ihn  genau 
mit  diesen  verschiedenen  Substanzen  zu  vermengen, 
und  überläföt  ihn  sich  selbst  in  einer  Temperatur  von 
12  bis  15°.  Es  tritt  bald  eine  Reaktion  unter  den 
Elementen  ein ,  weiche  das  Mehl  und  den  Sauerteig 
zusammensetzen;  der  Zucker  erleidet  die  geistige  Gäh- 

Irung,  und  erzeugt  Kohlenstoffsäure  und  Alkohol,  wei¬ 
cher  bald  in  Essigsäure  übergeht  das  entstandene  koh- 
*len  stoffsaure  Gas  strebt  sich  frei  zu  machen ,  dehnt, 
idie  Zellen  des  Glutens  aus ,  macht  den  Teig  leicht, 
|\veif3,  und  hindert  folglicli,  dafs  er  nicht  sitzen  bleibt; 
5man  sagt  alsdann,  der  Teig  ist  gegangen;  nunmehr 
tlläfst  man  ihn  backen.  Wenn  das  Mehl ,  welches  man 
rianwendet,  keine  Gluten  enthält,  oder  nicht  genau  mit 
«dem  Sauerteig  vermischt  ist,  so  erhält  man  ein  klosig- 
ates  Brod. 

Herr  Vogel  hat  in  einer  neuen  Arbeit  über  das 
nBrodbacken  gefunden  :  1)  dafs  die  Kohlenstoffsäure  die 

iailefe  und  den  Sauerteig  ni«ht  ersetzen  kann ,  wie  Herr 
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Edlîng  behauptet  hatte;  s)  dafs  das  Wasserstoffgas  die 
Eigenschaft  hat,  den  Teig  gehen  zu  machen,  dafs  es 
ihn  aber  nicht  in  Gährung  bringen  bann;  3)  dafs  es 
unmöglich  ist,  Bröd  zu  bilden,  indem  man  die  durch 
die  Zerlegung  zuvor  getrennten  Elemente  wieder  ver¬ 
einigt  ;  4)  dafs,  wenn  ein  Mehl  von  schlechter  Beschaf¬ 
fenheit  nicht  in  Gahrung  übergehen  will,  man  es  ver¬ 
mittelst  der  bohlenstoffsauren  Talberde,  vorgeschlagen 
von  Herrn  Edmund  Davy,  verbessern  bann.  Dieses 
Salz  wird  durch  die  in  dem  Teig  enthaltene  Essigsäure 
zersetzt,  und  die  frei  gemachte  Kohlenstoffsäure  dient 
wahrscheinlich,  die  Zellen  des  Glutens  auszudehnen: 
immer  enthält  aber  das  Brod  in  diesem  Fall  essigsaure 
Taiberde.  5)  Dafs  das  mit  Reis  oder  Hafer  gemachte 
Brod  hart  ist  ;  dals  ielzteres  überdem  graulich  und 
merblich  bitter  ist.  ■ 

Wir  Wüllen  diesen  Artikel  mit  der  Anzeige  der 
Mischungen  endigen,  vermittelst  welcher  man  Brod 
machen  kann.  Man  kann  vortreffliches  erhalten  mit 
halb  Waizen,  halb  Mais;  das  hausgebacbene  Brod  bänn 
«US  gleichen  Tlteilen  Waizen-,  Rocken-,  Gersten-, 
Hafer-,  Buchwaizen-  und  Kartoffelmehl  bereitet  wer¬ 
den;  dieses  bann  sogar,  wenn  es  frisch  ist,  zu  zwei 
Dritteln  oder  f  dazu  genommen  werden.  Nach  Herrn 
Cadet  de  Vaux  erhält  man  36  Pfund  gutes  Brod  aus 
18  Pfund  Gerstenmehl,  9  Pfund  Kornmehl  und  9  Pfund 
Karloffelparenchyna  (v  §» 

y jm  Gerhestqff. 

1037.  Gerbesloff  des  Gallapfels^  Hr.Proast 
hat  zwei  Verfahrungsarten  vorgeschlagen ,  um  diese 
Substanz  aus  dem  Galiäpfelaufgufs  abzuscîieiden.  Die 
erste  besteht  darin,  dafs  man  die  Galläpfelsäure,  weh 
che  er  enthält,  durch  bohlenstoffgesäuertes  Kali  sät¬ 
tigt  und  den  niedergeschlagenen  Gerbestoff  auswäschh 
Nach  Herrn  Büuilîon -Lagrange  mufs  man  anstatt  die¬ 
ses 


«es  Salzes  das  kohlenstofFgesäuerte  Ammoniak  nehmen 
ond  den  Niadeii^chiao  in  Alkohol  von  0,817  spezifischer 
Schwere  digeriren  Jansen*  Nach  dem  zweiten  Verfahren 
schlagt  man  den  Gerbestoff  nieder,  indem  man  wasser- 
stolTchlorinesaiires  Zinn  in  den  Galläpfeiaufgufs  giefst? 
der Gerbestoft'  ist  alsdann  mit  dem  Zinnoxyd  vereinigt; 
man  lafst  durch  den  ausgewaschenen  Niederschlag  Was¬ 
ser.- toffschwefelsau  res  Gas  gehen ,  welches  das  Oxvd  in 
Schwelelblei  verwandelt,  während  der  Gerbestoff  auf« 
gelöst  bleibt;  man  iälst  die  Flüssigkeit  zur  Trocknifs 
verdunsten,  und  erhält  ihn»  Nach  Hrn,  Murat  Giiillot 
rnufs  man  den  Galläpfelaufgufs  mit  Kalkwasser  nieder- 

1  schlagen,  und  den  Niederschlag  mit  schwacher  Salpeter¬ 
säure  oder  W’asser-itofTchlorinesäure  niederscblagen , 
I  W'elche  den  reinen  Gerbestoff  frei  machen. 

Man  hat  noch  einige  andere  Verfall  rungsarten  vor- 
geschlagen,  um  diese  Materie  abzusclieiden  ;  allein  wir 
müssen  gestehen,  dafs  der  erhaltene  Gerbestoff  immer 
Galläpfelsäure  und  aufserdem  einen  Theil  des  Nieder- 
schlagungsreagcns  enthält  j  so  dafs  es  uns  bis  jetzt  un¬ 
möglich  gewesen  ist,  uns  diese  Substanz  rein  zu  ver¬ 
schaffen. 

Gerbestoff  von  Kachou.  Es  ist  hinreichend, 
Bum  diesen  Körper  zu  erhalten,  das  Kachou  mit  Alkohol 
ikochen  zu  lassen,  das  Solutum  zu  filtriren,  es  zurTrock* 
linils  abzurauchen  und  die  Masse  mit  kaltem  Wasser 

ti 

jin  Berührung  zu  bringen,  weiches  nicht  viel  mehr  al» 
liden  Gerbestoff  auflöst.  (Davy,  ) 

■  Der  Bereitung  des  künstlichen  Gerbeitoffs- 
|ist  schon  oben  gedacht  worden» 

I 

Von  der  Tinte^ 

[i  1038*  Dl®  Tinte,  deren  Bereitung  wir  gleich  an- 
pzeigen  wollen,  mufs  als  eine  Verbindung  von  Gerbe- 
|l||stoff,  Galläpfelsäure,  Eisenoxyd  und  Kupferperoxyd  be* 
;i  tra^h- 


trachtet  werden  ;  ,sie  enthält  a ufgerdem  Gummi,  welches 
man  darin  blos  als  beigemischt  betrachten  bann ,  und 
W'clches  dient,  ihr  Konsistenz  und  Glanz  zu  geben. 

Man  läfst  während  zwei  Stunden  ei»  Pfund  Kam- 
pechehulzspäne,  2  Pfund  zerslofsenen  Gallapfel  und 
75  Pfund  Wasser  bochen  j  man  ersetzt  dieses,  so  wie 
€3  verdunstet;  man  vermischt  6  Maas  dieses  Debobts 
mit  4  Maas  mit  arabischem  Gummi  gesättigtem  Was¬ 
ser,  und  setzt  3  oder  4  Maas  einer  Auflösung  von  proto- 
echwefelsaurem  Eisen  hinzu,  in  welche  man  scinvefel- 
sauresKupfer  in  dem  Verhältnifs  yon  de- angewendeten 
Gallapfels  gegeben  hat;  sobald  als  die  Vermischung  ge¬ 
schehen  ist,  rührt  man  um,  und  die  Flüssigkeit  wird 
schwarz.  (  Ghaptal.  ) 

Von  dsr  zucker artigen  Materie  j  und  von  der  krystal- 
lisirbaren  Materie  des  Süjsholzes. 

1039.  Zueberartige  Materie.  Man  giefst  in 
das  schon  erkaltete  und  filtririe  Debobt  von  Sül'sholz- 
wurzel  ein  wenig  destillirten  Essig;  es  entsteht  ein 
gallertartiger  Niederschlag,  der  aus  vieler  zueberartiger 
Materie  und  etwas  thierischer  Substanz  mit  der  Essig¬ 
säure  vereinigt  zusammengesetzt  ist;  man  behandelt 
ihn  mit  Alkohol,  nachdem  man  ihn  ausgew^aschen  hat; 
man  läfst  das  Soiutum  verdunsten,  und  erhält  diese 
Materie  in  reinem  Zustand. 

Krystaîlîsîrbare  Materie.  Das  Debobt,  aus 
welchem  man  die  zueberartige  Materie  durch  die  Es¬ 
sigsäure  geschieden,  wird,  nachdem  man  es  filtrirt  hat, 
mit  einem  Uebermaas  von  essigsaurem  Blei  niederge¬ 
schlagen  ;  es  ist  alsdann  farbelos  ;  man  lafst  einen 
Strom  wasserstoffschwefelsaures  Gas  hineingehen,  uni 
das  essigsaure  Blei,  welches  es  enthält,  in  unauflö’sHches 
Schwefelblei  zu  verwandeln;  man  filtrirt  die  Auflösung 
und  läfjt  sie  verdunsten;  die  in  Eede  stehende  Materie 

brvstal- 
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r'  l^rystallîsîrt,  und  lîann  durch  eine  neue  Auflösung  und 
I  Krystaliisation  gereinigt  werden. 


I  F" on  der  Zubereitung  der  thierischen  Substanzen^ 

V 37z'  dem  Faserstoff. 

1040.  Wenn  man  das  Ehit  unmittelbar,  nacliderrt 
f,  es  aus  der  Ader  kömmt,  mit  einer  Hand  voll  Birben- 
r  reifs  schlägt,  so  setzt  sich  der  Faserstoff  an  das  Holz 
.1  an  j  es  ist  hinreichend,  ihn  wiederholt  aiiszuwaschen, 
,!  um  ihn  zu  entfärben  und  rein  zu  erhalten. 

» 

F* dem  Eiweijsstoff.  '  ‘ 

1041.  Flüssiger'  Eiweifsstoff.  Er  bildet  das 
lEiweifs;  zwar  enthält  dieses  aufserdem  einige  Salze  und 
^  holilenstoffgesäuertes  Natron,  von  dem  es  unmöglich  ist, 

Ï  es  zu  befreien. 


Fester  Eiweifs Stoff.  Man  giefst  Allioliol  in 
lEiweifs,  das  in  Wasser  a(ifg.’u';st  und  fdtrirt  ist;  der 
i Eiweifsstofl  sciilagt  sich  sogleich  nieder;  man,  wäscht 
ij  ihn  aus. 


Vo7îi  färbenden  Grundstoff  des  Bluts. 

1042.  Nachdem  man  den  Blutbuchen  auf , einem 
ßhäVnen  Sieb  hat  abtropfen  lassen,  zerquetscht  man  ihn 
nn  einer  Schüssel  mit  4  Theilcn  Schwefelsäure,  die  zu-*' 
4vor  mit  ß  i heilen  Wasser  verdünnt  worden  ist,  und 
licrliitzt  das  Gemiscli  während  fünf  bis  stîclis  Stunden 
|zu  70®  hundertgr.  Therrn.  j  man  filtrirt  die  FhissigbeiC 
:^och  heifs,  die  den  färbenden  Stoff  des  Bluts,  Eiweifs- 
l^toff  und  wahrsclieinlichFasccfetoff  enthält^  man  wäscht 

WrfiLi,  Ilr  BaiuJ  K];  Jen 
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<îen  Rückstand  mit  einer  Menge  heifsem  Wasser  gleich 
der  der  angewendeten  Säure  aus;  man  raucht  die  Auf- 
iÖsungen  bis  zur  Hälfte  ihres  Volums  ab,  und  giefst  hin¬ 
reichend  Ammoniak  hinein,  dafs  blos  ein  leichter  Ueber- 
schufs  Säure  bleibt;  man  rührt  um,  und  erhält  einen 
purpurrothen  Niedersatz,  der  hauptsächlich  aus  färben¬ 
dem  Grundstoff  gebildet  ist,  und  weder  Eiweifsstoff, 
noch  Faserstoff  enthält;  man  wäscht  ihn  aus,  bis  das 
Aussüfswasser  keine  Schwefelsäure  mehr  enthält,  oder 
den  Salpetersäuren  Baryt  nicht  mehr  niederschlägt;  als¬ 
dann  bringt  man  ihr»  auf  ein  Filtrum,  tropft  ihn  auf 
Josephpapier  ab,  nimmt  ihn  mit  einem  elfenbeinernen 
Messer  ab  und  läfst  ihn  in  einer  Kapsel  trocken  wer¬ 
den,  (Vauquelin.) 

i 

Von  der  Gallerte. 

Î043.  Wir  haben  schon  (§.  946,)  das  Verfahren 
«ngezeigt,  welches  man  an  wenden  mufs,  um  die  Gal¬ 
lerte  aus  den  Knochen  zu  erhalten  ;  wir  wollen  nun 
sehen,  auf  welche  Art  man  den  Tischlerleim  aus  den 
Abgängen  von  Häuten,  Pergament,  Handsrhuhleder, 
Pferdehufen,  Rinds-,  Pferde-,  Schöpsen-,  Kälberohren 
u,  s.  w.  bereitet.  Nachdem  man.  die  Haare  und  das 
Fett  dieser  Materien  weggenommen  hat,  läfst  man  sie. 
während  langer  Zeit  mit  vielem  Wasser  kochen;  man 
sondert  den  Schaum  ab,  dessen  Bildung  man  vermit¬ 
telst  einer  kleinen  Menge  Alaun- oder  Kalk  befördert; 
man  seiht  die  Flüssigkeit  durch ,  und  läfst  sie  ruhig 
stehen  ;  man  giefst  sie  hell  ab,  man  schäumt  sie  noch¬ 
mals  ab,  und  treibt  sie  durch  Abdunsten  in  die  Enge. 
Wenn  sie  hinlänglich  verdichtet  ist,  so  giefst  man  sie 
in  vorher  angefeuchtete  Forme,  worinnen  sie  durchs 
Erkalten  zu  weichen  Platten  gerinnt;  nach  vier  und 
zwanzig  Stunden  zerschneidet  man  sie  in  Täfelchen, 

und 


und  Jäfst  Sie  an  einem  warmen  uncl'IdFtigen  Orte 
troclinen^ 

1044.  Fischleirn  ( ÎTansbîase),  Um  ihn  zu  er- 
;  halten,  wascht  man  die  inwendige  Haut  der  S'cliwimm- 
,  blase  verschiedener  Störe  aus;  inan  trocknet  sie  ein 
wenig  aus,  rollt  sie  zusammen,  und  lafst  sie  vollend® 
an  der  Luft  austrocknen.  Man  bereitet  noch  einen 
weniger  reinen  Leim,  indem  man  den  Hopf,  den 
Schwanz  und  die  Hiefern  gewisser  Walliische  und  fast 
i  aller  schuppenlosen  Fische  mit  kochendem  Wasser  be« 

Ï  handelt. 

! 

(Uo/n  Caseum  {Käsestoff). 

I  1045.  Man  überläfst  die  Milch  sich  selbst;' man 
1  sondert  den  Kahm  ab,  so  wie  er  sich  bildet;  man 
i  wäscht- den  niedergeschlagenen  Topfen  (caillot)  aus, 
i  .  man  la'fst  ihn  ahtropFen  und  trockr^et  ihn  aiisi  dieser 
(  Topfen  ist  das  reine  Caseum.  (M.  s,  Milch,  923.) 

i  ■  ■ 

Fom  Käse. 

1 

* 

Ü  1046.  Der  frische  Hase  ist  nichts  anders,  als  das 

I  Caseum,  da  hingegen  die  alten  Käse  aus  der  Zersetzung, 
i  welche  dieser  Körper  erleidet,  entstehen.  Um  si«  zu 

II  erhalten  ,  setzt  man  das  gut  abgetropFtc  und  gesalzen« 
i  Caseum  in  die  freie  Luft;  man  wendet  es  alle  zw'ei 
1  Tage  um,  und  salzt  es  nochmals  an  dem  obernTheile; 

wenn  es  trocken  ist,  so  legt  man  es  in  einem  Keller 
auf  ein  Lager  Heu,  und  wendet  es  von  einer  Zeit  zur 
andern  um;  es  ist  fertig,  wenri  cs  fett  geworden  ist: 
nunmehr  enthalt  der  Käse  kein  Caseum  mehr;  man 
findet  darin  eine  öligte  Materie,  essigsaures  Ammoniak 


Von  der  'Èutter» 


io47.  Nachdem  man  den  Rahm  erhalten  bat,  îa- 
dem  man  die  Milch  an  die  Luft  setzte,  so  bewegt  man 
sie  stark,  entweder  vermittelst  eines  Fasses ,  an  dessen 
beweglicher  Achse  mehrere  Flügel  sind,  oder  vermit¬ 
telst  einer  hölzernen  Scheibe,  die  an  dem  Ende  eines 
langen  Stabs  befestigt  ist:  sie  theilt  sich  bild  in  zwei 
Theile:  der  eine  flüssige  und  reilchiete  heilst  Butter^»' 
milch,  und  enthält  Molben,  Caseum ,  und  ^in  wenig 
Butter:  man  sondert  diese  ah,  wäscht  vie  mit  vielem 
Wasser  aus,  und  knetet  sie,  bis  sie  Was^^er  nicht 
mehr  milchigt  maibt,  alsdann  verkauft  man  sie  :  sie 
ist  gleichwohl  noch  keineswegs  rein;  sie  hält  noch  Ga- 
seum  und  Serum  zurück,  die  sie  so  leicht  v  ränderiich 
îm  Sommer  machen:  um  sie  von  diesen  Materien  zu 
befreien,  läfst  man  sie  bei  einer  Wärme  von  ungefähr 
6o  bis  66^  schmelzen:  sie  geht  an  die  Oberfläche,  wäh¬ 
rend  das  flüssige,  schwere  Serum  mit  den  Flocken  von 
Caseum  unten  bleibt;  man  giefst  sie  ab  und  bewahrt 
aie  âuL 

Man  hat  lange  Zeit  hindurch  behauptet,  dafs  die 
Butter  und  der  Rahm  sich  nicht  fertig  gebildet  in  der 
Milch  befänden ,  und  dafs  sie  während  dem  Schlagen 
entständen  durch  Absorption  des  Sauerstoff"  der  Luft} 
diese  Meinung  ist  nicht  gegründet,  denn  die  Absonde* 
rung  des  Rahms  erfolgt  auch  in  verschlossenen  GcfäLeni, 
und  die  Butter  scheidet  sich  aus  dem  Rahm  selbst  durch 
das  Schütteln  in  einer  Flasche,  die  kein  atmosphäri¬ 
sches  Gas  enthält p  sondern  mit  kohlensaurem  Gas  an- 
gefuiit  ist* 

I 

f^on  den  Molke fh, 

, 

1048»  Maa  gleist  einen  Efslöffel  voll  Essig  In  einen 
Liter  abgerahmte  kochende  Milch:  auf  der  Stelle  schlägt 

sich 
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v^îch  (3er  grÖfste  Theîî  des  Caséum  und  der  Butter  nî^ 
der;  man  giel' t  die  überstehenden  •Vloljien  ab,  die  noch, 
trübe  sind  ;  man  seiht  sie  durch  ein  sehr  dichtes  här- 
fies  Sieb,  und  erhitzt  sie  von  Neuem;  sobald  als  sia 
sieden,  vermischt  man  sie  mit  einem  Eiweifs,  welches 
I  in  sein  vier- oder  fünffaches  Gewicht  Wasser  eingerührt 
ist;  es  entsteht  sogleich  ein  Coagulum,  welches  aus 
Eiweifsstoff,  Käse  und  Butter  besteht;  man  seiht  es 
durch  ein  feines  leinenes  Tuch,  und  erhält  eine  sehe 
blare  Flüssigkeit,  %velche  Molken  genannt  wird.  Das 
folgende  Verfahren  i^t  noch  vorzüglicher  :  man  rührt 
in  ein  wenig  Wasser  eine  kleine  Menge  Lab  ein;  man 
l’äf'^t  die  Mischung  während  einigen  Stunden  auf  heifser 
I  ^Asche  stehn;  man  erhitzt  sie  hierauf,  vermeidet  aber, 

Iaie  kochen  zu  lassen;  das  Coagulum  bildet  sich;  man 
sondert  das  Serum  davon  ab;  man  vermischt  es  mit 
einem  gut  geschlagenen  Eiweifs,  und  bringt  es  zutn 
Sieden;  sobald  als  es  siedet,  setzt  man  ein  wenig  Was¬ 
ser  mit  einem  oder  zwei  Tropfen  Essig  vermischt  hin¬ 
zu ,  und  es  wird  sehr  hell;  man  seiht  es  durch  ein 
feines  leinenes  Tuch. 

I 

I  Pom  Milchzucker, 

I  1049.  Man  raucht  die  Molken  ab,  und  läfst  sie 
I  krystallisiren  ;  die  erhabenen  Mîlûhzuckerkrystalle  wer- 

Iden  in  Wasser  aufgelöst  und  nochmals  krystallisirt, 
um  sie  von  etwas  Caseum  und  einigen  salzigten  Sub¬ 
stanzen  zu  trennen ,  die  sie  verderben.  ^  Diese  Zuberei¬ 
tung  geschieht  hauptsächlich  in  der  Schweiz. 

Harnstoff, 

1050,  Man  raucht  den  Harn  bis  zur  Syrupsdick« 
ab,  urngiebt  dann  das  GefäCs,  welches  ihn  enthält,  mit 
Füg,  und  vermischt  ihn  allmählig  mit  seinem  Volum 
Sdlpetersdur©  von  24^,  die  eich  mit  demHarnetoii  ver- 
ij|  bin- 

*i 
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bindet;  man  rührt  alles  om,  und  sammelt  auf  einer 
Leinewand  die  rütlilichen  Krystalle  von  saurem  salpe- 
tersaurem  Harnstoff;  man  wäscht  sie  mit  Wasser  von 
9®  aus,  und  nachdem  man  sie  auf  Josephpapier  ausge¬ 
trocknet  hat,  lost  man  sie  in  Wasser  auf,  und  zersetzt 
sie  durch  ein  Uebermaas  von  kohlenstoffsaurem  Kali; 
die  Fi  üssigkeit  ist  alsdann  zusammengesetzt  aus  salpe¬ 
tersaurem  Kali  und  überschüssigem  kohlenstoßsaurem; 
man  raucht  sie  bei  einer  gelinden  Warme  fast  bis  zur 
Trocknifs  ab;  man  behandelt  das  Produkt  mit  sehr 
reinem  Alkohol,  welcher  blos  den  Harnstoff  auflöst; 
man  lälst  alsdann  die  Auflösung  verdunsten,  worauf 
der  Harnstoff'  krystallisirt ;  man  lost  ihn  wieder  in  Al¬ 
kohol  auf  und  lafst  ihn  nochmals  krystallisiren ,  um 
ihn  rein  zu  erhalten.  (Fourcroy  und  VauqueJin.) 

/ 

Von  der  extraktiven  Materie  der  Fleischbrühe 

(  Osinazom). 

.  105 Î.  Man  behandelt  das  Muskelfleisch  mehrmals 

mit  kaltem  Wasser,  welches  den  Eiweifsstoff,  das  0^- 
mazom  und  einige  Salze  auflöst  ;  man  läfst  die  Auflösung 
kochen,  um  den  Eiweifsstoff  zum  Gerinnen  zu  bringen, 
welchen  man  niit  einem  Schaumlöffel  abnimrnt;  wenn 
sie  mäl'sig  in  die  Enge  getrieben  ist,  und  sich  kein 
Eivveiiisloff  mehr  abscheidet,  wird  sie  filtrirt;  ,  man 
setzt  dann  die  Abrauchung  bei  gelinder  Wärme  fort, 
bis  die  Flüssigkeit  die  Konsistenz  eines  Syrups  erlangt 
hat;  behandelt  sie  hierauf  mit  Alkohol,  w'elcher  das  Osma- 
zom  auflöst;  man  filtrirt  die  geistige  Auflösung  und  läfs:^  | 
sie  von  Neuem  verdunsten,  um  den  VVeingeist  zu  verfliieh-r 
tigen.  Man  kann  noch  das  Osmazom  erhalten,  indem 
man  die  gewöhnliche  Fleischbrühe ,  nachdem  man  das 
fett  abgesondert,  in  die  Enge  treibt:  in  der  That,  sie 
enthält  nicht  viel  mehr  als  Osmazom  und  Gallerte  ; 

^  ■  -  .  .  ,  es 


ts  i«t  daher  hinreichend,  sie  mît  Allîohol  zu  behandeln, 
welcher  den  ersten  von  diesen  Körpern  auflÖst,  ohne 
den  andern  rneiidich  anzugreifen. 


Fb/t  der  gelben  Materie  der  Galle. 

1052,  Man  verdünnt  die  Rindsgalle  mit  zehn» 
©der  zwölfmal  ihrem  Gewicht  Wasser ,  giefst  dann 
einige  Tropfen  Salpetersäure  hinein,  und  sogleich  erhält 
man  einen'  gelben,  sehr  reichlichen  Niederschlag ,  der 
aus  der  Materie,  die  wir  abzuscheiden  suchen,  und 
aus  ein  wenig  Harz  gebildet  ist;  man  wäscht  ihn  aus, 
und  behandelt  ihn  :nit  Alhohol,  welcher  das  Harz  auf- 
lost  und  die  gelbe  Materie  übrig  iäfst.  (Thonard.) 

I 

Vom  Harz  der  Galle. 

\ 

ho53-  Die  Galle,  aus  welcher  man  die  gelbe  Materie 
gezogen  hat,  wird  filtrirt  und  mit  einer  Auflösung  von 
neutralem  essigsaurem  Klei  vermischt,  welches  darin 
einen  Niederschlag  Iiervorbringt ,  welcher  aus  Bleioxyd 
und  Harz  zusammengesetzt  ist;,  man  wäscht  ihn  und 
zersetzt  ihn  durch  schwache  Salpetersäure;  diese  löst 
das  Bleioxyd  auf,  und  das  Harz  bleibt  in  weichen  und 
grünen  lilumpen  zurück.  (Thenard.) 

Vom  PikromeL 

1054»  Man  giefst  zuerst  in  mit  Wasser  verdünnte 
Rinds  galle  käufliches  essigsaures  Blei  ,  um  die  gelbe 
Mateiie,  das  bfarz  und  die  Schwefelsäure  und  Phos- 
ph  orsäure,  welche  in  die  Zusammensetzung  des  scUwe« 
felsauren  und  pliosphorsauren  Natrons  eingehen,  daraus 
abzuscheiden  ;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit,  in  welcher 
sich  das  Pikromel  befindet,  und  vermischt  sie  mit 


einem 


.ioem  ÜeLermaas  cssiggesaucrtem  Bîeî  ;  es  entsteht  so» 
gleich  ein  weifser  flockigter  Niederschlag,  der  aus  Blei¬ 
oxyd  und  Pikromel  zusammengesetzt  ist  ;  man  wäscht 
ihn  mit  vielem  Wasser  au«,  man  löst  ihn  jn  destii- 
lirtem  Essig  auf,  und  lafst  in  die  Auflösung  einen  Strom 
wasserstofischwefelsaures  Gas  sehen,  welches  das  Blei- 
Oxyd  zersetzt,  und  das  Metaii  daraus  als  schwarzes 
Schwefelblei  niederschlägt;  man  scheidet  es  durch  ein 
Filtrum  ab,  und  erhitzt  die  Flüssigkeit,  um  die  Es¬ 
sigsäure  und  WasserstoiTschwefelsäure  daraus  zu  ver¬ 
treiben  ;  es  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  das  Fi- 
hronieL 

*  • 

F’on  äer  Cholesterine, 

1055.  Man  bereitet  die  Cholesterine,  indem  man 
die  feingepülverten  menschlichen  Gallensteine  in  Alko¬ 
hol  kochen  lafst:  die  Cholesterine  löst  sich  auf  und 
hrystallisirt  in  dem  Maas,  als  die  Flüssigkeit  erkaltet. 

Von  der  Harnsäure, 

105Ç.  Man  erhält  sie,  indem  man  den  Bodensatz 
des  un  verfaulten  Urins,  oder  die  gelblichen  Harnsteine 
mit  Kali  und  Wasser  kochen  lafst;  man  bildet  durch 
dieses  Mittel  auflösiiches  harnsaures  Kali,  welches  man 
durch  WasserstofFchlorinesäure  zersetzt;  es  entsteht  so-, 
gleich  ein  weißer  flockigter  Niederschlag  von  Harn¬ 
säure,  den  man  auswäscht,  um  alles  wasserstofïchîo- 
rinsaure  Kali  davon  abzusondern. 

Von  der  rosenrothen  Säure, 

1057,  Nachdem  man  den  rothen  Bodensatz,  der 
Sich  in  dem  Harn  der  Kranken,  die  mit  gewissen  ner- 

^vÖsen 
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Vüsen  Fiôbern  u*  s.  w.  behaftet  sîncl,  bildet,  ausgewa¬ 
schen  hat,  fto  läfst  man  ihn  mit  Alkohol  kochen,  wel¬ 
cher  die  rosenrothe  Säure  auflost  und  nicht  merklich 
auf  die  Harnsäure  wirkt;  man  raucht  die  Auflösung  ab, 
und  erhält  die  rosenrothe  Säure.  ' 

Von  der  amniotischen  Säuj^*  ' 

1058.  Man  läfst  das  Fruchtwasser  der  Kuh  bis 
zur  Syrupsdicke  verdunsten  und  dann  mit  siedendem 
Alkohol  digeriren;  dieser  lost  die  amniotische  Saure 
auf,  und  läfst  sie  bei  dem  Erkalten  fast  gänzlich  nie- 
derfallen. 

Von  der  Fettsäure, 

1059.  Fettsäure  macht  einen  Tlieil  des  flüssi¬ 
gen  Produkts  aus,  welches  man  in  dem  Rezipienten 
erhält,  wenn  man  Fett' in  verschlossenen  Gefäfsen  de- 
stillirt;  sie  ist  darin  in  kleiner  Menge  vorhanden,  und 
ist  mit  verändertem  Fett  und  mit  ein  wenig  Essigsäure 
vermischt;  um  sie  zu  erhalten,  beliandelt  man  diese 
Flüssigkeit  mehrmals  mit  kochendem  Wasser;  man 
lälst  sie  erkalten,  nachdem  man  sie  umgeschiittelt  hat, 
man  giefst  sie  jedesmal  hell  ab,  und  zersetzt  sie 
mit  in  Wasser  aufgelöstem  essigsaiiren  Blei;  es  bildet 
sich  ein  w'cifser  flockigter  Niederschlag  von  feltsaurem 
Blei  ;  man  wäscht  ihn  aus  ,  und  wenn  er  trocken 
ist,  erhitzt  man  ihn  mit  gleichen  Theilen  Schwefel¬ 
säure,  die  mit  ihrem  fünf-  oder  sechsfachen  Gewicht 

Wasser  verdünnt  ist;  es  entsteht  unauflösliches  seffwe- 

/ 

felsaures  Blei,  und  in  der  Wärme  auflösliche  Fettsäure; 
man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  krystallisirt  die  Säure 
durch  Ahkühlcn;  man  wäscht  die  Krystalle  aiia,  um 
sie  von  der  Schwefelsäure  zu  befreien,  welche  ßie  ent¬ 
halten^ 
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halten,  und  mît  J«m  Auswaschen,  auf,  wenn  die 
Flüssigkeit  den  salpetersauren  Baryt  nicht  mehr  nieder- 
«chlägtj  alsdann  läfst  man  trocknen.  (Thenard.  ) 

Von  der  Milchsäure, 

\ 

io6o*  Man  läfst  die  Molken  verdunsten  his  auf 
ein  Achtel  ihres  Volums,  filtrirt  sie  dann,  um  den 
Käse  davon  zu  scheiden,  und  giefst  Kalkwasser  in  die 
Auflösung;  durch  dieses  Mittel  schlägt  man  den  phos¬ 
phorsauren  Kalk  nieder,  den  sie  enthält;  man  filtrirt 
die  Flüssigkeit  von  Neuem  und  schlägt  den  überschüs¬ 
sigen  Kalk  durch  sehr  schw^ache  Sauerkleesäure  nieder  ; 
man  läfst  alsdann  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke 
verdunsten  und  vermischt  sie  mit  konzentrirtem  Alko¬ 
hol,  welcher  nur  die  Milchsäure  auflöst;  man  verflüch- 
tigt  den  Weingeist  durch  die  Wärme  und  die  Säure 
bleibt  rein  zurück.  (Scheele  )  Nach  Herrn  Berzelius 
soll  man  die .  alkoholische  Auflösung  einige  Zeit  mit 
kohlenstoffsauremBIei  digeriren,  sie  hell  abgiefsen,  und 
durch  das  entstandene  milchsaure  Blei  einen  Strom 
wasserstoffschwefelsaures  Gas  gehen  lassen,  welches  das 
Blei  niederschlage  und  dis  Milchsäure  mit  dem  Alkohol 
vereinigt  in  der  Auflösung  zurücklasse;  die  durch  die¬ 
ses  Mittel  erhaltene  Säure  soll  viel  reiner  seyn* 

t 

Von  der  Cholestcrinesäure. 

1061.  Man  läfst  die  Cholesterine  mit  konzentrirler 
Salpetersäure  heifs  werden  ;  bald  zersetzen  sich  die 
Säure  und  die  Cholesterine;  es  entbindet  sich  salpe- 
•tristsaures  Gas,  Und  man  erhält  in  der  Retorte  Nadeln 
von  Cholesterinesäure  mit  Salpetersäure  vermischt;  man 
scheidet  diese  letztere,  indem  man  das  Produkt  mit 
i  kohlen- 


sn 

Ivohlenstoffäaiirem  Blôr  Itoclicn  JäCit.  «^(PeJletiôr  und  Ca* 
ventou.  ) 


T^o?n  Blaustoff, 

1062.  Man  erhitzt  in  einer  hieinen,  gläsernen  Re¬ 
torte,  an  welche  man  eine  gebogene  Röhre  anpafst, 
neutrales  und  vollkommen  t  r  o  c  n  e s  B I  all- 
s  1 0  f  f  q  u  e  c  h  s  i  1  b  e  r ,  wel dies  bald  sch wa rz  wi r d  und 
wie  eine  thierische  Materie  zersdimilzt;  es  wird  zer¬ 
setzt  und  liefert  gasigen  BlaiistoÜ',  den  man  in  der 
pneumatischen  Quecksilberkufe  sammelt,  Quecksilber 
und  eine  ziemlich  grofse  Menge  BiaustofFqueckcilber, 
die  sich  verllüchtigen,  und  eine  rufsige Kohle,  wie  Kien- 
rufs  so  leicht,  die  in  der  Retorte  übrig  bleibt.  Wenn 
die  Temperatur  hoch  genug  ist,  um  das  Glas  weich 
zu  machen,  so  wird  auch  wohl  eine  Portion  Blaustoif 
zersetzt,  und  man  erhält.  Stickstoff.,  Wenn  .das  Blau- 
stoffquecksilber,  dessen  man  sich  bedient,  feucht  ist„  so 
giebt'  es  nur  Kohlenstoifsäure ,  Ammoniak  und  vielen 
wasserstoffblaustofisauren  Dunst.  ’ 


Von  der  IVasserstoffhlaustoffsdurc, 

‘  hian  bereitet  diese  Säure,  indem  man  das 

Blaustofiquecksilber  durch  Wassersto/rddorinesäure  zer- 
setzt,  vermittelst  eines  Apparats,  der  aus  einer  tubulir- 
ten  Retorte  zusammengesefzt  ist,  an  welche  man  ein« 
IiorLzontale  Röhre  von  ungefähr  6  Dezimeter  Länre  und 
anderthalb  Zentimeter  innerlichen  Durchmesser  anpafst, 
Das  erste  Drittel  dieser  Röhre,  was  an  den  Schnabel 
der  Betörte  angränzt,  ist  mit  kleinen  Stücken  weifsem 
IMarmor  (  kohlenstoffsaurer  Kalk )  angehillt,  welche  die- 
ncH,  die  Wassersloifchlorinesäure  zurück  zu  halten,  die 
sich  während  der  Operation  entbinden  kann,  und  de- 
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ren  VerflucîitîguTïg  màn  mogîîdist  v^rme-îf^en  mura. 
Man  thut  in  die  beiden  andern  Drittel  Stucken  von 
Chlorinekalzinm  (geschmolzener  salzsaiirer  Kalk)  eine 
«ehr  wasserhegierige  Substanz,  die  sich  desjenigen  Was»» 
sers  bemächtigt,  was  der  wasserstohfblaustofFsauVe  Dunst 
enthalten  kann.  Das  Ende  dieser  Röhre  geht  in  einen 
leeren  Rezipienten,  der  mit  einer  kaltmachenden  Mi¬ 
schung  (aus  2  Theilen  gestofseaem  Eis  und  einem Theil 
gemeinen  Salz)  umgeben  ist.  Wenn  der  Apparat  so 
zu  Stande  gebracht  ist*  so  bringt  man  in  die  Retorte 
2  Theile  Blaustoffquecksilber  und  einen  Theil  liquide 
konzentrirte  Wasserstoffchlorinesäure;  man  verklebt  die 
Fugen  und  erhitzt  stufenweis;  bald  entbindet  sich  die 
WasserstofFoIaustoffsäure  und  verdichtet  sich  in  dem 
ersten  Drittel  der  Röhre  unter  den  Marmorstücken; 
vermittelst  einer  mäfsigen  Wärme  läfst  man  sie  die 
ganze  Länge  der  Röhre  durchlaufen ,  man  läfst  sie  län¬ 
gere  oder  kürzere  Zeit  mit  dem  Chlorinekalzinm  in 
Berührung,  und  wenn  sie  völlig  aiisgetrocknet  ist,  so 
läfst  man  sie  in  den  Rezipienten  gehen.  Nach  geendig¬ 
ter  Operation  findet,  man  in  der  Retorte  Protochlorine- 
quecksilber  (Calomelas)  und  unzersetztes  Blaustoffqueck¬ 
silber.  Theorie.  'Der  Wasserstoff  der  Wasserstoff- 
chlorinesäure  verbindet  sich  mit  dem  Blaustoff  des  Blau- 
stoffquecksilbers,  um  Wasserstoffblaustöffsäure  zu  bilden, 
während  die  Chlorine  und  das  frei  gewordene  Queck¬ 
silber  sich  vereinigen  und  Protochlorinequecksilber  er¬ 
zeugen.  (Herr  Gay-Lussac.)  Wir  haben  schon  oben 
angezeigt  ‘  (  §  87o-)»  welche  Art  Scheele  zuerst  die 
Wasserstoffblaustöffsäure  dargestellt  hat. 

f  Vom  Jßlaustoffquecltsilher, 

1064*  Man  bereitet  cs,  indem  man  in  einem  Arz¬ 
neiglas  8  Theile  Wasser,  einen  Theil  Quecksilberdeut- 


oxycî  und  2  Tlieile  ^epiilvertefi  preufsiçclies  Bîau  (Ber- 
iinerblau)  bochen  Idfstj  die JVîiscliQng  verliert  bald  ihre 
blaue  Farbe  und  die  Flüssigheit  wird  gelb  ;  alsdann 
filtrirt  man  sie  und  man  erliält  das  krvstallisirte  ßiau* 
stofFquecIisilbcr.  IVIan  könnte  durch  nachfolgende  Ab¬ 
rauchungen  und  Krvstallisatinnen  es  von  dem  Eiseii'- 
oxvd  befreien,  welches  es  enthält;  allein  es  ist  vorzüs- 
lieber,  es  mit  Quecksilberdeutoxyd  kochen  zu  lassen, 
welches  dieses  Oxyd  niederschiägt;  man  filtrirt  die  Flds^ 
sigkeit  und  behandelt  sie  von  Neuern  mit  Quecksilber- 
deutoxyd,  })is  sich  kein  Eisenoxyd  melir  absetzt  (Proust); 
alsdann  sättigt  man  das  überschüssige  Quecksilberoxyd 
mit  WasserstolTblaustofFsäiire  oder  mit  WasserstoiTchlo- 
rinesäurc,  und  man  erhält  das  Blaustoffquecksiiber  rein. 

Einfache  wasserstoffblaustoffsaure  Salze, 
Sie  entstehen  durch  die  direkte  Wirkung  der  \Vasser- 
Stoffblaustoffsäure  auf  die  Oxyde.  '  , 

» 

WasserstoffbîausloffsaiiresEîsenkali.  Man 
reinigt  zuerst  das  fein  gepül verte  preufsische  Blau,  in¬ 
dem  man  es  während  einer  halben  Stunde  mit  Schwe¬ 
felsäure  kochen  läfst,  die  mit  ilirem  fünf-  bis  sechs¬ 
fachen  Gewicht  Wasser  vei'dünnt  ist;  diese  Saure  lost 
die  Tlionerde  und  einige  andere  fremde  Alaterien  auf; 
man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  wäscht  das  zurückge¬ 
bliebene  preufsische  Blau  aus,  bis  dafs  die  Ausfüfswässer 
jicine  Schwefelsäure  mehr  enthalten  ,  oder  nicht  mehr 
den  Salpetersäuren  Baryt  präzipitiren  ;  alsdann  lafst 
man  es  mit  einer  mit  Wasser  verdünnten  Alkohoikali- 
auflÖsung  kochen;  das  preufsische  Blau  wird  zersetzt, 
verliert  seine  Farbe,  und  man  erhält  wasserstoffl)Iau- 
stoffsaiires  Eisenk-üi  in  der  Auflösung,  und  einen  braun- 
arothen  Niedersclilag  von  Eiseripcroxvd;  man  fiUrirt  die 
Flüssigkdt,  man  sättigt  das  übersciiüssige  Kali  der  Auf¬ 
lösung 
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lösung  mit  ^eln  wenig  Essigsäure,  un^  lä ist  sie  etwas 
verdunsten,  worauf  das  Wasserstoff  bl  a  iistoffàaure  Eisen- 
fiali  bald  brystallisirt. 

Wasserstoff blaustoffsduT'es  Silberkali,  (M.  s.  882-) 

! 

\ 

Vom  preiijsischen  Blau  QBerlinerblau), 

\ 

1065.  Man  balzinirtjn  einem  irdenen  oder  gufs- 
eisernen  Sclimelztiegél  gleiche  TJieile  ausgetrochnetes 
Elut,  Hornabgänee,  oder  auch  Kohle  davon,  und  käuf¬ 
liches  kohlenstoffgesäuertes  Kali;  wenn  dve  Mischung 
rothglüht  und  teigartig  geworden  ist,  so  nimmt  man 
sie  vom  Feuer  und  läfst  siQ  erkalten;  sie  enthalt  als¬ 
dann  Blaustoffkali,  dessen  Blaustoff  auf  Kosten 
des  Stickstoffs  und  des  Kohlenstoffs  der  thierischen  Ma¬ 
terie  ist  gebildet  worden:  man  kann  nicht  annehmen, 
dafs  sie  wasserstoffblaustoffsaures  Kali  enthält,  denn  die¬ 
ses  wird  in  'der  Glühhitze  zersetzt  und  in  ein  Cyanür 
yerwandelt;  man  rührt  diese  Mischung  in  zwölf-  bis 
funfzelinmal  ihres  Gewichts  Wasser  ein ,  und  filtrii-t 
sie  nach  einer  halben  Stunde;  die  Auflösung  besteht 
aus  Blaustoffl^ali,  welches,  nach  Gay-Lussac,  nicht  zer¬ 
setzt  worden  ist  (*) ,  überschüssigem  kdhlenstoffgesäuer- 
ten  Kali,  wasserstoffchlorinesaurem  Kali,  geschwefelten 
schwefligtsaurem,  und  ein  wenig  geschwefeltem  wasser-, 
stöffschwefelsauren  Kali  (^)  ;  man  giefst  ein  Uebermaas 

einer 

{t)  Die  ZeTseteung  des  Cyarrflrs  dureh  das  Wasser  findet  nur 
Statt,  wenn  man  diese  Flüssigkeit  in  die  nocfi  sehr  heifse 
Mischung  giefst  ;  es  bildet  sich  alsdann  kohlenstoffgesäuer» 
tes  Ammoniak,  welches v in  weihen  dicken  Dämpfen  ver- 
d  mittet. 

(i>}  Dts  wasserstofFchlorinciaure  Kali  macht  einen  Theil  de» 
^  tngewendetcn  kohltmTöfigesSucrun  K«U»  ««#;  wa«  da» 

gcschwc« 
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einer  wässerigen  Auflösung  hinein,  die  aus  2  Lis  4  Thei- 
len  Alaun  (saure  Schwefelsäure  Italische Tlionerde),  und 
:  einem  Theil  liäuflicliem  schwefelsauren  Eisen  bestellt  j 
1  es  entbindet  sich  sogleich  hohlenstof  fsa  u  res  Gas 
I  und  Wasserstoffschwefelsäure,  und  es  entsteht 
I  ein  s  c  1)  w  a  r  z  b  r  a  u  n  e  r  ÎS  i  e  d  e  r  s  c  h  1  a  g ,  in  welchem 
t  man,  aiifser  dem  reinen  pfeufsischen  Blau,  Thonerde. 

I  und  eine  Jdeine  Menge  vvasserstoffschwefelsaures  Eisen, 

I  welches  ihm  die  schwarze  Farbe  giebt,  findet.  Es  ist 
i  Idar,  dafs  bei  diesem  Versuche  die  Säure  des  Alauns  sich 
i  an  das  Kali  «les  bolilenstoffsaiiren  Kalis  hegie))t,  und 
L  dafs  die  Thonerde  sich  mit  dem  preufsischen  Blau  und 
1  einem  Theil  wasserstoffschwefelsaurem  Eisen  nieder- 
I  schlängt.  Man  giefst  den  Niederschlag  hell  ab,  “und 
wäscht  ihn  mehrmals  mit  Wasser  aus.  welches  man 
alle  zwölf  Stunden  erneuert;  endlich  geht  er  aus  dem 
(Schwarzen  ins Griinlichbraune,  insBlauIichbraune  über, 
jund  nach  fünf  und  zwanzig  Tagen  ist  er  schon  blau; 
|man  sammelt  ihn  alsdann  auf  einem  Seihtuch  und 
I  läfst  ihn  troclvnen. 

li 

!  ' 

}'  ^  on  der  Chlorineblaustoffsäure. 

!  I  I  ' 

I  io66.  Man  erhält  sie,  indem  man  einen  Strom 
iChlorine  in  eine  Auflösung  von  Wasserstoffblaustoffsäure 
Igehen  läfst;  man  hebt  die  Arbeit  auf,  wenn  die  Flüssi®- 
il  .  .  heit 

j 

geschwefelte  «chwefligtsaure  utid  geschwefelte  Wasserstoff« 
j  äch wefelsaure  Hali  angeht,  so  rühren  sie  offenbar  ciav^oti 

ij  her,  dafs  während  des  Halzinirens  das  in  dem  kohlenstoff* 

l;  gcsäuerien  Hali  enthaltene  Schwefelsäure  Kali  durch  die 
4  Hohle  in  Scliwefelkali  ist  Torwandelt  worden  ;  dieses  Sül» 
fär  ist,  ins  Wasser  gebiacht,  in  schyreHigtsatires  und  ir; 

’i  geschwefeltes  wasserstoffsaures  Hali  v®.rwandelt  wordetx, 

(  M  i.  VYnkung  der  Hohle  aui  die  Schwefels« ui au  Saiee, 

I  und  des  Walsers  auf  die  ^ulfürsn.  ) 

I  " 

-I 


^  >  \ 


heit  die  Eigenschaft  besitzt,'  den  in  Schwefelsäure  auf- 
Gelösten  Indis  zu  entfärben  ;  man  erhitzt  sie  alsdann,  / 

\3  O  ^  ' 

um  die  iilierscliüssige  .Ghlorine  daraus  zu  vertreiben, 
und  schüttelt  sie  mit  Queöbsilber.  Indem  man  diese 
Auflosuhs  destillirt,  erliä'lt  man  das  chlorineblaiistofT- 
saure  Gas,  jedoch  mit  hold enstoilsaurem Gas  vermisclit 
(m,  s.  §*  887*)*  (Gay-Lüssac.) 


y’i  ff  r  * 


I 


I 
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Vierter  TheiL 

i 


Erster-  Abs cîinitt, 

jV'on  der ,  Untersuchung  der  Kräfte^  von  welchen 
die  chemische  JVirkung  der  Ixörper  ahhängtj 
und  von  den  Zusammensetzungen  in  ße^ 
Ziehung  auf  das  Ferhältnifs  ihrer  Elemente 
betrachtet. 


E  r  s  t  e  s  Kapitel. 

Von  der  Untersuchung  der  Kräfte  y  von  welchen  äia 
^  chemische  Wirkung  der  Körper  abhängt, 

il  1067.  IVian  liai  lange  Zeit  geglaubt,  dafs  man  Llos  auf 
Î  die  wechselseitige  Verwandtschaft  der  Körper  zu  sehen  * 
’i  brauchte,  um  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer. 
Il  cliemischen  \Virhung  zu  maclien,  dalier  diese  Kraft  als 
seine  absolute  betrachtet  w'orden  ist.  llerthoJIet,  der 
ëberülimte  Verfasser  der  chemischen  Statih,  hat 
«zuerst  bewiesen,  dafs  diese  Theorie,  welche  B  e  r  «  in  a  n  n 
fiangehort,  irrig  ist,  und  dafs  es  unmöglicli  ist,  die  Wir- 
ihung  zu  erkennen,  Avclche  die  Körper  auf  einander  aus* 
llr  Baniî,  Li  Übcjl, 
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üben,  obne  auf  ihre  Verwandtschaft,  auf  den  Grad  der 
Kohäsion  ihrer  Moleliülen  und  den  der  Zusammensez* 
zung,  welche  sie  erzeugen,  auf  ihre  Mengen,  auf  ihre 
elastische  Kraft  u.  s.  w.  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir 
wollen  jetzt -alles  das 'untersuchen ,  was  sich  auf  ein 
jedes  dieser  Agentien  bezieht;  da  wir  aber  schon  im 
ersten  Bande  dieses  Werks  mehrere  Sätze  in  Beziehung 
auf  die  Verwandtschaft  aufgestellt  haben,  so  wollen  wir 
blos  untersuchen,  was  von  dem  EinÜufs  der  andern 
Kräfte  abhängt 

Von  demEinflufs  der  Kohäsion,  und  der  Expansivkrajt 
der  Wärme  auf  die  Verwandtschaft, 

■  t 

x\  Die  Kohäsi  on  mufs  im  Allgemeinen 
als  ein  Hindernifs  bei  der  Verbindung  })e« 
trachtet  werden:  so  sind  der  Sauerstoff  und  der  Dia¬ 
mant  mit  einer  grofsen  Verwandtschaft  zu  einander  be¬ 
gabt;  sie  verbinden  sich  aber  dennoch  nur,  wenn  die 
Temperatur  hinlänglich  erhöht  worden  ist,  um  die  Ko¬ 
häsion  des  Diamanten  zu  vermindern;  der  Wärmestoff 
ist  also  das  Hauptagens  dieser  Verbindung,  und  seine 
Wirkung  ist  offenbar  beschränkt  auf  die  Verminderung 
der  Kohäsion,  t)  Es  giebt  indessen  Fälle,  wo 
zwei  gasige  Körper,  deren  Moleliülen  keine 
Kohäsion  haben,  sich  nur  vermittelst  des 
(Wärm est offs  verbinden  können:  wenn  man, 
z.  B.,  Wasser  aus  einem  Volum  Sauerstofhias  und  zwei 
Volumen  Wasserstoffgas,  oder  Wasserstoffchlorinesäure 
aus  einem  Volum  Chlorine  und  einem  Volum  Wasser¬ 
stoffgas  erzeugen  will,  so  mufs  man  diese  Mischungen 
erhitzen:  es  ist  klar,  dafs  der  Wärmestoff  in  diesen 
Fällen  anders  wirkt,  als  durch  Verminderung  der  Ko- 
häsion,  weil  diese  Nichts  beträgt.  3)  Bei  gewissen 
Umständen  befördert  der  VVärmestoff  nicht 
nur  die  Verbindung  ddr  Körper,  «ondern 
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widersetzt  sich  derselben  und  trennt  so^ai^ 

die  Elemente,  die  s  c  h  o  n  vereinigt  waren. 

Wir  honnen  diesen  Satz  beweisen,  indem  wir  erinnern, 

dafs  das  sehr  gebohlte  \^asserstofïoas^  das  Ainmoniah 

^  * 

u.  s.  w.  durch  die  Warme  zersetzt  werden;  eben  so' 
ist’s  mit  dem  KoliIenstoh*sauren  halb,  der,  liinreichend 
erhitzt,  in  KohlenstolTsäure  und  in  Kalb  verwandelt 
wird,  dafern  der  Drueb,  welchem  er  unterworfen 
ist,  niclit  selir  starb  ist;  denn  der  Kittei-  Hall  hat  be¬ 
wiesen,  dals,  wenn  man  bohlenstoffsauren  Kalb  in  einer 
sehr  diclien  eisernen  Rölire  rothglühen  lafst,  die  man 
ganz  an^llt  und  die  man  vollbommen  verstopft,  das 
Salz  nicht  allein  nicht  zersetzt  wnrd,  sondern  schmilzt, 
diircii  AI)büiiIen  brystaliisirt,  und  eine  Art  von  Marmor 
gie])t.  Der  Einflufs  des  Druebs  auf  die  Ver¬ 
wandtschaft  findet  sicli  in  einer  grofsen  INTenge 
von  Umständen  wieder.  4)  Es  giebt  Fälle,  wo 
d e r  W ärmestoff  allein  gewisse  Körper  niclit 
zersetzen  bann,  deren  iSer  Setzung  er  be¬ 
stimmt,  YV'cnn  er  von,  einer  andern  Substanz 
unterstützt  wird,  die,  an  sich  seihst,  eben 
so  w'enig  diese  Eigenschaft  besitzt.  So  wird 
der  schw'efcisaure  Baryt  bei  einer  Rothghihhitze  von 
der  Boransäure  zersetzt;  es  entsteht  horansaiirer  Barvt, 
schwefligte  Säure  und  Sauerstofigas;  nun  aber  bewirken 
weder  die  Wärme,  noch  die  Boransäure,  einzeln  ge¬ 
nommen,  diese  Zersetzung.  Der  bohlenstoffsaure  Barvt 
wird  in  KohlenstofFsäure  und  ßarytlivdrat  verwandelt, 
wenn  man  ihn  bis  zum  Weifsgliihen  heifs  w’erden  läfst 
und  Wasserdunst  darauf  gehen  läfst;  gleichwohl  erlei¬ 
det  er  wieder  von  dem  Wasser,  noch  der  Wärme,  ein¬ 
zeln  angewendet,  eine  Veränderung.  Nichts  aber  l)eweisfc 
so  sehr,  welchen  Eindufs  die  Wärme  auf  die  Wir¬ 
kung  der  KoliIenstofFsäure  und  des  Baryts  hat,  als  fol¬ 
gende  Tiiatsache  :  das  Barythydrat  und  die  Kohlenstoff- 
säurg,  vvelciie  bei  dem  voidgen  Versuch  erhalten  wur- 

,  LI  2  den. 


Hen,  vereinigen  âioh  mît  Starke,  um  den  kohlenstofFsaii^ 
ren  Baryt  wieder  herziistellen,  wenn  man  sie  Bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  in  Berührung  bringt. 

dem  KinfluJSf  welchen  die  Gegenwart  einer  Flüs.- 
sigkeit  auf  die  Verwandtschaft  ausühtc 

to68*  Züfolge  einer  sehr  grofsen  Zahl  von  That- 
Sachen  kann  man  annelimen  :  i)  dafs  liörper,  welche 
keine  Wirkung  im  festen  Zustand  aiisüben ,  wirken# 
wenn  man  sie  in  einer  Flüssigkeit  auflöst  j  2)  dafs  diese 
einen  vorzüglichen  Einflufs  auf  die  Natur  der  Zusam- 
anensetzungen  habe,  die  sich  î)ilden  :  so  geben  das  w'as- 
serstoffchlorinesaure  Ammoniak  und  der  kolilenstofisaure 
Kalk,  wenn  man  sie  trocken  erhitzt,  kohlenstoffgesäuer¬ 
tes  Ammoniak,  Wasser  und  Chlorinekal^ium  (nu  s. 
§•  303.);  während  die  Auflösung  desselben  im  Wasser 
mit  dem  kohlenstoffgesäuerten  Ammoniak  wasser- 
sto ffchlor in  esa lires  Ammoniak  und  kohlen¬ 
stoffsauren  Kalk  liefert,  das  heifst,  die  nämlichen 
Salze,  die  sich  durcli  die  Wirkun®  der  Warme  Avech- 

O 

selseitig  zersetzt  hatten.  Auf  der  andern  Seite  wird  der 
schwefelsaure  Baryt,  welcher  von  der  trocknen  Boran- 
säure  bei  einer  Rothglühliitze  zersetzt  wird,  nicht  von  ^ 
der  in  Wasser  aufgelösten  Boransäure  dekomponirtj 
hingegen  werden  die  boransauren  Salze  von  der  flüssi¬ 
gen  Schwefelsäure  zersetzt. 

Von  dem  Einßufs  der  Massen  auf  die  Verwandtschaft. 

1069.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Bande  gezeigt, 
dafs  wenn  ein  Körper  A  sich  mit  drei  Verhältnissen 
von  B  verbinden  kann,  um  drei  Zusammensetzungen 
AB,  ABB,  ABBB  zu  bilden ,  in  der  ersten  Zusam¬ 
mensetzung  B  viel  stärker  von  A  angezogen  wird,  als 


in 
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in  der  zweiten,  und  um  so  mehr  als  in  der  dritten  ; 
und  wir  haJ)en  «esclilossen ,  dafs  die  Verwandtschaft^ 
welche  sich  zwischen  diesen  beiden  Körpern  ausübt, 
variiren  wird,  je  nachdem  eine,  zwei  oder  drei  Mengen» 
von  11  vorhanden  seyn  werden.  ^Vir  wollen  diesen  Satz 
diircli  einige  Versuche  beweisen  ;  i)  wenn  man  das 
neutrale  schwefelsaure  Kali  mit  Salpetersäure  beliandelt, 
so  erhält  man  salpctersaures  Kali  und  saures  schwefel¬ 
saures  Kali;  die  Salpetersäure  bemächtigt  sicli  der  Hälfte 
des  in  dem  neutralen  schwefelsauren  Kali  enthaltenen 
Kalis;  sie  bann  cs  ihm  aber  nicht  vollkommen  entzie¬ 
hen:  daher  wird  die  letzte  Hälfte  stärker  von  der  Schwe¬ 
felsäure  angezogen,  als  die  zweite.  2)  Wenn  man  das 
IVIanganperoxyd  kalzinirt,  so  erliält  man  Deutoxyd  und 
Sauerstoff  ;  wenn  man  Wasserstoff  durch  ein  bis  zum 
Rothglühen  erhitztes  Deutoxyd  gehen  läfst,  so  verwan¬ 
delt  man  es  in  Protoxyd,  und  es  entsteht  Wasser;  das 

erhaltene  Protoxyd  wird  nicht  mehr  von  dem  Wasser^' 

«/ 

Stoff  zersetzt;  es  folgt  daraus,  dafs  der  durch  die  blose 
Wirkung  der  Wärme  abgeschiedene  Theil  Sauerstoff 
weniger  stark  zurückgehalten  wird,  als  der,  welclicr 
die  Mitwirkung  des  W^asserstoffs  und  des  Feuers  nöthig 
hat,  um  frei  gemacht  zu  werden,  und  dafs  dieser  es 
noch  weniger  wird,  als  der,  welcher  einen  Bestandtheil 
des  Protoxyds  ausmaclit,  und  der  durch  den  W^as- 
serstofT  nic'it  kiau  entzogen  werden.  5)  Man  lose 
in  ein  wenig  Wasser  salpetersaures  ^Vismuth  auf;  man 
ßetze  der  Auflosupg  ^VassGr  zu  ;  das  Salz  wird  zersetzt 
werden  ;  die  Flüssigkeit  wird  den  eröfsten  Theil  der 
Säure  mit  ein  wenig  Oxyd  enthalten,  während  der 
Niederschlag  aus  dein  gröf>ten  Theile  des  Oxyds  mit 
ein  wenig  Saure  ( salpetergesäüiertes  Wä’smutli)  gebildet 
scyn  wird;  man  setze  viel  mehr  Wasser  hinzu;  der 
Niederschlag  wird  wieder  aufgelöst  werden,  und  die 
Fiüssigiieit  wird  Wasser  und  salpetergesäiiertes  VVisrnutli 
tn  der  Salpetersäure  aufgelöst  enthalten.  Dieses  Beispiel 

be- 
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Ijeweist,  was  für  einen  grofsen  Einfîufs  die  Menage 
von  Wasser  auf  die  Natur  der  Verbindungen  Jiat,  die 
man  erzeugen  kann.  4)  Man  erhält  mit  ein  wenig 
Wasser  und  neutralem  margarinesauren  Kali  einen 
schleirnigten  Körper,  in  welchem  das  Salz  sich  befindet, 
ohne  eine  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Wenn  man 
der  Zusammensetzung  eine  sehr  grolse  M.enga 
Wasser  zusetzt,  so  wird  die  Hälfte  des  Kalis  von  der 
Flüssigkeit  aufgelöst,  das  Salz  wird  zei4etzt  und  es 
schiäst  sich  übermaroarinesaures  Kali  nieder  :  diese 

O  . 

Thatsache  läfst  den  Einfiuts  der  Masse  von  Wasser  auf 
die  Verwandtschaft  der  Blargarinesäure  zum  Kali  nicht 
in  Zweifel  ziehen.  5)  Man  kann  mit  Wasser,  Kali 
und  Boransäure  ein  Salz  bereiten,  welches  den  Ijack- 
musaufgufs  rötliet  ;  vermischt  man  dieses  Salz  mit 
einer  grofsen  Menge  Wasser,  so  macht  es,  weit  ent¬ 
fernt,  den  Aufgufs  zu  rötlien,  den  Veilchensyrup  grün 
und  wird  alkalisch.  6)  Man  löse  saures  buttersaures 
Kali  in  einer  kleinen  Menge  Wasser  aufj  das  Lack¬ 
muspapier,  welches  man  eintaucht,  wird  nur  ins  Pur- 
piirrothe  übergehen,  wälirend  wenn  man  viel  Wasser 
zusetzt,  das  Papier  stark  geröthet  werden  wii*d:  die 
Masse  der  Flüssigkeit  hat  also  einen  Einilufs  auf  die 
Verwandtschaft,  die  zwisclien  dem  neutralen  butter- 
sauren  Kali  und  dem  Uebermaas  der  Buttersäure  statt 
findet;  wenn  die  Fiüssigheit  sehr  verdünnt  ist,  so  wird 
die  Buttersäure  kaum  von  dem  neutralen  Salz  zurück- 
' gehalten,  und  kann  ihren  Einflufs  auf  die  Farbe  des 
Lackmufs  ausüben,' 

/ 

Von  dein  Einflufs  des  Sonnenlichts  auf  die 

Verwandtschaft, 

1070.  Man  kann  vermittelst  mehrerer  Versuche 
darthun,  dafs  das  Sonnenlicht,  in  sehr  vielen  Fällen, 
auf  die  Verwandtschaft  den  nämlichen  Einflufs  ausübt. 
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wie  eine  Temf  cratur  vofi  150  bis  6oe*  ;  äo  werden  das 
I  Gold«  und  Silberoxyd  durch  das  Sonnenlicht  in  Sauer¬ 
stoff  und  in  JMetalT  zersetzt  ;  die  in  Wasser  aufgelöste 
und  dem  Sonnenlicht  auseesetzte  Chlorine  zersetzt  die 

••  v> 

Fhissis’heit,  und  erzeugit  Wasserstoffchlorinesäure  und 

Chlorinesäure.  Die  meisten  Pflanzenfarben  werden 

» 

durch  die  Sonnenstrahlen  zersetzt  u.  s.  w«  Es  giebt 
indessen  Fälle,  wo  das  Licht  Erscheinungen  hervor* 

’  bringt,  die  man  noch  nicht  mit  der  Wärme  hat  erhal- 
ten  bÖnnen:  so  bildet  sich  das  Chlorinelvohlenstoftbxyd 
(hohlcnstoffsalzsaures  Gas),  wenn  man  der  Wirbung 
des  Lichts  gleiche  Voluinc  Chlorine  und  Kohlenstoff« 

;  pxydgas  aussetzt;  das  bohlenstoffsaure  Gas  wird ‘durch 
I  .  die  grünen  Tiieile  der  dem  Sonnenlicht  ausgesetztcn  . 
Î  Pflanzen  zersetzt. 

f 

\ 

’  Einßufs  der  Elektrizität  auf  die  Verwandtschaft. 

1071.  Um  den  Einflufs  der  Elektrizität  auf  die 
I  Verwandtschaft  gehörig  zu  untersuchen,  wollen  wir 

3  den  Einflufs  des  elektrischen  Funkens  und  den  der  Vpl- 

4  taiöchea  Säule  besonders  kennen  lernen. 

i 

Einßufs  der  elektischen  Säule. 

t  •  In  gewissen  Umständen  begünstigt  der 
i  elektrische  Funke  die  Trennung  der  Ele- 
q  mente  der  zusammengesetzten  Körper.  Das 
*>vasserstoffschwefeIsaure  Gas,  das  gekohlte  und  gephos* 
k  pliorte  Wasserstoffgas  werden  zersetzt  und  auf  ihre  EIc* 
fî  mente  zurückgeführt  dar  li  einen  Strom  elektrischer 
I*;  Funlven.  In  andern  Umständern  begünstigt  der 
h  elektrisclie  Funke  die  Verbindung  der  Körper:  so 
ist  ein.  einzioer  elektrischer  Funke  hinreichend,  um  ein 

Volui» 

r 
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Volum  Saucrstolïs^as  und  zwei  Volume  WasserstofF^as  in 

O  vJ 

Wasser  zu  verwandeln;  eine  Erscheinung,  die  um  desto 
merkwürdiger  ist,  weil  wir  kaum  die  Möglichkeit,  die¬ 
ses  Gas  durch  das  näniliclie  Agens  zu  zersetzen,  aufge¬ 
stellt  haken.  Wenn  man  eine  grofse  Zahl  Funken 
durch  eine  Mischung  von  loo  Volumtheilen  Stick- 
stoffgas,  250  Sauerstoffgas  und  eine  gewisse  Menge  Kalk 
oder  Kali,  beide  feucht,  gehen  läfst,  so  erhält  man  Sal¬ 
petersäure,  und  folglich  ein  salpetersaures  Salz«.  Die 
Ghlorine  und  der  Wasserstoff,  zu  gleichen  Volumen,“ 
verbinden  sich  durch  die  Wirkung  des  Funkens  und 
geben  Wasserstoffchlorinesäure.  Ein  Volum  Sauerstoff 
und  zwei  Volume  Kohlenstoffoxyd  geben  Kohlenstoffeäure. 

1072.  Einflufs  der  Säule.  D  e  r  V e  r  s  u  c  Ii  be¬ 
weist,  d  a  iS  der  Sauerstoff,  die  Säuren  und 
die  K  Ö  r  p  e  r ,  w  e  1  c  li  e  A  n  a  1  o  g  i  e  mit  i  h  n  e  n  li  a  - 
ben,  von  dem  positiven  Pol  der  Säule  ange- 
zogen  w”  er  den,  und  umgekehrt;  dafs  der 
Wasserstoff,  die  Al.kaliien  und  die  Körper, 
die  mit  ilinen  Analogie  haben,  von  dem 
negativen  Pol  angezogen  werden. 

« 

Zersetzung  des  Wassers  durch  die  Säule. 
Wir  liaben  schon  im  ersten  Bande  dieses  Werks  gezeigt, 
dafs  das  Wasser  durch  die  Voltaisclie  Säule  in  Sauerstoff 
zersetzt  ward,  welcher  von  dem  positiven  Pol  angezogen 
wird,  und  in  Wasserstoff,  welclier  es  von  dem  nega- 
tis^en  Pol  wird.  Wir  müssen,  jetzfeine Erklärung  von  die-- 
serErscheiniing  geben,  indem  Nvir  zuerst  untersuchen,  was 
mit  einer  einzigen  Wassermoleküle  vorgeht.  Man  weifs, 
dafs  die  durcli  die  Berühiing  oder  die  Reibung  der  eiek- 
trisirten  Körper  diejenigen  anziehen,  die  mit  einer  von 
der  ihrigen  verschiedenen  Elektrizität  begabt  sind,  und 
diejenigen  ziirüclxstofsen ,  die  eine  gleiche  Elektrizität 
haben:  also,  weil  der  Sauerstoff  von  dem  positiven  Pol 
’  der 
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I  «Ier  Saure  an^ezooen  wird,  so  wird  er  negativ  elektrisch 
seyn  müssen,  und  der  Wasserstoff,  welcher  von  dem 
negativen  Pol  angezogen  wird,  wird  positiv  elektrisch 
seyn  müssen.  Man  miifs  also  annehmen,  dafs  die  Zer- 
Setzung  von  einem  *rheilchen  Wasser  durch  die  Säule 
statt  findet,  weil  die  Verwandtschaft,  die  zwischen  dem 
Sauerstoff  und  dem  Wasserstoff  obw’altet,  besiegt  ist: 
i)  diircli  die  Stärke,  mit  welcher  der  Sauerstoff  von 
dem  positiven  Pol  angezogen  und  von  dem  negativen 
Fol  abgeslofscn  wird;  2)  durch  die  Stärke,  mit  welcher 
der  Wasserstoff  von  dem  negativen  Pol  angezogen  und 
von  dem  positiven  Pol  abgestofsen  wird.  Wir  wollen 
jetzt  sehen  was  vorgeht,  w^enn  man,  anstatt  auf  eia 
einziges  Theilchen  zu  wirken,  mit  einer  grofsen  Reiha 
Theilchen  operirt.  Wir  können  durch  S  und  durch 
W  den  Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  des  Wassertheil- 
chens  vorstellen,  welches  mit  dem  positiven  Draht  in 
Rerülirung  ist;  durch  S^  und  durch  W'  die  Elemente 
des  Wassers  des  allernächst  folgenden  Thcilcliens;  durch 
S"  und  W"  das  di'ilte,  u.  s.  w.  Sobald  als  die  Säule 
in  Thätigkeit  seyn  würd,  werden  S  S'  das  W  W'  W'' 
verlassen ,  um  sich  an  den  positiven  Pol  zu  begehen  ; 
und  wiederum  w’erdcn  W  W^  W''  das  $  S'  S"  verlassen, 
um  sich  an  den  negativen  Pol  zu  begeben  ;  W  aber, 
!t  indem  es  S  verläfst,  wird  sich  w'ieder  mit  S'  vereinigen. 
:|  um  Wasser  herzustellen.  W',  indem  cs  S'  verläfst,  wird 
«  sich  wieder  mit  S'^  vereinigen,  um  Wasser  zu  erzeugen, 
fl  so  dals  also  blos  der  Sauerstoff  des  ersten  Theilcliens  und 
d  der  Wasseivtoff  des  letzten  in  gasigem  Zustande  sich  frei 
ji  machen  werden,  indem  die  andern  sich  vereinigt  haben, 
cl  uîn  Wasser  wieder  herzustellen.'  (  Grothus.) 

Zersetzung  der  Säuren  durch  die  Säule. 
^  W^enn  die  Säuren  liquid,  konzentrirt  und  aus  Sauerstoff 
U  und  einem  andern  Körper  gebildet  sind,  so  wird  ihr 
!i.  Sauerstoff  sich  an  den  positiven  Pol  begeben,  und  der 
'  andre 
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a^îdi'C' Körper  an  den  nesâtîven  Poîj  das- Wasser,  weî/ 
dies  sie  enthalten,  wird  ebenfalls  zersetzt  werden. 
Wenn  sie  sehr  verdünnt  sind,  so  wird  blos  das  Wasser 
zersetzt  werden.  Die  W^asserstoffchlorinesaure,  dieWas- 
.sersToffjodinesä^ure  und,  nach  Davy,  die  Wasserstoffphto- 
rinesäure  werden  gleidierweise  durch  die  Säule  zer* 
setzt:  die  Chlorine,  die  Jodinc  und  die  Phtorine  gehen 
an  den  positiven  Pol  und  der  WasserstofT  an  den  nega¬ 
tiven  Pol. 

\ 

Zersetzung  der  salzfähigen  Grundlagen. 
Wir  haben  bewiesen,  dafs  das  Kali,  das  Natron,  der 
Baryt  ii.  s.  w.  durch  die  Säule  zersetzt  werden  ;  dafs 
der  Sauerstoff  von  dem  positiven  Pol  und  das  Metall 
von  dem_  negativen  Pol  angezogen  wird;  das  Wasser 
dieser  AlKaiien  wird  gleicherweise  zersetzt.  Das  hon- 
zentrirte  Ammoniab,  der  Wirkung  dieses  Agens  unter¬ 
worfen,  wird  in  Stickstoff  verwandelt,  der  sich  an  den 
positiven  Pol  begiebt,  und  in  Wasserstoff,  der  von  dem 
negativen  Pol  ängezogen  wird. 

Zersetzung  der  Salze  durch  die  Säule. 
<M.  s.  §.  153-) 

'v  < 

1073.  Nachdem  wir  die  Erscheinungen  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Zersetzung  der  Körper  durch  die  Säule 
untersucht  haben,  müssen  wir  diejenigen  kennen  lernen, 
welche  die  von  diesem  Instrument  bewirkten 
Verbindungen  ,zum  Gegenstände  haben.  ‘  Man 

bringe  Silber  inW'asser,  und  lasse  es  mit  dem 
positiven  P0I  einer  wirkenden  Säule  in  Gemeinschaft 
treten;  es  wirdsich  oxydiren,  da  hingegen  das  Wasser 
allein  es  nicht  verändert.  Das  Tellur,  welches  keine 
Wirkung  auf  diese  Flüssigkeit  hat,  wird  sich  in  Hydrür 
verändern,  wenn  man  es  in  Wasser  legt,  und  es  mit 
,  dem  negativen  Pol  einer  Säule  in  Verbindung  setzt 
u.  s.  w. 

Z  w  ei- 
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Zweites  Kapite!. 

V on  den  Zusammensetzungen  in  Beziehung  auf  des 
'  . .  Verkältnijs  ihrer  Elemente. 

Wenn  die  Körper  viel  Verwandtschaft  unter  sich 
I  haben,  so  verbinden  sie  sich  in  einer  sehr  Ideinen  Zahl 
i  besc  h  rä  n  lite  r  Verhältnisse.  Sie  bönnen  sicli  hinge¬ 
gen  in  einer  sehr  grofsen  Zalil  Verhältnisse  verbinden, 
wenn  sie  wenig  Verwandtschaft  haben;  man  sagt  als¬ 
dann,  dafs  die  Verbindungen  iin  b  esch  rän  h  t  sind. 

m 

Von  den  beschränkten  Verbindungen. 

1074.  Zusammensetzung  der  Körper,  die  au» 
zwei  Elementen  gebildet  sind,  die  sich  nur  in  einer 
«ehr  kleinen  Zahl  von  Verhältnissen  vereinigen,  ist  einem 
merkwürdigen  Gesetz  unterworfen,  dessen  ganze  Allge¬ 
meinheit  Berzelius  durch  vielfältige  Versuche  kennen 
gelehrt  hat,  und  welches  man  so  ausdrücken  kannt 
wenn  zwei  Körper  f ä h i g  sind',  sich  in  V e r - 
I  «chiedenen  Verhältnissen  zu  verbinden:  so 
I  «ind  diese  Verhähtnisse  bestä^ndig  das  Pro- 
1  du  kt  der  Vermehrung  d  u  r  ch  i|,  2,  3,  4,  y.  g.  w. 
I  der  kleinsten  Menge  eines  der  Körper,  in- 
I  dem  die  Menge  des  andern  Körpers  immer 
I  die  nämliche  bleibt.  Wenn  man  sonach  mit 
I  Berzelius  annitnmt,  dafs  es  vier  Manganoxyde  gäbe, 

1  und  dafs  das  Protoxyd  aus  100  Theilen  Metall  und 
I  14»  0553  Sauerstoff  gebildet  sey,  so  wird  das  Deutoxyd 
I  aus  100  Metall  und  i4,o533.  multiplizirt  mit  2,  gebildet 
I  seyn;  das  Dritoxyd  wird  mit  loo  Metall  und  14,0533, 

I  multiplizirt  mit  3,  enthalten;  endlich  da»  Peroxyd 
I  wird  zusammengesetzt  seyn  aus  100  Mangan  und 
P  ^4»®533»  multiplizirt  mit  4.  Wir  wollen  eine  Menge 
’l!  ^  Restäl«  ' 

i; 
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Resultate  erzählen,  âie  geschieht  sind,  diese  Thatsachen 
in  ihr  vollkommenes  Licht  zu  setzen.  *) 

‘Zusammensetzung  der  Metalloxyde. 

>> 

Sodiumdeu  toxyd  ,  Hundert  TTieile  Metall, 
33,995  Sauerstoff*  Tritoxyd,  die  nämliche  Menge' 
Metall  und  das  Doppelte  Sauerstoff,  d.  h.  67,990  (^). 

Potassiumdeutoxyd,  19,945  Sauerstoff.  Trit- 
©xyd,  dreimal  so  viel  Sauerstoff,  ungefähr  =  59,836. 
(Gäy  Lussac  und  Thenard  ) 

Manganprotoxyd,  14  0533  Sauerstoff. 
Deutoxyd,  28,1077.  Tritoxyd,  42,16. 
Peroxyd,  56,215.  (Berzelius.)  (®) 
Eisenprotoxyd,  25  Theile  Sauerstoff.  Deut¬ 
oxyd,  37,5,  Tritoxyd,  50*  Man  sieht  hier,  dafs 
die  in  dem  Deutoxyd  enthaltene  Sauerstoffmenge 
die  ist,  welche  das  Protoxyd  in  sich  fafst.  (Gay- 
Lussac.)  Zinnprotoxyd,  15,6  Sauerstoff.  Deut- 
Oxyd,  20,4.  Tritoxyd,  27,2.  (Berzelius.) 

Arsenikoxyd,  8>478  Sauerstoff.  Dcut- 

oxyd, 

! 

Eine  higtorisch  ^  kritisclie  Darstellnng  der  Stöchyometrie, 
d.  h.  der  Lehte^  von  den  festen  Verhältnissen,  in  welchen 
«ich  die  Körper  verbinden,  verdanken  wir  neuerdings  ßi- 
schoff;  wir  verweisen  die  Leser  auf  dessen  Lehr¬ 
buch  der  Stöchyomeiric.  Erlangen,  1819* 

'  T. 

(i)  Wir  wollen  annchmen,  dafs  man  künftig  immer  handerc 
Theile  Metall  dabei  verstehe. 

(s)  Man  wird  sich  erinnern,  dafs  wir  nur  von  drei  Mangan- 
Oxyden  geredet  habend  wir  geben  hier  die  Zusammensetzung 
v»n  vier  di  escr  Oxyde  an,  um  die  Arbeit  des  Hm.  Berzelius 
kennen  zu  lehren,  welcher  sie  aunimint;  wir  werden  eben 
00  mit  allen  Motailen  verfahren ,  welche  dieser  gelehrte 
Chemiker  als  fähig  betrachtet,  eine  gröfsere  Anzahl  Oxyde 
liafern  zu  können,  als  die,  %>»olche  wir  geglaubt  haben,  an¬ 
erkennen  zu  müeseu. 
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öxyd,  34;263  (oder  aber  viermal  bo  viel }♦  Ara^niK* 
i  säure,  5if428.  (Berzelius.)  ' 

Spiesglanzp  rotoxyd,  4,65.  Sa uerstoffdeut- 
I  oxyd,  iß, 6  (oder  viermal  soviel;,  Tritoxyd,  27,9^ 
Peroxyd,  37»2.  (Berzelius) 

I  Kupferprotoxyd,  12,5  Sauerstoff.  Deut¬ 
oxyd,  25.  (Berzelius.)  Bl  eiprotoxyd,  7,7  Sauer¬ 
stoff.  Deutoxyd,  11,1  (oder  ander  halbmal  so  viel ), 
Tritoxyd,  15,4.  (Berzelius.)  Quecksilberprot- 
oxyd,  4  Sauerstoff,  Deutoxyd,  8*  (Fourcroy  und 
Thenard.)  P 1  a  tin pro  t oxy  d  ,  8,287  Sauerstoff. 

)  Deutoxyd,  16, 38*  (Berzelius.)  Rhodiumprot- 
oxyd,  6,71  Sauerstoff.  Dcutoxyd,  13,42.  Per¬ 
oxyd,  20,13.  (Berzelius.)  Goldprotoxyd,  4,026 
Sauerstoff.  Deutoxyd,  12,077,  nämlich,  dreimal  so 
viel  Sauerstoff.  (Berzelius.) 

1 

Zusammensetzung  der  Salze^ 

»  ' 

Das  Oxyd  (die  Base)  von  allen  Salzen  einer  näm¬ 
lichen  Gattung,  z.  B.  von  allen  Schwefelsäuren,  kohlen- 
Btoffsauren  u.s.  w.  im  nämlichen  Grade  der  Sättigung, 
enthält  eine  Sauerstoff  menge,  v/ekhe  der  Säuremenge, 
mit  der  es  verbunden  ist,  oder  der  Sauerbtoffmenge 
T  dieser  Saure  proportional  i^t.  Wenn  die  Salze  neutral 
tisind,  so  ist  der  Sauerstoff  der  Säure  ein,  ZNvei ,  drei, 
I  vier  bis  achtmal  so  reichlich  als  der  des  Oxyds;  in  dea 
I  sauren  Salzen  kann  die  Sauerstoffmenge  noch  viel  Stär« 
s  her  seyn  in  Beziehung  auf  die  des  Oxyds;  da  sie  hin- 
1  gegen  in  den  gesäuerten  Salzen  (Subsalzen)  gleich,  da» 
Doppelte,  Dreifache,  oder  auch  die  Hälfte,  das  Drittel 
.  B.  s,  vv.  seyn  kann. 

1075.  Kohlenstoffgesäuerte  Salze.  Did 
Q  Kohlenstoffsäure  dieser  Salze  entliält  zweimal  so  viel 
<1  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  welclies  mit  iiir  verbunden 
4 ist;  die  Sauerstoffmenge  des  Oxyds  verhält  sich  zur 

Kohlen- 


KohlenstoÄsatiremenge  des  îiohîenstoflPgesâuerîen  Salzes 
wie  1  zu  2,754.  Neutrale  k  oh  len  s  to  ffsa  u  re 
Salze.  Die  Säure  dieser  Salze  enthält  viermal  so  viel 
Sauerstoff  als  das  Oxyd,  welches  sie  sättigt,  welches 
eine  direkte  Folge  von  einer  sehr  bekannten  Thatsache 
ist:  nämlich  dafs  die  neutralen  kohlenstoffsauren  Salze 
doppelt  so  viel  Kolilenstoifsäure  enthalten,  als  die  koh« 
knstoffgesäuerten. 

♦ 

Neutrale  schwefelsaure  Salze.  Die  Säure 
der  neutralen  schwefelsauren  Salze  enthält  dreimal  so 
viel  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  welches  sie  sättigt;  aufser- 
dem  enthält  die  Säure  zweimal  so  viel  Schw  fei,  als 
das  Oxyd  Sauerstoff  enthalt.  Die  Sauerstoffmenge  des 
Oxyds  verhält  sich  zur  Säure  des  Schwefelsäuren  Salzes 
wie  i  zu  5.  Schwefiigtsa  ure  Salze.  Die  Säure 
der  schwefligtsauren  Salze  enthalt  zweimal  so  viel 
Sauerstoff  aie'^das  Oxyd  /  welches  in  ihre  Zusammen¬ 
setzung  eingeht;  der  Sauerstoff  verhält  sich  zur  Säure- 
nieoge  des  schwefligtsauren  Salzes  wie  i  zu  3,35. 
Jod  inesaure  Salze.  Die  Säure  dieser  Salze  enthält 
ungefähr  fünfmal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  wel¬ 
ches  sie  sättigt;  die  Sauerstofîmenge  des  Oxyds  verhalt 
«ich  zur  Säuremenge,  welche  das  jodinesaure  Salz  zu¬ 
sammensetzt,  wie  I  zu  20,61,  Salpetersaure  Salze. 
Der  Sauerstoff  des  Oxyds  in  den  neutralen  salpetersau¬ 
ren  Salzen  verhält  s.ch  zu  der  Säuremenge,  die  sie 
enthalten,  wie  i  zu  6,82.  Arseniksaure  Salze. 
Die  Säure  der  arseniksauren  Salze  enthalt  zweimal  so, 
viel  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  w^elches  sie  sättigt;  der 
Sauerstoff  dieses  Oxyds  verhält  sich  zur  Säuremenge 
wie  i  zu  5,89.  Molybdänsaure  Salze.  Die  Säure 
der  molybdänsauren  Salze  enthält  wahrscheinlich  drei¬ 
mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxyd,  welches  in  ihre 
Zusammensetzung  eingeht;  der  Sauerstoff  dieses  Oxyds 
verhält  sich  zur  Mo.iybdänsäuremenge  wie  i  zu  9,6. 

T  u  n  g- 
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T  un  g  8 1  eîn  »  a  U  re  Salze.  Die  Tungateinsäure 

dieser  Salze  enthält  wahrscheinlich  viermal  su  viel 
Sauerstoff  als  das  Oxyd,  welches  sie  sättigt;  der  Sauer» 
eloff  dieses  Oxyds  verhält  sich  zur  Säuremenge  des 
i  Salzes  wie  i  zu  19.1,  Wa  s  s  e  r  s  t  of fj  odin  e  s  a  ure 
Salze*  In  den  wasserstöfijodinesauren  Salzen  verhält 
sich  der  Wasserstoff  der  Wasserstoffjodinesäure  zutn 
5  Sauerstoff  des  Oxyds  wie  ii,7i  dem  Gewicht  nach  zu 
j8d»29;  die  Jodine  der  Säure  verhält  licJi  zum  Sauer» 
[.Stoff  des  Oxyds  wie  i5#62  zu  i  dem  Gewicht  nach. 

IWasserstoffschwefeisaure  Salze*  ln  den  was« 
serstoffschwefelsauren  Salzen  verhält  sich  der  Wasser¬ 
stoff  der, Säure  zu  dem  Sauerstoff  des  Oxy'ds  wie  11,71 
dem  Gewicht  nach  zu  88129,  oder  aber  ersteht  in  dem 

nämlichen Verhältnifs  wie  im  Wasser*  In  dem  neu- 

* 

tralen  sauerhleesauren  Salzen  verhalt  sich 
der  Sauerstoff  des  Oxyds  zu  der  Saure,  welche  das 
»auerhleesaure  Salz  enthält,  wie  1  zu  5  508»  In  den 
s  ä  u  e  r  li  ch  en 'S  a  u  e  r  h  1  ees  au  ren  Salzen  (  oxalatea 
acidulés)  verhalt  er  sich  wie  i  zu  5,568,  multiplizirt 
mit  2*  In  den  sauren  sauerkleesauren  Sal¬ 
zen  (oxalates  acides)  ist  das  Ycrhältnifs  i  zu  5,568» 
multiplizirt  mit  4  Endlich  in  den  Sauerklee« 
gesäuerten  Salzen  (sous  oxalates)  verhält  sich  der 
Sauerstoff  des  Oxyds  zur  Säure  wie  1  zu  5,568/2  J 
woraus  folgt,  dafs  die  neutralen  saucrkleesaurcn  Salze 
Idoppelt  so  viel  Säure  enthalten,  als  die  sauerkleege¬ 
säuerten,  die  Hälfte  von  der,  welcher  die  säuerlichen 
sauerklcesauren  Salze  konstituirt,  und  d^n  vierten  Theii 
der  sauren  sauei klec^^auren.  Neutrale  essigsaure 
Salze.  Der  Sauerstoff  des  Oxyds  verhält  siv-h  zur  E  • 
sigsäuremenge  eines  e.-,sigsauren  Salzes  wie  i  zu  7,23^ 
2^  i  t  ro  n  e  n  s  a  u  r  e  Salze  In  den  *  zitronensauren 
Salzen  scheint  sich  der  Sauerstoff  des  Oxvds  zu  der 
Säuremenge  zu  verhalten  wie  i  zu  7,748»  Neutrale 
w einsteinsa ur e  Salze,  Der  Sauerstoff:  des  Oxyds 

scheint 
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scheint  sich'  zur  Weinsteînsâiiremenge  eines  weinstein¬ 
sauren  Salzes  zu  verhalten  wie  i  zu  12,14»  Oelsaure 
Salze.-  Hundert  Theile  Oelsaure  sättigen  eine  Menge 
Grundlage,  welche  2,835  Sauerstoff  enthält.  Neutrale 
margarinesaure  Salze.  Hundert  Theile  Marga- 
'  rinesäure- sättigen  eine  Menge  Grundlage,  welche  drei 
Theile  Sauerstoff  enthält^ 

>  \ 

'Zusammensetzung  der  Sütfüren  oi.en^  Schwefel^ 

V  erhindungerto 

1076.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  meisten  Me¬ 
talloxyde  der  vier  letzten  Klassen,  wenn  man  sie  mit 
'Wassecstoffschwefelsäure  behandelt»  ein  Süffür  und 
Wasser  geben ,  das  heifst,  der  Sauerstoff  befindet  sich 
in  einer  hinreichend  grofsen  Menge,  um  den  Wasser¬ 
stoff  der  Säure  zu  sättigen.  Es  folgt  aus  dieser  That- 
sache,  dafs  die  Schvvefelmenge  der  in  Rede  stehenden 
Metallsülfüren  proportional  ist  der  Sauerstoffmenge, 
welche  die  Oxyde  enthalten.  :Nach  Berzelius  kan.n  mon 
mit  den  Metallen  höchstens  nur  eben  so  viel  Siilfiiren 
Lüden,  als  sie  Oxyde  geben  können^  aufserdem  enthält 
das  Protosülfur  irgend  eines  MetaUes  zweimal  so  viel 
Schwefel,  als  Sauerstoff'  in  demProtoxyd  des  nämlichen 
Metaiîes  ist;  das  Dsutosiilfür  enthält  dessen  zweimal 
so  viel  als  Sauerstoff'  in  dem  Deutoxyd  ist:  nun  aber 
haben  wir  gesagt,  als  wir  .von  der  Zersetzung  der 
Oxyde  von  einem  nämlichen  Metall  redeten,  dafs  dia 
Sauerstoffraenge,  die  in  den  sehr  oxydirbaren  enthalten 
ist,  ij*,  2-  oder  4mai  so  beträchtlich  ist,  als  die  des 
Protoxyds:  wir  müssen  also  das  nämliche  Gesetz  der" 
Zusammensetzung  bei  den  Sülfüren  annehmen.  Wie 
wollen  diese Thatsachen  durch  ein  Beispiel  klar  machen: 
wir  wollen  annehmen,  dafs  von  drei  Oxyden  eines  Me- 
talles,  das  Protoxyd  auf  100  Theile  Metall  6  Sauerstoff 
enthalte,  das  Deutoxyd  12,  und  das  Tritoxyd  24;  wir 

wollen 
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wollen  ferner  annehmen ,  dafs  man  drei  Siilfnren  mit 
'  dem  nämlichen  Metalle  bilden  bonne:  so  wird  dasPro- 
tosiilfiir  aus  loo  Metall  -f-  12  Schwefel  zusammenge- 
i  fetzt  seyn;  das  Deutosiilfiir  wird  24  Schwefel  und 
I  das  Tritosiilfiir  48  enthalten. 

I  Diese  Meynung  des  Herrn  Berzeli’us  wird  nicht 
(  allgemein  angenommen;  einige  Chemiker,  an  deren 
Spitze  wir  den  berühmten  BerthoIIet  setzen,  meynen, 
dafs  der  Schwefel  sich  in  einer  sehr  grofsen  Zahl  Ver¬ 
hältnisse  mit  dem  nämlichen  Metalle  vereinigen  könne; 
i  allein  nach  Berzelius  müssen  diese  verschiedenen  Ver- 
I  bindungen  als  wahre  Sülfüre  mit  einem  Ueberflusse  von 
1  Schwefel  oder  Metall  betrachtet  werden. 

Zusammensetzung  der  Jodüren* 

1077.  Die  Wasserstoffjodinesäure  giebt  mit  mehre¬ 
ren  Metalloxyden  Wasser  und  ein  Jodür;  worauf 
folgt,  dafs,  wie  in  den  Sülfüren,  die  Jodinemenge  der 
Sauerstoifmenge  der  Oxyde  proportional  ist. 

Zusammensetzung  der  Meîallphosphüren  (Phosphor^ 

metalle'), 

1078*  Man  hat  sehr  wenig  Data  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  dieser  Körper;  man  vermuthet,  dafs  sie 

Idem  nämlichen  Gesetze  unterworfen  sind,  wie  die  Sül¬ 
füren,  das  heifsf;  dafs  die  Phosphormenge,  die  sie  ent¬ 
halten,  proportional  ist  den  in  den  Metalloxyden  ent- 
^haltenen  Sauerstoffmengen. 

’i 

^Zusammensetzung  der  Metallchlorüren  (Verhindungen  ■ 
vj  '  der  Chlorine  mit  Metallen. 

'  i . 

j  1079.  Wenn  man  ein  wasserstoffchlorinesaures  Salz, 
^üessen  Oxyd  wiederlierstellbar  ist,  durch  das  Feuer  zor- 

I  Orftitf,  II  r  Baud.  ,  Mm  Setzt^ 
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Sfitzt,  so  erhält  m2.n  Wasser  und  ein  CMorür  j  nun  aher^ 
ist  das  Wasser  gebildet  aus  einem  Volum  Wasserstoff 
und  eineni  hall>en  Volum,  Chîorine,  also  mufs  die  Ghlo® 
rinemenge  eines  Prletallchlorürs  sich  der  Sauerstoff» 
menge  des  Oxyds  des  nämliclim  Metall  es  verhalten,  wie 
1  zu  das  heifst,  wie  das  Gewicht  eines  Volums  Ghlo- 
rine  zu  dem  Gewiclite  eines  halben  Volums  Sagier- 
stoff;  \vorau8  folgt,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Cliloriiren  dem  nämlichen  Gesetze  unterworfen 
als  die  der  Siilfüren  iind^  der  Jodiiren. 

1030.  Wir  haben  eben  dîirch  zahlreiche  Thatsa- 
ehen,  denen  wir  noch  andere  hätten  zusetzen  können^ 
gezeigt,  da fs  Verhältnisse  statt  finden  zwi¬ 
schen  den  Gewichten  der  Verhältnisse  eines 
Körpers  A,  als  des  Sauerstoffs,  die  sich  mit  ei¬ 
ner  nämlichen  Menge  eines  Körpers  B,  als  dem  Ei¬ 
sen,  verbinden  können;  es  findet  aber  kein  Ver- 
liältnifs  statt  zwischen  dem  Gewichte  des  Körpers  A 
und  dem  des  Körpers  B;  also  kann  man  nicht  sagen, 
dafs  io  Gran  des  Körpers  A  sich  mitv  100  Gran  des 
^  ,  Körpers  B  verbinden  müssen.  Das  kaum  gedachte  Ge¬ 
setz  schränkt  sich  ein,  auszudmeken ,  dafs  100  Gran 
des  Körpers  B,  die  sicli  mit  10  Gran  des  Körpers  A 
verbinden,  wenn  es  möglich  ist,  andere  Verbindungen 
zwischen  diesen  beiden  Körpern  zu  bilden,  100  Gran 
des  Körpers  B  sich  mit  einer  Menge  des  Körpers  A 
vereinigen  Werden,  die  2»  4?  5  Mal  so  stark  ist, 
als  die  10  Gran. 

Es  verhält  sich  anders,  wenn  man  anstatt  ein  Verhäll- 
nifs  zwischen  den  Gewichten  der  Körper  aufzustellen, 
man  ein  solches  zwischen  ihren  Volumen  aufstellt  ;  denn 
alsdann  bemerkt  man,  dafs  nicht  allein  einfache  Verhält¬ 
nisse  zwischen  den  Volumen  des  Körpers  A  bestehen,  dia 
sich  mit  einem  Volum  des  Körpers  B  verbinden,  sondern 
auch,  dafs  deren  statt  ßnden  zwischen  den  gegenseitigen 
Volumen  von  A  und  B.  Wir  können  diesen  Satz  durch 
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ein  Beispiel  erlüuîerrt  :  loo  Volurtien  SticKstolT  vei-eini* 
g€ii  sich  mit  50  Volumen  Sauerstoff,  um  Stichstoffprot- 
oxydgas  zu  bilden  j  man  sielit  hier,  dafs  ein  einfaclies 
Verliidtnifs  statt  findet  zwischen  den  sei’enseitiiien  Vo- 
iuinen  [des  SticbstolFs  und  des  Sauerstbffs,  weil  diesei* 
die  Hälfte  des  andern  ist;  100  Volume  Stichstoff  ver¬ 
einigen  sich  mit  loo  Volumen  Sauerstoffgas >  um  Salpe¬ 
tergas  zu  gebeni  Hier  bemerkt  man  nicht  allein  ein 
gleiches  Verhalten  zwischen  den  gegenseitigen  Volumen, 
die  gleich  sind,  sondern  auch  zwischen  den  Verhält¬ 
nissen  von  Sauerstoff  des  Stichstoffprotoxyds  und  Deut“ 
Oxyds,  weil  dieses  zweimal  so  viel  Sauerstoff  enthält^ 
als  das  andre;  man  könnte  diese  Beispiele  vermehrenj. 
V\  ^ir  verdanken  Gay-Lussac  die  Entdeckung  eines  scho¬ 
nen  Gesetzes  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  ;  es 
kann  so  ausgedriiekt  weiden  :  In  welchen  Verhäl  t" 
nissen  sich  auch  die  gasigen  Körper  vereini*- 
gen,  so  erhält  man  doch  Zusammensetzun¬ 
gen,  derenElemente,  dem  Volum  nach.  Mul¬ 
tiplen  der  einen  durch  die  andern  sind'; 
und  wenn,  zufolge  der  Verbindung,  das  Vo» 
■'lum  der  Gase  zusammengezogen  ist,  so  hat  die  Zu*- 
•  sammensetzurtg  ein  einfaches  Verhäitnifs  mit  dcii  Vo¬ 
lumen  der  Gase,  oder  vielmehr  mit  einem  von  beiden  j 
aum  Beispiel: 


Zoo  Vol»  Sauerzt.  YCtbiiidBn  sitii  mit  2oo  Vbl.  Wasserst,  die  Zasammeli^ie- 

hung  ist  gleich  loo  Vol* 

^  »  ^Soo  fc  .  •  .  •  ÎZOO  • 

►  •  •  r  5a  —  Sauerstoff  .  ,  ,  50  . 

.  •  .  \  uxf  w  desgl.  ohne  sichtbare  Zttsani'« 

meiuiehujig« 

.  Î  .  .  1^0 

•  •  ^  •  ÎÎOO* 


100  *  Stickstoff 
100  i  de* gl«  * 

i  desgl.  , 


300  .  desgli 

ioo  .  desgl. 

\*o  .  desgl; 


Folgendes  Schema  kann  als  bhi  Beispiel  der  Eiri- 
f^ciilieit  d^r  Verhältnisse  vorgestellt  werden  >  nach  wel- 

Mm  2  chén 
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clieh  verschiedene  Gase  sich  mit  dem  Ammoniakgaj» 
verhindenj  wir  haben  es  aus  dem  Werke  des  Herrn 
Thénards  entlehnt: 


Substanzen. 

Verhältnisse,  dem 
Volum  nach. 

Verhältnisse,  dem 
Gewichte  nach. 

• 

1  <n  r 

0  c4  ! 

S  “•;  Säure. 

S-2- 
<  5 

« 

' 

c  m 

S 

S 

<5 'S 

Säure» 

Wa3ieî’‘'toftchl‘  rine- 

1 

j 

saures  Araraoniak. 

100 

100 

mo 

015,86 

Gaj  -l^uStaCk 

Neutitales  kohlen  ' 

Stoffs  -  Ammoniak. 

*  100 

iOO 

lOO 

254,6? 

Mémoires 

Kohlenstoffgesäuer . 

d’Arcueil , 

tes  Ammoniak. 

100 

IOO 

a27,55 

t.  II. 

Mulsspath-  horans. 

V 

4 

-  « 

Ammoniak. 

100 

100 

200 

597/36  j 

Flufsspath  -  borange- 

• 

gesäuertes  Ammo- 

niak. 

100 

50 

100 

198/69 

Zweites  Flufsspath- 

borangesäuertes 

\ 

\ 

Ammoniak,  ^ 

iOO 

33/33 

100 

1S3/«  { 

John  Davy, 

*  ^ 
Flufsspathsaure  am- 

(Annales  de  ' 

mon.  Kieselerde. 

100 

50 

100 

«99/46  / 

Chimie» 

Kohlenstoffsalzsaures 

t.  tXXXVl)» 

Ammoniak. 

100 

35 

100 

143/58  J 

Sch  wefligts  auref 

1 

Ammoniak. 

100 

50  Stickst. 

100 

188, gS  I 

Thenard, 

T^eutral.  salpetersau« 

100  Deutox. 

res  Ammoniak, 

100 

50  Sauer- 

100 

366,55  1 

stoffgas, 

^  1 

1081.  Das  von  Gay-Lussac  entdeckte  Gesetz  ist 
einer  Menge  schätzbarer  Anwendungen  fähig  1)  Will 
man  die  spezifische  Schwere  eines  zusammengesetzterT 
Gases ,  z.  B.  des  Ammoniakgases  bestimmen ,  so  weifs 
man,  dafs  zwei  Volume  Ammoniakgas  aus  einem  Vo* 
lum  StickstofFgas  und  drei  Volumen  Wassertoff  ent- 
springen j  es  ist  hinreichend^  die  Addition  der  spezifi¬ 
schen 
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üchen  Schweren  eines  Voîunts  Stichstoffs  und  dreier 
Volume  Wasserstoff  zu  machen,  und  die  Summe  durch 
s  zu  dividiren,  also; 

Spezifische  Schwere  des  Stickstoffs  ....  0,9691 

Spezifische  Schwere  des  Wasserstoffs  0,752 
die  man  multiplizirt  durch  .  .  -  3 

Summe  ....  1,1 887 

.  _  .  Die  Hälfte  .  .  ,  r=.  0,5945 

wird  0,5945  die  Dichtigkeit  des  Ammoniakgascs  seyn. 
2)  Will  man  bestimmen,  welches  die  Gewichtsverhält¬ 
nisse  der  Elemente  sind,  die  ein  zusammengesetztes 
Gas  konstituiren ,  z.  B.  das  Ammoniakgas,  so  wird  man 
leicht  dazu  gelangen,  indem  man  die  Dichtigkeit  eines' 
Volums  Stickstoffs  s=  0,9691,  und  die  von  drei  Volumen 
Wasserstoff  =3  0,2196  nimmt:  das  Ammoniakgas  ist 
offenbar  aus  diesen  Gßwichtsverhältnissen  eebiidet. 
0)  Soll  die  Zusammensetzung  eines  Gases,  welclies  aus 
einem  gasigen  Elemente  und  einem  festen  Körper  gebil¬ 
det  ist,  z.  B.  die  Kohlenstoffsäure,  bestimmt  werden,  so 
gelangt  man  leicht  dahin,  indem  man  auf  die  spezifischen 
Schweren  des  zusammengesetzten-  Gases  und  des  ele¬ 
mentarischen  Gases  Rücksiclit  nimmt,  die  in  seine  Zu¬ 
sammensetzung  eingehen,  und  auf  die  Zusammenzie¬ 
hung,  welche  dieses  erlitten  hat,  indem  es  sich  mit 
dem  festen  Körper  verband  (M.  s.  im  Verlaufe  der 
\nalyse  weiter  hinten). 

> 

V on  den  unbeschränkten  Verbindungen. 

Allemal,  wenn  zwei  Körper  wenig  Verwandtschaft 
zu  einander  haben,  so  verbinden  sie  sich  in  einer  sehr 
•  grofsen  Zahl  Verhältnissen,  iin*d  bilden  unbeschränkte 
Verbindungen:  so  z.  B, ,  wie  viel  Zusammensetzungen 
kann  man  nicht  mit  Wasser  und  gemeinem  3alz.e, 

Wasser 


Wasser  und  ZucIxÂT,  Aîkohôî  oder  Wasserstoffchîorinê- 
säure.biklen.  '  Keiner  yon  diesen  Körpern  verliert,  in 
Wasser  gethan,  seinen  Gesclimack  ;  die  Säuren  und  die 
Alkalien  Lelialten  darin  alle  ihre  Eigenschaften.  Es 
giebt  nicht  mir  unbeschränkte  Verbindungen  zwischen 
zwei  flüssigen  Körpern  und  zwischen  einem  fliissigen 
und  einem  festen,  sondern  es  giebt  deren  noch  ;zwi^ 
sehen  zwei  festen.  Die  meisten  Legirungen  sind  bis 
jetzt  als  unbeschränkte  Verbindungen  betrachtet  wor¬ 
den;  îallein  man  hat  in  letzterer  Zeit  erwiesen  ,  dahî 
wenn  sie  krystallisirt  sind,  die  Metalle  sicli^ darinnen 
in  bestimmten  Verhältnissen  befinden.  .  , 


Zweiter  Abschnitt, 

n  a  1  y  s  e. 


Erstes  K  a  p  i  t  e  1 . 

Von  der  Zerlegung  der  gasigen  Körper, 

Wir  können  Alles,  was  sicli  auf  die  Zerlegun«^  der 
Gase  bezieht,  auf  Auflösung  einer  gewissen  Anzahl 
Probleme  zurückführen,  deren  Lösung  bisweilen  ziem¬ 
lich  schwer  ist.  '  .  ' 

Erste  Aufgabe. 

I?ie  Natur  eines  gegebenen  Gases  zu  bestimmen. 

Bevor  wir  diese  Aufgabe  lösen,  welche  die  leichteste 
von  allen  ist,  die  vorgelegt  werden  können,  wollen  wir 
die  Namen  der  Stoffe  anführen,  v’^elche  bei  der  o°  Tem¬ 
peratur  noch  als  Gas  erscheinen;  Chlorium.  Chlorinoxyd 
(Chloriumsäure).  Salpetrigte  Säure.  Sehr  gephosphorter 
Wa^serstofF.  Sehr  potassir  1er  WasserstoiL  .WasserstofTchlo- 
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I  ivinesaure.  PîitorineKicselsaui'«.  Phforlneboransaiire. 

[  TVasserstofïjodinôsâiirG.  Saîpetcrgas,  Ammoniakgai. 
i  Sdiweflictsaures  Gas.  Wasserstoffsdiwefclsaure.  Was- 
IserstofT.  Gekolilter  Wasserstoff.  Kohlen stoffoxydgas.  Ar- 
I  senikwassersloffgas.  Tellurwasserstofïgas,  Protogephos- 
j  phortes  Wasserstoffgas.  Protopotassirtes  Wasserstoffgas. 
j  Sauerstoffgas.  Stickstoflprotoxydgas.  Kohlenstoffsaures 
jGas.  Chlorine- Kohlenstoffoxydgas.  Stid\stoffgas. 
i  Gefärbte  Gase.  Man  miffs  zuerst  untersuchen, 
ob  das  Gas  eine  Farbe  besitzt,  oder  ob  es  farbelos 
ist;  wenn  es  gefärbt  ist,  so  wird  es  seyn ,  entweder 
Ghlorine,  oder  Chlori  neoxy d,  oder  salpetrigte 
Saure.  Die  Chlorine  ist  grünlichgell) ;  sie  greift  das 
Quecksilber  stark  an;  sie  verknallt  nicht,  wenn  inan 
sie  erhitzt.  Das  Clil  o  r  i  n  eoxy  d  ist  dunkelgrüner,  als 
die  voris^e;  es  wirkt  nicht  auf  das  Quecksilber,  und 
man  darf  es  nur  über  5o*  erhitzen^  um  es  verknallen  zu 
machen.  Die  salpetrigte  Säure  ist  roth  oder  pome- 
ranzenfarben,  und  löst  sich  sehr  leicht  im  Wasser,  auf. 

Gase,  die  sich  von  seihst  an  der  L uff  ent¬ 
zünden.  Wenn  das  Gas  farbelos  ist,  so  mufs  man 
ein  wenig  davon  in  der  Luft  verbreiten.  Das  sehr  ge- 
Iphosphorte  Wasserstoffgas  und  das  sehr  potas- 
isirte  Wasserst  offgas  entzünden  sich  von  selbst;- 
das  erste  aber  verbreitet  einen  knoblauchartigen  Geruch, 
und  siebt  feste  Phosphorsäure,  welche  das  Lackmuspa¬ 
pier  röthet,  während  das  andre" Kali  liefert,  welches 
die  blaue  Farbe  des  dvjrch  eine  Saure  gerötheten  Lack-, 
muspapiers  wieder  herstellt. 

Gase,  die  weifse  Dümpfc  ander  Luft  ver¬ 
breiten.  Die  Wa  ssörsto  ffchlorine'säure, 
|p  h  t  o  r  i  n  e  k  i  e  s e  I s  ä  u  r  e  ,  P  h  t  o  r  in  c bo  r  a  n  s  ä  u  r  e 
jimd  die  Wasserstof fjodincsäiirc  verbreiten  weifse 
Dämpfe  an  der  Luft;  die  erste  aber  scldägt  das  salpe¬ 
tersaure  Sill>er  weifs  nieder,  und  wird  nicht  von  dem 
Wasser  zersetzt;  die  zweite  wird  von  dem  Wasser 


zersetzt,  und  läfst  weifsa  JFlodicn  nîedcrfaîîen  :  die 

"  w  ■  ■  X 

P.htorineboransäure  giebt  viel  dickere  Dampfe, 
als  die  andern  ,  und  schwärzt  sogleich  das  Papier,  mit 
welchem  man  sie  in  Berührung  bringt  ;  endlich  die  Was- 
•  erstoffjodinesäure  wird  von  der  Chlorine  zersetzt, 
welche  Jodine  aus  ihr  scheidet,  und  sie  violett  macht. 

Gase,  welche  rothe  Dampfe  verbreiten. 
Wenn  die  Dämpfe,  welche  das  Gas  an  die  Luft  ver-^ 
breitet,  anstatt  weifs  zu  seyn,  pomeranzenroth  sind,  so 
wird  es  SaJpetergas  (Stickstofîdeutoxy d)  seyn. 

Gase,  welche  den  Geruch  von  flüchtigem 
Alkali  oder^  brennendem  Schwefel  haben. 
Wenn  das  Gas  keine  Dampfe  verbreitet,  aber  einen  flüch¬ 


tigen  Alkaligeruch  ausdünstet,  und  den  Veilchensyrup  grün 
macht,  so  wird  es  Ammoniakgas  seyn j  die  sc hwef- 
ligte  Säure  hingegen  wird  den  Lackmusaufgufs  rÖ- 
Ihen,  und  den  Geruch  von  brennenden  Schwefel  haben. 

Wenn  das  Gas  keins  von  den  angeführten  Kenn¬ 
zeichen  besitzt,  so  mufs  man  in  die  Glocke,  welche  c* 
enthält,  eine  brennende  Kerze  tauchen  :  das  Gas  wird 
sich  entweder  entflammen,  oder  die  Flamme  der  Kerze 

wird  stärker  werden,  oder  sie  wird  verloschen. 

♦ 

Entzündliche  Gase.  WasserstofFschwe- 
fel säure.  Sie  hat  den  Geruch  von  faulen  Eiern;  sie 
schwärzt  die  Auflösungen  von  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.; 
sic  setzt  beim  Verbrennen  Schwefel  ab.  Wasserstoff¬ 
gas.  Es  ist  entzündlich,  und  giebt  nur  Wasser  ;  cs  ist  in 
reinem  Zustande  geruchlos.  Gekohltes  Wasser¬ 
stoffgas.  Nach  seiner  Verbrennung  findet  man  es  in 
Wasser  und  in  Kohlcnstoffsäure  verSvandelt;  auch  bringt 
cs  einen  weifsen  Niederschlag  von  kohlenstoffsaurem  Kalk 
hervor,  wenn  man  Kalkwasser  in  die  Glocke  giefst,  in 
welcher  es  verbr  an  nt  ist.  K  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f  o  x  y  d  g  a  s. 
Dieses  wird  beim  Verbrennen  gänzlicli  in  Kohlenstoff* 
säure  verwandelt.  A  rsen  i  k  was  sersto  ff  cas.  Es 
hat  einen  ekelhaften  Geruch;  durch  seine  Verbrennüng 

ent- 
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entsteht  Wasser ,  Arsenîkoîtyd  und  hastanienbrauncs  Ar- 

»enihhytlrür ,  welches  ^icli  in  der  Glocke  absetzt,  in 

welcher  der  V^ersuch  gemacht  wird.  Tellurvvasscr- 

stoffgas  (Wasserstofftel  lu  r  sä  ur  e)j  es  hat  cinen^ 

dem  der  Wasserstoffschwefelsäure  ähnlichen  Geruch; 

wenn  es  entzündet  wird,  setzt  es  Telluroxyd  ab;  e§ 

löst  sich  im  Wasser  auf;  die  Auflösung,  von  hellem 

Roth,  wird  durch  die  Luft  zersetzt,  und  es  entsteht 

daraus  Tellurhvdrür ,  welches  sich  als  ein  braunes  Pul- 

« 

ver  niederschlägt.  Protophosphorirtes  Wasser¬ 
stoffgas.  Es  verbreitet  einen  Knoblauchgeruch,  und 
liefert,  wenn  es  entzündet  ist,  Wasser  und  Phosphor¬ 
säure,  welche  das  Lackmuspapier  röthen.  Protopo- 
tassirtes  Wasserstoffgas.  Das  Wasser  verwandelt 
schnell  das  Potassium ,  welches  in  diesem  Gas  enthalten' 
ist,  in  Kali  um;  giebt,  wenn  cs*  entzündet  wird,  Was¬ 
ser  und  Kali. 

Gase,  welche  die  Flamme  einer  Kerze 
vermehren.  Sauer  st  off  gas.  Es  zündet  ;die  fast 
verloschenen  Kerzen  sogleich  wieder  an;  es  ist  nicht 
merklich  aiiflöslich  im  Wasser.  Stickstoffprot- 
o  X  y  d  g  a  s.  Es  entzündet  zwar  die  glimmenden  Kerzen 
fast  eben  so,  wie  es  das  Sauerstoffgas  thut;  aber  es  ist 
im  Wasser  auflöslich. 

Gase,  welche  die  Kerzen  verlöschen. 
Kohlenstoffsäure.  Sie  rötlict  den  Lackmusauf- 
gufs;  sie  verlöscht  die  Kerzen,  und  schlagt  das  Kalk- 
w’asser  weifs  nieder,  Stickstoffgas.  Es  wirktauf 
die  Kerzen ,  wie  das  vorige  Gas  ;  aber  es  rÖthet  das 
Lackmus  nicht,  und  schläft  das  Kalkwasser  nicht  nie- 
der.  Chlorinigtes  Kohlenstoffoxyd  (Kohlen¬ 
stoff  salzsä  u  r  e,  gaz  phosgeu^).  Es  verioschl  dieKer- 
zen;  ein  Tropfen  Wasser  ist  liinreichend,  es  in  auflösli¬ 
che  WasserstofFchlorinesäure  und  in  Kohlenstoffsäure  zu 
verwandeln,  IVIit  Zink  oder  Spiefsglanz  erhitzt,  er¬ 
zeugt  es  ein  festes  Chlorüi'  und  Kolüenstoffoxydgas. 

Zweite 


Z  \y  e  i  t  t  Aufgabe^ 

Die  atmosphärische  Luft  ist  aus  79  Tlieilen  Stichstoif 
und  21  Theilen  Sauerstoff  gebildet  j  sie  enthält  aufserdem 
ein  Atom  Kohlenstoffsäure  und  eine  veränderliche  Alenge 
Wasser.  Man  hann  die  Menge  von  Kohlenstoff¬ 
säure  vermittelst  des  Barytwassers  bestimmen,  wel¬ 
ches  sieh  ihrer  bemäciitiget,  und  unauflöslichen  hoh- 
ienstoffsauren  Baryt  erzeugt;  man  braucht  blos  diese 
Flüssigkeit  mit  der  Luft,  die  in  einem  grofsen  Ballon 
enthalten  ist,  zu  scliütteln,  denselben  zu  entleeren,  wenn 
alle  Kohlenstoffsäure  sich  mit  dem  Baryt  verbunden 
hatj  eine  neue  Menge  Luft  hint-ingehen  lassen,  von 
Keuem  umschiitteln,  und  diese  Operation  dreifsig  oder 
vierzismal  zu  wiederholen  :  durch  dieses  Mittel  findet 
inan  die  Säure  in  hinreichender  Menge,  um  mit  dem 
Baryt  eine  Menge  kohlenstoffsauren  Baryt  zu  bilden, 
die  im  Stande  ist,  gewogen  w^erden  zu  können: 
jiun  aber  weifs  man  durch  die  Analysen  der  Salze  die 
Menge  der  Kohlenstoffsäure  und  des  Baryts,  die  in  die 
^Zusammensetzung  des  kohlenstoffgesaiierteri  Baryts  cin- 
geht  (M.  s.  die  Tafel  der  kohlenstoffgesäuerten  Salze), 
folglich  findet  man  leicht,  wie  viel  die  zerlegte  Luft 
von  dieser  Säure  enthält.  Nach  Herrn  Thenard  findet 
man  in  einem  solchen  Yersuche,  dafs  die  Luft 
ihres  Gewichts  Kohlenstoffsäure  enthält;  jedoch  sçheint 
diese  Angabe  zil  gering. 

Man  kann  die  Menge  des  in  der  Luft  enthaltenen 
w  ässejrigen  Dunstes  bestimmen,  indem  man  eine 
Bekannte  Menge  Luft  durch  völlig  ausgetrocknetes  Chlor 
rinekalzipm  gehen  läfst,  welches  die  Feuchtigkeit  der¬ 
selben  cinsaugt;  die  Menge,  um  welche  sein  Gewicht 
zunimmt,  zeigt  das  Gcwiciit  des  in  dem  Luftvolum, 
welches  man  behandelt,  enthaltenen  Wassers  am 
Saufsure  hat  in  einem  seiner  Yersudie  gefunden, 
dafs  ^4,s77  pecimeterkubi  Luft  bei  einer  Temperatur 
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von  iB®,  75,  5,  01  Dezigrammen  oder  sö  ^-ran^Wag^ 
ser  entliielten. 

IMan  liennt  mehrere  JMittcI,  die  Verhältnisse  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  zu  bestimmen,  welche  die  Luft 
konstitulren*  Man  giebt  den  Namen  Eudiometer 
denjenigen  Werkzeugen,  vermittelst  welcher  man  di@ 
Sauerstoffmense  messen  kann,  die  sie  entliält.  Die^ 
welche  am  allgemeinsten  angewendet  werden,  sind  das 
Wasserstoffgas,  das  SticJi stoffdeutoxydgas 
und  der  P  h  o  s  p  h  o  r, 

Zerlegung  durch  das  IVasserstoffgas» 

IMan  weifs  bestimmt,  i  )  dafs  der  gasige  Wasser-i 
Stoff  und  Sauerstoff  sich  ])ei  einer  höheren  Temperatur 
verbinden.  UFid  AVasser  erzeusen  ;  2  )  dafs  allemal „ 

wenn  diese  Verbindung  statt  findet,  sie  in  dem  Ver» 
hältnisse  von  zwei  Tlieilcn  ^Va6sçrstoff  -  und  einem 
Sauerstoff  dem  Volum  nach  yorgeht;  wenn  man. 
also  65  Kubikzoll  einer  entzündlichen  gasigen  Mischung 
hätte,  die  sich  nach  der  Entziindung  in  einem,  schick^ ; 
liehen  Instrumente  gänzlich  jn  Wasser  verwandelte, 
so  könnte  man  demnach  behaupten,  dafs  die  Mi- 
-schling  aus  42  Kubikzoll  Wasserstoff  und  21  Sauerstoff 
«ebildet  sey,  oder,  was  das  Nämliche  ausdruckt,  aus 
%  Wasserstoff  und  i  Sauerstoff  dein  Volum  nach  zu¬ 
sammengesetzt  scy. 

Wir  haben  diese  Thalsache  sehen  durch  einen 
direkten  Versuch  dargethan,  als  wir  das  Voltaische 
Eudiometer  beschrieben  (man  sehe  den  L  Bd,  d* 
Werks),  Die  Zerlegung  der  Luft  durch  das  Wasser^ 
stoffgas  beruht  gänzlich  auf  diesen  Angaben;  wir  woK 
len  annehmen,  dafs,  nacbdein  maq  |oo  Theije  atmos¬ 
phärische  Luft  von  aller  Kchienstoffsäure  befreyt  hat, 
die  sie  endiäit,  man  zu  eifaliren  vvünsche,  wie  viel  sic 
Sauerstoff  enthalten ,  so  bringe  man  eic  in  die  Rohre 

TT 


TT  des  Instruments  (Fîg.  49*»  Tab.  VIL),  în  weicht 
man  gleicherweise  loo  Theile  reines  WasserstofFgat 
gehen  iäfst,  wobey  man  sich,  was  die  Handgriffe  da« 
bei  betrifft,  nach  den  schon  früher  angezeigten  Vor¬ 
schriften  richtet;  mah  schliefse  die  Hähne,  und  ent- 
ffamme  das  Gemisch  durch  einen  elektrischen  Funken; 
es  wird  sich  eine  gewisse  Menge  Wasser  auf  Kosten 
alles  Sauerstoffs  der  Luft  und  einer  Portion  des  ange¬ 
wendeten  Wasserstoffs  bilden,  so  dafs  man  einen  ga¬ 
sigen  Rückstand  erhalten  wird ,  der  aus  dem  über¬ 
schüssigen  Wasserstoff  und  Stickstoff,  welcher  in  die 
Zusammensetzung  der  Luft  eingeht,  zusammengesetzt 
ist;  man  bestimme  die  Menge  dieses  Rückstands,  in¬ 
dem  man  in  das  Becken  B  eine  graduirte  Glasröhre 
bringt,  die  an  dem  einem  Ende  offen,  mit  Wasser 
angefüllt  und  umgestürzt  ist:  und  indem  man  den 
obern  Hahn  R  öffnet,  wird  das  in  dem  Körper  des 
Instruments  TT  enthaltene  Gas  in  die  graduirte  Röhre 
übergehn,  einen  Theil  des  Wassers  austreiben,  den 
sie  enthält,  und  man  wird  die  Menge  davon  leicht 
schätzen  können.  Wir  müssen  jedoch  erinnern,  dafs 
man,  um  sie  genau  zu  bestimmen,  die  graduirte 
Röhre  abschrauben,  sie  auflieben,  ihr  offnes  Ende  ver¬ 
stopfen,  und  sie  senkrecht  in  das  Wasser  tauchen  mufs, 
um  das  Niveau  zwischen  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
und  dem  Wasser  der  Kufe,  in  welches  man  sie  bringt, 
herzustellen.  - 

Wir  wollen  annehmen,  dafs  nach  dem  Vc^- 
®uche  (F)  der  gasige  Rückstand  137  gefunden  werde; 
so  mufs  man  folgen  derma  fsen  urtheilen  :  man  hat  100 
Theile  Luft  und  100  Theile  Wasserstoffgas  angewen- 
d  et;  man  erhält  einen  Rückstand  von  137  Theilen: 
sind  also  63  Theile  Gas  verschwunden  um  Wasser  I 

zu 

(3^)  Tn  8eiö  folgenden  Aiükel  werden  wir  zeigen,  wie  lehr  wich«' 
tig  es  ist  ,  dafs  naan  bei  solchen  Ärbeiteu  auf  die  Tcmperatnri 
und  den  Druck  der  Atoaosphäre  Rücksicht  nehme» 
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zu  bilden;  diese«  Gas  l«ann  nur  eine  tVIischung  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  scyn,  und  mufs,  zufolge 
des  Gesagten,  21  Thcile  Sauerstoff  und  4t  Theile  Was* 
«erstoff  enthalten.  Es  ist  nunmehr  klar,  dafs  in  den 
100  Theilen  der  zerlegten  atmosphärischen  Luft  nur 
21  Thcile  Sauerstoff  vorhanden  sind:  die  79  andern 
Theile  müssen  Stickstoff  seyn.  Um  sich  von  der  Rich¬ 
tigkeit  dieser  ßeurtheilung  zu  versichern ,  wiederhole 
man  den  Versuch,  indem  man  100  1  heile  atmosphari- 
•chc  Luft  und  42  Wasserstoff  anwendet,  und  maa 
wird  zuletzt  finden,  dafs  der  Rückstand  nur  79  Theile 
beträst:  um  aber,  wenn  man  von  den  14a  angewen« 
deten  Theilen  die  79  rückständigen  abzieht,'  s©  wird 
man  sehen,  dafs  65  Theile  gedient  haben,  um  Wasser 
2u  bilden,  und  dafs  das  rückständige  Gas  reines  Stick- 
Btoffgas  ist. 

Herr  Gay-Lüisac,  dem  die  Wissenschaft  schon 
èo  viel  verdankt,  hat  sie  vor  Kurzem  mit  einem  ein¬ 
facheren  Eudiometer,  als  das  von  uns  beschriebene,  be¬ 
reichert,  und  das  den  Zweck,  zu  welchem  dieses  In¬ 
strument  bestimmt  ist,  besser  erfüllt.  iVlan  kann 

1*  nicht  genau  arbeiten,  sagt  Herr  Gay-Lüssac,  ohne 
die  zwey  felgenden  Bedingungen  zu  erfüllen  :  1  )  das 
I  Eudiometer  mufs  verschlossen  seyn  in  dem  Moment  der 
j  Explosion,  damit  das  Gas,  mit  welchem  man  operirt, 
I  nicht  verlohren  gehet  2)  es  darf  sich  kein  luftleerer 
I  Raum  in  dem  Instrumente  bilden ,  denn  alsdann 
i  Würde  die  in  dem  Wasser  enthaltene  Luft  frey  wer- 
I  den  und  den  gasigen  Rückstand  vermehren.  Folgendes 
I  ist  di«  Beschreibung  des  Instruments,  welches  dieser 
i  Gelehrte  vorgeschlagen  hat.  (M.  s,  Tab.  XIV.  Fig.  6.) 

[  o  p  ist  eine  dicke  Glasröhre,  die  an  ihrem  Ober- 
I  theile  durch  eine  messingene  oder  von  einem  andern 
I  Metalle  verfertigte  Zwinge  verschlossen  ist,  inwendig 
I  eine  Kugel  c  tragend  1  die  einer  andern  Kugel  d  gegen 
!  über 


über  '  sIeM»  fEwiscben  weicheis  àér  elöMmcIie  Fun^.e 

^  'i  » 

timgehaa  mais.  Die  Kugel  d  wird  von  ®lnem  metaî- 
Imeîî  gcIiMoBeoförmigen ,  Draht  getragen  *  der  anrei- 
biged  In  der  Glasröhre  gehalten  wir'd.  Diese  Einrich- 
tong  wQtsîsiîtQtp  die  Leyden  Kugeln  e  und  d  2u  nähern, 
mmä  ist  iiberdiafg  äulserst  einfach«  Das  unter®  Ende 
(ies  Eudiometers  trägt  eine  Zwing®  di®  bestimmt 
fit 9  ÜM  Instrument  zu  befestigen^  An  diese  Zwinge 
ist  durch  eine  Schraube  q  eine  Kreisrunde  Platte  i  k 
befestigt,  die  sich  um  die  Schraub©  bewegt,  die  ihr 
lur  Achs«  dient;  sie  hat  in  der  Mitte  eie®  Kegelför¬ 
mige  Oeifnung,  die  mit  einem  Ventil  verschlossen  ist, 
welches  bey  seiner  Bewegung  durch  den  Stiel  m  n  un¬ 
terstützt  wird  :  der  Kleine  Stift  n  bestimmt  die  Gröfse 
des  Auisteigens  des  Ventils.  Im  Moment  der  Explo¬ 
sion  bleibt  das  Ventil,  von  oben  nach  unten  gedrückt, 
offenbar  geschlossen;  so  bald  als  aber  ein  luftleerer 
Kaum  in  dem  Eudiometer  entsteht,  hebt  das  Wasser 
das  Ventil  empor  und  füllt  es  an.  Damit  die  Plattë 
i  k  meiirere  Festigkeit  erhalte,  so  geht  sie  in  einem 
kleinen  runden  Ausschnitt  K  ein,  der  in  der  Verlän¬ 
gerung  1  der  Zwinge  gh  angebracht  ist.  Die  metallene 
Handhabe  M,  von  der  wir  hier  nur  eihem  Thai!  vor- 
•tellen,  ist  bestimmt,  dks  ilnstrument  zu  befestigen, 
während  dem  man  arbeitet;  sic  endigt  sich  m  ein© 
gebrochene  Zwinge,  welche  die  Schraub®  y  an  das 
Eudiometet  andrücKt.  (Annales  dé  Chîmi©^  Fcvr« 
iSiZO 

Bevor  Wir  Alles  das  abhandeln,  Wês  mit  dar  Zer¬ 
legung  der  Luft  durch  das  Wasserstoffgas  in  Bezie» 
hung  steht,  müssen  wir  erinnere,  dafs  dieses  Gag  äu- 
ffcrst  re  in  seyn  mufs;  denn  wenn  ss  Hohlanstoff 
enthält,  so  wird  ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Luft  ver¬ 
wendet,  den  Kohlenstoff  in  Kohlenstoffsäurc  zu  ver¬ 
wandeln,  und  man  Kann  nicht  auf  di«  Kichtig» 
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lieît  der  Resultate  zahlen,  wofern  man, nicht  die  ent- 
staridene  KoliIenstofFsaure  absorbirt,  und  heslinimt, 
, welche  Sauerstoffmenge  sie  enthält.  Herr  von  Sau¬ 
sure  meint  aufserdera,  dafi  sich  während  der  Detona¬ 
tion  aus  Kosten  des  Sauerstoffs  und  des  Stickstoffs  der 
Luft  ein  wenig  Salpetersäure,  und  »sogar  ein  wenig 
^Ammoniak,  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  und  des  Stick¬ 
stoffs,  bilde;  diese  Produkte  sind  aber  in  zu  kleiner 
Menge  vorhanden,  um  einigen  Eintlufs  auf  die  XlesuZ- 
täte  der  Zerlegung  ausüben  zu  können« 

Zerlegung  durkh  ä^is  Stickstöffäentoxydgas» 

Fontana  hat  das  Salpetergas  zuerst  als  Eudiome¬ 
ter  angewendet;  Gay-Liissac  hat  aber  dieses  Zerle¬ 
gungsmittel  so  sehr  vervollkommnet,  dafs  er  als  der 
Erfinder  desselben  angesehn  werden  kann.  Man  weif«, 
dafs  loo  Theile  Selpetergas  dem  Volum  nach,  die  mit 
53,33  Thcilen  Sauerstoflgas  über  Wasser  vermischt 
werden,  sie  absorbiren  und  salpetrigte  Säure  geben; 
während  die  nämliche  Anzahl  Theile  Salpetergas,  die 
mit  einer  viel  gröfseren  Menge  Sauerstoffgas  über  Was¬ 
ser  zusammengehracht  werden ,  50  Theile  Sauerstoß¬ 
gas  absorbiren  und  Salpetersäure  bilden;  in  dem  er¬ 
sten  Falle,  wenn  man  keinen  Ueberschufs  Sauerstoff 
nimmt,  *ît  die  Absorption  dieses  Gases  das  Drittel 
von  der  dea  angewendeten  Salpetergaaes;  in  dem  zwey- 
teo  Falle  ist  sie  die  Hälfte,  Nach  diesen  Angaben  hat 
Gay-Liissac  ein  kleines,  sehr  sinnreiches  Instrument 
konstruirt,  um  die  Verlegung  der  Luft  zu  machen« 
Man  bringt  in  ein  L’scaerchen  voll  Wasser,  w^eîches  auf 
der  Kufe  umgestiirzt  ist,  100  Theile  Luft  und  100 
Theile  SalpetergaSy  es  bildet  sich  sogleich  auf  Kosten 
des  in  den  100  Theilen  Luft  enthaltenen  Sauerstoffs» 
rothes  salpetrigtsaur«»  Gas,  welches  sich  bald  in  dem 
Wflsser  der  Rückstand  ist  aus  Stick¬ 

stoff 


Stoff  und  dem  überschüssigen  angewendeten  Salpeter* 
gas  zusammengesetzt;  man  lafst  ihn  in  eine  graduirte 
Röhre  gehen,  um  ihn  zu  messen:  wir  wollen  anneh¬ 
men,  dafs  es  ii6  Theile  waren,  so  mufs  man  schlie- 
fsen,  dafs  84  Theile  der  IVÜschung  zur  Bildung  der 
salpetrigten  Saure  verwendet  worden  sind.  Nun  aber 
ist  diese  Säure  zusammengesetzt  aus  5  Theilen  Salpe-  . 
tergas  und  einem  Sauerstoff:  daher  entspringen  die\ 
34  Theile  aus  65  Theilen  Salpetergas  und  21  Sauer«^ 
steff;  und  es  ist  klar,  dafs  die  116  Theile  Gas,  die 
nach  geendigtem  Versuch  übng  bleiben,  aus  79  Theilen 
Stickstoff  zusammengesetzt  sind,  welche  in  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  100  Theile  Luft  eingehen,  und  aus 
S7  Theilen  Salpetergas,  die  nicht  verbraucht  worden 
•ind  *), 

Zerlegung  durch  den  Phosphor,  Der  Phos¬ 
phor  besitzt  die  Eigenschaft,  den  Sauerstoff  der  Luft 
zu  absorbiren  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  und 
noch  besser  bei  einer  erhöhten  Temperatur  sich  in 
phosphatische  Säure  und  phosphorigte  Säure  zu  ver¬ 
wandeln,  und  den  Stickstoff  frei  zu  machen:  es  ist 
daher  hinreichend,  um  die  Luft  durch  dieses  Mittel 
zu  zerlegen,  eine  bestimmte  Menge  derselben  in  eine 
auf  das  Quecksilber  gestellte  graduirte  Glocke  zu  thun, 
in  welche  man  ein  Stück  Phosphor  und  ein  wenig  de- 
stillirtes  Wasser,  welches  man  vorher  liât  kochen  las¬ 
sen,  bringt.  Wenn  die  Absorptiçn  des  Sauerstoffgasee 

auf- 

Sine  grofse  Sckwlengkeit ,  genaue  Reiulcate  mit  dem 
Salpetergas- Eudiometer  zu  erhalten,  liegt  darinne,  dafs  es 
fiist  unmöglich  ist,  ein  ganz  reines,  von  Sticksteffgas  freiet 
ßalpetergas  dertustellen ^  und  euch  darinne,  dafs  wenn 
man  zum"-  Sperrungsmittel  unausgekochtes  Wasser  nimmt, 
dieses  bei  dem  Durchgänge  des  Salpetergases  einen  Theil 
desselben  zersetzt,  weil  im  gewöhnlichen  Wasser  bald 
mehr,  bald  weniger  etiBasphüriiches  Gas  enthalten  ist, 

T. 
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I  atifgehÖrt  hat,  uftd  das  Qiieclisîlber  nicht  inr^hr  auf- 
steigt,  so  schüttelt  man  das  Stichstoffgas,  welches  zu¬ 
rück  hIeiJjt,  mit  Wasser,  um  es  von  ein  wenig  Ihios- 
I  phor  zu  befreyen,  den  es  enthält,  und  mir:>t  e'<  .( ‘\T- 
,  «.  Wirkung  des  Phosphors  auf  dieLufl,^.  71.) 

!  Man  konnte  noch  eine  sehr  grofse  Anzahl  Körper  ari- 
I  wendan,  um  die  Zerlegung  der  Luft  zu  bewirken;  al- 
)  lein  wir  glauben  die  vorzüglichsten  aufgezählt  zu  haben* 

I 

*  '  ■ 

1  Von  den  Kjrcktionen  in  Beziehung  .auf  die  Tempc^ 

.  ratur  und  den  Druck  der  Atmosphäre. 

Die  Zerlegung  der  Gase  kann  nicht  genau  seyn , 
ft  wenn  man  nic  ht  auf  ihre  Temperatur  und  den  Grad 
I  des  Drucks  der  Atmosphäre  sieht,  dem  sie  unterwor-  / 
1  fen  sind;  wenn  man  daher  bei  einem  V’'ersuche  irgend 
\  ein  Gas  erhalten  hat,  so'  bestimmt  man  sein  Gewicht 
||  durch  sein  Volum:  man  weifs  z.  B,  ,*  d^afs,  wenn  ein 
Volum  des  Gases  A  2  Gran  wiegt,  zwei  Volume  die- 
lises  Gases' 4  Gran  wiegen  werden  u.  sr  w.  ;  nun  aber 
I  haben  die  Temperatur  und  der  Druck  der  Atmosphäre 
Seinen  besondern  Einflufs  auf  das  Volum,  welches  die 
i  nämliche  Menge  Gas  einnimiiit* 

« 

■'  Temperatur,  Es  ist  klar,  dafs  100  'fheile  Gas, 

^  bei  einer  Temperatur  von  40®  Imndertgr*  'Lherm.,  ela 
ijvicl  beträchtlicheres  Volurn  zeigen  werden ,  als  wenn 
ijdie  Temperatur  nur  eu^'ist*  Wir  wollen  jetzt  anneh- 
iltmen,  dais  rnan  zu  erfaliren  wünsche,  w^elches  das  V^o- 
ijjlum  dieser  100  Idieile  bei  20^  seyn  werde.  Wir  ha- 
i^ben  gezeigt  (  §.  11.),  dals  wenn  ein  Gas  von  zu 
►liioo®  hunderlgr.  Therrn.  übergeht,  es  sicli  um  0.375 
ilseines  Volums  ausdehnt;  wir  haben  ferner  gesehen, 
l^dafs  seine  Ausdehnung  gleichförmig  ist,  das  heilst, 
liidals  cs  sich  eben  so  sehr  ausdehqt  von  zu  u>°,  als 
livon  10^  zu  20^,  3u°  zu  40^  u.  g.  w.  ;  es  ist  also  leJcht 

I  Orfiltj  Ilr  Uaiicl.  N  U  ZU 
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%ii  Lestîmmen,  welches  die  Ausdehnung  bei  jedem 

0,575 

Grade  seyn  werde:  in  der  That  wird  sie  seyn  ^  , 

.  >100 

©der.  was  einerlei  ist,  =:  0,00575,  oder  aber— — Î — - 

20C),Ö7 

des  Volums,  welches  es  bei  o®  einnirnmt.  Da  man 
durch  dieses  Mittel  seiner  Ausdehnung  bei  jedem  Grade 
hennt,  so  wird  es  nicht  mehr  schwer  seyn,  sie  zu  er¬ 
fahren,  wenn  es  über  Null  seyn  wird.  Wir  wollen 
©in  Gas  bei  40®  d“  annehmen:  wenn  es  bei  Null 
wäre,  so  wdrd  man  seine  Ausdehnung  bei  jedem  Grade 
erfahren,  indem  man  die  joo  Theile  durch  266j  divi- 
dirt;  jetzt  rnufs  man  sie  bestimmen,  indem  man  die 
ÎO0  Theile  durch  266f  4-  40  dividirt,  das  heifst,  durch 
306J;  nun  aber  geben  100,  dividirt  durch  3063,  für 
die  Ausdehnung  von  jedem  Grad  0,326. 

Wir  wollen  jetzt  diese  Angaben  auf  den  beson- 
dern  FalF,  der  uns  beschäftigt,  anwenden,  nämlich 
auf  die  Bestimmung  des  Volums,  welches,  bei  20°, 
Î00  Theile  eines  Gases,  dessen  Temperatur  40  ist,  ein« 
nehmen  werden.  Weil  die  Ausdehnung  bei  jederr^ 
Grade  0,326  ist,  so  braucht  man  nur  diese  Menge  durch 
20  zu  muitipliziren ,  \vas  6,520  geben  wird,  und  die¬ 
ses  Produkt  von  den  loo  Theilen  abzuziehen.  Man 
whrd  alsdann  93j48  für  das  Volum  e»'haiten,  welches 
die  100  Theile  bei  20®  einnehmen  müssen.  Man  bann 
diese  Operation  allgemein  machen,  indem  man  sagt: 
^^Man  wird  die  Ausdehnung  des  Volums  bei  jedem 
Grade  erhalten,  indem  man  es  durch  266^  dividirt, 
4"  der  Zahl  der  Eirdieiten,  mit  welchen  das  Gas  über 
Null  ist,  indem  man  diese  Ausdehnung  so  viele  Mal 
nimmt,  als  Grade  zwischen  den  beiden  Temperaturen 
sind,  und  die  Summe  dem  Volurn  zusetzt  oder  sie  da¬ 
von  abzieht,  je  naclulem  dieses  Volum  mehr  oder  we¬ 
niger  grofs  wird  seyn  müssen  n  als  das  gesuchte  Vo- 
lum.f  (  Thenard,  ) 
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Druclw  Hundert  Theile  Gas  (dem  Volum  nach) 

[  Leim  atmosphärischen  Druck  von  76  Cenlimeter  wer- 
I  den  nicht  die  nämlichen  Liciben  ,  wenn  der  Druck  zu. 

nimmt  oder  abnimmt j  in  dem  ersten  Falle  werden  sie 
i  sicii  zu  97,  98  oder  99  vermindern,  und  in  dem  zwei- 
:  ten  w^erden  sie  bis  zu  103,  104  u,  s.  w\  zunelirnen 
können.  Es  ist  also  zu  bestimmen,  wie  rmn  ent(i<-k- 
,  Len  könne,  welches  das  Volum  von  100  Theilen  Gas 
bei  dem  Druck  von  74°  seyn  werde,  wenn  dieser  Druck. 
I  zunehmen  und  von  76°  seyn  wird,  wie  solches  am 
\  gewöhnlichsten  statt  fmdot.  Man  steile  folgendes  Ver-' 
\  hältniis  auf:  der  Druck  von  76  verhält  sich  zuni  Druck 
il  von  74  wie  das  Volum  loo  zum  Volum  x,  welches’ 
^  man  sucht:  ^ 

76  :  74  :  :  100  :  X. 

Man  divid’re  7400,  oder  das  Produkt  von  zwei 
JIM  ittelzahlen,  durch  76,  und  man  wird  als  Quotient 
idie  vierte  Zahl  des  Verhältnisses  97,369  Theile,  oder, 
tdas  Volum  erhalten,  was  die  100  Theile  Gas  bei  dem 
Druck  von  76  Centimeter  einnehmen  werden.  .IVIan 
3sieht  augenscheinlich,  dafs  diese  Herechnung  auf  dem, 
Isclion  weiter  oben  Festgesetzten  beruht;  nämlich  dafs. 
|die  Volume  der  Gase  in  dem  umgekelirten  Verhältnisse 
ides  Drucks  stehen,  dem  sie  unterworfen  sind, 

‘ 

Dritte  Aufgabe, 

iVon  der  Zerlegung  des  Gases,  welches  aus  der  Zer- 

i  Setzung  des  Ammoniaks  durch  das  Feuer  entsteht. 

»  # 

Dieses  Gas  ist  aus  Wasserstoff  und  Stickstoff  gebil- 
•det.  Man  biingt  es  in  das  Eudiometer  mit  einem 
ijUebermaas  .on  reinem  Sauerstoflgas  und  entzündet  es; 
es  bildet  sich  Wasser  auf  Kosten  des  Wasserstoffs ,  des 
^Gases  und  des  hinzugesetzten  Sauerstoffs  ;  der  Rückstand 
jiüt  Stickstolf  mit  übeischüssigem  Sauerstoff.  Wir  w^oilen 
!  IN  n  2  anneh- 
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annehttïen,  dafs  maîi  auf  loo  Theiîe  Gas  und  auf  50 
Theile  Sauerstoff  gewirkt  und  einen  ilütksland  von 
37§  erhalten  habe,  so  ist  klar,  dafs  ii2|  Theile  ver* 
braucht  worden  sind,  um  Wasser  zu  bilden;  nun  aber 
geht  in  diese  Wassermenge  75  Theile  Wasserstoff  -f* 
37|  Sauerstoff  ein;  also  enthalten  die  loo  Theile  zer¬ 
legtes  Gas  75  Theile  Wasserstoff.  Daraus  folgt,  dafs 
sie  25  Theile  Stickstoff  in  sich  fassen  müssen.  Um 
sich  davon  zu  versichern,  wiederholt  man  den  Ver¬ 
such,  indem  man  100  Theiîe  des  aus  der  Zersetzung 
des  Ammoniaks  entstehenden  Gases  nimmt,  und,  in¬ 
dem  man  sie  blos  mit  37l  Theilen  Sauerstoff  entzün¬ 
det,  erhält  man  25  Theile  Stickstoff  zum  Rüikstande; 
das  üebrige  ist  in  Wasser  verwandelt.  IVlan  schliefst, 
dafs  das  Ammoniak  aus  3  Theilen  Wasserstoff  und 
einem  Tlieil  Stickstoff  gebildet  sey, 

Zerlegung  einer  I\îischung  von  kohlen- 
'  stoffsaürem  Gas  und  schweflichter  Säure. 
, Klugei  hat  zuerst  bewiesen,  dafs  das  erste  dieser  Gase 
nicht  von  dem  Borax  absorbirt  wird,  während  das  an* 
dere  mit  Leichtigkeit  eingesogen  wird;  man  mufs  also 
dieses  Mittel  anweeden. 

Kohlenstoffsaures  Gas  und  wasserstoff¬ 
schwefel  sau  res  Gas.  Das  saure  essigsaiire  Blei 
hat  keine  Wirkung  auf  das  erste  dieser  Ga-^e,  während 
das  andere  mit  Schnelligkeit  absorbirt  wird. 

Kohlenstoffsaures  Gas  und  Stickstoff¬ 
gas.  Das  in  Wasser  aufgelöste  Kali  absorbirt  die  Koh- 
lenstofisäure  mit  Leichtigkeit,  und  wirkt  nicht  auf 
den  Stickstoff. 

/ 

Wir  könnten  diese  Beispiele  ins  Unendliche  ver¬ 
mehren;  allein  wir  begnügen  uns,  diejenigen  herzu¬ 
setzen,  deren  Kenntnifs  am  nützlichsten  ist;  überdiefs 
wird  es  immer  leicht  seyn,  ind§m  man  sich  an  die 

Alt 


f 
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Art  erinnert,  wie  sich  clit  verschiedenen  Gase  mit  den 
Eeagentien  verhalten,  die  IVlittcI  zu  finden,  sie  von 
einander  zu  trennen j  es  würde  uns  unmöglich  seyn, 

I  diesen  Artihel  mehr  zu  erweitern,  ohne  die  Gränzen 
Î  zu  überschreiten,  die  wir  uns  vorgeschiicben  haben, 

VierteAufgabe, 

( 

Von  der  Zej'legung  der  zusammengesetzten  Gase, 

Es  ist  von  fier  höchsten  Wichtigkeit,  dafs  die  Che- 
I  miker  die  Mittel  Kennen,  die  Elemente  eines  aus  zwei 
1  elementarischen  Körpern  zusammengesetzten  Gaset  leicht 
s  zu  bestimmen.  Gay  •  Lussac  hat  durch  die  Entdek* 
<1  liung  ^^dafs  die  IiÖrper,  im  gasigen  Zustande 
9  angenommen,  sich  immer  in  sehr  einfachen 
J  Verhältnissen  verbinden®;  diese  Analyse  wird 
I  «ehr  vervoliKommt,  wie  wir  genauer  zeigen  werden, 
wenn  wir  von  einem  jeden  von  ihnen  reden, 

'  Verlegung  der  Wasserstoff schivejels'dnre. 

Wir  wollen  annehmen,  dafs  man  frage:  W’elches 
I  die  Menge  von  Wasserstoif  und  Schwefel  sey,  die  in 
i  der  Zusammensetzung  von  100  Gran  wasserstoffschwe- 
•i  felsaitrem  Gas  eingeht?  so  ist  es  leicht,  diese  Frag« 
3  zu  beantworten,  ohne  einen  Versuch  zu  machen:  denn 
C  man  weifs  im  Voraus,  dals  das  Volum  des  in  den  löo 
Gran  wasserstoiTschsvefelsaurern  Gas  enthaltenen  Was- 
Ej  serstoffgases  dem  dieses  Gases  gleich  ist;  man  Kennt 
aufserdem  die  spezifischen  Schweren  des  wasserstofi- 
rj  gases  und  des  wassentofischwefelsauren  Gases.  Es  ist 
eI  daher  folgendes  Verhältnifs  aufzustellen,  wenn  man 
die  Wasserstoffmenge  erfahren  will,  die  es  enthält: 

1,1912  :  100  ::  0,07321  ;  x  =  WasscrBloflmenge  in 

dem  Gas, 

das 


566 

das  heifstt  die  spezißsclie  Schwere  des  wasscrstoffschwe- 
fel sa aren  Gases,  1,1912,  verhält  sich  zum  Gewicht 
dieses  Gases,  100, 1  wie  die  spezifische  Schwere  des 
Wasserstoffs,  0,07321,  zum  Gewicht  des  Wasserstoffs  x» 
Indem  man  die  Mitlelzahlen  mit  einander  multiplizirt 
und  das  Froduht  durch  1,1912  dividirt,  wird  man  als 
dieses  Gewicht  6,145  Wasserstoff  erhaiten  ;  also  ist  das 
wasscrstoffschwefelsaiire  Gas  in  loo  Theilen  gebildet 
aus  6,145  Wasserstoff  und  93?855  Schwefel* 

• 

•  >  Zerlegung  des  Kohlenstoff  oxydgas  es. 

Wir  wollen  annehrnen ,  dafs  gefragt  werde,  wel¬ 
ches  die  Menge  von  Sauerstoff  und  Hohlenstofï  sey, 
die  in  die  Zusammensetzung  von  100  Gran  Kohlen- 
^stoffoxydgas  eingeht?  Man  weifs,  dafs  das  Volum  des 
in  den  100  Gran  Kohlenstoffoxydgas  enthaltenen  Sauer- 
ÿtoffgases  die  Hälfte  von  dem  ist ,  welches  diese»  Gas 
zeigt;  man  bermt  aofserdem  die  spezifischen  Schweren 
des  Sauerstolfgases  und  des  -  Kohlenstoffoxydgases.  Es 
Kommt  also  darauf  an,  folgendes  Verhältnifs  aufzu- 

'r  .  . 

stellen,  wenn  man  die  Sauerstoffmenge  erkennen  will, 
die  es  enthält: 

0,9569  :  100  :  :  0,3519  i  x  Sauerstoffmenge  in  dem 

Gas, 

d,  h»,  die  spezifische  Schsvere  des  Kohlenstoffoxydga¬ 
ses,  0,9569,  verhält  sich  zürn  Gewicht  dieses  Gases, 
100  Gran,  wie  die  spezifische  Schwere  des  Sauerstoffs, 
dividirt  durch  2,0,5519  (^)*  zum  Gewicht  des  Sauer¬ 
stoffs  X.  Indern  man  die  Mittelzahlen  multiplizirt  und 
das  Produkt  durch  0,9569  dividirt,  erhält  man  57,4 
Gran  Sauerstoff  als  dieses  Gewicht;  demnacli  ist  das 
pohlenstoffoxydgas  in  100  'Flieilen  gebildet  aus  57,4 
Sauerstoff  und  46,6  Kohlenstoff. 

Z(?r- 

(T)  Msn  a  ivid irr  durch  ß,  weil  das  Kohlonstoffoxydga#  nur 
die  Hälfte  seines  Volunus  Sauerstoff  enthält;  nun  aber 
jjt  die  spezifische  Schwere  des  Sauerstoffgasei  1,1036. 
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Zerlegung  des  kohlenstoffsauren  Gases, 

Die  spezifische  Schwere  des  kohlenstofFsauren  Ga* 
1  ses  ist  1,5196;  die  des  Sauerstoffgases  ist  1,10359.  Nun 
aber  ist  in  einem  Volum  KohlenstofFsäure  ein  Volum 
I  Sauerstoffgas  enthalten;  es  wird  daher  hinreichend  seyn^ 
i  so  zu  verfahren,  wie  wir  bei  der  Wasserstoffschwefel- 
!  säure  gesagt  haben,  um  zu  finden,  dafs  die  Kohlen- 
\  stoffsäure  aus  72, 62^^  Sauerstoff  und  27,376  Kohlenstoff 
I  gebildet 

Zerlegung  des  sehr  gekohlten  Wasserstoffgases, 

\~ 

Die  spezifische  Schwere  dieses  Gases  ist  0,9784; 
i  es  enthält  zwei  Mal  sein  V^olum  VVasserstoffaas  :  die 
^  spezifische  Schwere  desselben  ist  0,07321.  Es  wird 
t  dalier  hinreichend  seyn ,  folgendes  Verhaltnifs  aufzu- 
[  stellen:  0,9784  :  *oo  ::  0,14642  ;  x,  oder  zu  der  Was- 
a  serstoffmenge;  d.  h. ,  die  spezifische  Schwere  des  sehr 
I  gehöhlten  Wasserstoffgases ,  0,9784»  verhält  sich  zum 
Gewicht  dieses  Gases,  100,  wie  die  spezifische  Schwere 
£  des  Wasserstoffgases,  multiplizirt  mit  2  0,14642, 

i:  zum  Gewicht  des  Wasserstoffs,  der  in  seine  Ziisam- 
I  iriensetzung  eingeht;  dieses  Gewicht  ist  1496..  Das 
1  sehr  gekohlte  Wasserstoffgas  ist  also  gebildet  aus  14,96 
Wasserstoff  und  85,4  Kohlenstoff. 

Diese  Beispiele  scheinen  uns  hinreichend ,  um  eine 
<1  Vorstellung  zu  geben  von  der  Methode,  die  man  an- 
n  wenden  mufs,  um  die  Verhältnisse  der  Elemente  eines 
i  zusammengesetzten  Gases  leicht  zu  berechnen.  Wir 
B  wollen  uns  daher  begnügen,  die  Resultate  der  bis  jetzt 
‘1  gemachten  Analysen  anzuzeigen.  Sehr  gephosphor- 
;  ter  Wasserstoff,  ein  Theil  Wasser  und  12  Theile 
[^Phosphor,  dem' Gewicht  nach.  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  j  o  d  i - 
j  nesaures  Gas,  100  Theile  Jodine  und  0,849  Wasser¬ 
et  Stoff.  Stichstoffprotoxyd,  100  Theile  Sauerstoff 

und 


i 
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und  175,65  Sticl^stoff  dem  Gewicht  nach.  S ti clrst off- 

deut'oxvd,  ioo  Theile  Sauerstoff,  87f8‘5  Stickstoff 

*/  ^ 

dem  Gawiciit  nach.  Salpetrigtsaures  Gas,  233,8 
Sauerstoff,  100  Stickstoff  dem  Gewicht  nach* 

Tafel  der  Volum'^  Verhältnisse  der  Elemente  y  welche 
verschiedene  Gase  zusammensetzen. 


a  115  e  ÎÎ  der  Gas 

e. 

Verhältnisse. 

KoîiîeiistoiTox^!?  Jr»as 

ö 

«  ♦ 

Es  enthält  di©  Hälfte  seines  Vo» 
liuns  Sauerstoff, 

Kolilenî^OîlaatîTes  Gas 

^  • 

Es  er:th<a[t  sein  gleiches  Volura 
Sauerstoff 

StickstofTprotosydgas  • 

♦  ® 

50  Theile  Sauerstoff  und  100 
Stickstoff,  dem  Volum  nach. 

StickstofFdeatoxydgas  . 

♦  • 

Gleiche  Volum©  Sauerstoff  and 
Stickstoff. 

Schwefiiclitsaures  Gas 

•  ♦ 

Ein  wenig  mehr  als  »ein  Volum 
Saueretoffgas. 

Sehr  gekohlte»  J^Vassers 

toffgas 

E»  enthält  zwei  Mal  sein  Volum 
Wasserstoffgas. 

WasserstofFschwefelsaurcs  Gas 

.  i 

V 

Es  enthält  ein  gleiche»  Volum 
Wasserstoffgas. 

Wasserstoffjodineßaurcs  Gas 

/ 

Ein  Volum  Wasserstoff,  gleich  der 
Hälfte  de»  Volum»  des  sauren 
Gases, 

Wasserztoffthlorinssaure»  Gas 

Gleiche  Volume  Wassoi  Stoff  und 
Chlorine, 

AreenikTTRSserstolFgas  * 

/ 

•  * 

100  Theile  dem  Vohim  nach,  ent¬ 
halten  143  Theile  Was'lBetttoff- 

-  t 

t 

g88- 

> 

,c  - 


N 
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Zweite«  Kapitel. 


T'^on  dev  'Zerlegung  des  JVasssevs. 


Wenn  man  eine  bestimmte  Menge  Wasserdunst 
durch  ein  eliiliendes  Metall  gehen  lafst,  welclies  allen 
Sauerstoff  absorbirt,  ohne  sich  mit  dem  Wasserstoff 
zu  verbinden  :  so  wird  sich  dieser  entbinden ,  und  \Yir(I 
in  graduirten  Glochen  über  Quechsilber  oder  Wasser 
aiifgesammclt  werden  bonnen;  man  wird  also  sein  Ge- 
\vicf)t  leicht  bestimmen  können  ,  und,  indem  man  es 
von  dem  des  gesetzten  Dunstes  abzieht,  wird  man  das 
des  Sauerstoffs  erhalten ,  weil  das  Wasser  blos  au« 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  gebildet  ist.  Dies  ist  da« 
Prinzip,  auf  welches  sich  die  Zerlegung  des  Wasser« 
gründet.  ? 

[Man  bringe  200  Gran  vollkommen  reine«  destil- 
lirfes  Wasser  in  eine  gläserne  Retorte,  deren  Hals  in 
eine  Porzellanrohre  geht,  die  inwendig  glasirt  ist  und 
eine  bestimmte  Menge  völlig  rostfreie  Eisenspäne  ent¬ 
hält;  man  legt  diese  Röhre  in  einem  Reverberirofens, 
so  dafs  derTheil,  welcher  das  Eisen  enthält,  bis  zum 


Kirschrothglülien  erhitzt  werden  kann;  man  lasse  das 
andere  Ende  der  Porzellanröhre  in  das  Leitungsrohr 
eines  Schlnugenrohres  gehen;  das  Ende  derselben  mufa 
in  eine  leere  Flasche  mit  zwei  Tubulirungen  gehen, 
die  durch  die  eine  TubuhTung  einer  gebogeneri  Glas* 
röhre  einen  Durchgang  giebt,  welche  das  Wasserstoff¬ 
gas  unter  graduirte  Glocken  leitet;  endlich,  nachdem 
der  Apparat  so  zu  $tande  gebracht  worden,  erhitzt 
man  das  Eisen  bis  zum  Kirschrothglülien  und  füllt 
das  Schlangenrohr  mit  Wasser  und  Eis.  Man  wird  be¬ 
merken ,  indem  man  Feuer  unter  die  Retorte  bringt, 
die  das  dcstillirte  Wasser  enthält,  1  )  dafs  dasselbe  bald 
ins  Sieden  kommen  wird;  2)  dafs  der  entstandene 

Dunst 
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Dunst  die  Eisenspane  durchgeht;  3)  dafs  ein  Theil 
dieses  Dunstes  in  Sauerstoff  zersetzt  wird,  welches 
«ich  mit  dem  Eisen  verbindet,  und  in  Wasserstoffgas, 
welches  man  in  den  Glochen  sammelt;  4) 
gewisse  Menge  Dunst  unzersetzt  durch  das  Eisen  geht, 
sich  in  dem  Schlangenrohre  verdichtet  und  in  die  Fla¬ 
sche  fliefst. 

Wir  wollen  annehmen,  dafs,  nachdem  man  aî» 
les  Wasser  aus  der  Retorte  vsrlliichtigt  und  den  Ap¬ 
parat  habe  erhalten  lassen,  man  100  Gran  Wasser  in 
der  Flasche  finde:  so  mufs  man  schliefsen,  dafs  nur 
100  Gran  durch  das  Eisen  zersetzt  worden  sind;  nun 
aber  zeigt  das  Volum  des  erhaltenen  Wasserstoffgases 
an,  dafs  sein  Gewicht  11,71  Gran  ist»  Die  100  Gran 
Wasser  sind  also  gebildet  aus  88»29  Sauerstoff  und 
ii,7i  Gran  Wasserstoff;  und  in  der  That,  wenn  man 
das  Eisen  wiegt,  so  findet  man,  dafs  sein  Gewicht 
um  88*29  Gran  vermehrt  ist,  und  dafs  es  sich  im  Zu¬ 
stande  des  Deutoxyds  befindet» 

^  Drittes  Kapitel» 

Verlegung ,  der  Mineralsäuren, 

Die  Mirieralsauren  sind  fest,  flüssig  oder  ga¬ 
sig»  Die  letzten  müssen,  an  den  Merkmalen  erkannt 
werden,  die  wir  bei  der  Zerlegung  der  Gase  angege¬ 
ben  haben;  es  sind  ihrer  adit,  nämlich:  die  Kohlen- 
stoffsäure,  die  schweflichte  Säure,  die  chlo- 
rinigte  Saure  Chlorineoxyd  ) ,  die  salpetrigte 
Säure,  die  K  o h  1  e n  s t  o  f  f s  a  1  zsä u  r e  ( Chlorinekoh- 
lenstoffcxyd  ) ,  Phtorineboransäure,  Phtorine- 
kieselsäure  ,  Wasserstoffe hlorinesäure  und> 
W a s s e r  s  t o  f  fj  o d  i  n  e  s  ä  u r e.  Die  festen  Säuren  sind: 
die  Tungsteinsäure,  Jodines  äure.  Phosphor- 
saure,  Arsenik  säure,  Molybdansäure,  Bo¬ 


ra  n- 
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I  ransäure  und  Kolumbium  •  oder  Tantalsäure, 
i  IVIarr  mûTs  sie  durch  folgende  Merkmale  von  einander 
1  unterscheiden:  i)  die  T  u  n  g  s  t  e  i  ns  ä  ii  re  ist  allein 
g  e  1  b  ,  und  die  Chlorinesäure  ist  allein  r  o  t  h.  Die 
I  Jodinesäure  wdrd  duch  die  sch  wefl  i  eilte  Säure 
1  oder  durch  die  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff  sc  h  \v  e  f  oi  s  ä  u  r  e  so- 
I  gleich  zersetzt,  welche  die  Jodine  daraus  abscheiden, 
t  Die  Phosphor  säure  und  Arseniksäure  sind  sehr 
;  zerfliefàend ,  aber  letztere  giebt  flüchtiges  Arsenikoxyd, 
r  v\"elches  einen  knoblauchartigen  Geruch  hat,  wenn  man 
^  sie  bis  zürn  Rothgliihen  erhitzt.  Unter  den  andern 
I  nicht  zerfliefsenden  Säuren  verwandelt  sich  die  Molyb- 

Idänsäure  in  blaues  Oxyd,  wenn  man  sie  in  eine  Auf¬ 
lösung  von  Nvasserstoffchlorinesaurem  Zinnprotoxyd 
)  bringt.  Man  mufs  die  Bo  ransäure  und  Tantal- 
i  säure  daran  unterscheiden,  dafs  die  erste  ,  in  kochen- 

Idem  Wasser  aurgelösf,  si' h  durchs  Erkalten  in  Tafeln 
niederschlägt,  während  die  andere  immer  pulverartig 
{  ist;  außerdem  giebt  die  in  Schwefelsäfire  aufgelöfste  Tan- 
I  talsäure  mit  Phosphorsäure  eine  weifse,  undurchsich- 
f  tige,  dicke,  und  im  Wasser  unauflösliche  Gallerte  (^), 

Die  flüssigen  Säuren  sind:  die  vvasserstoff- 
I  phtorinesäure,  hypophosphorigte  Säure, 
I  phosphorigte  Säure,  phoaphatische  Säure, 
^  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Die  Was- 
1  gersto  ff  phtorinesäure  (  Flufsspatlisäure)  ist  die 
91  einzige,  welche  das  Glas  im  Kalten  zerfrist.  Die  hy- 
I  pophosphorigte,  phosphorigte  und  phospha- 
t  tische  Säure  entzünden  sich  allein  von  gelbst,  wenn 

sie 

1. 

I  (Ï)  Wir  haben  geglaubt,  den  Untersthied  dieser  Säuren  nach 
einem  eiu/.i^en  Merkmale  zu  bestimmen ,  um  nicht  genö» 
tliigt  zu  seyn,  alle  diejenigen  zu  wiederholen,  welche  sie 

Pbetit/eii  und  die  im  eiston  Bande  schon  angezeigt  worden 
sind;  wir  müssen  indessen  erinnein,  dafs  es  »othig  ist, 
(  ehe  man  sich  über  ihre  Natur  entscheidet,  tu  prüfen,  oh 

f  aie  die  Eigenschaften  besitzen,  dio  wir  iiinen  zugetchrie« 

L  ben  haben. 
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iîe  erwärmt  wer<îôîi ,  und  erzeugen  sehr  gephosphortes 
Was  serstofFgas.  Die  Schwefelsäure  schlägt  den  sal¬ 
petersauren  Baryt  v^^eifs  nieder,  und  der  Niederschlag 
ist  im  Wasser  und  in  einem  üebermaas  Säure  unaiif- 
löfslich.  Die  Salpetersäure  trübt  dieses  Salz  nicht; 
überdiels  besitzt  sie  Merbmale,  welche  sie  auf  der 
Stelle  erkennen  lassen.  (iM.  s*  §.  123^) 

Wir  haben  jetzt  den  Fall  angenommen,  dafs  die 
Säuren  sich  im  flüssigen,  gasigen  oder  festen  Zustande 
befänden;  wenn  sie  aber  in  Wasser  aufgelöfst  W’ären, 
wie  soll  man  verfahren ,  um  sie  zu  erkennen  ?  Man 
mois  ihre  Auflösungen  in  einer  kleinen  Phiole  erhitzen; 
die  Säuren,  \veiche  gasig  sind,  werden  ein  Gas  geben^ 
welches  man  in  Glocken  aufsammeln  kann;  die  flüssi¬ 
gen  ändern  ihren  Zustand  nicht,  und  die,  welche  fest 
sind,  werden  sich  als  Pulver  oder  Krystall  absetzen. 

Vo  n  den  schicklichen  Mitteln ,  um  die  Verhältnisse  der 
Eilemente  zu  entdecken ,  welche  die  Mineralsäuren 

bilden. 

i 

Wir  haben  schon  auseinander  gesetzt,  wie  man 
verfahren  müsse,  um  die  zusammengesetzten 
sauren  Gase  zu  zerlegen;  wir  müssen  uns  also  jetzt 
bios  beschäftigen  mit  den  flüssigen  oder  festen  IMine- 
ralsäuren ,  die  man  durch  genaue  Methoden  zerlegen 
kann;  wir  W'olîen  hier  nur  von  den  vorzüglichsten  reden. 

Boransäure.  Man  läfst  100  Theile  Boran  mit 
reiner  Salpetersäure  kochen,  und  man  erhält  150  Theiici 
Boransäure;  woraus  man  schliefsen  mufs,  dafs  das 
Boran  der  Salpetersäure  50  Theile  Sauerstoff  entzogen 
hat,  um  sich  zu  säuern,  und  dafs  sie  folglich  aus  zwei 
Theilen  Boran  und  einem  Tiieil  Sauerstoff  gebildet  ist. 
(Gay-Lssac  und  Thenard.) 

Schwefelsäure.  Man  verwandelt  100  Gran 
Schwefel  vermittelst  kochender  Salpetersäure  in  Schwe¬ 
felsäure 


felsäure  und  bestimmt  die  Menge  der  gebildeten  Schwe« 
felsäure;  wir  wollen  annelirnen,  dals  sie  258  sey,  so 
schliefst  man,  dafs  diefe  Saure  100  Schwefel-  und  1,33 
Sauerstoff  enthälf.  Um  die  Menge  der  erzeugten  Schwe¬ 
felsäure  zu  entdecken  ,  schlägt  man  die  erhaltene  Fliis' 
fiigkeit  durch  salpeter-iauren  Baryt  nieder,  und  wiegt 
den  niedergeschlagenen  schwefelsauren  Baryt«  Nun 
aber  w’eifs  man  aus  den  vorigen ,  Zerlegungen  die 
I  Mengen  der  Säure  und  der  Grundlage,  welche  dieses 
I  Salz  bilden.  (i\I«  s.  Zerlegung  der  Salze.) 

I  Salpetersäure«  Die  neuern  Versuche  des  Herrn 
Gay-Lussac  beweisen,  dafs  die  Salpetersäure  aus  einem 
Volum  Stickstoff  und  2^  Volumen  Sauerstoff  gebildet 
ist;  man  kennt  die  spezißscheri  Schweren  dieser  Gase 
und  die  der  Salpetersäure;  folglich  kann  man  die  Zu* 

sammensetzung  dieser  Säure  leiclit  auf  die  schon  be- 

I  ^ 

h  schricbene  Art  berechnen. 

Jodincßäure.  Man  zersetzt  in  einer  Retorte 
ICO  Theile  trocknes,  jodinesaures  Kali,  und  man  er- 
I  hält  22,29  Sauerstoff  und  77,4»  Jodinepotassium  ;  also 
I  gehört  der  erhaltene  Sauerstoff  der  Jodinesäure  und 
dem  Kali  zu«  Nun  weifs  man,  dafs  die  77,4*  Jodine 
53,537  Jodine  und  i8,478  Potassium  enthalten;  in  den 
100  Theiien  zersetzten  jodinesaurem  Salze  waren  also 
13,427  Potassium  enthalten;  diese  Menge  Potassium 
war  aber  darin  als  Oxyd  und  mit  3*773  Sauerstoffga® 
I  verbunden«  Von  den  22,59  Sauerstoff,  die  man  beim 
i  Glühen  des  jodinesauren  Salzes  erhielt,  gehören  also 
I  5,773  dem  Kali  und  i8.8»7  der  Jodinesäure  zu;  diese 
I  Säure  ist  folglich  gebildet  aus  18, 8*7  Sauerstoff  und 

!  58,937  Jodine,  oder  aber  aus  oh9'^7  Sauerstoff  und 
lüo  Jodine,  oder  i  Jodine  und  2,5  Sauerstoff,  dem 
Volum  nach.  (Gay-Lussac.) 

:  M 
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Viertes  K  a  p  î  t  ê  i . 

I 

Wenn  ein  Metall  .gegeben  ist,  seine  Natur  zu  he^ 

stimmen. 

Wir  werden  uns  hier  nur  mit  den  Metallen  der 
vier  letzten  Klassen  beschäftigen,  da  die  der  ersten 
noch  nicht  sind  erhalten  worden,^  und  die  der  zweiten 
leicht  zu  erkennen  sind ,  weil  sie  sich  in  Alkalien  ver¬ 
wandeln,  wenn  inan  sie  ins  Wasser  thuh  (M.  s. 
Zerlegung  der  Alkalien.) 

Das  Metall ,  welches,  wenn  es  in  schwache  Schwe¬ 
felsäure  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  gelegt  w’ird, 
sich  mit  Aufbraufsen  und  Entbindung  von  Wasser- 
stolfgas  auflöst,  ist  enlw^eder  Eisen,  ^der  Zink,  oder 
Mangan,  oder  Nickeh,,  , 

Wenn  es  nicht  io  diesem  Falle  ist,  und  es  in  kon- 
zentrirter,  kochender  Salpetersäure  aufge¬ 
löst  wird  :  so  wird  es  Kobalt,  P  a  1 1  a  d  i  u  m ,  Ku¬ 
pfer,  Uran,  Quecksilber,  Wismuth,  Tellur, 
Silber  oder  Arsenik  seyn. 

Wenn  es  von  schwacher  Schwefelsäure  und  von 
kochender 'Salpetersäure  nicht  aufgelöst  wird,  von  der 
letztem  aber  in  ein  weifses  Pulver  verwandelt  svird  : 
so  wird  es:  Zinn  ÿ  S  p  i  e  f  s  g  I  a  n  z  oder  Molybdän  seyn. 

Wenn  das  Metall  von  keiner  dieser  Säuren  ange* 

griffen  wird,  und  es  sich  exydirt,  indem  man  es  bei* 

der  Heriihrung  der  Luft  erhitzt:  so  wird  es  Chromi- 

u  m  ,  T  a  ri  t  a  1  u  m ,  T  u  n  g  t  e  î  n  ,  Titan,  Zerium 

« 

oder  Osmium  seyn.  Endlich,  \yenn  es  sich  nicht 
oxydirt,  wenn  man  es  in  die  nämlichen  Umstände 
versetzt:,  so  wird  es  Gold,  Platin,  flhodium  oder 
Iridium  seyn,  (^)  ‘ 

Zer- 

\ 

(^)  NÄcliJ-em  man  diese  vmebitdenen  Pf  oben  gemacht  hat, 

«o  uateïsuche  man  die  BigenacLafîen  der  salpetersauren  ouer 
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I  Zei'Iegung  einiger  Legiriingen, 

Von  Zinn  und  Blei.  Man  läfst  loo  Gran  da- 
I  von  mit  einem  üebermaas  reiner  Salpetersäure  kochen, 
j  und  man  wird  auilösliches  salpeCersaures  Blei  und  im- 
I  auflüsliclies  Zinnperoxyd  erhalten.  Wenn  keine  Wir- 
I  hung  mehr  statt  findet,  so  verdünnt  man  die  Flüssige 

i  keit  mit  destillirtern  Wasser,  filtrirt  sie,  wäscht  den 
Niederschlag  gut  aus,  und  nachdem  man  die  Aussiifs- 
Wässer  gereinigt,  zersetzt  man  das  salpetersaure  Blei 

ii  durch  «chwefeisaui es  Kalij  der  Niederschlag  von  schwe- 
f'elsaurem  Blei  wird  nach  dem  Auswaschen,  Austrock¬ 
nen  und  Wiegen  die  ßleirnenge  geben  (  loo  dieses 
schwefelsauren  Salzes  enthalten  63,59  Blei);  andersei- 

Itig  wiegt  man  das  Zinnperoxyd,  um  die  Zinnmenge 
zu  bestimmen,  die  in  seine  Zusammensetzung  eingeht 
(127,2  dieses  Peroxyds  enthalten  100  Zinn). 

Von  Zinn  und  Kupfer.  Man  zerlegt  sie  wie 
die  vorige,  ausgenommen,  dafs  das  erhaltene  salpeter- 
saure  Kupfer  durch  das  Kali  zersetzt  wird,  welches 
man  kalzinirt,  nachdem  man  es  gut  ausgewaschen  hat. 

1125  Kupferdeutoxyd  sind  aus  100  Theilen  Kupfer  und 
25  Sauerstoff  gebildet.  (^Proust.) 

Man  erinnert  sich,  dafs  das  Metall  der  Glocken 
aus  22  Theilen  Zinn  und  78  Theilen  Kupfer  besteht. 
Wenn  man  das  letztere  von  diesen  Metallen  im  Gro- 
fsen  erhalten  will,  so  gelangt  man  leicht  dazu,  indem 
inan  die  Legirung  in  einer  sehr  hohen  Temperatur 
der  Wirkung  der  Luft  unterwirft;  da  das  Zinn  leicht 
flüssiger  und  oxyclirbarer  ist,  als  das  Kupfer,  so  kann 
es  leicht  davon  getrennt  werden.  Man  oxydirt  zuerst 

I  einen 

‘  waasentofFchlorinesauren  Anfbisungen  dieser  Metalle,  und 
mail  wird  besiäii-^en  können,  was  ihre  Natnr  ist.  Man 
kann  in  dieser  Umsicht  die  Merkmale  zn  Ratlie  zielm,  die 
wir  der  Geschichte  der  Metallsaize  im  ersten  Bande  mirge» 
i  theilc  haben. 
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einen  Theil  Glockenmetaîl  gänzlich;  die  beiden  ent¬ 
standenen  Oxyde  von  Kupfer  und  Zinn  werden*  mit 
ihrem  doppelten  Gewicht  neuem  Glochenmetall  ver¬ 
mengt  und  bei  dem  Zutritt  der  Luft  erhitzt;  durch 
dieses  Mittel  erhält  man  ein  meriUich  reines  Kupfer, 
auf  welchem  Schiachen  schwimmen,  die  aus  Zinnoxyd, 
KupferoxyJ  und  einer  kleinen  Menge  Erde  bestelitr, 
welche  von  dem  Ofen  herriihrt,  in  dem  man  arbeitet. 
Diese  Schlacken  werden  in  einer  hohen  Temperatur 

durch  J  ihres  Gewichts  Kohlen  zersetzt,  und  liefern 

/ 

i)  eine  Legirung,  die  ungefähr  6o  Theile  Kupfer  und 
40  Zinn  enthält;  2)  neue  Schlacken,  die  wieder  viel 
mehr  Zinn  enthalten,  als  die  ersten.  Man  halzinirt 
die  kaum , gedachte  Legirung;  es  bildet  sich  vielmehr 
Zinnoxyd  als  Kupferoxyd,  so  dafs  sie  sich  bald  in  den 
nämlichen  Verhältnissen  von  Kupfer  und  Zinn  beOn- 
det,  wie  das  Metall  der  Giopken;  alsdann  giefst 
man  sie  aus  und  läf»t  sie  die  nämlichen  Behandlungen 
erleiden,’  wie  dieses;  w'orauf  man  eine  neue  Menge 
Kupfer  erhält.  Die  bei  den^erschiedenen  Operatio¬ 
nen,  die  man  sicii  genöthigt  sah,  zu  machen,  erhalte¬ 
nen  Schlacken  werden  von  N'euem  durch  Kohle  re  lu- 
zirt,  und  bilden  ungefähr  28  Kupfer  und^  72  Zinn; 
man  kalzinirt  diese  Legirung  wieder,  um  wenigstens 
24  bis  26  Theile  Zinn,  welche  sie  enthält,  in  Oxyd  zu 
verwandeln;  man  nimmt  dieses  Oxyd  weg,  und  die 
Legirung,  die  zurück  bleibt,  wird  von  Neuem  erhitzt, 
um  Zinn  und  Kupfer  zu  oxydiren,  und  abermals  eine 
dem  Metall  der  Glocken  ähnliche  Zusammensetzung  zu 
erhalten ,  welche  man,  wie  vorhin  angeführt  worden, 
behandelt,  um  das  Kupfer  daraus  zu  erhalten;  man 
wiederholt  diese  Behandlungen,  bis  dafs  man  den  gruls- 
ten  Theil  des  in  dem  Glockenmetall  enthaltenen  Ku- 
pfers  gewonnen  hat.  Man  scheidet  das  Zinn  von  dem 
Zinnoxyd,  indem  man  dieses  in  einem  Probiiofen  mit 
Kohle  behandelt» 


577 


Legîriing  von  Blei  und  Spi&f^gianz.  Man 
verfahrt  wie  bei  der  Legirung  von  Blei  und  Zinn,  nu? 
mufs  man  wissen,  dafs  dai  Spiefaglanzperoxyd,  wei¬ 
ches  zurück  bleibt,  von  loo  Theilen  Metall  und  30 
Theilen  Sauerstoff  gebildet  wird*  (Proust.) 

!  .  Vom  Zink  und  Kupfer  (Messing).  Man  lafst 

Idie  Legirung  in  reiner  Salpetersaure  auflösen  und 
läfst  die  Auflösung  der  beiden  salpetersauren  Salze  mit 
reinem  atzenden  Kali  kochen;  da»  Kupferperoxyod  al- 
i  lein  wird  niedergeschlagen;  man  wäscht  es  aus  und 

1  wiegt  es,  nachdem  man  es  ausgetrocknet  hat;  die  Auf¬ 
lösung  enthält  alsdann  Salpetersäure»  Kali,  Kali  und 

IZinnoxyd;  man  sättigt  sie  mit  Wasserstoffchlorinesäure 
und  giefst  ein  üebermaas  kohlenstoffgesäuertes  Kali 
hinein;  das  wasserstoffchlorinesaure  Zink’  wird  zersetzt, 
und  man  erhält  einen  Miederschlag  von  kohlenstoffsau¬ 
rem  Zink;  man  wäscht  ihn  aus,  man  trocknet  und 
kaizinirt  ihn;  das  rückständige  Zinkoxyd  giebt  die  Me¬ 
tallmenge  zu  erkennen,  die  in  seine  Zusammensetzung 
eingeht.  (  124,47  Zinhoxyd  enthalten  24,47  Sauerstoff.) 

Legirung  von  Silber  und  Kupfer.  Man 
läfst  sie  in  Salpetersäure  vermittelst  der  Wärme  aufiö- 
sen;  man  verdünnt  die  Auflö'sung  der  beiden  saipeter- 
A  sauren  Salze  und  giefst  Wasserstoffchlorinesaure  hin- 
■  ein ,  vvelcho  alles  Silber  im  Zustande  des  Chlorürs 
I  niedersclilägt;  man  fillrirt  die  Flüssigkeit,  wascht  den’ 
■  Niederschlag  aus,  und  nachdem  man  die  Aussüfavväs- 
I  ser  vereinigt  hat,  scheidet  man  das  Kupferdeutoxyd 
»von  der  Salpetersäure  durch  Kali  ab;  man  vreifs,  wie 
■  viel  dieses  Oxyd  Metall  enthält;  man  kennt  überdieis 
fi  die  Zusammensetzung  des  Chlorinesilbers  ;  man  hat 
I  also  alle  nötliigen  Angaben  zur  Lösung  des  Problems. 
I  (405,59  Chlorinesilber  werden  aus  100  Chioririe  und 

ebildet.  )  Wir  inüss<fn  nun  kennen  leh¬ 


ren 
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ten,  wie  man  es  anstelle,  um  ein©  solche' Legirung 
durch  das  Ahtreiben  zu  zerlegen» 

Zerlegung  einer  Legirung  von  Silber 
und  Kupfer  durch  das  Abtreiben.  Man  bringt 
in  eine  Kapelle,  die  aus  balzinirten,  zerrif^benen  und 
ausgewaschenen  Knochen  berestet  ist,  eine  gewi  s© 
Menge  metallisches  Blei  (^);  man  erhitzt  die  hcipelle 
in  einem  Ofen,  und  wenn  das  Blei  geschmolzen  ist» 
so  setzt  man  einen  Theil  der  Legirung,  in  Papi-,  ein* 
gewichèlt,  hinzu;  das  Blei  befördert  den  Fiufs  des 
Kupfers;  beide  Metalle  oxydiren  sich  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Luft;  die  entstandenen  Oxyde  schnieL 
zen,  verfliegen  ziun  Theil  als  Bauch;  der  ^rölste  Tlieil 
aber  wird  von  der  Kapelle  eiogesogen,  die  in  gewisser 
Hinsicht  als  ein  Filtrum  betrachtet  werden  bann,  wel¬ 
ches  diesen  '  geschmolzenen  Oxyden  einen  Durchgang 
giebt.  Nach  einer  gewissen  Zeit  bernerbt  man  eine 
Krscheinung,  die  unter  dem  Namen  das  Blieben  be- 
bannt  ist»  Die  Legirung  wdrd  glanzend ,  und  die 
Operation  ist  beendigt;  das  Silber  ündet  sich  allein  in 
der  Kapelle,  während  das  Kupferoxyd  und  das  Bleioxyd 
völlig  eingesogen  oder  verflüchtigt  worden  sind;  man 
Jäfst  den  Apparat  halt  werden;  man  wiegt  das  Silber¬ 
horn  und  erbennt  die  Misnge,-  die  in  die  Zusammen¬ 
setzung  eingeht;  wenn  man  diese  Menge  von  dem  Ge¬ 
wicht  der  dem  Versuch  unterworfenen  Legirung  ab¬ 
zieht,  erhält  man  die  des  Kupfers 


Legi 


(Ï)  Wenn  rsian  tnit  der  Legming  zu  tbur.  bat,  welche  dii 
franzosische  Münze  bilUet,  und  in  welcher  9  Theile  Sil¬ 
ber  gegen  einen  Theii  Kupfer  entKalren  sind,  so  Wendet 
man  7  1  heile  Blei  sn;  man  braucht  davon  nur  4  Theil# 
bei  KüchengeschirrsiibeT  ;  hingegen  hat  naan  davon  lo  Thcile 
nötkig,  um  die  Scheideauiiize  zu  probiren;  überhaupt 
braucht  man  davon  um  desto  mehr,  je  mehr  Kupfer  die 
Lcgining  enthalt. 

Das  Abtr eiben  ist  ein©  Operation,  die,  wenn  sie  ge¬ 
naue  tlesuicato  geben  soll,  viflc  Ueburg  erfordert*  Sehr 
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L  e  g  i  r  U  n  g  von  G  o  hl ,  Silber  und  Kupfer» 
Man  unferwirft  diese  Lcgirung  dem  Abireiber?,  auf 
die  bei  der  vorigen  beschriebene  Art;  da  aber  die  Sil¬ 
bermenge,  die  sie  enthält,  überliaupt  sehr  idein  ist, 
so  setzt  man  nocli  eine  gewisse  Portion  desselben  hin- 
zu;  wenn  die  Operation  geendigt  ist,  und  das  Blei¬ 
oxyd  und  das  Fuipferoxyd  von  der  Kapelle  einge-ogen 
worderi  sind,  so  behandelt  man  das  aus  Gold  und  Silber 
bestehende  Korn  mit  reiner  Salpetersäure ,  Welche  das 
le^^ztcre  iMetall  auflÖfst  und  auf  das  ersiere  nicht  wirkt* 
Dvr  Zusatz  einer  gewissen  Menge  von  Silber  ist  durch¬ 
aus  noth wendige  sonst  würde,  bei  der  in  Rede  stehen¬ 
den  Behandlung,  die  Salpetersäure  nur  den  auf  der 

Oberfläche  befindlichen  Theil  aufiosen* 

/ 


Wenn  man  ungefähr  die  Verhältnisse  der  Legirung 

Ider  Gold-  und  Silberarbeiten  bestimmen  will,  so  ba- 
gnügt  man  sich  mit  folgender  Probe,  die  blos  an¬ 
nähernd  ist:  man  reibt  die  Le^irung  auf  einem  Pro- 
biersteine,  bis  dafs  man  einen  Strich  von  ungefähr  3: 
bis  3  iVIillimeter  Breite  und  4  IMillimetor  Länge  her- 
vorgebrae.ht  fiat:  alsdann  eiefst  man  auf  diese  SchicJit 
0eine  Flüssigkeit,  die  aus  25  Theilen  Wasser,  58  Salpe- 
^tersäure,  von  1,540  Dichtigkeit,  und  2  VVasserstoifchlo' 
^rinesäure  von  1,173»  zusammengesetzt  ist.  Wenn  die 
liSchicht  ihre  gelbe  Farbe  und  ihren  metallischen  Glanx 
kbeiiält,  so  schliefst  man,  dafii  das  Gold  von  rechtem 
i^Gehalt  ist,  närnfich  von  0,750;  wenn  hingegen  di© 
ijjFarbe,  welche  der  Strich  bekommt,  roUibraun  ist, 
)i(iind  verloscht,  wenn  man  ihn  abwischt,  so  urtheilt 
llman,  dafs  die  Legirung  von  schlechtem  Gehalt  ist» 

'  Oo  2  '  und 

ij  ^  . 

.j  ausTuiirUcli ,  mît  Angâbo  aller  IlatidgrilFc ,  ist  sie  in  folgen» 
j  den  Schriften  besehricbon  :  J.  t'r.  A.  Göttiings  Fvooier* 
j  Kunst  mit  Cramera  Erfahrungen*  Lpz.  i/SF  W.  A,  Lara« 
j  p  a  d  i  n  9  llando.  d.  allgern.  Harten kuude  in  ^hcoreusmer 
ünci  pfaktischcr  Hinsicht,  Cütän|j^ea,  MiC 

!  KiipfäiUi 
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lind  dafs  sie  um  desto  weniger  Gold  enthalt  ^  je  mehr 
der  Strich  verloschen  ist*)* 


Fünfte*  Kapitel* 

Von  der  Zerlegung  der  Oxyde, 

,  I 

Man  gelangt  leicht  dahin,  zu  bestimmen,  was  die 
Natur  eines  Metalloxyds  ist ,  indem  man  es  in  einer 
Säure  auflöst,  um  cs  in  ein  Salz  zu  verwandeln ,  und 
indem  man  sein  Verhalten  mit  den  Reagentien  unter* 
lucht.  (M.  «.Zerlegung  der  Salze.) 

'  E«  giebt  indessen  einige  Oxyde.,  die  man  durch 
einfachere  Mittel  ernennen  bann;  so  hat  das  Osmium« 
oxyd  einen  der  Chlarine  ähnlichen  Geruch;  das  Ar- 
«enikoxyd  verflüchtigt  sich  und  verbreitet  einen 
knoblauchartigen  Geruch,  wenn  mati  es  erhitzt ^  das 
Chromiumoxyd  und  das  Kobaltoxyd,  mit  Borax 
verschmolzen,  färben  ihn,  das  erste  grün,  das  andere 
blau;  das  Molybdänoxyd  ist  blau  und  verwandelt 
«ich  in  weifse  Säure,  wenn  man  es  mit  Salpetersäure 
erhitzt;  das  Zinn  oxyd  und  das  Spiefsglanzoxyd 
lösen  sich  nicht  in  kochender  Sälpetersäure  auf  und  sind 
auflöslich  in  Wasserstoffchlorinesäure;  die  Mang  an* 
oxyde,  mit  Kali  beim  Zutritt  der  Luft  verschmolzen, 
geben  mineralisches  Chamäleon  u.  s.  w.  Glei¬ 
cherweise  kann  man  mit  Leichtigkeit  die  Oxyde  erken«- 
nen,  welche  im  Wasser  sich  auflösen  und  die  Alka¬ 
lien  bilden. 

Von  den  Alkalien.  Diese  Alkalien  sind  der!' 
Kalk,  der  ^trontian,  der  Baryt,  da«  Kali^  das  Natron i 

^  und! 

« 

'  Üeber  diese  lind  andere  hierher  gehörige  Dinge  sehe  man* 
die  vorhin  angeführten  Schriften  von  Göttiing  ondi 
Lampadius  nach. 
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und  (las  Ammoniak*  Wenn  das  Alkali  einen  starken 
und  stechenden  Geruch  hat,  so  wird  es  das  Ammoniak 
seyn  ;  wenn  es  geruchlos  ist  und  mit  der  Kohlenstoff-* 
säure  oder  einem  kohlenstoffgesäuerten  'auflöslichen 
Salze  nicht  präzipitirt,  so  wird  es  Kali  oder  Natron 
s  eeyn.  Das  Kali  wird  durch  die  wasserstoffchlo* 
rinesaure  Platin -Auflösung  gelb  gefallet;  das 
Natron  hingegen  wird  von  diesem  Salze  nicht  ge-i 
trübt*  Wenn  das  Alkali  mit  der  Kohl  en  Stoffs  aura 
oder  mit  einem  auflöslichen  kohlenstoffgesäuerten  Salze 
präzipitirt,  so  wird  es  Kalk,  Baryt  oder  Stron- 
tian  seyn*  Das  mit  Kalk  gesättigte  Wasser  wird 
durch  Schwefelsäure  nicht  niedergeschlagen ,  wäh«» 
(rend  das  Gegentheil  statt  findet  bei  dem  mit  Baryt 
oder  Strontian  gesättigten  Wasser,  Man  wird  dies® 
beiden  letzten  Alkalien  von  einander  unterscheiden  kön* 
fien  durch  folgende  Merkmale:  i)  das  sehr  verdünnte 
Strontian  Wasser  präzipitirt  nicht  mehr  mit  der 
Schw^efeUäure,  während  das  Barytwasser  noch  im- 
mer  getrübt  wird;  der  Strontian  bildet  mit  der 
Wassersloffchlorinesäure  ein  in  Nadeln  krystal« 
lisirendes  Salz,  welches  sich  in  Alkohol  auf¬ 
löst,  dessen  Flamme  es  purpurroth  färbt;  der  Ba¬ 
ryt  hingegen  giebt  mit  der  nämlichen  Saure  fin  in 
Tafeln  krystallisirendes,  im  Alkoliol  unauflösliches  Salz, 
welches  die  Farbe  seiner  Flamme  nicht  verändert. 


Von  den  VerfaJu'ungsarten^  vermittelst  welcher  man 
die  Verhältnisse  von  Sauerstojf  und  Metally  welche 
ein  Oxj  d  bilden  y  bestimmt. 


Diese  Verfahrungsarten  sind  nach  der  Natur  der 
Oxyde  veränderlich. 

I  )  Wenn  das  Oxyd  durch  die  Wärme  wieder  her* 
stellbar  ist,  so  bringt  man  es  in  eine  gläserne  Retorte, 
an  welche  man  eine  gebogene  Röhre  befestigt;  man 

nriegt 


V 


%Vîcgt  «îen  Apparat  und  erliitzt  stufenweîs ,  es  entbin¬ 
det  sich  Saoerstofîgas  und  das  Metall  bleibt  in  der  Re¬ 
torte  zuriicb;  man  wiegt  dieselbe  nach  geendigtem  Ver¬ 
suche  nochriials  und  bemerhl  den  Unterschied  der  Ge¬ 
wichte;  anderseitig  berechnet  man  das  Gewicht  des 
SäuerstofTs  nach  dem  Volum,  den  es  einnimmt.  Es 
ist  bäum  ndthig  zu  erinnern,  dais  das  Gewicht  dieses 
Ga  68S  nur  in  so  fern  genau  bann  bestimmt  werden, 
als  man  auf  den  Druck  und  die  Temperatur  der  At¬ 
mosphäre  iiücbsicht  nimmt.  2)  Wenn  das  Oxyd  zur 
zweiten  Klasse  gehört ,  so  bestimmt  man  die  Verhält¬ 
nisse  seiner  Elemente  durch  die  Synthese,  indem  man 
eine  bestimmie  Pdenge  des  Metalls,  aus  welchem  es 
gebildet  ist,  in  reines  Wasser,  legt,  und  allen  Wasser¬ 
stoff  aufsammelt,  der  aus  der  Zersetzung  des  Wassers 
hervofgeht.  Das  Volum  des  erhaltenen  Wasserstoifga- 
ses  zeigt  sein  Gewicht  an  ,  und  folglich  kennt  man  das 
des  Sauerstoffs,  der  gicli  an  das  Metall  festgesetzt  hat. 
3)  Wenn  das  MetalJ  zur  dritten  iiiasse  gehört,  so  be¬ 
handelt  man  einen  Theil  des  Metalls,  weiches  in  seine 
Zusammensetzung  eingeht,  mit  schwacher'  Schwefel¬ 
säure  ^);  das  Wasser  wird  zersetzt,  und  aus  dem 
erhaltenen  Wasserstoffe  kann  man  die  mit  dem  Metall 
verbundene  Sauerstofimenge  erkennen.  4)  Man  wird 
die  ZiisanHiiensetzung  einiger  Oxyde  erkennen,  indem 
inan  das  Metall  in  verscldossencn  Gefäisen  mit  dem 
Sauerstoffe  erliitzt,  und  bestimmt  non,  wie  viel  sein 
Gewicht  zogenommen  hat,  und  welche  iMenge  Sauer- 
slüfl  verzehrt  worden  ist,  Da^  Arsenikoxyd  wird  durch 
dieses  Mittel  zerlegt  werden  können.  6)  Man  kann 
die  SauersioifeerhäUnisse  in  mehreren  Oxyden  bestim¬ 
men,  indem  man  eine  bekannte  Menge  Metall  in  ein 
salpelersanrcs  Salz,  vermittelst  Salpetersäure,  verwan¬ 
delt,  und  dieses  in  einem  Platintiegel  balzinirt;  es 

bleibt 

t  \ 

(Ï)  Das»  Zinn  ««»genommen,  denn  dieses  irmfs  loit  Wasser- 
stoirchlÖMncsäure  behandelt  werden. 
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hieîhf  dann  das  Oxyd  zurîuîî ,  dessen  Gewicht  man 
inur  ZÎ1  hahen  i'ra’Kht  iirn  das  seiner  Elemente  zu  er* 
kcn'îen.  Das  2^ink  «  das  Eisen ,  das  Wismuth ,  das 
Kupfer,  das  ßlei ,  das  Kobalt  u.  s*  vv.  sind  in  diesem 
Frtiie.  6)  Alle  diese  Oxyde  hönncn  auch  zerlegt  vver- 
dt^n,  oline  dafs  man  genöihigt  ist,  einen  einzigen  Ver¬ 
such  zu  machen,  und  blos  indem  man  auf  das  Gesetz 
Hiicbsicht  nimmt,  worauf  sich  die  Zusammensetzung 
der  Salze  gründet.  Wir  wollen  das  lîleiprotoxyd  zum 
Beispiel  nehmen;  man  weifs ,  dafs  die  neutralen  sclisve- 
j felsauren  Salze  fünf  Mal  so  viel  Schwefelsäure  entliai- 
•teri,  als  Saiierslolf  in  dent  Oxyd  ist,  welches  sie  sätti- 
Kgen;  z.  B*  200  Theile  schwefelsaures  Kupfer  enthalten 
100  Theile  Saure,  8«  Kupfer  und  20  Sauerstoff;  der 
Sauerstoff  macht  genau  den  fünften  Thcil  der  Säure 
paus;  man  weifs  gleicherweise,  dafs  das  Schwefelsäure 

IBieiprotoxyd  aus  leo  Theilen  Säure  und  279,74  Brot- 
oxvd  aebildet  ist.  Es  ist  also  Idar,  dafs  diese  Menge 
Protoxvd  zusammengesetzt  seyn  mufs,  aus  259,74 
und  20  Sauerstoff,  weil  wir  wüssen ,  dafs  die  Sauer- 
stoffnienge  das  Fünftel  von  der  der  Säure  seyn  mufs, 
die  in  die  Zusammensetzung  des  Salzes  eingeht; 
e,  wird  also  dieses  einfache  Verhältnifs  aufzustelien 
&evn  ;  wenn  259,74  Blei  mit  20  SaiiersSoff  verbunden 
sind,  sf)  werden  100  es  mit  77  seyn.  Die  Bestim- 
rtiung  des  Sauerstoffs  durch  dieses  Verfahren  gründet 
isich,  wie  man  sieht,  darauf,  dafs  in  den  Salzen  von 
I einerlei  Gattung  und  bei  einerlei  Zustande  der  Sätti- 
Igung  die  in  -cn  Oxyden  ent/ialtenen  Sauerstoffmengen 
I  proporlionai  sind  den  Säuremengen .  die  sie  sättigen. 


Sech- 
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Sechstes  Kapitel. 


VFenn  ein  Miner  ah  alz gegeben  ist,  seine  Natur 

bestimmen» 


Die  Auflösung  dieses  Problems  :*st  aus  der  Auflö¬ 
sung  von  zwei  andern  zusammengesetzt.  i  )  Die  Be- 
stinimung  der  vSäure ,  welcha  in  die  Zusammensetzung 
des  Salzes  eingeht;  2)  die  der  Grundlage.  Wir  wollen 
uns  zuerst  mit  der  ßostimmung  der  Säure  beschäftigen. 


1082.  Das  Salz  bringt  entweder  ein  Aufbraufsen 
hervor,  w^enn  man  es  mit  der  Soli wefel säure  im  Kalten 
oder  bei  einer  wenig  erhöhten  Temperatur  in  ßerüh» 


rung  setzt,  oder  cs  findet 
Salze, 

%velche  aufbrausen. 

Kolilcnstoffsaare* 

Schvrefliclitgaure. 

GeachwefeUe  «cliwefligtsauro, 
Salpatrigtaaure. 

Chi 

orinesaiire. 

WasserstoficblorinesauTe. 
WasserstoffschwefelsauTe. 
Fiulsspathboranfaur©  (  Phtori- 
neboransaiire  ). 
FKfsfipathjaure  (PhtorÜTa). 
fiohlpnitoffasl^saure  (^). 

Ç8  erstoffj  odînesaine. 


das  Gegentheil  statt. 

Salze, 

W’^elche  nicht  aufbrausen# 

SalpetcTsaure# 

Jodinesaur©* 

Schwefelsäure, 
Chromiunisaure, 

Boransauie. 

Molybdäiisaure. 

Tun  gatein  sau  le, 

ArseniKsaure. 

Arsenigtsauro. 

Tantalsaure. 

Phosphorigtsaure. 
Hjpopkosphorigtflaure. 
PhosphorsÄure. 


A.  Wir  wollen  annehmen,  dafs  das  Salz  Aufbrau- 
«en  mache.  Wenn  sich  feine  Dünste  entbinden,  so 
wird  es  ein  bolilenstoffsa  lires  Salz  seyn  ;  wenn 

Dunst 


(  X  )  Verbindungen  der  Grundlagen  mit  dem  gasigen  Chlori- 
iickoiileii^ffoxyd  ( kohlenstoffsalzsaüres  Gas). 


Dünst  enthuncîcn  wird,  der  den  Geruch  von  brennen- 
den  Schwefel  hat,  und  sich  heiri  Schwefel  abeetzt,  so 
iwird  es  ein  s  ch  w  e  f  1  i  ch  ts  a  u  r  e 6  seyn;  wenn  es  sich 
lauf  die  nämliche  Art  verhält,  aber  Schwefel  niederfal¬ 
len  läfst,  so  wird  es  ein  geschwefeltes  schwef* 
lichtsaures  seyn  j  wenn  rothpomeranzenfarbene 
plinste  entbunden  werden,  und  das  Salz  auf  glühen¬ 
den  Kohlen  zerfliefst,  so  wird  es  ein  salpetrigtsau- 
res  seyn;  wenn  der  Dunst  griinlichgelb  ist,  und  dag 
Salz  sich  wie  das  vorige  verhält,  wenn  man  es  auf 
glühende  Kohlen  legt,  so  wird  es  ein  c  hl  o  rin  es  au- 
res  seyn;  wenn  es  weifse  Dünste  entwickelt,  die  sich 
gänzlich  in  Wasser  aufloscn  und  mit  dem  salpetersau¬ 
ren  Silber  einen  geronnenen  weifsen  Niederschlag  ge¬ 
ben ,  der  in  Wasser  und  in  Salpetersäure  gänzlich  un¬ 
aullöslich  ist,  so  wird  es  ein  wasserstoffchlori- 
nesa  lires  seyn;  wenn  das  Gas,  welches  sich  entbin¬ 
det,  den  Geruch  von  faulen  Eiern  hat,  so  wird  es  ein 
wa^iserstoffschwefelsaures  seyn,  dafern  nur 
kein  Schwefel  niedergeschlagen  wird,  denn  in  diesem 
Falle  wird  es  ein  geschwefeltes  wasserstoff- 
gcliwefclsaures  Salz  seyn;  wenn  die  weifsen  Dün¬ 
gte  äufserst  dick  sind  und  dasPapier  schwärzen,  mit  wol- 
chem  man  sie  in  Berührung  bringt,  so  wird  es  ptho- 
rineboransaures  seyn;  wenn  diese  Dünste  sich  im 
VVa-ser  zersetzen  und  einen  weifsen  flockigteri  Nieder¬ 
schlag  geben,  so  wird  es  ein  fiufsspatlisaurcs 
(Phtorür)  seyn;  wenn  die  Dünste  in  einem  Probier- 
glase  aufgesarnmelt,  von  dem  Wasser  zersetzt  werden, 
ohne  einen  Niederschlag  zu  geben,  die  Flüssigkeit  aber 
W'asserstoffchlorinesäure  enthält  und  kohlen - 
gtoffsaures  Gas  übrig  bleibt,  so  wird  es  ein  kohlenstofT- 
salzsaures  seyn;  endlich,  wenn  zugleich  schweflicht- 
saures  Gas,  erkennbar  an  dem  Gerüche  von  brennen¬ 
den  Schwefel,  und  violette  Jodinediinste  entbunden 
werden,  so  wird  es  ein  wasserstoffjodinesaures 

sevn. 
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seyn.  UeBerfîîefs  zersetzt  <3îe  Cîiïorîne’  sogleich  diese 
Salze  und  schlagt  die  Jodine  daraus  nieder* 

ß.  Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs  das  Salz  kein 
Aufbrauseo  mit  der  konzentriten  Sclivrefelsäure  mache. 
Wenn  es  vveifse  Diirisie  entbindet  und  auf  glühenden 
Kohlen  verpufft ,  vSo  wi vd  es  ein  salpetersaures 
seyn;  wenn  sich,  durch  Zusatz  von  schweflichter  Säure» 
Jodine  niedersclilägfc,  die  an  dem  violetten  Dunste  zu 
erkennen  ist,  den  der  Niederschlag  Iiervor  bringt,  wenn 
man  ihn  erhitzt,  so  wird  es  ein  jodin  esau  res  seyn; 
wenn  man ,  indem  man  es  mit  seinem  zweifachen  Ge¬ 
wicht  salpetersaurem  Baryt  und  destilhrteni  Wasser 
koclil",  einen  weiften  Niederschlag  erhält,  der  sicli  in 
Wasser  und  in  Salpetersäure  nicht  auilÖst,  der  sich  in 
ein  Siilfür  verwandelt,  wenn  man  ihn  nach  dem  Aus- 
trochnen  während  einer  Stunde  mit  seinem  gleichen 
Gewicht  Kohle  kalzinirt*  so  wird  es  ein  schwefei- 
saures  seyn* 

Wir  wollen  annehmen,  dafs  das  Salz  weder  ein 
salpetersaures,  noch  ein  jodinesaures,  noch  ein  schw'c- 
feisaures  sey,  und  dafs  cs  im  Wasser  auflosiich 
sey,  so  ist  es  nÖthig,  um  mit  Leichtigkeit  die  Säure 
zu  erkennen,  tlie  es  zusämmen  setzt,  es  mit  dem 
liaH  oder  mit  dem  Natron  zu  verbinden, 
wenn  es  nämlich  diese  A  i  h  a  1  i  e  n  nicht  zur 
Grundlage  hat.  Man  gfefse  zuerst  in  seine  Anflö* 
sang  kohlenstoflgesäuerles  Kali  j' wenn  keine  Fällung 
cntseht,  so  ktinn  man  gewifs  seyn,  dafs  es  Kali,  Na¬ 
tron  oder  Ammoniak  zur  Grundlage  hat;  wenn  es  einen 
Niederschlag  giebt,  so  kazin  man  vom  Gegentheile  über¬ 
zeugt  seyn;  in  diesem  Falle  setze  man  hinreichend 
hohlenstoffgesäuertes  Kali  hinzu,  um  cs  in  auflösliches 
Kalisalz  zu  verwandeln.  Wir  wollen  jetzt  annehmen, 
dals  das  Salz,  welches  weder  ein  salpetersaurcs ,  noch 
ein  jodinesaures,  noch  ein  schwefelsaures  ist,  unauf¬ 
löslich 
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löslich  im  Wasser  ist,  so  mufs  man  es  in  auf* 
lösliches  Natronsalz  verwandeln,  indem  man  es 
■Wahrend  einer  Stunde  mit  8  oder  lo  1  heilen  destiIHr* 
tern  Wasser  und  3  Theilen  reinem  hohlensloffgesäu- 
erten  Natron  hochen  lalst.  Was  es  auch  für  ein  un- 
aufiosliches  Salz  ist,  auf  welches  man  wirht,  so  wird 
man  es  gänzlich  oder  doch  zürn  Ihe.il  zersetzen,  zu¬ 
folge  des  Gesetzes  der  doppeiten  Zersetzungen  (vorge- 
tragen  §.  i6o)* 

Das  linbchannte  Salz  ist  gebildet  aus: 

Säure  Grundlage, 

INIan  läfst  cs  hochen  mit  Natron  .  Kohlenstoffsäure. 


unauflösliches  hoh- 
lenstufïsaures  Salz, 


Es  entsteht  .  .  .  ,  .  auflösiiches 

Natronsalz, 

'  Wenn  man  es  durch  dieses  Mittel  dahin  gebraclit 
hat,  in  der  Auflösung  (die  wir  als  honzentrirt  voraus- 
selzen  )  die  Saure  zu  erhalten  ,  die  man  zu.  bestimmen 
sucht  und  der  einen  Bestandtheil  des  Salzes  ausmacht, 
80  wird  man  sie  durch  folgende  Mittel  erliennen: 

Das  c  h  r  o  m  i  u  m  s  a  u  r  e  Natron  ist  gefärbt;  es 
sch.lägt  die  Bleisalze  glänzend  gelb,  und  das  salpeter- 
saure  Silber  violettroth  nieder.  Das  bor  an  saure 
läfst  mit  Salpetersäure  oder  Wasserstoffclilorinesäure 
tafelarti^o  Krvstalle  von  Boransäure  niederfallen.  Das 
m  o  I  V  b  d  ä  n  s  a  u  r  e  läfst  durch  Zusatz  von  Schwefel¬ 
säure  weifte  pulvrige  Molybdänsäure  niederfallen  ;  eine 
Zinutafel,  die  man  in  das  Gemisch  eintaucht,  wird 
bald  blau.  Das  tungstein  saure  wird  von  der  Was- 
ßcrstoflchlorincsäure  weifs  niedergeschlagen  ,  ;n  Gestalt 
eines  Doppelsalzes,  und  wenn  man  den  Niederschlag 
in  Wasser  hochen  läfst,  so  wird  die  l’ungsteinsäurc  ab¬ 
geschieden  und  zeigt  eine  schöne  gelbe  Farbe,  Das 
arsenihsaure  sdilägt  die  Kupfersalze  blaulichvveifs, 
das  Salpetersäure  Silber  ziegelrolli,  und  die  Kobaltsalze 
rosenrolh  nieder.  Das  arsenigtsaure  schlägt  die 

Kupfer- 
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Kiipfersâîze  ?îi*ün,  âa»  saîpetérsaure  SiJber  helîgeîb, 
die  mit  ein  wenig  Salpetersäure  vermischten  wasser- 
stofTschwefeîsauren  Salze  rein  gelb  nieder.  Das  tan« 
talsaure  Jäfst  die  Tantalsäure  als  ein  weifses  Pulver 
niederfallen ,  wenn  man  es  mit  Schwefelsäure  vermischt. 
Das  phosphorigtsaure  und  hypophosphorigt« 
saure  zersetzen  sich,  wenn  man  sie,  zur  Trocknifs 
abgeraucht,  kalzinirt,  und  geben  sehr  gephosphortea 
WasserstofFgas ,  welches  sich  von  selbst  entzündet. 
Das  phosphorsaure  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht, 
wenn  man  es  aber  durch  den  wasserstoffchlorinesau- 
ren  Kalk  zersetzt,  so  erhält  man  unauflöslichen  phos- 
phorsauren  Kalk,  der,  wenn  er  ausgewaschen  und  mit 
Schvvefelvsäure  behandelt  wird,  sauren  phosphorsauren 
Kalk  giebt,  aus  welchem  man  durch  Destiiliren  mit 
Kohle  Phosphor  erhalten  kann. 

1083.  Nachdem  man  die  Natur  der  Säure  be¬ 
stimmt  hat,  welche  einen  Bestandtheil  des  Salzes  aus- 
macht,  so  beschäftige  man  sich,  zu  untersuchen,  was 
seine  Grundlage  ist.  Wir  wollen  zuerst  annehmen , 
dafs  das  Salz  im  Wasser  auflöslich  und  ohne  Lieber- 
schufs  von  Säure  sey  (*).  A.  Man  giefst  in  seine  Auf¬ 
lösung  reines  waiser stoffschwefel  saures  Ka- 
'  li;  wenn  es  mit  diesem  Reagens  präzipitirt,  so  wird 
es  zu  den  vier  letzten  Klassen  gehören,  oder  aber  es 
wird  Thonerde  oder  Zirkonerde  zur  Grundlage  haben. 
Wir  W'ollen  annehmen,  dafs  es  mit  deua  wasscrstoff- 
schwefelsauren  Salze  nicht  präzipitire,  so  wird  es  zu 
folgender  Reihe  gehören: 

Salze 

Wir  wollen  auch  roraassetzen ,  dafs  das  Salz  weder  daa 
Tungsteinoxyd  ,  noch  das  Osmiumoxyd ,  noch  das  Iridium- 
protoxyd,  noch  die  Kieselerde  zur  Giundlage  habe,  weil 
die  auflöslichen  Salze,  die  von  diesen  Metallen  gebildet 
werden ,  äufserst  selten  und  die  meisten  noch  selbst  unbe« 
Icanntj  überdief«,  da  es  ihrer  nur  vier  sind,  so  wird  man 
sie  leicht  an  den  Merkmalen  erkennen  können,  die  wir  in 
ihrer  Geschichte  aulgestelll  haben. 
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Salze 

von 

Kali. 

Salze  von  Talkerde. 

m 

• 

Natron. 

-  Glüzinerde. 

m 

• 

Ammoniak« 

Yttererde. 

m 

m 

Kalk. 

m 

m 

Baryt. 

m 

m 

Strontian. 

« 

« 

Rhodium. 

Man  behandle  es  mit  Ammonîah;  wenn  os  nicht 
I  präzipitirt,  so  wird  es  »ur  ersten  Kolumne  gehören  i 
I  wenn  es  präzipitirt,  so  wird  es  einen  Theil  der  zwei¬ 
ten  ausmachen*  Wir  w^ollen  zuerst  die  untersuchen, 
die  nicht  präzipitiren.  Man  giefse  in  die  Auflösung 
hohlönstoffgesäuerte«  Kali;  drei  blos  Werden  präcipi- 
\  tiren: 


Salze, 

die  nicht  präzipitiren« 
Salze  von  Kali. 

-  -  Natron* 

•  •  Ammoniak* 

* 

-  •  Rhodium. 


Salze, 

die  prazipitiren. 
Salze  von  Kalk. 

-  -  Baryt. 

-  •  Strontian. 


Man  wird  die,  welche  nicht  prazipitiren,  leicht 
erkennen.  Die  Ammoniakalsalze,  wenn  sie  mit  ge¬ 
branntem  Kalke  zusammengerieben  werden,  lassen  Am¬ 
moniakgas  frei  werden,  welches  mit  einem  karakteri- 
stischen  Gerüche  begabt  ist;  aufserdem  prazipitiren  sie 
nicht  mit  Kali,  da  hingegen  dieses  aus  den  Rhodi- 
umsalzen  ein  gelbes  Oxyd  niederschlägt.  Die  Na¬ 
tronsalze  w’erden  von  dem  wasserstoßchlorinesauren 
Platin  nicht  getrübt;  die  Kalisalze  hingegen  geben 
mit  diesem  Reagens  einen  schönen  gelben  Niederschlag. 

Die  Salze,  welche  mit  dem  kohlenstoffgesäuerten 
Kali  p^räzipitirt  haben ,  sind  io  unauflösliche  kohlen¬ 
stoffsaure  Kalke,  Baryt  und  Strontiansalze  verwandelt 
worden  j  man  sammelt  die  Niederschläge  auf  dem  Fil- 
^trum  und  kalzinirt  sie  in  einem  Tiegel  mit  Kohle  j  durch 

diese* 


i 
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dieses  MiUêl  wird  man  sie  zersetzen  und  die  Grundla¬ 
gen  erhalten,  welche  man  durch  die  schon  früher  an¬ 
gezeigten  Mittel  erkennen  wird* 

Wir  v%'olIen  jetzt  annehmen,  dafs  das  Salz  von 

I 

•dem  Ammoniak  niedergeschlagen  worden  sey,  so  wird 
Talkerde,  oder  Glüzinertle,  oder  Yttererde  seine  Grund¬ 
lage  seyn;  man  giefse  auf  den  Niederschlag  einen' Geber* 
schiifs  Kali;  wenn  er  aufgelöst  wird,  so  wird  ec 
Talkerde  oder  Yttererde  seyo;  man  wird  diese  beidtn 
Oxyde  leiclit  von  einander  unterscheiden ,  indem  man 
eine  neue  Meng#  Salz  und  einen  Ueberschufa 

Ammoniak  hinein  giefst;  die  Yttererde  wird  gänzlich 
niedergeschlagen,  iridels  die  Talkeyde  es  nur  zmn  Theil 
werden  wird,  so  dafs  die  Flüssigkeit  ein  amoioniaka- 
iischtalherdiges  Salz  enthalten  wird,  welches  fiUnrt  und, 
mit  Kali  in  Berührung  gebracht,  die  übrige  Talkerde 
niederfallen  lafst* 

Nachdem  wir  die  Salze  untersucht  haben,  die 
nicht  mit  dem  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  s  c  h  w  e  felsauren  Kali 
präzipitiren,  müssen  wir  diejenigen  kennen  zu  lernen 
suchen,  die  mit  diesem  Reagens  präzipitiren.  A2an 
giefse  reines  Kali  in  die  Auflösung,  um  das  Oxyd  dar- 
^  aus  riiederzuschlagen  ;  dieses  wird  gefärbt  oder  unge¬ 
färbt  seyn*  ' 

Gefärbte  Nieder¬ 
schläge. 

Salze  von  Eisendeutoxyd  und 
Tritosyd. 

to  Molybdän* 

»  -  ChïOîuium* 

•  •  Ürandeutoxyd. 

-  Kobalt* 
i  Hupfer^ 


Ungefärbte  Miede r- 
^  schlage  (^)* 

Salze  von  Zirkonerde. 

Thonerde. 

o  »  Manganprotoxyd. 

m  »  Zink, 

•  9  Eisenprotoxyd,(wenii 

rîîsn  in  verschlosseneni 
GefäfGen  arbeitet* 


Ung 


3* 


(  ^  )  Wir  setrçn  die  Sake  ak  vollkosîJ] 


voUKommen  reift  voraus  -,  und 
9telicft  uiiter  dis  ungefärBten  Niedcrschlagö  die,  Wölchö 
Wed«  eiftd,  oder  höchatens  «cUwsch  gelbii<ih * weik» 
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Gefärbte  Nieder¬ 
schläge, 

Salze  von  Silber. 

•  -  Platin, 

•  ■  Gold. 

•  -  Palladium,! 


Ungefärbte  Nieder- 
s  c  li  1  ä  g  e, 

Salze  von  Zinn. 

-  ■  Arsenik" 

•  -  Spieiéglanz. 

-  Tellur. 

-  •  Coriurapiotcxyd. 

-  ■  Titan, 

•  Wifaimuh» 

-•  Eiei, 


Wir  wollen  a.nnehmen,  dafs  das  niedergeschlagene 
Ox)^d  ungefärbt  sey;  man  setze  es  während  einiger 
Zeit  der  Luft  aus.  Wenn  es  schnell  blau  wird,  so 
wird  es  Eisenprotoxyd  seyn  ;  wenn  es  braun  und 
zuletzt  schwarz  wird ,  so  wird  es  VI  a  n  g  a  n  p  r  o  t  o  x  y  d 
seyn.  Man  wird  das  von  Zinh  daran  erkennen,  dafs 
das  Salz,  welches  es  geliefert  hat,  mit  der  Wasserstoff¬ 
schwefelsäure  und  den  vva^serstoffschwefeisauren  Sal¬ 
zen  weifs  präzipitirt.  Die  Z  i  rh  o  n  e  r  d  e  *  und  'i’hon- 
erdesalze  präzipitiren  mit  den  wasserstodschwefel- 
sauren  Salzen  weifs,  werden  aber  von  der  WasserstofF- 
schwefelsäure  nicht  getrübt.  Das  Thonerdesalz 
unterscheidet  sich  von  dem  Zi  rkonerdesa  Iz  darin, 
dafs  der  Niederscldag ,  den  das  Kali  darin  hervorbrin¬ 
gen  wird,  sich  wieder  in  einem  Ueberscliusse  von  Kali 
auflöst,  indefs  die  Zirkon  erde  in  diesem  Agens  un» 
auflÖöiieli  ist.  Das  Arsenik  salz  und  das  Deuto- 
zinnsalz  präzipitiren  tnit  den  wasscrstoffschwefclsaii* 
ren  Salzen  hellgelb;  das  Arsenikoxyd  aber  verbreitet, 
auf  glühende  Kohlen  gelegt,  einen  Knoblauchgeruch , 
indels  das  Zinndeutoxyd  dieses  Merkmal  nicht  zeigt. 
Die  Blei-,  Titan-,  NVismuth-  t  nd  'rellursalze  präzis 
pitiren  mit  den  wa^ser&tofiSchwefei  sauren  Salzen 
schwarz  oder  dunkelbraun;  die  Bleisaize  aber  ha¬ 
ben  einen  zuckersüfsen  Geschmack,  präzipitiren  ein 
glänzendes  Gtlb  mit  dein  chrouiiumiauren  Kali,  und 


geben^ 


geben,  wenn  man  sie  mit -KaH  zersetzt,  ein  Oxyd, 
welches  sich  in  einem  üebermaas  Alkali  auflöst.  Die 
reinen  Titansalze  präzipiliren  blutroth  mit  dem 
wasserätofTblaustoffsauren  Eisenkali  (blausaures).  Die" 
Wisin  utlisa  Iz  e  werden  ron  dem  destillirten  Was¬ 
ser  weifs  niedergeschlagen ,  und  geben  mit  Kali  ein 
in  einem  üebermaase  von  Alkali  unauflösliches  Oxyd* 
Die  Tellursalze  werden  von  dem  wasserstoff- 
blau  saur  en  EiserW'iali  nicht  getrübt.  Die  Zinn-  . 
protoxydsalze  geben  einen  chokolatfarbanen  Nie¬ 
derschlag  •  mit  den  wasser-stoffsohwefelsauren  Salzen* 
Die  Spiefiglanzsalze  liefern  mit' diesem  Reagens 
einen  pomeranzenfarbenen  Niedersphlag,  weicher  durch 
Zusatz  einer  grölsern  Menge  wasserstoffschwesaii- 
ren  Salzes  sogar  roth  wird.  Endlich  die  Ceri  um¬ 
salze  werden  von  den  Alkalien,  von  dem  sauerklee¬ 
sauren  Ammoniak  und  von  dem  blaustofFsauren  Eisen" 
kali  weifs  niedergeschlagen;  sie  werden  von  dem  Gall¬ 
äpfel  au  fgiisse  nicht  getrabt  (  ^  )♦ 

i 

Wir  wollen  jetzt  annehmen,  dafs  das  niederge¬ 
schlagene  Oxyd^  gefärbt  sey.  Wenn  es  grün  od^ir  rotk 
ist,  ur?d  das  :^alz,  welches  es  geliefert  hat,  mit  dem 
wasserstoffliiausauren  Eisenk^li  blau  präzipitirt  ,  so 
wird  es  Eisend  eut-  oder  Tritoxyd  scyn;  wenn' 
es  gelb  oder  blau  ist,  von  dem  Ammoniak  aufgelöst 
wird,  und  die  Auflösung  himmelblau  ist,  so  wird  es 
li  u  p  ferp  r  oto  X  y  d  oder  Deutoxyd  seyn;  wenn  es 
blau  ist  und  durch  Zusatz  von  Chlorine  schwarz  wird, 
oder  aber  rosenrothe  Salze  giebt,  wenn  man  es  in  den 
etwas  verdünnten  Säuren  auflöst,  eo  wird  es  Kobalt- 

Prot¬ 
ei^)  Der  Gang,  den  wir  jetzt  vorieichneten,  kann  blos  als 
vorbereitend  betrachtet  werden;  so  murs  man,  wenn  man 
dahin  gelangt  ist,  die  Salsart  zu  erkennen,  »ustnitteln  ,  ob 
sie  wirklich  die  verschiedenen  Eigenschaften  besitzt,  von 
denen  wir  in  den  besonderen  ßesciireibangen  geredet  ha¬ 
ben,  (Msa  sehe  den  iiten  Bxnä  di-eso»  Werkes  ), 
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iprotoxyd  seyn  ;  wenn  es  oîîvenfarben  ist,  und  die 
I  Auflösung,  welche  es  geliefert  hat,  einen  weifsen  ge- 
1  ronnenen  Niederschlag  mit  Wassersto/fchlorinesäure 
|giebt,  und  einen  rothen  Niederschlag  mit  dem  chro- 
j  miumsauren  Kali ,  so  wird  es  Silberoxyd  &eyn  ;  wenn 
i  es  blau  ist,  und,  mit  Salpetersäure  erhitzt,  sich  in 
i  vveifse  pulverige  Molybdänsaure  verwandelt,  so  wird 
«es  IVl o  1  y  b  d  ä n  ox  y  d  seyn;  wenn  es  dunkelgrün  ist, 
lund,  in  einem  Schmelztiegel  mit  trocknem  Kali  behan- 

Idelt,  ein  chrorniumsaures  Salz  giebt,  welches  an  den 
schon  öfters  angezeigten  Eigenschaften  erkennbar  ist, 
eso  wird  es  Chromiumoxyd  seyn;  wenn  es  bieich- 
l'gelb  ist,  und  die  Auflösung,  aus  welcher  es  abgeschie- 

Iden  worden  ist,  mit  den  wasserstolTschwefelsauren 
Salzen  schwarz ,  mit  dem  wasserstoffblausauren  Eisen¬ 
kali  blutroth,  und  mit  dem  Galläpfelaufgufs  chokolat- 
I  färben  präzipitirt,  so  svird  es  Uranoxyd  seyn;  wenn 
ies,  in  einem  Schmeiztiegel  erhitzt,  sich  leicht  redu- 
li  zirt,  so  wird  es  Goldoxyd,  Platinoxyd  oder  Pa  l- 

aladiumoxyd  seyn,  was  man  leicht  aus  der  Natur 

1 

:}  des  erhaltenen  Metalles  erkennen  wird. 


ioB4*  VVir  haben  bis  jetzt  bei  der  Bestimmung 
der  Grundlage,  welche  einen  ßestandthcil  des  Salzes 
ausmacht,  vorausgesetzt,  dafs  dieses  im  Wasser  auflos« 
Kch  ist;  jetzt  wollen  wir  sehen,  wüe  man*  verfah¬ 
ren  mufs,  wenn  das  Salz  im  Wasser  unauflöslich  ist. 
Nachdem  man  es  zu  einem  feinen  Pulver  zerrie¬ 
ben,  lälst  man  es  wäJirend  einer  Stunde  mit  lo  bis  iz 
ïheilen  destiliirtern  Wasser  und  3  oder  4  Theilen  rei¬ 
nem  kohienstolYgesäuerten  Kali  kochen;,  durch  dieses 
Mittel  zersetzt  man  es  gänzlich  oder  zum  Theil;  seine 
Säure  tritt  an  das  Kali  und  bildet  ein  auflösliclie» 
Salz,  w’ährend  seine  Grundlage ,  die  wir  kennen  zu  ler¬ 
nen  suchen,  sich  als  kohlenstolïàôuve.s  Salz  uiederschlagt. 
Man  wäscht  den  Niedersclilag  voilkornmen  mit  deslil- 
Orfiia,  llr  iîar.d.  P  p  Hftem 
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Hrtem  Wasser  aiis,  unJ  behandelt  ihn  mit  reiner  Sal* 
petersäure,  die  etwas  mit  Wasser  verdünnt  ist,  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur;  wenn  er  »ich  auhöst 
(was  am  öftersten  geschieht),  so  erhält  man  ein  sal- 
,  petersaures  Salz,  in  welchem  man  die  Grundlage,  die 
man  hennen  zu  lernen  wünscht,  durch  die  !\littei  ent¬ 
deckt ,  die  wir  angezeigt  haben,  als  wir  von  den  anf- 
löslichen  Salzen  redeten;  wenn  er  sich  nicht  auflöst, 
so  bewirkt  man  seine  Auflösung  vermittelst  der  Was- 
serstoffchlorinesäure  oder  des  Kônig»wasser‘î  ;  es  giebt 
kein  kohlenstoflsaures  Salz,  welches  diesen  Proben 
widersteht. 

/ 

Von  den' schicklichen  Mitteln  j  die  Menge  von  Säure 
und  Oxyd  zu  entdecken  ^  die  in  die  Zusammen¬ 
setzung  eines  Salzes  eingeht. 

Man  kennt  mehrere  Verfahrungsarten ,  vermiitelst 
welcher  man  dieses  Problem  anflösen  kann. 

i)  Man  nimmt  loo  Gran  reine  Grundlage,  man 
verbindet  eie  mit  einem  grofsen  Uebermaas  Säure  und 
kalzinirt  das  hieraus  entstandene  Salz,  um  die  über¬ 
schüssige  Säure  zu  verflüchtigen;  man  wiegt  das  er¬ 
haltene  Salz,  und  man  erkennt  seine  Zusammensez- 
zung.  Wir  wollen  annehmen,  dafs?  man  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Versuche  200  Gran  Salz  erhalten  habe, 
so  -wird  dieses  aus  gleichen  Theilen  Säure  und  Grund¬ 
lage  gebildet  seyn.  Dieses  Verfahren  ist  anwendbar 
auf  die  Zerlegung  der  schwefelsauren  Kalk*,  Baryt-, 
Strontian-  und  Talberdesalze.  ln  einieen  Fällen  be- 
gnügt  man  sich,  eine  hinreichende  Menge  schwacher 
Säure  zum  Neutralisiren  der  mit  Wasser  verdünnten 
>  Grundlage  hinzu  zu  giefsen,  um  die  angewendeten 
Mengen  zu  bestimmen.  Auf  solche  Art  kann  man  die 
Zerlegung  des  Schwefelsäuren  Ammoniaks  macheri. 
Fndlich,  wenn  die  Säure  und  die  Grundlage  g^sig 

«ind, 


505 

1 

sind,  so  arbeitet  man  in  Glocken,  und  bringt  die  Gas- 
I  volume  in  Rechnung,  die  angewendet  werden,  um 
die  vollhommene  Sättigung  zu  bewirken;  diese  Volu- 
j  me  zeigen  die  Gewichte  an.  Man  kann  durch  dieses 
I  Mittel  die  Zerlegung  des  wasserstoffchlorinesau- 
5  ren  Ammoniaks  machen. 

:t  2)  Nachdem  man  das  Salz  aus?,etrocknet  bat- 

i  entweder  indem  man  es  der  Wirkung  einer  Rothglüh- 

Ihitze  unterworfen,  oder  es  beim  Grad  des  korbenden 
Wa  ssers  erbilzt  hat  ,  je  nachdem  es  leicht  r  der 
||  schwer  zersetzbar  durch  das  Feuer  ist,  so  wiegt  man 
I  100  Gran  davon  ab,  lost  sie  in  Wasser  auf  und  zer- 
I  setzt  sie  durch  Kali  oder  Natron;  alles  Oxyd  wird 
i  niedergeschlagen,  man  wäscht  es  aus,  trocknet  es,  kal- 
tj  ziriirt  es,  und  bestimmt  seine  Menge.  Wir  wollen 

||  annehmen,  dafs  6o  Gran  vorhanden  wären,  so  schliefst 

1  man,  dafs  das  Salz  Gran. Säure  enthalte.  Dieses  . 

t|  Verfahren,  das  umgekehrte  des  vorigen,  ist  auf  sehr  ' 

viele  Fälle  anwendbar;  es  ist  aber  unzureichend,  wenn’ 

I  das  niedergeschlagene  Oxyd  sich  in  dem  Kaii  und  in 
I  dem  Natron  aundsen  kann,  oder  aber,  wenn  es  leicht 
i|  die  KohleUvStoHsäure  einsaugt,  und  diese .  durch  die 
I  Wärme  nicht  ausgetrieben  werden  kann. 

3j  Man  kann  mehrere  Salze  vermittelst  der  dop- 
I  pelten  Zersetzungen  zerlegen;  z.  B.  das  reine  schwe¬ 
ll  felsaure  Natron  kann  in  schwefelsauren  Baryt  verwan- 

!delt  werden,  vermittelst  des  wasserstoffchlcrinesauren 
Baryts.  Nun  aber  weifs  man,  dafs  loo  Gran  schwe¬ 
felsaurer  Baryt  34  Gran  Schwefelsäure  enthalten  ;  in- 
lildem  man  diese  Menge  nun  von  dem  Gewicht  des  an- 
rigew’endeten  schwefelsauren  Natrons  abzieht  ,  erhalt 
L^man  die  des  Natrons,  hlan  setzt  bei  diesen  Operatio- 
linen  immer  voraus,  dafs  das  Salz,  welches  man  zer- 
jlegt,  nur,  nachdem  es  vom  Wasser  ist  beireit  wor- 
»^den,  gevvogen  worden  ist.  Dieses  Verfaliren  ist  auf 
(Isehr  viele  Fälle  anwendbar. 

Pp  a 
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4)  Dfe  îîohîenstoffsauren  Saîse  konn’en  zerlegt  wer¬ 
den,  indem  man  loo  Gran  mit  einer  bekannten  Menge 
Salpetersäure  in  einem  Arzneiglase,  dessen  Gewicht 
gleicherweise  bekannt  ist,  behandelt*  Wir  wollen  an¬ 
nehmen,  dafs  das  Arzneiglas  2  Unzen  und  die  ange¬ 
wendete  Salpetersäure  löo  Gran  wiege,  und  dafs  man 
nach  geendigtem  Versuche,  anstatt  2  Unzen  4-  150  Gran, 
nur  2  Unzen  4“  *3o  finde,  so  mufs  man  schliefsen, 
dafs  die  freigemachte  KohlenstofTsäure,  die  in  den  loo 
Gran  kohlenstoifsaurem  fialk  enthalten  war,  20  Gran 
wog, 

5)  Es  ereignet  sich  oft,  dafs  die  Säure  eines  Sal¬ 
zes  flüchtig  ist  oder  durch  das  Feuer  zersetzt  wird, 
während  das  Oxyd  feuerbeständig  ist;  alsdann  ist  es 
hinreichend,  100  Gran  davon  in  einem  Schmelztiegel 

.  roth  glühen  zu  lassen,  und  zu  sehen,  wie  viel  es  durch 
das  fialziniren  verloren  hat.  Mehrere  kohlenstoifsaüre 
Salze,  mehrere  Salpetersäure  und  salpetrigtsaure  Salze 
sind  in  diesem  Falle. 

6)  Es  ist  auch  möglich,  die  Zusammensetzung 
eines  Salzes  zu  bestimmen,  ohne  einen  einzigen  Ver¬ 
buch  zu  machen,  blos  indem  man,  Rüchsicht  nimmt 
auf  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die  Zusammen¬ 
setzung  der  Körper  richtet.  Wir  wollen  z.  ß.  anneh- 
men ,  dafs  man  die  Verhältnisse  von  Säure  und  Oxyd, 
welche  das  schwefelsaure  Blei  konstituiren,  zu  er¬ 
fahren  wünsche,  so  mufs  man  sagen:  100  Theile 
Schwefelsäure  müssen  .  mit  einer  Menge  Bleiprotoxyd 
verbunden  seyn,  die  20  Theile  Sauerstoff  enthält,  weil 
wir  wissen,  dafs  in  allen  neutralen  schwefelsauren  Sal¬ 
zen  die  Menge  der  Säure  fünf  Mal  so  grofs  ist,  als^die 
des  in  dem  Oxyd  enthalteneih  Sauersti^ffs ,  und  zwei¬ 
tens,  der  Versuch  beweist,  dafs  in  dem  schwefelsau¬ 
ren  Kupfer  100  Theile  Saure  eine  Menge  Deutoxyd  sät¬ 
tigen,  die  20  Theile  Sauerstoff  enthält.  Es  ist  aL^o 
blos  zu  bestimmen,  wie  grofs  die  Menge  Bleiprotoxyd 
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ist,  in  welche  geriide  20  Theile  Sauerstoff  eingehen. 
Hierzu  mufü  man  folgendes  Verhiiltnifs  aufstellen:  wenn 
7,7  Sauerstoff  100  Blei  in  Brotoxyd  verwandeln,  wie 
verwandeln  20  Sauerstoff  davon? 

7,7  :  100  :  :  20  :  x. 

Man  wird  259  Theile  Blei  finden*  Es  ist  also  hlar, 
dafs  in  dem  schwefeKauren  filei  100  Saure,  20  Sauer- 
st«)ff  und  259  Blei  efUhalteri  sind,  oder,  was  auf  das 
nämliche  zurüch  kömmt,  100  Saure  und  279  Protoxyd, 

Es  folgt  aus  diesen  Thatsachen,  dafi» ,  wenn  man 
die  Zusammensetzung  eines  Schwefelsäuren  Salzes,  die 
die  Metalloxyde,  und  das  Verhältnifs  mit  dem  Sauer¬ 
stoffe  dieser  Oxyde  kennt,  man  die  Zuijammensetzung 
aller  Schwefelsäuren  Salze  bestimmen  kann,  wenn' sie 
nur  im  nämlichen  Grade  der  Sättigung  sind.  Was  wir 
von  den  Schwefelsäuren  Salzen  sagen,  läfst  sich  auf 
alle  andern  Gattungen  anwenden. 

7)  Mehrere  jodinesaure  Salze,  die  meisten  chloririe- 
sauren  und  einige  andere  Salze  kö‘nnen  durch  das  fol¬ 
gende  Verfahren  zerlegt  werden.  Man  kalzinirt  loo 
Gran  Salz  in  verschlossenen  Gefäfsen ,  und  man  erhält 
Sauerstoffgas  und  ein  Metalljodür  oder  Chlorür.  Wir  ^ 
wollen  annrhmen,  dals  20  Gran  Sauerstoff  frei  wer¬ 
den  und  80  Gran  Clilorür  oder  Jodffr  Zurückbleiben, 
so  gehört  der  erhaltene  Sa,uerstoff  der  Säure  oder  dem 
Oxyd  des  Salzes  an;  nun  aber  kennt  man  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  Jodürs  oder  des  Ghloriirs,  und  folg¬ 
lich  die  Metallmenge,  die  es  enthält.  Wir  wmllen  an- 
rehrnen,  dafs  dieses  Metall  4  Gran  Sauerstoff  nöthig 
habe,  um  zum  Oxyd  zu  werden,  so  ist  gewifs,  dafs 
16  Gran  Sauerstoff  der  Jodine  oder  der  Chlorine  ange- 
hören;  man  wird  also  die  Zusammenäetzung  der  Säure 
und  der  Grundlage  liaben, 
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Tafel, '"die  7.iïsammen^>etzung  der  vorzüglichsten  6'alze 

vorstellend,  , 

\ 

BorsnSi  {  Borans»  Baryt  ....  Säure,  1005  Grundlage  156,97 
.  aize  (  Natron  .  .  ,  —  100  —  65,63 


1 


Kohlenstoffs,  Baryt  .  .  ,  .  Saure, 

100  ; 

Grundlage,  545.85 

—  Kalk  *  ♦  .  *  -=- 

100 

i27,4r 

Natron  .  *  , 

100 

—  143.13’ 

1 

• 

1 

100 

218.37 

—  Blei  ....  — 

100 

—  506,06* 

—  Kupferdeutoxy^  — 

leo 

““  1 8 ‘ *58 

Neutral,  phosphors  Baryt  ,  * 

Säure. 

,1005  Grundlage, 

214,46 

Saurer  ^  , 

— , 

100  — 

107,11 

Säuerlicher  —  —  ^  , 

IGO  _ 

155.5 

Neutral  phosphors.  Blei  .  , 

— 

lOO  — 

314,00 

Saures  —  —  , 

i 

lÖO  —0 

230,60 

Phosphorgesäuertes  — -  .  ,  . 

100  -r- 

472,00 

Fhosphois,  Silber 

— 

100  — 

487.33 

■  Iialk 

— 

100  — 

84.53 

Phosphorigts.  Kalk . 

— 

1 03 

»07(0 

Ausgetrocknet,  phosphors.  Natr.  — 

100  — 

87 

Phosphorigts.  Kali . 

Säure, 

100;  Grundlage, 

125.5» 

—  «s.  Natron  .  *  . 

— 

100 

145.59 

Ammoniak  . 

1 00  • 

196,15 

—  Talkerde  .  .  . 

— 

I  Ci  0  «»» 

45.41 

—  Baryt . 

100  . 

123,02 

—  —  Kalk  .  .  . 

— 

100  — • 

150,00 

Schwefel« 


(^)  Die  Zerlegungen  des  phosphorsaiiren  Kalks  in  der  Abhand¬ 
lung  des  Herrn  Berzeüu»  stimmen  weder  mit  denen  von 
Fourcroy  und  Vauquelin  überein,  die  145,90  Kalk  ange¬ 
geben  haben;  noch  auch  mit  der  von  lilapioth,  in  wel¬ 
cher  man  ä27,3o  Kalk  findet, 

(^)  Diese  Zerlegungen  sind  von  Fourcroy  und  Herrn  Vauque- 
iin  gemacht  Worcisn ,  lange  vor  der  Zeit,  in  welcher  die 
Abhandlung  des  Herrn  Dulong  über  die  Säuern  des  Phos¬ 
phors  erschien.  Nun  aber  geht  aas  der  Arbeit  dieses  Che- 
inihers  hervor,  dafs  die  Salae,  welche  andere  Chemiker  verr 
ihm  unter  dem  Namen  phosphorigtsaure  (phosphi- 
tes)  beschrieben  haben,  entweder  phoephorsaure  oder  ana 
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Schwefels.  Baryt  ......  Siiiirc,  100; 

Grundlage, 

190,47 

- KäIK .  —  ÎOO 

— 

70)^75 

tn 

- Kali .  —  100 

— 

120,2757 

—  —  Nstion...»«  —  löo 

% 

7S)83^ 

0 

ft 

—  —  Talfeorde  ....  —  100 

,  ■  — 

5^.9483 

«B 

P> 

c 

—  —  Tiionerde  »  .  ^  —  100 

— 

4^)8® 

—  —  Eicenprotoxyd  ,  —  100 

—  ■ 

r  00.00 

C/Î 

—  Zink .  —  100 

—  . 

101,967 

tu 

<* 

• 

—  —  liupfe^deutoxyd  —  100 

— 

100,000 

—  —  ßieiprotosyJ  .  .  — —  100 

• 

£79,74 

—  —  QuecKsiibcT  .  .  —  100 

520»X)O 

3  Cf>o 

(  Jodines,  Kali  .....  Säure,  100; 

Grundlage 

Î,  23,71 

1 

S  i? 

/  — •  Ammoniak  .  —  xoo 

10,94 

</» 

» 

#  ...  Baryt  ....  —  100 

— 

4^*340 

n 

c 

►-*  '■î 

^  k-  • 

^  s 

(T» 


en 

t» 

►tT" 

<6 

O 

►< 

«D 

v> 

r: 


i  I 

>n  O 

4  ♦ 


Chlorine».  Kali  .  ♦  ,  .  Säure,  Gi, 02$;  Grundlage,  8S«i7 
TrocKnes  chlor,  Natron  —  120'  —  100,000 

‘  Chlor.  Baryt  ...  — ^  54  —  46,000 

Salpeter».  Kali’  Säure,  100;  Grundlage,  33' ^ 7 
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WajserstofFchlorines. Kali  ,  .  Säure. 

,100 

;  Grundlage,  172,81 

—  •—  Natron  — 

1 

100 

—  xi5»26 

—  — »  Baryt  .  — 

100 

—  275,67 

Kalk  .  .  •^* 

100 

-  100,82 

—  Quecksilberdeutoxyd  -- 

xoo 

V  —  ■  537)93 

Chlorincsilber  .......  Chlorine,  100;  Silber,  305,5g 

—  potassium  ,  .  ,  .  .  —  xoo  Fotasg.  1x1,510 

I 

'  .Wasser* 


öftersten  ©in  Gemisch  aus  phosphorsauren  und  phosphorigt* 
aauren  sind.  Die  wahren  phosphorigtsaurea  Solzo  sind 
noch  nicht  rerlegt  worden. 

{’)  Nach  Herrn  V^suqtielin  scheint  die  Chlorrncsaure  in  ihren 
Verbindiinucn  die  in  d^n  Grundlageu  enthaltenen  Sauerstoif- 
▼erhaltniis«  nicht  zu  befolgen. 
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WasjerstoffjôJinfS.  Kali  «  ^  Säure,  îoq;  Gruncllage,  37,426 

— -  Natron  —  ïoo  -=*• 

\  • 

—  —  Baryt  —  100  — 

Zînkr  -—  100  — 


60,62a 

32.357 


Essigsaurer  Kalk  ♦.  .  . 

.f —  Baryt  l  ♦  *  — 

—  —  Natron  .  .  — 

Neutr  essigs.  Biei  (/*)  .  — 

Auflosl  «îsiggefâuert.  Blei  — 
ünauflöjsl.  —  —  — .  «i» 


Säure,  1005  Grundlage, 
—  100  — 


1,00 

100 

100 

100 


64j8 

131.76 

62,1 

217,66e 

656 

160s 
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Sauerklees.  Ammoniak  .  ,  Säuro,  74,45;  Grundlage,  15,55 


4  ♦ 


—  Talkorde 
<— >  —  Natron  ....  — 

"*“*  Kalk  .  4  «  ♦  . 

—  —  Strontian  .  * 

'  "*■“  Baryt  •  •  ,  .  • 

—  —  Blei . .  — 


73>68 

63>63 

62,50 

59.77 

41,16 

2S,20 


26,32 

36,37 

37  50 

60,23 

58»84 

74>8o 


Zitronens,  Kalk  Säure,  63,83  f  Grundlage,  31,17 


Trockiics  zitroneiis.  Natron 
Zitronens.  Ammoniak  .  .  . 

—  —  Talhlrde  .  ♦  ,  ♦ 

—  —  Baryt 
Blei  . 


4  4  -4  4  4 


4  • 


^®»7 
— .  62 

—  66,6 

—  50 

—  100 


59.3 

38,0 

33,34 

50,0 

190,0 


Weinsteins.  Blei  Säure >  100,  Grundlage,  1 67 

Kalk  .....  —  50,55  —  21,64 

Veibindiingswas.  - —  S7,8i  00,00 

p  I  Neutral,  trocknes  v\\  liait  .  «»-  •  100  —  70,4 

pi 

^  weinateinsauroB  Natron  . 

Bernsteinsaure  Eleisäure  ...  * 


^  4 

N  M.  . 
<t?  \ 
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Galläpfelsaures  Blei 
IVIilchxucketsaui  es  Blei  ...... 

BeuÄoesaures  Blei 


♦  « 


V  4  ♦  4  « 


100  •—  35?2 

Säure,  loo;  Grundlage,  223,62 

—  100  —  175,97 

»—  100  — -  106,37 

—  100  —  93,61 


Sieben 


(^  )  Es  enthält  aufserdem  53.i4o  Wasser. 
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Siebentes  Kapitel. 

der  ZerleQung'  der  Steine. 

Die  Oxyde  der  beiden  ersten  Klassen  können  in 
die  Zü-.arrHnensetzüng  der  Steine  eingehen;  zwar  fin^ 
xlet  man  darinnen  am  Öftersten  nur  Kieselerde, 
Thonerde,  Kalk-,  Talkerde,  Eisen  -  und  IVlangan- 
oxyde.  Ltn  sie  zu  zerlegen  ,  verwandelt  man  diese  ver- 
schie<!cnen  Oxyde  in  Salze,  deren  INatur  man  sodann 

bestimmt.  Diefs  vcranlafst  uns,  ihre  Geschichte  sogleich 

^  ( 

nach  der  der  salzigen  Substanzen  zu  setzen. 

Sehr  selten  ist  der  Ziisarnmenhang  der  Steine  schwach 
genug,  so  dafs  man  hoffen  konnte,  sie  durch  Behand¬ 
lung  mit  den  Säuren  gänzlich  oder  zum  Theil  aufzii- 
lösen  ;  die  meisten  werden  von  diesen  Agentien  nicht 
angegriffen,  so  dafs  man  sie  schicklichen  Vorarbeiten 
unterwerfen  mufs ,  um  ihren  Zusammenhang  zu  zer¬ 
stören.  I  )  iVlan  zerreibt  sie  in  einem  Mörser  von 
Asiat  oder  Kieselstein,  dessen  Gewicht  man  kennt,  und 
wenn  sie  zu  einem  äufserst  feinem  Pulver  gemacht 
sind,  so  wiegt  man  5  oder  10  Grammen  davon  ab; 
man  bringt  alles,  was  in 'dem  Mörser  zurück  bleibt, 
l'.eraus,  und  wiegt  ihn  C^);  das  Reiben  '  mufs  blos  in 
Theilen  von  höchstens  eines  halben  Gramm  geschehn. 
Wenn  ehr  Stein  sehr  hart  ist,  so  ist  es  nützlich,  ihn 
mehrmals  glühen  zu  lassen  und  ihn  ins  Wasser  zu 
werfen  ;  durch  dieses  Mittel  lälst  er  sich  leichter  -pül- 
vern.  2)  Man  erhitzt  das  Pulver  mit  seinem  dreifa¬ 
chen  Gewicht  reinem  ätzenden  Kali  in  einem  Schmelz¬ 
tiegel 

i  )  Es  giebt  so  sehr  barte  Steine  ,  '  dafs  der  Mörser  von  ihnen 
angegriilcn  werden  kann  ^  alsdann  verliert  er  einen  Theil 
Kieselerde,  welclie  die  Menge  dieses  Oxyds  vennelirt, 
welche  einen  Theil  des  Stein»  ausroacht.  Diese  Monge  kann 
erkannt  werden  ,  indem  man  den  iNIörser  vor  und  nach  dem 
Keibcn  wiegt,  und  ninfs  von  der  abgezogen  werden,  Vvel« 
che  der  Stein  liefern  wird, 
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tiegel  vonPîatîn  o(îer  SîîBer,  (îen  iw an  wenigstens  wahrend 
drei  Viertelstunden  rothgliihen  lafst;  man  läfst  das  Ge¬ 
misch  kalt  werden ,  welches  man  vermittelst  kochen¬ 
den  V\^assers  aus  dem  Schmelztiegel  heraus  zieht,  wei¬ 
ches  man  mehrmals  anwendet,  indem  man  die  Füis- 
gigkeiten  in  einer  Platin  oder  Porzellankapsel  aufsam- 
melt,  und  ohne  das  Geringste  davon  zu  verlieren.  In 

yte  vJ  . 

diesem  Zustande  kann  das  Gemisch  von  der  W^asser- 
stofTchiorinesaore  aufgelöst  werden ,  so  weit  das  Kali 
durch  Eindringen  zwischen  die  Steintheilchen  sie  von 
einander  entfernt  und  ihren  Zusammenhang  vermin¬ 
dert  liât*  3)  lYIan  giefst  alimählig  reine  Wasserstoit- 
chioririesäure  in  die  Kapsel;  man  rührt  um,  und  er¬ 
hitzt,  bis  die  Auflö'sung  vollkommen  ist(^);  alsdann 
îâfst  man  sie  verdunsten,  um  die  überschüssige  Saure 
daraus  zu  vertreiben,  um  die  Kieselerde  nieder  zu  schla¬ 
gen;  gegen  das  Ende  des  Verdunstens,  wenn  das  Ge¬ 
misch  bald  eine  mehr  als  teigartige  K^^nsistenz  bekom¬ 
men  will,  mäfsigt  man  das  Feuer,  und  rührt  die  Masse 
îînaufho'rîich  um ,  damit  sie  nicht  herausgeworfen  wird, 
4)  Man  rührt  nun  das  Produkt  in  sein  zehn  -  oder  zwölf- 
fâches  Volum  destillirtes  V\^asser  ein  und  Iâfst  es  ko¬ 
chen  5  alle  wasserstollfclilorinesauren  Salze  werden  auf¬ 
gelöst,  während  die  Kieselerde  zurück  bleibt;  man  fil- 
tfirt  und  wäscht  den  kieselerdigen  Niederschlag,  der 
auf  dem  Filtrum  zurück  bleibt,  völlig  aus;  man  er¬ 
kennt  das  Gewicht  der  Kieselerde,  indem  man  sie  mit 
dem  Filtrum  wiegt,  welches  man  bei  der  Temperatur 
des  kochenden  Wassers  ausgetrocknet  hat.  Das  Gewicht 
des  Filtrums  allein,  welches  bei  dieser  Temperatur  aus¬ 
getrocknet  worden,  mufs  aus  einer  vorgängigen  Arbeit 
bekannt  seyn,  also  dafs  man  es  nur  von  dem  Gewicht 
des  die  Kieselerde  enthaltenden  Filtrums  abzuziehen 
braucht,  um  die  Menge  dieses  Oxyds  zu  entdecken, 

6)  Die 

(Î)  Es  ist  woM  kaum  nötliig  zu  ©rïnnêru,  «îafs  êlio  Riesel- 
©rdic  vermittelst  des  Kalis  auflöilich.  wird,  (^.  232.) 
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5)  Dre  fiUrîrte  un  J  mît  <îen  Aus'^iifswassern  vereinigte 
Flüssigheit  enthält  die  waHserstofTdilorinesauren  Salze 
der  Oxyde,  ^die  in  die  Zusammensetzung  des  Steines 
jeingelien,  und  auTserdem  das  Kalisalz,  welches  aus  dem 
Kali  und  der  hinzugesetzten  Säure  entstand.  Wir  wol- 
jlen  uns  jetzt  mit  den  \ erfahrungsarten  beschäftigen, 
idie  man  befolgen  mufs,  um  die  Natur  dieser  wasser- 
»toffchlorinesauren  Salze  zu  bestimmen,  je  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  zahlreich  seyn  werden. 

A.  Wir  wollen  zuerst  annehmen,  dafs  blos  \vas- 
serstoffchlorinesaure  Kalb  -  und  Thonerde- 
salze  vorhanden  seyen.  Man  giefse  ein  Uebermaas 
»reines  liquides  Ammoniak  hinein,  welches  blos  die 
Thonerde  niederschlagen  wird;  man  lasse  sie  sich  ab¬ 
setzen  und  wasche  sie  aus,  wobei  man  das  Gefäfs  ver» 
stopft  hält  (^);  man  filtrire  und  wiege  das  Filtrum, 
naclidem  man  es  bei  der  Warme  des  kochenden  Was¬ 
sers  ausgetrocknet  hat;  man  giefse  in  die  w^asserstoff- 

Ichlorinesüuren  Kalk-  und  Ammoniaksalze,  die  sich  in 
der  Flüssigkeit  befinden,  reines  kohlenstoffgesäuertes 
Kali;  aller  Kalk  wird  als  kohlenstoffgesäuerUr  nieder- 
I  geschlagen  werden;  man  wasche  den  Njederschlag  aus^ 
Jüan  lasse  ilm  austroclinen  und  kaizinire  ihn,  um  den 
Kalk  davon  zu  erhalten, 

B.  VVasserstoffchIorînesaureKalk-,TâIkJ 
€r(le-  und  Eisensalze.  Man  mache  die  Flüssig¬ 
keit  sauer,  indem  man  WasserstofTchlorinesäure  hinein 
i  gick-it,  und  setze  Ammoniak  hinzu,  welches  nur  das 
Eisenoxyd  niederschlagen  wird;  man  filtrire  die  Auf¬ 
lösung  und  behandle  sie  mit  kohlenstofigesäuertem  Kali, 

'  welches 

Wenn  nu^r»  ^ iese'AußsüfsuTjgen  an  der  Luft  macht,  §0 
vereinigt  sich  clio  KohlensioHsätire  der  Atmosphäre  mit 
cît-m  Ammoniak,  tind  gebildete  KohlenstoirgecSuertc  Ssi* 
scliiàgt  eiKcn  Theil  Kalk  lüwier,  daher  die  Zerlegung  un- 
genau  i£t« 


welches  darin  einen  Niederschlag  hervorbringen  wird, 
der  aus  kohlenstoflfgesäuertem  Kalk  und  kohlenstofFge- 
säuerier  Talkerde  zusammengesetzt  ist;  nachdem  man 
ihn  ausgewaschen,  sättige  man  ihn  mit  Schwefelsäure, 
die  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  ist; 
die  Schwefelsäuren  Kalk  -  und  Talkerdesalze  werden 
leicht  von  einander  getrennt  werden ,  weil  das  letzte 
sehr  auflöslich  und  das  erste  es  kaum  ist;  man  wird 
sogar,  um  sicherer  zu  seyn,  dafs  kein  schw'efelsaurer 
Kalk  aufgelöst  bleibt,  die  Flüssigkeit  in  die  Enge  trei¬ 
ben  köVinen  ;  man  scheide  die  Talker  de  von  dem  schwe- 
felsauren  Salze  durch  ätzendes  Kali  ab,  und  man  zer¬ 
setze  den  schwefelsauern  Kalk,  indem  man  ihn  rnitr 
einer  Auflösung  von  sauerkleesauren^Ammoniak  kochen 
läfst.  Durch  dieses  Mittel  wird  man  unauflöslichen 
sauerkleesauren  Kalk  erhalten,  den  man  blos  auszu- 
waschen,  zu  trocknen  und  zu  kalziniren  braucht,  um 
ihn  zu  zersetzen  und  den  Kalk  davon  zu  erhalten. 

0*  Wasserstoffchlorinesaure  Kalk-,  Thon- 
und  Glüzinerde.  Man  giefse  Ammoniak  in  die  Auf¬ 
lösung,  die  blos  die  Glüzinerde  und  die  Thon- 
erde  niederschlagen  wird;  man  wasclie  sie  aus  und 
löse  sie  in  der  Wasserstoffchlorinesäure  auf.  Die  Auf¬ 
lösung  miifs  mit  einem  grofsen  Üeberschusse  liquidem 
kohienstofFgesäuerten  .Ammoniak  behandelt  werden , 
welches  blos  die  Tlionerde  niederschlagen  wird ,  die 
man  auf  dem  Fütrum  sammeln  und  deren  Gewicht 
man  nach  dem  Kalziniren  bestimmen  krmn.  Die  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  die  kohlenstoifsaure  Glüzinerde  enthält, 
rnufs  bis  zum  Sieden  erhitzt  werden;  das  kohlenstoff-. 
saure  Ammoniak  wird  sich  verflüchtigen  und  die  koh* 
lensto&aure  Glüzinerde  wird  niedergeschlagen  wer¬ 
den;  man  mufs  sie  sammeln  und  glühen,  um  sie  rein 
zu  erhalten.  Was  dem  vvasserstoffchlorinesauren  Kalk 
betrifft,  so  mufs  man  den  Kalk  davon  scheiden,  wie 
vorhin  gesagt  wurde  (B). 


D.  Was- 
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D.  Wasserstoffchlorînesaurer  Kalk,  Thon- 
lerde.  Glüzinerdeund  Eisen.  Man  behandle  sie 
mit  Ammoniak,  welches  die  Glüzinerde,  die  Thonerde 
und  das  Eisenoxyd  niederschlagen  wird.  Der  noch 
gallertartige  Niederschlag  mufs  mit  einem  Uebermaaa 
von  ätzendem  Kali,  welches  in  destillirtem  Wasser  auf¬ 
gelöst  ist,  behandelt  werden;  die  Thonerde  und  die 
Glüzinerde  werden  sich  in  diesem  Alkali  vermittelst  des 
Siedens  aiiflösen,  während  das  Eisenoxyd  zurikk  blei¬ 
ben  wird.  Man  sättige  die  Flüssigkeit  mit  Salpeter¬ 
säure  ,  und  scheide  die  Thonerde  und  Glüzinerde  mit 
Ammoniak  ab;  hierauf  scheide  man  die  beiden  Oxyde 
auf  die  angezeigte  Weise  (C)* 


E.  W a 3 s e r 8 1 o f f ch  1  o r i n e 8 a u r e  Kalk-,  Talk¬ 
erde*,  Glüzinerde-,  Thonerde-,  Eisenoxyd- 
und  Manganoxydsalze.  Man  giefse  in  diese  Auf- 
lösung  eine  hinlängliche  Menge  wasserstoffschwefelsau¬ 
res  Ammoniak  ,  um  das  Eisen  -  und  Manganoxyd  nebst 
der  Thonerde  nieder  zu  schlagen;  die  filtrirte  und  mit 
den  Aussüfswässern  des  Niederschlags  vereinigte  Auflö¬ 
sung  wird  die  wasserstoffchlorinesauren  Kalk-,  Talk¬ 
erde  •  ,  Glüzinerdesalze  und  wasserstoffschwefelsaures 
Ammoniak  enthalten.  Man  setze  ein  Uebermaas  Was-* 
serstoffchlorinsäure  hinzu  und  erhitze  sie,  um  die 
Wassersloffschwefelsäure  daraus  zu  vertreiben;  alsdann 
behandle  man  sie  mit  Ammoniak,  welches  blos  die 
Glüzinerde  niederschlagen  wird  ;  man  scheide  den 
Kalk  von  der  Talkerde,  wie  (B)  gesagt  worden  ist. 
Was  den  Niederschlag  angeht,  den  das  wasserstoff- 
schwefelsaiire  Ammoniak  verursacht  ha^,  und  in  wel¬ 
chem  sich  die  Thonerde  und  die  wasserstoffschwefel- 
sauren  Eisen-  und  Mangansalze  befinden,  so  behandle 
man  ihn  mit  liquidem  ätzenden  Ammoniak,  weiches 
blos  die  Thonerde  autlösen  wird;  die  Auflösung  würd, 
nachdem  sie  mit  Wasserstoffchlorinesäurc  gesättigt  und 

mit 
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mit  Ammonlâîî  beliandelt  worden,  die  Thonerde  nie-* 
derfallen  lassen.  Die  wasserstoffschvv-efelsauren  Eisen - 
und  Mangansalze  werden  in  der  WasserstofFchlorine- 
säure  aufgelöst  werden.  i^lan  hat  raehrere  Verfah- 
rungsarten  vorgeschlagen,  um  ÿdas  Eisenoxyd  von  dern 
Manganoxyd  zu  scheiden;  allein  nach  Vauquelin  giebt 
es  kein  genaues.  Folgend.em  giebt  dieser  Gelehrte  den 
Vorzug:  man  scheidet  die  beiden  Oxyde  von  der  Was- 
serstüffclilorinesaure  vermittelst  des  iialis  ;  man  wascht 
•sie  aus  und  läfst  sie  in  Schwefelsäure  außösen  ;  man 
raucht  die  schwefelsauren  Salze  ab  und  kalzinirt  sie 
hei  einer  leichten  Glühhiitze;  das  schwefelsaure  Eisen 
wird  zersetzt  und  in  Peroxyd  verwandelt,  während 
das  schwefelsaure  Mangan  nicht  zersetzt  wird;  man 
behandelt  mit  Wasser,  welches  dieses  Salz  auflo’st  und 
nicht,  anf  das  Peroxyd  wirkt.  Man  ist  fast  beständig 
genöthigt,  das  iialziniren  zu  wiederholen,  um  die  letz¬ 
ten  Portionen  Schwefelsäure»  Eisen  zu  zersetzen,  die 

i 

übrig  bleiben  könnten*), 

1085.  Wenn  man,  nachdem  man  diese  verschie¬ 
denen  Materien  ausgezogen,  nicht  findet,  dafs  ihr  Ge¬ 
wicht  bis  auf  einige  Hunderttheile  dem  Gewichte  des 
zerlegten  Steins  entspricht,  so  mufs  man  vermutheng 
dafs  er  Kali  oder  Natron  enthält*'');  alsdann  mufs 
man  die  Zerlegung  von  Neuem  anfangen,  und  anstatt 
ein  Alkali  anzuvvenden ,  mufs  man  den  Stein  mit  sei¬ 
nem  drei-  oder  vierfachen  Gewicht  reiner  und  verglas- 

I 

ter  horansäure  schmelzen  lassen;  man  mufs  das 
Produkt  in  Wasserstoß’chlorinesäure  auflösen,  und  die 

Auf» 

/ 

*)  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  lassen  sich  gÄiiz  vollständig 
von  einander  absondern  durch  bcrnsîeinsaures  Natron;  vor« 

ansgesetït,  dafs  in  der  Aullösung  keine  freie  Säure  ontbal» 
teil  ist,  ’j’. 

Od£r  auch  Lkthion  —  kurz  eine  im  Wtsser  auflOsli* 
che  Substanz. 

T, 
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Auflösung  zur  Trofl-.r.îfs  verdunsten  lassen;  man  be* 
IiaruJIe  die  IVIasse  mit  Wrisser,  welches  alle  Wasserstoffe 
chlorinesauren  Salze  auflösen  und  ’die' Kieselerde  und 
fast  alle  Boransäure  zuriich  lassen  wird;  die  ßitnrte  * 
Auflüsung  niufs  mit  kohlenstoffgesäuertern  Ammoniait 
behandelt  werden,  welches  den  li.dh ,  die  Talherde, 
die  Thonerde,  das  Eisen  -  und  IVlanganoxyd  u.  s.  \v. 
niederschlagen  wird,  so  dal's  in  der  Fliissiokeit  blos 
die  wasserstofFchlorinesauren  Kali  -  oder  Nationsalze 
und  das  wasserstoffchlorinesaine  Ammoniak,  vcelches 
aus'  der  Verbindung  des  hinzugesetzten  Ammoniaks  mit 
der  WasserstofTchrorine^äure  entsteht,  übrig  bleiben 
werden,  welche  Säure  die  versch.iedenen  Grundlagen 
in  Auflösung  hielt,  die  man  niedergeschlagen  hat.  IVIan 
rauche  die  Flüssigkeit  zur  Trocknifs  und  kalzinire  die 
Masse,  um  das  wasserstofFchlorinesaure  Ammoniak  dar* 
aus  zu  vertreiben;  man  wird  alsdann  erhalten,  vor¬ 
ausgesetzt,  dafs  Kali  und  Natron  vorhanden,  wasser* 
stofichlorinesaure  Salzj  dieser  Grundlagen;  man  mufs 
sie  mittelst  der  Schw’efelsäure  in  schwefelsaure  Salze 
verwandeln,  und  durch  das  üristallibiren  ihre  Äbsciiei- 
düng  bewirken 

» 

1086.  Die 

Dieie  Scbcidungsmerfiode  taugt  nicbti.  Verrnnthet  man 
in  einem  Fossil  Kf«li,  Natron  oder  Lithion,  so  schmelze 
man  es  mit  saJpetereaurem  Baryt  bis  zur  Zofsetzung  dieses 
Salzes,  behandle  dann  die  geschmolzene  Masse  mit  Salz¬ 
säure  und  rauche  alles  zur  Trockne  ab.  Bei  dem  Wieder- 
auflbien  des  Rückstandes  bleibt  jetzt  die  Kieselerde  zurück» 

Au»  der  filtrirten  Flüssigkeit  wird  dtiich.  kohlengesäuertea 
Ammoniak  alles  niedergeschlagen.  Die  von  dem  Nieder¬ 
schlage  abgesendevte  Flüssigkeit  wird  nun  nächst  dem  ent¬ 
standenen  salzsauren  Ammoniak  noch  das  saUsaure  Kali, 
Natron  oder  l.ithion  eni,hahen.  Man  raucht  die  Flüssig¬ 
keit  zur  Trocknifs  »b  und  cihitzt  da«  rûckstànoige  Salz  so 
lauge,  bl»  »ich  kein  salzsauies  Ammoniak  mehr  daiaas  ver¬ 
flüchtiget.  Was  zurück  bleibt,  wird  nun  genau  geprüft, 
um  zu  finden,  ob  iiali,  Natron  oder  Lithion  die  Basis  de» 
Salze»  ist»  M,  8,  die  Bigcnschahen  der  äalzo. 


T. 


ios6*  Die  Zerlegung^  der  Thonerden  bezieht  sich 
ganz  auf  das  eben  Angeführte;  sie  sind  gewöhn! ich  aus 
Kieselerde,  Thorierde,  bohlenstofîsauren  fiaik  Eisenoxyd 
und  Wasser  gebildet. 


'Achtes  KapiteK 

Von  der  Xerlegu?i^  der  Mineralwässer, 

Man  nennt  ein  Mineralwasser  ein  Wasser,  welches 
eine  hinlängliche  Menge  Substanzen  enthält,  um  einen 
Geschmack  zu  besitzen  und  eine  besondere  Wirkung 
auf  den  thierischen  Haushalt  auszuüben*  Sonst  theilte 
man  die  Mineralwässer  in  warme  oder  heilse  Wäs¬ 
ser  und  in  kalte  Wässer  ein*  Da  diese  Eintheiiung 
für  das  Studium  von  keinem  Nutzen  ist,  so  ist  sie  ver¬ 
lassen  worden,  und  man  hat  an  ihrer  Stelle  eine  an¬ 
dere  festgesetzt,  die  auf  die  Natur  der  Substanzen  ge¬ 
gründet  ist,  die  in  die  Zusaiospensetzung  der  Wässer 
eingehen  und  die  darin  vorh-errschen.  Man  unter¬ 
scheidet  jetzt  gasigte,  sch  we flieh te,  eisenhal» 
tige  und  salzige  Wässer.  Diese  Eintheiiung  kann, 
in  Beziehung  auf  die  medizinischen  Eigenschaften  der 
Mineralwässer,  nützlich  seyn  ,  sie  leistet  aber  schwa¬ 
che  Hülfe  in  der  Chemie*  In  der  That,  wenn  man 
bestimmt  hat,  dafs  das  Wasser  z.  B*  zu  dem  Ab¬ 
schnitte  der  eisenhaltigen  gehört,  so  ist  man  nicht 
weniger  genölhigt,  wenn  man  eine  genaue  Zerlegung 
davon  machen  will,  andere  Salze,  Gase  u.  s*  w.  darin 
aufzusuchen,  die  es  enthalten  kann* 

Substanzen,  welche  man  in  den  Mineralwässern  an- 

getroffen  hat 

.  Schwefelwasset  stoff säure,  geschwefelte  was- 

scr- 

*')  Die  mit  gesperrter  Sclirift  gedruckten  Stoffe  trifft  man  am 
häufigsten  in  den  Mineral wäasein  an. 


I  sersfofFschwefeîsaure  Natron  -  und  Kaiksaîze;  Kohlen- 
I  stoffdäure,  liohlenstoffsaure  Kalh-,  Talker. 
de-  und  Eisensaizc  durch  die  KohlenstofTsäupe  auf¬ 
gelöst;  ko  hienst  offsau  eres  Natron;  kohlenstoff- 
saures  Kali-  und  Ammoniak;  schwefelsaure  Na¬ 
tron-,  Kalk-,  Talk  erdesalze,  schwefelsaure  Thon- 
I  erde*,  Kali-,  Ammoniak-, Eisen- und  Kupfersalze;  Alaun; 
wasserstoffchlorinesaure  Natron-,  Kalk-, 
Talkerde-,  Kali-,  Ammoniak-,  Thonerde  -  und, 
nach  Bergman,  Baryt-  und  sogar  Mangansalze;  salpe- 
I  tersaure  Kali-,  Kalk-  und  Talkerdesalze  ;  ßoransäure, 
horangesäiiertor  Kalk;  Natron,  Kieselerde;  schweflichte 
Säure;  vegetabilische  und  t hierische  Mate¬ 
rien';  Sauerstoff-  und  Stickstoffgas. 

Diese  Substanzen  können  sich  nicht  in  einerlei 
Mineralwasser  beisammen  finden:  denn  mehrere  der- 

i  selben  zersetzen  sich  wechselseitig,  wie  wir  auf  der 
Tafel  des  ersten  Bandes  dieser  Schrift  gezeigt  haben; 
selten  enthält  ein  Mineralwasser  über  acht  bis  zehn 
Stoffe  aufgelöst. 

Da  die  Zerlegung,  mit  welcher  wir  uns  beschäf¬ 
tigen  wollen,  verwdckelt  genug  ist,  so  glauben  wir, 
alles  sich  dahin  Beziehende  in  drei  besondern  Abschnit¬ 
ten  untersuchen  zu  müssen,  i;  Mittel,  die  Natur  der 
Bestafidtheile  der  Mineralwasser  zu  bestimmen;  2)  Ver- 
fahrungsarten,  durch  welche  man  sie  scheiden  und  ihre 
Mengen  bestimmen  kann;  3)  Anwendungen  der  Vor¬ 
schriften,  so  zur  Zerlegung  der  vorzüglichsten  Wässer 
festgesetzt  worden  sind. 

ii 

J  §,  L  Von  den  Mitteln^  die  Natur  der  iji  den  Mine-^ 

-  ralwässern  enthaltenen  Bestandtheile  zu  entdecken, 

■I 

'ii 


10Ö7*  Man  fülle  mit  dem  Wasser  eine  Phiole  an, 

3  die  mit  einer  gebogenen  Rohre  versehen  ist,  welche 
^  unter  eine  Glocke  mit  Quecksilber  geht ,  und  erhitzt 
[,j  Oriila,  lit  Baad,  Q  ^  CS 


es  bis  zum  Sieden ,  um  die  Gase  daraus  frei  zu  ma- 
eben  (s.  §♦  76.;;  nach  einer  Viertelstunde  läfst  man 
den  Apparat  wieder  halt  werden.  Angenommen  ,  man 
habe  Gas  erhalten,  so  bestimmt  man  dessen  Natur  nach 
der  bei  der  Zerlegung  der  luftfÖrmigen  Flüssigkeiten 
angezeigten  Weise;  wenn  das  Mineralwasser  kohien- 
stoffsaures  Ammoniak  enthalten  sollte  (?),  so  wird  man 
gleicherweise  unter  der  Glocke  ein  alkalisches  Was* 
ser  erhalten,  w^eil  dieses  kohlenstoffsaure  Salz  unter 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  flüchtig  ist 
(5*  285.).  Wenn  das  Mineralwasser  nicht  trübe  ge* 
worden  ist,  so  läfst  man  es  noch  während  20  —  25 
Minuten  kochen,  und  wenn  es  fortwährend  durchsich¬ 
tig  bleibt,  so  kann  man  überzeugt  seyn ,  dafs  es  we¬ 
der  kohlenstoffsauren  Kalk,  noch  kohlenstoffsaure  Talk- 
ertje;  noch  kohlenstoffsaures  Eisen  enthält:  denn  diese 
hohlenstoffsaurcn  Salze  sind  nur  vermittelst  der  Koh¬ 
lenstoffsäure  in  den  Mineralwässern  aufgelöst;  woraus 
folgt,  dafs,  wenn  diese  Säure  durchs  Sieden  vertrie¬ 
ben  wird,  sie  niederfalien  müssen.  Angenommen  hin¬ 
gegen ,  dafs  das  Wasser  durchs  Sieden  trübe  \verde 
und  das  erhaltene  Gas  Rohlenstoffsäure  sey,  so  ist  klar, 
dafs  eins  von  diesen  kohienstoffsauren  Salzen,  oder 
Izwei  von  ihnen,  oder  alle 'drei,  Bestandtheile  des  Mi¬ 
neralwassers  ausmachen;  wenn  der  Niederschlag  braun¬ 
gelb  gefärbt  ist,  so  kann  man  vermuthen,  dafs  es  koh¬ 
lenstoffsaures  Eisen  enthält,  üebrigens  zerlegt  man 
diesen  Niederschlag,  indem  man  ihn  in  Wasserstoif- 
'chlorine  auflöst  und  die  auflöslichen  Wasserstoffchlori¬ 
nesauren  Salze  nach  der  bei  den  Steinen  angezeigten 
Art  behandelt. 

Wenn  die  Flüssigkeit,  welche  gekocht  hat,  die 
wir  D  nennen  w^ollen,  und  aus  welcher  man  die  un¬ 
auflöslichen  kohienstoffsauren  Salze  abgeschieden  hat, 
keinen  faulen  Eiergeruch  hat  und  mit  dem  essigsaiiren 
Salze  nicht  schwarz  präzipitirt,  ob  gleich  das  uncr- 

hitzte 


hitzte  Mineralwasser  diese  Leiden  Eigenschaften  be¬ 
sitzt,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  es  kein  geschwefel- 
I  tes  wasserstoffschwefclsaiires  Salz  enthalt,  sondern  dafs 
es  Wasserstoff  Schwefelsäure  enthält;  und  in 

diesem  Falle  mulste  diese  frei  werden  und  sich  in  den 
Glocken  ansammeln. 

Wenn  die  Flüssigkeit  D  keinen  blauen  Nieder¬ 
schlag  mit  wasserstoffblaustoffsauren  Eiscnkali  (blau- 
saures)  giebt,  so  enthält  sie  kein  schwefelsaures  Eisen  ç 
i  wenn  das  Mineralwasser,  welches  man  nicht  hat  ko¬ 
chen  lassen,  diesen  Niederschlag  mit  genanntem  Rea¬ 
gens  giebt 9  so  kann  man  behaupten,  dafs  es  kohlen¬ 
stoffsaures  Eisen  enthält,  und  in  diesem  Falle  wird 
sich  dasselbe  beim  Kochen  zu  Boden  setzen»  Wenn 
I  die  Flüssigkeit  D  d  en  Veilchensyrup  grün  färbt  und 
aufbraust,  ohne  Dünste  zu  entbinden ,  wenn  man  sie 
mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  vermischt,  so  ist 
es  ein  Beweis,  dafs  sie  ein  an  sich  auflösliches  kohlen¬ 
stoffstoffsaures  Salz  enthält,  welches  kqhlenstoffsaures 
Kali  und  besonders  kohlenstoffsaures  Natron  seyn 
kann»  Wenn  sie  mit  wasserstoftchlorinesaurcm  Baryt 
6  einen  weifsen,  in  Wasser  und  in  einem  Uebermaas  sal- 

I  petersäure  unauflöslichen  Niederschlag  giebt,  so  ent¬ 
hält  sie  ein  oder  mehrere  s ch wefe  1  s a u r e  Salze«. 
Wenn  das  salpetersaure  Silber  darin  einen  ge¬ 
ronnenen  Niederschlag  von  Chlorinesilber  erzeugt,  der 
I  in  Salpetersäure  unauflöslich  und  in  Ammoniak  aufiös- 
I  lieh  ist,  80  enthält  sie  ein  oder  mehrere  wasser- 
ij  stoffchlorinesaure  Salze.  Wenn  die  Flüssigkeit, 
i  nachdem  man  sie  mit  Kali  zerietzt  und  den  Nieder- 
ijj  schlag  durchs  Filtrum  abgesondert  hat,  zur  Trocknifs 
i  abgeraucht,  ein  Produkt  giebt,  welches  auf  brennen- 
t  den  Kohlen  zerfliefst  oder  die  Flamme  derselben  ver- 
lil  stärkt,  so  enthält  sie  ein  oder  mehrere  salpetcr- 
il  saure  Salze. 

Wenn  die  Flüssigkeit  D,  nachdem  man  sie  mit  einem 

Qqz  lieber- 


Uebermaas  Ammanlah  behandelt  und  durcli  das  Filtrum 

von  (lern  (Niederschlage  abgesondert  hat,  einen  neuen 

Niederschlag  mit  Kah  gieht,  so  enthalt  sie  ein  Taik- 

erdesalz,  welches  sich  von  selbst  in  Wasser  aufiösF 

Wenn  sie  Kupfer  auf  eine  Eisentafel  absetzt  oder  durch 

Ammoniak  blau  wird,  so  enthält  sie  ein  Kupfersalz, 

welches  wahrscheinlich  schwefelsaures  ist*  W'enu 

sie  mit  Sauerkleesäure  ©inen  weifsen  Niederschlag 

giebt,  der  in  einem*  üebermaas  Sauerkleesaure  unauf* 

löslich,  in  reiner  Salpetersäure  auflöslich  ist  und  durch 

* 

Kalzination  ätzenden  Kalk  liefert,  so  enthält  sie  ein 
auflösiiches  Kalk  salz»  Wenn  sie,  bis  zur  Trockniis 
öbgeraucht,  sich  in  eine  Masse  verwandelt,  die,  mit 
gebranntem  Kalk  zerrieben,  Ammoniak  frei  werden  läfst, 
so  enthält  sie  ein  oder  mehrere  A  m  m  o  n  i  a  k  a  l  s  a  1  z e* 

§.  IL  Von  den  Verfalirun^s arten ,  vermittelst  welcher 
man  die  Bestandtheile  der  Mineralwässer  scheiden  - 
und  ihre  Mengen  bestimmen  kann» 

Um  die  Zerlegung,  mit  der  wir  uns  beschäftigen 
werden,  zu  vereinfachen,  wollen  wir  zuerst  anneh- 
men,  dafs  man  durch  vorläufige  Versuche  erkannt 
habe,  dafs  das  Mineralwasser  nur  feuerbeständige  Ma¬ 
terien  und  eine  von  folgenden  flüchtigen  Substanzen 
enthalte:  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff¬ 
säure,  Wasserstoffschwefelsäure,  schwef- 
ligte  Säure  ' und  kohienstoffgesä  uertes  Am¬ 
moniak* 

f 

JOk8-  O  Man  scheidet  den  Sauerstoffund  den 
Stickstoff  durch  die  Wärme,  wie  wir  §.  76*  gesagt 
haben,  und  bestimmt  die  Mengen  derselben  verrnitieist 
des  Wasserstoffs  im  Eudiometer,  oder  vermittelst  des 
Phosphors  (  ^  )*  1  f>89* 

(Ï)  Es  ist  iinnötbig,  bemerklich  zu  macken,  dafs  rann  bei 
allen  eben  gedachien  Versuchen  rni:  einer  bekannten  Menge 
Wasser  arbeitet, 


io89‘  entbindet  die  Kohlenstoffs ä lire, 

indem  man  das  Wasser  während  5  bis  6  ^Minuten  in 
verschlossenen  Gefäfsen  Iiochen  läfst;  man  schätzt  ilir 
Gew’icht,  indem  man  sie  in  einem  Probier^lase  auf¬ 
fängt,  w’elches  eine  Auflösung  von  Ammoniah  und  von 
wasserstoffchlorinesaurem  Kalk  enthält,  'vie  das 

I  Gas  ankömmt,  schlägt  sich  kohlenstofisaurer  Kalk  nie- 
I  der,  während  sich  auflösliches  wassierstofïchîorînesau«' 

I  res  Ammoniak  bildet;  man  wiegt  den  ausgewaschenen 

I 

j  und  ausgetrockneten  kohleristoffsauren  Kalk,  und  sein 

1  Gewicht  zeigt  das  der  Kohlenstoff  äure  an,  welche  er 
enthält.  Man  konnte  fragen,  ob  die  bei  diesem  Ver- 
i  suche  erhaltene  Kohlenstofisäure  in  dem  iVIineralwasser 
j  an  ein  kohlenstoffgesäuertes  Salz  gebunden  war  oder 
ii  niclit;  dies  ist  sehr  leicht  zu  bestimmen,  w^eil,  in  dem 
\  Kali  diese  Verbindung  statt  fände,  das  kohlenstofîge- 
I  säuerte  Salz  beim  Kochen  niederfallen  miifste;  man 
I  miilste  also  das  Gewicht  derselben  schätzen ,  und  das 
I  aufgesainmelte  kohlenstoff»aure  Gas  müfste  dem  gleich 
<  seyn ,  welches  einen  Bestadtheil  des  Subsalzes  ausmacht, 

^  tveil  die .  kohlenstoffgesäuerten  Salze  die  Hälfte  der 
^  Säure  enthalten,  die  sich  in  dem  gesättigten  kohlen-f 
Üj  stoßsaiiren  Salzen  befindet. 

I;  1090.  5)  Die  Wasserstoffschwefelsäurö 

Kl  mufs  ebenfalls  durch  Sieden  in  verschlossenen  Gefäfsen 
ij  geschieden  werden.  Man  mufs  sie«  aber  in  einer  AuOö-' 
Il  sung  von  saurem  essigsauren  Blei  auffangen,  in 
I  der  sie  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelble^ 
ij  erzeugt;  mankennt  die  Schwefelmenge,  die  er  enthält, 
I  und  da  der  Schwefel  bekannt  ist,  so  schätzt  man  leicht 
das  Gewicht  der  VVasserstoffschwefelsäure,  von  der  er 
einen  Bestandtheil  ansmacht, 

ÎG91,  4)  VYas  die  schweflichte  Saure  be¬ 

trifft,  so  scheidet  man  sie  auf  die  nämiiche  Art  und 

.  fängt 


.  .J 

fängt  sîe  în  destillîrtem  Wasser  auf;  um  das  Gewicht 
derselben  zu  bestimmen,  so  verwandelt  man  sie  in 
Schwefelsäure,  vermittelst  Chlorine,  und  giefst  in  die 
Fliissigbeit  hinreichend  salpetersauren  Baryt,  um  alfe 
Schwefelsäure  in  unauflöslichen  schwefelsau-, 
rcn  Baryt  zu  verwandeln;  man  wiegt  ihn,  und 
man  kennt  die  Menge  der  Schwefelsäure  und  folglich 
die  der  schweflichten  Säure* 

1092.  Das  kohlensto  ff  gesäuerte  Ammo¬ 
niak  wird  erhalten,  indem  man  das  Mineralwasser 
destillirt;  das  Ammoniak  geht  in  den  Rezipienten  über; 
man  bestimmt  die  Menge  desselben ,  indem  man  es 
mit  Wasserstoffchlorinesäure  sättigt,  und  das  wasser- 
stoffchlorinesaure  $alz  verdunsten  läfst,  dessen  Gewicht 
man  bestimmt* 

1093*  Wir  wollen  jetzt  annehmen  ,  dafs  das  Mi¬ 
neralwasser,  anstatt  mehrerer  feuerbeständiger  Mate¬ 
rien  und  blos  einer  flüchtigen  Substanz,  ihrer  zwei 
oder  drei  enthalte. 

Erstes  Beispiel.  Das  Wasser  enthältSau- 
e  r  s  t  o  f  f,  S  ckstoffiind  Kohlensto  ffsäure.  Ma 
läft  es  in  einer  Phiole  kochen ,  die  mit  einer  geboge¬ 
nen  Röhre  versehen  ist  (die  Phiole  und  die  Röhre  wer¬ 
den  ganz  angefüllt)  ;  die  drei  Gage  entbinden  sich  und 
gehen  in  eine  graduirte  Glocke;  man  absorbirt  die 
Kohlensto  ff  säure  durch  ätzendes  Kali,  und  der 
Rückstand,  der  aus  Sauerstoff  und  Stickloff  bc- 
steht,  wird  im  Wasserstoffeudiometer  behandelt. 

Zweites  Beispiel.  Das  Wasser  enthält 
Kohlenstoffsäure  und  schwcflichte  Säure. 
Man  sättigt  die  schweflichte  Säure  mit  etwas  essigsau¬ 
rem  Iialk,  um  unauflöslichen  schwefligtauren  Kalk  zu 
bilden;  alsdann  wirkt  man  auf  das  Wasser,  so,  wie 
es  blos  Kthlenstoffsäure  enthielte.  (S.  10Ö9.) 

üin 


Um  die  Menge  der  scliweflichtcn  Säure  zu  bestimmen, 
nimmt  man  eine  frische  Menge  Waàser  und  erhitzt 
sie  in  verschlossenen  Gefäfsen  j  die  schweflichte  Säure 
lind  die  Kohlenstoffsäure  werden  frei  und  losen  sich 
in  einer  gswisseu  Menge  Wasser  auf,  die  man  zuvor 
in  den  Rezipienten  gebracht  hat;  man  behandelt  als> 

I  dann  diese  Fiüssigheit,  als  wenn  die  »chweflichte  Säure 
i  allein  darin  vorhanden  wäre.  (  §.  1091.) 

\  Drittes  Beispiel.  Das  Wasser  enthält 
Wasserstoffschwefelsäure  und  Kohlenstoff¬ 
säure.  Man  erhitzt  es  in  verschlossenen  Gefäfsen, 
um  die  beiden  Gase  daraus  frei  zu  machen,  welche 
man  durch  ein  Probierglas  gehen  läfiit,  was  eine  Auf¬ 
lösung  von  saurem  essigsauren  Blei  enthält,  welche  die 
Wasserstoffschwefelsäure  anhält  und  zersetzt, 
während  sie  keine  Wirkung  auf  die  Kohlenstoffsäure 
ausiibt;  diese  geht  aus  dem  Probierglase  heraus  und 
begiebt  sich  in  ^ine  Flasche,  in  die  man  Ammoniak 
und  wasserstoffchlorinesauren  Kalk  gethan  hat.  (M*  s. 
§.  1089.  und  1090.) 

i  Nachdem  wir  die  Verfahrungsarten  angezeigt  ha- 

Iben ,  durch  welche  man  die  Mengen  der  flüchtigen 
Materien  in  den  Mineralwässern  schätzen  kann,  wol- 
I  len  wir  diejenigen  anzeigen,  die  man  befolgen  mufs , 
i  um  die  Verhältnisse  der  festen  Materien  kennen  zu 
lernen.  Man  wird  erfahren,  wie  viel  geschwefel¬ 
tes  wasserstoffschwefelsaures  Salz  vorhanden 
ist,  wenn  man  in  das  Mineralwas.ser ,  welches  wahrend 
einer  halben  Stunde  gekocht  hat,  Essigsäure  gielst 
das  frei  werdende  wasserstoffschwefelsaure  Gas  in  ein 
Probierglas,  welches  saures  essigsaures  Blei  enthält, 
gehen  läfst;  es  entsteht  ein  schwarzer  Niedersr'hlag  von 
Schwefelblei ,  davon  man  die  Verhältnisse  von  Schwe¬ 
fel  und  Blei  kennt es  wird  nächstdem  ein  Theil 

Schwe- 

Dobereiner  empfiehlt  lur  Scheidung  aller  Wa«iei8toÄ'^ 
«chwefelsäure  die  Auflösung  des  essigssureu  liupfeis,  T, 
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Schwefel  von  flem  wasserstpffschwefeîsaurem  Salze  în 
der  Retorte  abgesetzt*  Die  andern  in  dem  Wasser  ent¬ 
haltenen  Stoffe*  welches  wir  von  allen  flüchtigen  Stof¬ 
fen  befreit  und  von  wasserstoffschwefelsaurem  Salze 
rein  voraus  setzen,  müssen  geschieden  und  ihre  Menge 
mufs  bestimmt  werden  durch  folgendes  Verfahren  : 
Man  lasse  es  bis  zur  Trocknifs  in  einem  verzinnten 
kupfernen  Becken  *)  verdunsten;  man  sondere  die 
Masse  vollkommen  ab  und  lasse  sie  mit  destilürtem 
Wasser  mehrmals  kochen,  bis  dasselbe  keine  Wirkung 
mehr  auf  sie  hat;  man  wird  einen  Rückstand  R  erhal¬ 
ten*  Die  wäfsrige  Auflösung  mufs  abgeraucht  werden, 
lind  wenn  sie  völlig  a  u  s  g  et  r  ock  n  e  t  seyn  wird, 
so  behandle  man  den  Rückstand  bei  einer  gelinden 

V-/- 

W^ärme  mit  konzentrirtem  'Alkohol  von  0,317  Dichtig¬ 
keit,  welcher  einige  Alaterien  wird  aiiflÖsen  könnea. 
Wir  wollen  annehmen,  dafs  er  deren  auflÖ  e,  und  wol¬ 
len  die  geistige  Auflösung  A  nennen  ;  der  in  dem  Al¬ 
kohol  von  0,8*7  unauflösliche  Rückstand  mufs  mit  mä- 
fsig  konzentrirtem  Alkohol  von  o,872  Dichtigkeit  be¬ 
handelt  werden,  welcher  noch  einige  Salze  auflösen 
wird.  Wir  wolen  diese  zweite  alkoholische  Auflösung 
F  nennen*  Endlich  wird  ein  im  Alkohol  unauflöslicher 
und  im  Wasser  auflÖslicher  Salzrückstand  E  übrig  blei¬ 
ben ,  woraus  folgt,  dafs  man  durciî  dieses  iVlittel  da¬ 
hin  gelangen  wird,  die  in  dem  gekochten  Mineralwas¬ 
ser  enthaltenen  Materien  in  vier  Theile  zu  theilen; 
nämlich:  R,  gebildet  aus  den  im  Wasser  unauflösli¬ 
chen  Substanzen;  A,  zusammengesetzt  aus  denen,  die 
im  W  asser  und  in  konzentrirtem  Alkohol  auflÖslich 

sind;  F,  welcher  diejenigen  enthalten  wird,  die  sich 

im 

« 

*)  Die  VordunstuRg  mufs  bcIit  laugsam,  anhiigs  in  einer  gro. 
faen,  dann  Kleinen  Porzellanschale,  die  im  Sandbade  steht, 
geschehen  Allenfalls  könnte  man  auch  sich  silberner  Ab¬ 
dampfschalen  bedienen;,  nicht  aber  der  kupfernen,  ob  sie 
gleich  verzinnt  sind, 

T.  ■ 


im  Wasser  und  in  mhTsig.  honzcntrirtem  All^ohol  auf- 
I  losen  können;  endliih  E,’ welcher  die  im  Wasser  auf¬ 
löslichen  und  irn  Alkohol  unauflöslichen  entlialten  wird» 

1094.  R  wdrd  IiÖclislens  nur  die  IvohlenstolTsaiiren 
Ralk-,  Talherdc-  und  Eisensalze,  schwefelsauren  Kalk 
und  Kieselerde  enthalten  können.  Wir  w’ollen  anneli- 
nicn,  dafs  es  sich  so  verhalte:  so  verwandle  man  durch 
schwache  Wasserstoffchlorinesaure  die  drei  liohlenstoff- 
sauren  Salze  in  auflösliclie  wasserstoffchlorinesaure  (^)  ; 
man  filtrire,  und  nachdem  man  den  Rückstand  von 
schw'efelsaurcm  Kalk  und  Kieselerde  ausgewaschen, 
lasse  man  ihn  mit  hohlenstoflgesäuertem  Kali  und  de- 
stillirtem  Wasser  kochen;  durch  dieses  Mittel  wird 
man' den  schw^efelsauren  Kalk  in  unauflöslichen  koh¬ 
lenstoffsauren  Kalk  verwandeln;  man  wasche  den  Rück¬ 
stand  vollkommen  aus,  und  behandle  ilm  mit  schwa¬ 
cher  ^Vasserstoffchlorinesäure,  welche  den  kohlenstoff¬ 
sauren  Kalk  in  auflÖslichen'  wasserstoffchlorinesauren 
Kalk  verwandelt,  und  auf  die  Kieselerde  nicht 

I  wirkt. 

1095.  Die  in  dem  konzentrirten  Alkohol  auflös¬ 
lichen  Materien  sind  das  Natron,  die  salpetersauren 

IKnlk-  und  Talkerdesalze,  die  wasserstoffclilorinesauren 
Kalk-  und  Talkerdesalze.  Alan  lasse  sie  in  Wasser 
auflösen.  Wenn  die  Flüssigkeit  die  Far]>e  des  durch 
eine  Säure  gerötheten  Lackmus  nicht  wieder  hersiellt: 
so  enthält  sie  l\ein  freies  Natron.  Wir  wollen  die¬ 
sen  Fall  annehmen,  welclier  der  gewöhnlichste  ist. 
Alan  tlieiie  die  Flüssigkeit  in  zwei  gleiche  Theile;  in 
den  einen  giefse  man  eine  hinreichend  grofse  Aienge 
salpetersaures  Silber,  um  alle  Wasserstolfch.lorinesaiire 
niederzuschlagen  und,  Chlorinesilher  zu  erzeugen  ;  man 

wiege 

Wie  man  the  Bestandtlieile  dieser  drei  Sah«  bestimmeix 
müsse ,  haben  wir  bei  dei  Zerlegung  der  Steine  B  an.- 

gezeigt. 
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wiege  dieses,  nachdem  man  es  ausgewaschen  und  aiis- 
■»etrochnet  hat:  sein  Gewicht  wird  das  der  Wasser- 

O 

stoffchlorinesäure,  die  mit  dem  Kalh  und  mit  der  Talk¬ 
erde  verbunden  ist,  zu  erkennen  geben.  Man  giefse 
in  den  andern  Theil  der  Salzauflösiing  eine  'hinrei¬ 
chende  Menge  reines  kolilenstoffgesauertes  Kali,  um 
den  Kalk  und  die  Talkerde  als  kohlenstoffgesäuerte  Salze 
niederzuschlagen;  man  wasche  den  Niederschlag  aus, 
man  lasse  ihn  trocknen,  und  bestimme  durch  die 
Schwefelsäure  die  Kalk-  und  Taikerdemenge,  die  er 
enthält,  so  dafs  man  durch  dieses  Mittel  wird  erken¬ 
nen  können,  wie  viel  Wasserstoffclilorinesaure ,  Kalk 
und  Talkerde  in  den  wasserstoffchlorinesauren  und 
salpetersauren  Kalk-  und  Talkerdesalzen  vorhan¬ 
den,  deren  Verhältnisse  man  zu  bestimmen  sucht. 
Wir  wollen  annehmen,  dafs  man  loo  Gran  einer 
solchen  Mischung  behandelt,  und  durch  die  eben  ge¬ 
dachten  Versuche  gefunden  habe,  dafs  die  Kalk-^ 
Talkerde-  und  Wasserstoffchlorinesäuremenge,  die  sie 
enthält,  sich  auf  ßo  Gran  belaufe:  so  ist. klar,  dafs  sie 
20  Gran  Salpetersäure  enthalten  wird.  Es  wird  i‘in 
Uebrigen  leicht  seyn,  zu  bewahrheiten,  ob  der  Kalk 
und  die  Talkerde  sich  in  dem  schickliclien  Verhält¬ 
nisse  befinden,  um  die  Wasserstoffchlorinesäure,  de¬ 
ren  Mengen  bekannt  sind,  zu  sättigen. 

Die  alkoholische  Flüssigkeit  F  enthält  das  wasser- 
stoffchlorinesaure  Natron  und  Ammoniak;  man  rauche 
sie  bis  zur  Trockni^fs  ab,  und  kalzinire  das  Produkt; 
das  wasserstoffclilorinesaure  Ammoniak  wird  verflüch¬ 
tigt,  da  hingegen  das  wasserstoffchlorinesäure  Natron 
Zurückbleiben  wird  ;  folglich  wird  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  dem  Gewichte  vor  und  nach  dem  Glühen  die 
Menge  des  yerflüchtigten  wasserstoffchlorinesauren 
Ammoniaks  ergeben. 

1096.  E.  Die  im  Wasser  auflöslichen  und  in  schwa¬ 
chem 


/ 
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ehern  oder  I^onzentrirlem  Alhohol  unauflöslichen  Mate¬ 
rien  sind  sehr  zahlreich ,  wie  man  sich  davon  überzeu¬ 
gen  bann,  indem  man  zu  Rathe  zieht,  w^as  wir  zu 
Anfänge  dieses  Kapitels  aufgeftellt  haben;  nichts  desto 
weniger  wollen  wir  uns  bei  der  jetzigen  Untersuchung 
auf  diejenigen  einscliranhen,  die  man  am  gewöhnlich- 
i  sten  antrifit,  und  welches  die  schwefelsauren  Natron- 
iind  Talkerdesalze  und  das  bohlenstoffsaure  Natron 
sind.  Es  ist  unmöglich,  dafs  bohlenstoffsaures  Natron 
und  Schwefelsäure  Talberdc  zugleich  vorhanden  seyen; 
denn  diese  beiden  Salze  zersetzen  sich  w’^echselseitig  ; 
i  es  können  daher  nur  schwefelsaures  Natron  und  Schwe¬ 
felsäure  Talberde,  oder  schwefelsaiires  Natron  und 
bohlenstoffsaures  Natron  vorhanden  seyn.  Wir  wollen 
diesen  letzten  Fall  annehmen.  Man  behandle  den 
Salzrücbstand  mit  Essigsäure,  um  das  bohlenstoffsaure 
Natron  in  essigsaures  zu  verwandeln;  man  raucht 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Troebnifs  ab,  und  läfst  die 
IMasse  mit  Alkohol  kochen;  das  schwefelsaure  Natron 
ist  darin  unauflöslich,  wahrend  sich  das  essi^saure 

O 

darin  auflöst;  sonst  |  bann  man  die  Kohlenstoff- 

\ 

säure  aufsammeln,  indem  man  das  bohlenstoffsaure 
Natron,  in  verschlossenen  Gefäfsen  durch  Essigsäure 
^  zersetzt,  und  das  bolenstoffsaure  Gas  in  einem  Probier¬ 
glas  auffängt,  welches  Ammoniak  und  wasserstoffchlo- 
|i  rinesauren  fialb  enthält.  Whr  wollen  jetzt  annehmen, 
|j|  dafs  es  darauf  anbomme,  die  Verhältnisse  einer  Mi- 
||  sclumg  aus  schwefelsaurer  Talberde  und  schwefelsau- 
jl  rem  Natron  zu  bestimmen  ;  man  läfst  sie  in  Wasser 
[lauflÖsen;  und  schlägt  die  Talberde  daraus  nieder,  in¬ 


dem  man  die  Auflösung  mit  bohlenstoffgesäuertcm  Am- 
moniali  kochen  läfst;  man  erhält  auf  dem  Filtrum  .die 
bolilenstoffsaure  Talberde,  die  man  blos  aiiszuwaschen, 
auszutroebnen  und  zu  kalziniren  braucht,  um  die  Talb¬ 
erde  daraus  zu  erhalten;  die  filtrirte  Flüssigkeit  ent¬ 
hält  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaures  Ammo« 

niah 


1* 
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niak  man  làTsÈ  sîe^verdiinsten,  xincl  lâfst  ilie  Masse 
in  einem  Schmelztieoeî  rotlielühen,  bis  dafs  ailes  schwe- 
felsaure  Ammoniah  zersetzt  und  verflüchtigt  ist;  es 
bleibt  alsdann  nichts  zurücli,  als  das  Schwefelsäure 
Natron  **). 


IIL  Von  der  Zerlegung  der  vorzüglichsten  Mme- 

ralivässer  ***). 

*  ■* 

Aa  chen  er  wass  er.  looo  Grammen  enthalten: 

Wasser- 

Î3as  diolilenstolFgesäueTte  Arnmoniak  zerlegt  nur  einen 
Theil  der  scliw’efeîsauren  TalKerde,  ein  Theil  derselben 
bleibt  «niersetzt ,  und  bildet  mit  dem  Ammoniak  ein 
dreifaches  Sah^  folglich  taugt  diese  Scheidung  nicht  viel. 
Fiine  Mischung  von  schwefelsaurem  Natron  tmd  schwofei* 
saurer  Talkerde  aber  wird  sich  am  sichersten  bestimmen 
lassen,  wenn  man  erstlich  das  trockne  Salz  wiegt,  dann 
im  Wasser  auflöst,  kochend  durch  kohlenstnfîgesâuertes 
Natron  niederschlägt,  den  Niederschlag  auswäscht,  troclî- 
net  und  glüht.  Aus  dem  Gewichte  der  reinen  Talkerde 
iäfst  sich  leicht  das  Gewicht  der  Schwefelsäuren  Talkerde 
berechnen,  und  dieses  mit  dem  vorigen  Gewichte  ver¬ 
glichen  zeigt  an  ,  ob  und  wie  viel  schvvefelsaures  Na« 
tron  bei  der  Schwefelsäuren  Talkerde  war.  Wenn  man 
übrigens  nur  eine  geringe  Menge  des  Salzes  hat,  und 
inan  will  die  schwefelsaure  Talkerde  zerlegen^  so  kann 
das.  auch  durch  Kalkwasser  geschehen.  T. 

Ueher  die  Untersuchung  der  Mineralwässer  ist  die  vor. 
treffliche  Abhandlung  nachrtîlesen  ,  die  uns  John  IVIur- 
vay  mitgetheilt  hat;  sie  befindet  sich  in  den  Verband« 
langen  der  Edinbwirger  Gesellschaft  und  in  den  Annal, 
de  Chim,  et  Phys,  Tom.  Vl.  p.  15g  .ff".  Eine  Ueber- 
setzung  davon  siehe  in  Trommsdorf  f’s  neuem 
Journ  der  Pharmacie.  II,  B.  is  St,  S.  213  ff, 

T. 

Eine  mit  Sorgfalt  vorgenoramene  Zusammenstellung  der 
Untersuchiingen  fast  aller  bekannten  Mineralwässer . ver¬ 
danken  wir  Hoffmann,  uîid  wir  verweisen  ufisere 
Leser  auf  diese  Schrift:  Systematische  Ueber- 
sicht  der  ^.e^snltatevonzwei  II  ändert  und  zwei 
und  vierzig  chemise  lien  Untersuchungen  mi¬ 
neralischer  Gesundbrunnen  und  Bäder  etç, 
Berlin  i8*d* 
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asserstoflschwefelsäure  ......  23,54  Iiz.  (^) 

Kolilenstoffsdure  .  .  «  .  .  »  .  •  io*^5 

KolilenstoiTsauren  Kalh . 0,1304  Gr- 

liolilenstoirsaure  Talhcrde . 0,0440 

KoliIenstoiTsaiires  Natron  .....  0,5444 

\3  ^isserstofTchloriiiesaiireG  Natron  .  .  .  2,3697 

Scliwefelsaiires  Natron  .......  0,2637 

Kieselerde . 0,0705 

iMan  erhitzt  es  in  verschlosseîien  Gefälsen ,  um  die 
Gase  frei  zu  machen,  und  sie  nacheinander  durch  sau¬ 
res  essiesaures  Blei  und  durch  ein  Gemisch  von  Am- 
j  moniali  und  vvasserstoffclilorinesaurem  Kalli  gellen  zu 
1  lassen;  vermittelst  der  ersten  Auflösung  hestnnmt  man 
die  iMenge  der  WasscrstolFschwefelsaure,  und  vermittelst 
der  zweiten  die  der  Kohlenstoifsäure.  Alan  raucht  die 
Fliissiolieit  bis  zur  Trocknifs  ab,  und  lälst  das  Produld 
mit  destillirtein  Wasser  hoclien ,  welches  nur  das  hoh- 
lenstoffsaiire,  wasserstoffcldorinesaure  und  sch v%*efe] saure 
Natron  auflost;  man  lalst  die  Auflösung  bis  zur  Troch- 
nils  verdunsten,  und  beliandelt  sie  mit  Alkohol  von 

10,872  Dichtigkeit,  welcher  blos  das  wasserstolfchlo- 
•rinesaure  Natron  aufiöst;  das  schwefelsaure  und 
das  kolilenstoffsaure  Natron  werden  iiierauf  mit  Essig¬ 
säure  behandelt;  es  bildet  sicli  essigsaures  Natron ,  wel¬ 
ches  sicli  in  dem  Alkohol  aullost,  während  das  schwe¬ 
felsaure  nicht  darin  aufgelöst  v/ird.  Was  den  in 
dem  Wasser  unauflöslichen  Biickstand  angeht,  der 
aus  hohlenstoffsaiirer  Tall.erde,  hohlenstoffsaiirem  Kalk 
und  Kieselerde  ge])ildet  ist:  so  bringt  man  ihn  mit 
schwacher  WasserstofTchlorinesäure  in  Berührung, 
welche  die  Kieselerde  nicht  angrefft,  und  die  bei¬ 
den  kohlenstolFsauren  Salze  in  auflösliclie  wasserstoff- 
clilorincsaure  Salze  verwandelt;  man  sclieidet  den  Kalk 
von  der  Talkerde,  wie  in  der  Zerlegung  der 
Steine  gesagt  worden.  Baia- 

(  Ï  )  Wir  bezeichnen  den  Kubîkzoll  durch  Bz,,  den  GrÄmin 
dutcli  Gr.  <md  den  Grnn  durch  Gn, 
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Baîarucer  Wasser,  looo  Grammen: 


Kohlenstoßsäure . 3^  Kz. 

Kolilenstoßsaurer  Kalk . 7  Gr. 

Kohlenstoßsaure  Talkerde . o,55 

Wasserstoßchlorinsaures  Natron . 45>o5 

Wasserstoßchlorinesaurer  Kalk . 5,45 

Wasserstoßchlorinesaure  Taikerde  .  .  .  *  .  8>25 

Schwefelsaurer  Kalk  4,20 

Einige  Atome  Eisen. 


Man  läfst  es  in  verschlossenen  Gefäfsen  heifs  wer¬ 
den,  um  die  Kohlenstoßsäure  davon  zu  trennen  j  man 
raucht  es  bis  zur  Trocknifs  ab  j  man  behandelt  das 
Produkt  mit  seinem  zwei-  oder  dreifachen  Gewichte 
destillirtem  kochenden  Wasser,  welches  blos  die  was- 
serstoßchlorinesauren  Kalk-  und  Talf erdesalze  auflöst; 
man  raucht  die  Auflösung  von  Neuem  bis  zur  Trock¬ 
nifs  ab;  man  behandelt  den  Rückstand  mit  sehr  kon- 
zentrirtem  Alkohol ,  welcher  das  wasserstoßchlorine¬ 
saure  Natron  zurück  läfst,  und  die  wasserstoßchlorine- 
sauren  Kalk-  und  Talkerdesalze  auflöst;  man  scheidet 
den  Kalk  von  der  Talkerde  durch  die  schon  anoezeio- 
ten  Mittel.  Der  Piückstand,  der  aus  kohlenstoßsaurem 
Kalk  und  kohlenstoßsaurer  Talkerde  und  schwefelsaii- 
rem  Kalk  zusammengesetzt  ist,  wird  mit  schwacher 
Wasserstoßchlorinesäure  behandelt,  welche  die  kohlen¬ 
stoßsauren  Salze  in  auflösliche  wasserstoßchlorinesau- 
ren  Salze  verwandelt,  und  den  schwefelsauren  Kalk 
zurückläfst. 

En ghiner Wasser.  100  Pfund. 


Kohlenstoßsäure . iß5  Gn. 

Wasserstoßschwefelsäure . 700  Kz. 

Kohleiistoßsaurer  Kalk  ........  214  Gn.- 

Kolilenstoßsaure  Talkerde  .......  13J 


Wasserstoßchiorinesaures  Natron  ....  24 
.Wasserstoßchlorinesaure  Talkerde  .  •  ,  .  ßo 

Sch  WC- 


I 
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✓ 

Schwefelsaurer  Kalk  333' 

i  Schwefelsäure  Talkerde  . . .  ♦  153 

! 

1  ExtraktivstofF  und  Kieselerde,  ein  Atom 

'  ,  / 

Sedlitzer  Wasser,  5  Pfund: 

\  Kohlenstoffsäure  *  .  ,  ♦  •  ,  ,  6  Gr«. 

;  Kohlenstoflsaurer  Kalk  ♦  .  •  -  .  ♦  9,75 

I  KohIenst()fÎ8aure  Talkerde  ,  ,  ,  »  6,25  ' 

✓ 

Schwefelsaures  Natron  ,  .  •  ,  *  34,5 

Schwefelsaurer  Kalk  ♦  ♦  .  *  ,  25,75 

'  Schwefelsäure  Talkerde  .  ,  .  ♦  •  1410,0 

t  Harzige  Materien  ,  .  .  ,  .  *31 

Selzer Wasser.  2  Pinten  ; 
i  Kohlenstoffsäiire  60  Kz. 

i  Kohlenstoffsaurer  Kalk  ,  ,  '  .  ^  Gn, 

Î  Kohlenstoffsaure  Talkerde  .  .  ♦  29,5  , 

Î  Kohlenstoffsaures  Natron  ,  ,  ,  .  24,0 

1  Wasserstoffchlorinesaures  Natron  ^  .  109,5 

S  p  a  w  a  s  s  e  r,  100  Liter  : 

I  Kohlenstoffsaure  ,  ,  ,  ,  .  .  1030  Kz. 

[1  Kohlen'stoffsaurer  Kalk  .  ♦  .  ,  i54,5  Gn. 

?.  Kohlenstoflsaure  Talkerde  ^  ,  363,5 

3  Kahlenstoffsaures  Natron  .  .  .  ,  i54,5 

^  Kohlenstoffsaures  Eisen  -  ^  .  59,2 

ri  Wasserstoffchlorinesaures  Natron  .  ♦  13,2 

,  -  / 

« 

Bäder  von  Plombières.  Eine  Pinte: 

II  Kolilenstoffsaurer  Kalk .  ,  ,  ,  ,  Gn. 

•  Kohlenstoffsaures  Natron  ,  ,  ,2  Gr.  6  Gn. 

h- Wasserstoffchlorinesaures  Natron  ^  ij  Gn. 

Schwefelsaures  Natron  •  ♦  .  .  2j- 

H  Kieselerde  .  .  .  .  .  li  Gn. 

;  Q'hierische  Materie  .  ,  ,  ♦ 

Py rmonterwasier.  100  Pfund  : 

Ù  Kohlenstoffsäure  •  »  .  ,  »  1500  Gn, 

i.-i  Kohlenstoffsaurer  Kalk  .  .  ,  .  .  ,  348,75 

^  Kohlen- 


Kohknsîoffsaure  Taîkerde  *  ;  '  ^  339 

;  Kohîeïîstofftiaures  Eisen  .  *  105,5 

Wasserstoffchlorinesaures  Natron  *  >  122,0' 

_  \ 

Wasserstoffchlorînesaure  Talktjrde  •  ,  134,  - 

Kriâtallisirtes  schwefeîs.  Natron  *  »  .  289 

Kristaliisirte  schvveféîs»  Talkerde  »  ,  547 

Harzige  Stoffe  ♦  *  9 

P  a  fsy  er  Wasser,  Eine  Pinte* 

Kohlenstoffaäure  •  *  *  ^  0,20  Gn* . 

•  \ 

Kohlenstoffsaures  Eisen  .  *  *  *  0,80 

•  Wasserstoffchiorioesaiires  Natron  .  *  *  6,60 

Schwefelsaurer  Kalk  .  *  *  .  *  42,2 

\ 

Schwefelsäure  Talkerde  .  ,  *  •  22,6 

i^iauïi\  «  4  ,  *1  *  *  • 

Schwefelsaures  Eisen  ,  *  *  .  i7|; 

Erdharz,  ein  Atom. 

VV  a  sser  vvon  Mon  t  -  d’O  r.  26  Pinten; 

Kohlenstoffsälire  .  *  ,  •  ♦  .  130  Gn. 

Kohleostoffsaurer  Kalk  ,  •  *  ,  *  116 

«  _ 

Kohlenstoffsaure  Talkerde  .  ,  ♦  *  38 

Kohlenstoffsaures  Eisen  .  .  ,  *  ♦  1 1 

Wasserstoffchlorinesaures  Natron  *  *  145 

Schwefelsaures  Natron  *  ....  57 

Thonerde  6z 

\  ’ 

Wasser  von  Luchon  *).  • 

Dieses  Wasser  enthält  unbestimmte  Mengen  von 
Wasserstoffschvvefelsäure ,  kohlenstoffsaurem,  wasser- 
stidfchlorinesaurem  und  schwefelsaurem  Natron,  ein  we¬ 
nig  Kieselerde  und  Extraktivstoff, 

Bäder  von  Bonnes Alte  Quelle.  20  Liter, 

Temperatur  20^  ; 

Kohlenstoffsäure,  ungefähr  •  .  ,  »  90  Kz. 

Wasser- 

Vielleicht  Lü^^on?  —  eine  Stadt  in  der  Vendee. 
Original  steht  Luchon,  was  mir  unbekannt  ist.  T. 

♦*)  Ist  es  Bonnes  ini  Départ  der  Charente ,  oder  jB  o  n  n  e  s 
iin  Départ,  der  Vienne  in  Frankreich  ?  T« 


Wnsserstoff'icîuvereîsitare 

assKCbtofFt  hloririesaure  Talkerde 
\\  3 sserstoifchlor inesaures  Natron 
Scliwef^Isaure  Talkerde  .  .  .  . 
Schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  .  ^ 
liolilenstoffsaurer  Kalk  .... 

Schwefel . 

Kieselerde . 


.  4»8o  Kz. 

oDracîim.  njGn. 

27  Gn. 
6 
57 


o 

I 

I 

o 

o 

o 


4«? 

>  *  J0 

/ 

4'^ 

*  M 


Kader  von  Barygas  ^) ,  königliche  Quelle* 

20  Liter,  Temj^eratur  26*^  : 

Die  n*ämlichen  gasigen  Produlde  wie  das  voW^e. 
Ausaetrocknete  wasserstofTclilorincsaure  ' 

V-/ 

’  Talkerde  .  o  Draclim.  10  Gn. 

Wasserstoffchlorinesaures  Natron  .  o 

Schwefelsäure  Talkerde  .  .  .  .  o 

Schwefelsäuren  Kalk  .  .  .  .  o 

« 

KqhlenstoffsaurGn  Kalk  .  .  ,  .  o 

Schwefel . .  .  .  .  o 

Kieselerde .  .0 

Wenig  vegetabilisch  thierische  Materie. 

Biider  von  C  au  ter  et  s 


1 1 
1 1 
42 
18 
ö 


Kohlenstoffsäure  .  .  , 

Wasserstoffschwefelsäure 


80  Kz. 
160 


W'asserstoffchlorinesaure 

Talkerde 

0 

Draclim.  8  G 

Wasserstoffchlorinesaures 

Natron  . 

0 

8 

Schwefelsäure  Talkerde 

•  •  •  • 

0 

18 

Schwefelsaurer  Kalk  , 

•  »  •  • 

0 

r*  /' 

Ol 

Kohlcnstoffsaurer  Kalk  . 

•  •  •  • 

0 

!-• 

0  , 

Kieselerde . 

0 

/ 

Schwefel . 

•  •  •  1 

^  0 

4i 

*)  Im  Departement  der  untern  Pyrenäen  in  Frankreicli.  T. 
♦*)  flecken  in  der  Normandie  ?-  T, 


Orfila,  Ilr  Band 


Kr 


Neun 
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Neuntes  Kapitel. 

T^on  der  vegetabilischen  Zerlegung,  ^ 

Man  kann  sich  die  Auflösung  der  beiden  folgenden 
Probleme  bei  der  vegetabilischen  Zerlegung  vorsetzen: 
i)  zu  bestimmen,  welches  die  unmittelbaren  Grund' 
storfe  *)  sind,  die  irgend  einen  Theii  eines  Vegetabils 
bilden;  2)  welches  die  Mengen  von  Sauerstoff,  Was- 
sertoffund  Kohlenstoff  sind,  die  in  die  Zusammensez- 
zung  eines  jeden  dieser  unmittelbaren  GrimdstoiFe 
einoehen.  Die  Chemie  hat  noch  nicht  Fortschritte  ge¬ 
nug  gemacht,  dafs  die  Auflösung  des  ersten  Problems 
auf  allgemeine,  einfache  und  leiclit  auszufiihrende 
Vorschriften  könnte  zurück  geführt  werden. 

V\Ür  wollen  also  blos  sagen,  dafs  die  Methoden, 
welche  allgemein  bei  dieser  Zerlegungsart  befolgt  wer¬ 
den,  darinne  bestehen,  dafs  der  zu  untersuchende  Kör¬ 
per  mit  Wasser,  Alkohol,  Schwefeläther,  schwachen  Säu¬ 
ren,  verdünnten  Alkalien  u,  s.  w.  behandelt  wird. 
Der  eine  unmittelbare  Grundstoff,  der  im  Wasser  auf- 
löslich  ist,  ist  es  nicht  im  Alkohol,  w^ährend  ein  an¬ 
derer  sich  leicht  in  dieser  Flüssigkeit  auflöst;  alsdann 
ist  das  Scheidiingsmittel  natürlicherweise  angezeigt» 
Wenn  aber  die  Zerlegung,  welche  sich  mit  der  Un¬ 
tersuchung  und  Abscheidung  der  unmittelbaren  Grund¬ 
stoffe  der  Gewächse  beschäftiget,  weit  von  dem  höch¬ 
sten  Grade  der  Vollliommenheit  entfernt  ist  :  so  ist  es 
keinesweges  eben  so  mit  der  Zerlegung,  deren  Zweck 
die  Bestimmung  der  Verhältnisse  von  Wasserstoff, 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  ist,  -die  in  die  Zusammen¬ 
setzung  dieser  Grundstoffe  eingehen.  Wir  verdanken  . 

den 

D.  h.  die  nahem  Eestandiheile,  z.  B.  Satzmehl,  Zacher, 

Oel,  Harz  etc.  T. 
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(len  Herren  Gay-Liissac  nnd  Thenard  eine  selir  schöne 
Arbeit  über  ^d^^sen  schweren  Punht. 

Methode j  um  das  Verhältnijs  der  ko fistituir enden 
Grundstoffe  der  vegetabilischen  Materien  zu  be^ 

stimmen. 

Diese  Methode  besteht  darin,  dafs  man  ein  Ge¬ 
misch  aus  dem  unmittelbaren  GrundstofT  und  chlorine- 
saurem  liali  ( überoxydirtsalzsauren )  bis  zum  Rothglii^ 
lien  in  einem  ])esondern  Apparate  erhitzt,  und  die 
Menge  der  erzeugten  Rohlenstoffsaure  und  des  frei  ge¬ 
wordenen  Saucrstofis  bestimmt»  Es  ist  leicht  einzu- 
selien,  dafs  bei  diesem  Versuche  der  SauerstoR  des 
chlorinesauren  Kalis,  und  der,  welcher  einen  Bestand- 
theil  des  unmittelbaren  Grundstoffs  ausmacht,  den 
Wasserstoff  und  den  Kohlenstoff  dieses  Grundstoffs  in 
W'asser  und  in  KohlenstoffsKure  verwandeln» 

Beschreibung  des  Apparats»  (M»  s.  Taff 
XIII.  Fig»  7-)  »Er  besteht  aus  drei  ganz  unterschie¬ 
denen  Studien  ;  AA'  ist  eine  Röhre  von  sehr  dickem 
Glas,  an  der  Lanipe  an  ihrem  untern  Ende  zugebla¬ 
sen,  an  ihrem  obcrn  aber  offen,  ungefähr  2  Dezime¬ 
ter  lang  und  acht  Millimeter  weit;  an  der  Seite  trä^t 
sie,  5  Zentimeter  von  ihrer  Oeffnung ,  eine  sehr  bleine 
gläserne  Röhre  BIF,  die  hier  angeblasen  (soudé)  ist, 
und  die  derjenigen  gleicht,  w^elche  man  an  eine  Re¬ 
torte  anpalst,  um  die  Gase  aufzufangen;  das  andere  ist 
ein  liupfex'ner  Ring  CC'',  in  \velchen  inan  das  offene 
Ende  der  grofsen  Röhre  eingehen  läfst,  und  mit 
welchem  man  sie  verrnitttelst  eines  Kütts  vereiniget 
der  erst  bei  40°  schmilzt;  das  letzte  Stück  ist  ein  be¬ 
sonderer  Hahn  DD',  welcher  das  HauptstücJi  des  Ap¬ 
parats  ausmacht;  der  Zapfen  dieses  Hahns  ist  nicht 
durchlöchert,  und  dreht  sich  nach  allen  Seiten,  ohne  die 
T-iuft  durchgehen  zu  lassen;  es  ist  blos  an  der  Oberfläche 

Kl'  -  und 


imü  an  dem  mittlern  Tlieile  eine  HÖliiung  angebracht, 
■worinne  ein  Körper  von  dem  Umfange  einer  hleinen 
Erbse  liegen  bann  ;  diese  Höhlung  ist  aber  eben  so  be- 
schafTen,  dafs  wenn  sie  sich  in  ihrer  obern  Lage  befin¬ 
det^  sie  mit  einem  senbrechten  Trichter  E  zusammen- 
trifft,  der  in  die  Dille  (douille)  eingeht,  und  von  dem 
sie  gewisserniafsen  das  Ende  des  Schnabels  bildet, 
und  dafs  sie,  in  ihre  untere  Lage  angebracht,  mit  dem 
Stiel  des  Hahns  selbst,  der  hohl  und  an  den  Fang  an- 
<^eschroben  ist,  in  Verbindung  steht,  und  seine  Fort- 
Setzung  bildet.  Also,  wenn  man  eine  Materie  in  den 
Trichter  legt,  wird  die  Höhlung  alsbald  mit  dieser  Ma¬ 
terie  erfüllt,  und  trägt  sie ,  wenn  man  den  Zapfen 
dreht,  in  den  Stiel  des  Hahns,  von  wo  aus  sie  in  den 
.Ring  und  von  da  auf  den  Boden  der  Glasröhre  fällt. 
Blan  sielit  (Taf.  XIIL  Fig.  7.)  diesen  Hahn  blos  an  den 
Ring  angepafst;  der  Stiel  geht  durch  eine  Kapsel  FF, 
deren  Gebrauch  unten  angezeigt  werden  wird.“ 

Verfahren.  Man  zerreibt  die  vegetabilische  Sub¬ 
stanz,  und  das  geschmolzene  und  völlig  reine  chlori- 
nesaure  Kali,  jedes  besonders  wenn  sie  zum  un- 

fdhlbaren  Pulver  geworden  sind:  so  troebnet  man  sie 
bei  der  Temperatur  des  bochenden  Wassers  aus;  man 
wiegt  zuerst  die  vegetabilische  Materie  in' einer  bleinén 
gläsernen  Kapsel  auf  einer  höchst  empfindlichen  Wage  ; 
und  um  ihr  Gewicht  genauer  zu  erhalten,  ])estimmt 
man  zuvor  das  der  Kapsel  allein;,  man  wiegt  hierauf 
das  chlorinesaure  Kali;  man  vermischt  diese  beiden 
unfühlbaren  Pulver  so  genau  als  möglich  auf  einem 

,  Por- 

(^)  ïncleia  luaii  einen  Theil  dieser  regeubilischen  Substanz  ein- 
äschert,  versichert  man  sich  im  Voraus,  aus  den  erhaltenen 
Aschenmengen ,  von  den  V^erhältnissen  der  fremden  Ma¬ 
terien,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingehenj  die  Ein¬ 
äscherung  mufs  in  einem  Flatintiegel  und  so  gemache 
werden,  dafs  die  Asche  aus  dem  Ofen  sich  nicht  mit  der 
^  vermifcht,  weiche  die  vegetabiliscbe  Substanz  iiefcit, 
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!  Porphyr,  indem .  man  sie  von  allen  Seken  vermittelst 
eines  biegsamen  eisernen  Maafses  umwendet  (^}  ;  man 
macht  sie  mit  einer  hIeinen  IMcnge  Wasser  zu  ei¬ 
nem  festen  Teioe:  man  formt  denselben  in  einem 
]^lcincn  messingenen  liohlen  Zylinder,  dessen  innerer 
Durclimcsser  o>”,  0025  ist;  man  mufs  den  Teig  wieder 
-weicli  machen,  wenn  er  zu  fest  wäre,  und  wenn  der 
Zylinder  sicli  verstopft,  so  reinigt  man  ihn  mit  dem 
'Stiele,  der  big,  7.  vorgestellt  ist;  man  macht  den  Teig 
mit  den  Fingern  zu  Kleinen  Kiigelclien,  und  trochnet 
diese  bei  dem  Dampfe'  des  Kochenden  Wassers  aus. 

Nachdem  diese  vorläufigen  Vorrichtungen  gesclie- 
hen  sind,  schmiert  man  den  Zapfen  mit  Fett;  m.an 

imacht  in  die  Mitte  eines  BacKsteins  L  ein  Loch,  in 
welches  man  die  Röhre  A  A'  bis  an  die  Seitenrölire 

IB  B'  einrilcKt;  man  befestigt  das  Ganze;  man  unter¬ 
stützt  die  Röhre  BB',  die  in  die  QuecKsilhcrKufe  geliL, 
ij  durcli  einen  BacKstein,  damit  sie  nicht  heifs  wird; 

tman  legt  einige  glühende  Kolden  auf  den  eisernen 
Bost  G,  auf  welchem  das  untere  Ende  der  Röhre  A  A^ 
i  Regt;  man  bringt  Eis  in  die  Kleine  messingene  Kapsel 
\  F  FS  um  das  Sclimelzen  des  Fetts  am  Halme  zu  ver- 

!  hindern;  man  erhöht,  vermittelst  einer  Weingeistlampe 
}IH,  die  niedrige  Temperatur  der  Röhre  AA*  bis  zum 
DunKelrotliglühen ,  und  läfst  vermittelst  des  Hahns r 
und  nach  einander,  zwanzig  der  geflachten  Kügelclicn 
fallen;  die  sich  entzünden,  so  bald  als  sic  mit  dem 

glü- 

I  (Ï)  Die  Verhältnisse  von  chlorinesaurem  Kali  und  umnittel- 
bAiem  Grundstoff  Können  nicht  aU  allgemein  angezeigt 
I  werden,  denn  sie  sind  nach  der  Natur  dieses  Grundstoffs 

veränderlich;  man  kann  indessen  sagen,  dafs  man  mehr 
chlorinesaures  Kali  anwendin  mufs ,  als  davon  erforder¬ 
lich  ist,  damit  die  Mischung,  wenn  man  sie  in  der  er¬ 
wähnten  Kleinen  Glasröhre  kaUinirt,  einen  weifsen  Rück¬ 
stand  nachläfst;  alsdann  ist  man  gewifs ,  dafs  alle  vegeta¬ 
bilische  Materie  durch,  dns  Salz  zersetzt  werden  wird. 
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glühenden  Theile  in  Berührung  hommen  ;  die  Luft 
des  Apparats  %vird  ausgetrieben,  und  durch  die  Gase 
ersetzt,  die  aus  der  Zersetzung  des  Kügelchens  hervoï- 
gehen:  von  diesem  Zeitpunkte  an  müssen  die  Resultate 
des  Versuchs  sorgfältig  angemerkt  werden.  Man  fährt 
fort,  Kügelchen  fallen  zu  lassen,  deren  Gewicht  man 
genau  kennen  mufsj  man  sammelt  die  Gase,  die  sich 
entbinden,  auf  das  sorfältigste  in  einer  geaichten  Fla¬ 
sche;  wenn  diese  voll  ist:  so  wiederholt  man  die  Ver¬ 
richtung,  indem  man  das  Gas  in  eine  andere  Flasche 
gehen  läfst,  und  wenn  die  Flaschen  von  einerlei  Raum 
sind:  so  werden  sie  nur  dann  ganz  mit  Gas  angefüllt,, 
wenn  man  ein  nämliches  Gewicht  Kügelchen  zersetzt 
hat;  man  beachtet  aufs  genaueste  die  Temperatur  und 
den  Druck  der  Atmosphäre.  Man  schreitet  hierauf 
zur  Zerlegung  des  Gases,  welches,  wenn  man  auf  eine 
nicht  stickstoffiialtige  vegetabilische  Materie  wirkt,  aus 
Kohlenstoffsäure  und  Sauerstoff  gebildet  seyn  mufs;  man 
absorbirt  die  Rohlenstoffsäure  durch  Kali  und  Wasser, 
und  bestimmt  die  Verhältnisse  von  Sauerstoff  vermit¬ 
telst  des  Wasserstoffs  in  dem  von  Gay  -  Lussac  verbes¬ 
serten  Voltaisclien  Eudiometer. 

1)  Man  iiennt  das  Gewicht  der  zerlegten  vegetabi¬ 
lischen  Materie;  2)  man  kennt  die  Sauerstoffmenge, 
welche  von  dem  chlorinesauren  Kali  oeliefert  wurde 

O  9 

um  die  vegetabilische  Materie  in  Wasser  und  in  Koh¬ 
lenstoffsäure  zu  zerlegen.  Man  weifs  durch  eine  Zer¬ 
legung,  die  vor  der  Operation  gemacht  wurde,  wie  viel 
Sauerstoff  das  chlorinesaure  Salz  enthält;  man  hat  über¬ 
dies  das  Gewicht  des  überflüssigen  Sauerstoffs,  der  gas- 
£0  rmig  frei  geworden  ist;  3)  man  kennt  die  Menge  der 
erzeugten  Kohlenstoffsäure,  und  folglich  die  des  Koh¬ 
lenstoffs  der  vegetabilischen  Materie;  man  weifs,  wie 
viel  Sauerstoff  erforderlich  gewesen  ist,  um  diese  koh® 
lenstoffsäure  zu  erzeugen  ;  es  ist  also  leicht  zu  berechnen, 
wie  viel  Wasser  erzeugt  worden  ist. 


Wir 


Wir  wollen  annehmen,  dafs  man  40  Theile  vege¬ 
tabilische  Materie  zersetzt  habe,  dafs  das  angewendete 
I  chlorinesaure  Kali  80  Theile  Sauerstoff  enthalte,  und 
I  dafs  man  nach  dem  Versuche  20  Theile  davon  in  der 
!  Flasche  finde:  so  ist  Mar,  dafs  60  Theile  Sauerstoff  ver- 
!  braucht  worden  sind.  Angenommen,  man  habe  8-5: 

I  Theil  bohlenstoffsaures  Gas  erhalten,  so  mufs  man 
i  folgern  :  weil  in  diesen  82|-  Theilen  Gas  60  Theile 
i  Sauerstoff  und  2  2|  Kohlenstoff  enthalten  sind,  so  ent- 
)  Jialten  die  40  Theile  zerlegte  vegetabilische  Materie  22^ 

I  Theile  Kohlenstoff;  da  aber  aller  Sauerstoff  des  chlori- 
i  nesaiircn  Salzes,  welches  angewendet  worden  ist,  ge- 
i  dient  hat,  den  Kohlenstoff  in  Kohlenstoffsäure  zu  ver- 
wandeln:  so  ist  Mar,  dafs  das  Wasser,  welches  auch 
Î  eins  der  Produbte  der  Zersetzung  ist,  sich  nur  auf 
j  Kosten  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstoffs  der  vegeta- 
j  bilischen  Substanz  hat  erzeugen  bönnen.  Also  sind  die 
j  ,40  Theile  dieser  Materie  gebildet  aus 

1  1)  Kohlenstoff . 22,5 

i  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  den  nöthigen  Ver- 
;  hältnissen,  um  Wasser  zu  bilden  17,5 

40,0 

Methode  des  Herrn  Berzelius, 

Herr  B  erzeli  US,  dem  es  .gelungen  ist,  fast  alle 
4  vegetabilischen  Substanzen  mit  dem  Bleioxyd  zu  ver- 
li^binden,  hat  sie  vermittelst  einer  von  der  vorigen  ver- 

äschiedenen  Methode  zerlegt.  Er  macht  ein  Gemenge 
aus  einem  Theile  mit  dern  Bleioxyde  vereinigter 
Materie,  5  oder  6  Theilen  reinem  çhlorinesaurem  Kali 
t5  und  50  bis  60  Theilen  Chlorinesodium  (^frisch  geschmol- 
j}  zenes  Kochsalz);  er  erhitzt  jdieses  Gemenge  in  einem 
I  '  beson« 

Dö herein  er  betlient  sich  mit  ne>ch  btsserm  Erfolge 
I  Jes  fcchwarzen  Kupfeioxydes  (liupterpcroxyd),  Ï, 


Lesondern  Apparate  Lei  einer  Temperatur ,  dfe  geschickt 

ist,  es  vollkommen  und  gradweise  zu  zersetzen, 

und  er  erhält  Wasser,  kolilenstoffsaures  Gas, 

Sauerstoffgas,  Siihchlorineblei  und  hohlen- 

» 

stoffgcsä  lier  tes  Natron.  Die  Gase  werden  in 
Glocken  aufgefangen ,  die  auf  der  Quecksilberkufe  ste¬ 
hen  ;  das  Wasser  verdichtet  sich  in  dem  Rezipienten 
oder  in  einer  Röhre,  die  Chlorinekalzium  (geschmol¬ 
zener  salzsaurer  Kalk)  enthält;  die  beiden  Cldoriiren 
und  das  kohlenstoff^esäuerte  Natron ,  die  feuerbeständig 

O  O 

sind,  bleiben  in  der  Leitungsröhre,  in  der  man  das 
Gemeng  erhitzt,  zurück,  Berzelius  beschäftiget  sich, 
nur  die  entstandene  Wasser-  und  KohlenstofTsäurernenge 
zu  bestimmen;  er  erkennt  das  Gewicht  des  Wassers, 
indem  er  den  Ballon  und  die  Rö’hre,  welche  das  Chlo¬ 
rinekalzium  enthält  ,  vor,  und  nach  dem  Versuche 
wiegt;  das  Gewiclît  der  Kohlenstoffsäure  wird  geschätzt, 
i)  indem  er  das  GavS  mit  reinem  ätzenden  Kali  behan¬ 
delt;  2)  indem  er  bestimmt,  wie  viel  davon  in  dem 
kohlenstoffgesäuerten  Natron  enthalten  ist. 


Zehntes  Kapitel. 

Zerlegung  der  tldeinschen  Materien. 

I 

I 

Die  Zerlegung  der  fhierisclien  hiaterien  kann,  eben 
so  wohl  wie  die  der  vegetabilischen  Substanzen  unter 
zwei  Gesichtspunkten  betrachtet  werden:  i)  man  sucht 
entweder  die  Natur  und  die  Zahl  der  unmittelbaren 
Grundstoffe  der  thierischen  Materien  kennen  zu  ler¬ 
nen;  2)  oder  man  bestimmt  die  Mengen  von  Stickstoff, 
Sauerstoff,  M  assers toff  und  Kolilenstoff,  die  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  dieser  Grundsteße  eineehcn. 

§.  I 


633 


ÿ.  J.  Von  den  Verfahrungmrten,  vermittelst  welcher 
man  die  Zahl  und  die  Natur  der  unmittelbaren 
Grundstoffe  bestimmen  kann,  welche  die  Tkeüe, 
der  Thiere  konstituiren  *). 


Diese  Verfahrnngsarten  sind  auf  die  Eigenschaften 
gegründet,  welche  die  unmittelbaren  Grundstofie  der 
I  Thiere  besitzen.  Es  giebt  deren  ,  die  im  Wasser  oder 
im  Albohül  bei  allen  Temperaturen  aunöslich  sind; 
einige  lösen  sich  nur  in  einer  von  diesen  beiden  Fiüs- 
sigheiten  auf,  und  bei  einer  bestimmten  Temperatur. 
Das  essigsaure  Blei  schlägt  einige  derselben  nieder, 
während  es  auf  andere  nicht  wirbt;  und  diese  bÖnnen 
von  dem  essiggesäuerten  Salze  eben  dieses  [\letalles 
niedergeschlagen  w’erden.  Endlich  die  Salpetersäure, 
die  schwachen  Albalien,  eine  gelinde  Wärme  sind  eben 
so  viele  (Mittel,  deren  man  sich  noch. in  einigen  beson- 
dem  Fällen  bedienen  bann,  um  diese  verschiedenen 
Grundstoffe  zu  scheiden.  Man  bann  im  Allgemeinen 
sagen,  dals  alle  diejenigen  Ueagentien ,  die  sie  nicht 
verändern,  und  die,  die  einen  niedorschlagen  bÖnnen, 
ohne  auf  die  andern  eben  so  zu  wirken,  mit  Erfolg 
können  angewendet  werden.  Wir  wollen  diese  Data  auf 
'die  vorzüglichsten  besondern  Zerlegungen  an  wenden. 


I 


Zerlegung  des  Blutes.  Man  überläfst  das 
Blut  sich  selbst,  um  den  ßlutbuchen  und  das  Serum 
zu  erhalten.  Blntbuchen.  Man  behandelt  ihn  mit 
kaltem  Wasser,  bis  dasselbe  nicht  mehr  gefärbt  wird; 
der  Rückstand  ist  der  Faserstoff.  Das  Aussüfswasser 
enthält  vielen  Eiweifsstoff  und  den  färbenden  Stoff.  Man 
kennt  kein  eigentliches  Mittel  zur  genauen  Scheidung 

dieser  beiden  Substanzen;  man  kann  die  Flüssigkeit  er* 

hitzen , 

**)  Ueber  diesen  Gegenstand  verdienet  Bo  stock  9  Abhand¬ 
lung  nachgelcscn  zu  werden.  S.  itiedic  chnurg.  Tr^sact, 
Tom.  IV,  p.  55  übers,  in  Schvveigger»  Journ.  i,  CUem, 
u.  Bhys,  JBd,  25-  S-  59F  h. 


hitzen,  um  clen  EîweifsstofF  und  den  färbenden  Stoff 
zugleich  gerinnen  zu  machen  und  das  Geronnene 
wiegen;  der  grÖfsere  Theil  wird  Eiweifsstoff  seyn ,  weil 
der  färbende  Stoff  nur  in  einer  sehr  kleinen  Menge  in 
dem  Blute  enthalten  ist,  Serum,  Es  ist  gebildet  aus 
Wasser,  Eiweifsstoff  und  mehreren  Salzen.  Man  be¬ 
stimmt  die  Wassermenge,  indem  man  es  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  kochen  und  bis  zur  Trocknifs  verdun¬ 
sten  läfst;  der  Eiweifsstoff  gerinnt;  man  behandelt  die 
Masse  nach  einander  mit  Wasser  und  mit  Alkohol, 
um  die  Salze  aufzulösen;  man  wiegt  den  Eiweifsstoff, 
und  wenn  man  die  Salze,  die  es  zurück  hält,  zerlegen 
will ,  so  kalzinirt  man  ihn ,  bis  er  gänzlich  zu  Asche 
geworden  ist,  und  zerlegt  sie  so,  wir  wir  bei  den  Sal¬ 
zen  gesagt  haben. 

Zerlegung  der  Gelenkschmiere  (Gliedwas¬ 
ser),  Man  behandelt  sie  mit  einer  schwachen  Säure, 
um  den  faserigen  Theil  daraus  nieder  zu  schlagen; 
hierauf  behandelt  man  diese  Flüssigkeit,  wie  das  Serum 
des  Bluts.  (Margueron). 

/ 

Speichel  (M.  s.  §.  901.) 

Ochsengalie,  Man  bestimmt  das  Verliältnifs 
des  in  der  Ochsengalle  enthaltenen  Wassers,  indem 
man  sie  in  verschlossenen  Gefäfsen  bis  zur  Trocknifs 
verdunsten  läfst.  Man  erkennt  die  Natur  und  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Salze,  indem  man  die  erhaltene  Masse 
einäschert.  Man  scheidet’ die  gelbe  Materie  ab,  in¬ 
dem  man  in  eine  neue  Menge  mit  Wasser  verdünnter 
Galle  ein  wenig  Salpetersäure  giefst;  es  entsteht  so¬ 
gleich  ein -Niederschlag  von  dieser  Materie,  der  ein 
wenig  Harz  enthält;  man  behandelt  ihn  mit  Allmhol, 
welcher  dieses  auflöst  und  auf  die  gelbe  Materie  nicht 
wirkt.  Man  liltrirt  die  von  der  gelben  Materie  be¬ 
freite  Flüssigkeit  und  behandelt  sie  mit  essigsau¬ 
rem  Blei,  welches  durch  Kochen  aus  acht  Theilen 

’  kauf- 
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käuflichen  ,  essî^sauren  Blei  mil  einem  Theîl  Bleialätte 
bereitet  ist;  das  Bleioxyd  vereinigt  sich  mit  dem  Harz 
I  und  schlägt  sich  nieder;  man  wäscht  den  Bodensatz 
aus  und  behandelt  ihn  mit  schwacher  Salpetersäure 
im  Kalten;  es  entsteht  auflosliches  salpetersaures  Blei 
und  das  Harz  wird  abgeschieden;  die  Flüssigkeit, 
aus  welcher  das  Harz  niedergeschlagen  worden  ist, 
enthält  noch  das  Pikromel;  man  giefst  essiggesäuer- 
t©e  Blei  hinein ,  welches  darin  einen  weifsen  flockigten 
Kiederschlag  von  Bleioxyd  und  Pikromel  hervor^ 
bringt;  man  bringt  ihn  auf  ein  Filtrum  und  läfst  ihn 
i  in  deslillirtcm  Essig  auflösen;  man  läfst  durch  die  Auf- 
j  lösung  einen  Strom  wasserstoffschwefelsaures  Gas  ge¬ 
hen,  welches  das  Blei  als  schwarzes  Schwefelblei  nie¬ 
derschlägt;  man  ültrirt  die  Auflösung  und  läfst  sie  ver¬ 
dunsten,  um  die  Essigsäure  und  die  wasserstoffschwe- 
felsäure  daraus  zu  vertreiben;  das  Pikromel  bleibt  rein 
zurück. 

Harn,  Man  erhitzt  ihn  in  verschlossenen  Gefä- 
fsen  bei  einer  Temperatur  von  40  bis  60° ,  um  das 
Wasser  aufzusammeln  und  so  wenig,  wie  möglich, 
Harnstoff  zu  zersetzen;  wenn  er  zur  Extraklsdicke  zu- 
i  rück  gebracht  ist,  so  sondert  man  die  Flüssigkeit  von 
|(  dem  salzigten  Bodensätze  ab,  der  sich  gebildet  hat 
I  und  der  sehr  häufig  ist;  man  behandelt  ihn  mit  Sal- 

I  petersäure,  lim  den  Harnstoff  in  sauren  salpetersauren 
Harnstoff  zu  verwandeln ,  aus  welchem  man  den  Harn¬ 
stoff  durch  kohlenstoffsaures  Kali  und  Alkohol  auszieht 
(M.  8.  5.  1050).  Man  behandelt  die  Salze  mit  kochen- 
dem  destillirten  Wasser,  welches  sie  alle  auflöst,  das 
i  harnsaure  Ammoniak,  die  phosphorsaure  ammoniaka- 
1  lische  Talkerde  und  den  phosphorsauren  Kalk  ausge- 
I  nommen  (^);  man  wäscht  diesen  Bodensatz  und  läfst 

ihn 

(Ï)  Einige  Salze,  die  man  beim  Verdunsten  des  Harns  or- 
1'  fült}  sind  das  Résultat  der  Zersetzung;  welche  er  während 
j  dem 
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ihn  mît  rcînem  atzenden  Kaîi  Lochen,  welches  die  hei- 
den  ersten  Salze  zersetzt,  so  dafs  man  auflösliche  harn¬ 
saure  und  phospborsaure  Ammoniahsalze,  TalI.erde 
und  phosphorsauren  Kalk  erhält,  die  unaullöslich  sind» 
Blan  giefst  Wasserstoffchlorinesäure  In  die  Auflösung, 
welche  die  Harnsäure  niederschlägt,  deren  Menge  man 
bestimmen  kann;  man  ßltrirt  und  giefst  in  die  filtrirte 
Flüssigkeit  wasserstoffchlorinesauren  Kalk,  welcher  die 
Phosphorsäure  als  phosphorsauren  Kalk  niederschlägt; 
das  Gewicht  derselben  zeigt  das  der  PhospKorsäure  an» 
Was  den  Niederschlag  aus  Talk  erde  und  phos¬ 
phorsaurem  Kalk  angeht,  so  läfst  man  ihn  in  Sal¬ 
petersäure  außÖsen  und  behandelt  ihn  mit  sauerklee- 
saurem  Ammoniak,  weiches  nur  den  Kalk  als  sauer¬ 
kleesauren  niederschiägt.  Die  Talkerde  kann  durch 
Kali  aus  der  Auflösung  niedergeschlagen  werden. 

Die  im  Wasser  aufiöslichen  Harnsalze  werden  zur 
Trocknifs  abgeraucht  und  der  Rückstand  wird  nach 
einander  mit  konzentrirtem  Alkohol  und  mit  schwa¬ 
chem  Alkohol,  so  wie  wir  gesagt  haben,  als  wir  von 
den  Mineralwässern  redeten ,  behandelt. 

Wenn  man  die  Natur  der  freien  Säuren,  die  sich 
in  dem  Flame  finden,  bestimmen  will,  so  mufs  man 
einen  frischen  Theil  nehmen,  sogleich  nachdem  er  ge¬ 
lassen  worden. 

1097.  Harnsteine  (M.  s.  w.  oben). 

'1098.  Von  der  Hirnmaterie.  Man  trocknet 
einen  Theil  Gehirn  aus,  um  die  Wassermenge  zu  be¬ 
stimmen,  die  es  enthält.  Man  läfst  einen  andern  Theil 

^  f 

dieses 

dem  Verdunsten  erleidet«  Es  würde  ohne  Zweifel  nützlich 
seyn,  wenn  man  ein  tangliches  Verfahren  hätte,  um  diese 
Materialien  aus  dem  Harne  zu  scheiden  ,  ohne  ihn  zu  ver¬ 
setzen^  aber  wir  kennen  kein  solches,  und  das,  welches 
wir  anrathen,  stkeiut  uns  den  Vorzug  vor  den  andern  zu 
verdienen. 


dieses  Organs  zu  \ViecIerhoItenmaIen  mit  5^gi’fldigem 
Alkohol  kochen,  welcher  die  beiden  fetten  Materien, 

!  das  Osmazom  und  einige  Salze  aufiöst;  man  filtrire 
die  Flüssigkeit  kochend,  und  beim  Erkalten  sieht  man 
êie  weifse  fette  Materie  sich  absetzen;  man  raucht 
die  Flüssigkeit  zur  lionsistenz  eines  Breies  ab;  man 
behandelt  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol,  welcher 
das  Osmazom  auflöst  und  auf  die  rot  he  fette  Materie 
I  nicht  wirkt.  Der  im  Alkohol  unauflösliche  1  heil  ent- 
I  hält  den  Eiweifsstoff,  den  Schwefel  und  mehrere  Salze, 
die  man  durch  das  Einäschern  erhalten  kann. 

Von  den  Knochen.  Man  erkennt  die  Menge 
thierischer  Materie,  die  sie  einschliefsen ,  indem  man 
100  Gran  Knochen  einäschert  und  den  Rückstand  wiegt. 
Man  kann  das  Gewicht  des  kohlenstoffsauren  'Kalks 
schätzen,  indem  man  die  kalzinirten  Knocken  mit 
I  Essigsäure  beliandelt  und  in  den  erhaltenen  essigsauren 
I  Kalk  Ammoniak  giefst,  um  den  wenigen  phosphorsaii- 
j  ren  Kalk,  den  es  enthalten  könnte,  niederzuschlagen, 
die  AuHösung  filtrirt  und  sie  durch  kohlenstoffgesäuer- 
Î  tes  Kali  zersetzt;  durch  dieses  Mittel  erhält  man  einen 
i  Niederschlag  von  kohlenstoffsaurern  Kalk,  davon  die 
Menge  gleich  ist  der,  welche  einen  Theil  der  Kno- 

[{  dien  ausmacht. 

! 

Man  scheidet  den  phosphorsauren  Italk,  indem 
t  man  die  kalzinirten  und  schon  mit  Essigsäure  behim- 
i  dflten  Knochen  in  schwacher  Salpetersäure  auflöst;  die 
I)  fdtrirle  Auflösung  giebt,  wenn  man  sie  mit  einem 
]  üebermaas  Ammoniak  vermisclit,  einen  gallertartigen 
I  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk,  phosphorsau- 
1  rer  aminoniakalischer  Talkerde  und  Thonerde;  man 
I  läfst  ihn  mit  reinem  ätzenden  Kali  kochen,  welches 
das  aiiflüsliche  phosphorsaure  Salz  zersetzt  und  die 
'  Thonerde  auflöst,  daher  der  Rückstand  aus  der  Talh- 

i  erde  und  dem  phosphorsauren  Kalke  gebildet  ist;  man 

löst 
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löst  ihn  in  einem  Uebermaas  Salpetersäure  auf  und  be¬ 
handelt  ihn  mit  Ammoniah  ,  welches  nur  den  phos¬ 
phorsauren  Kalk  niederschlägt,  da  das  ammoniakaliv 
sehe  Talkerdesalz  aufgelöst  bleibt. 

Fourcroy  und  Vauqiiclin  verfahren  bei  der  Auä- 
Scheidung  der  Talkerde,  der  Kieselerde,  der  Thonerde, 
des  Eifenoxyds  und  des  Manganoxyds  aus  den  Kno¬ 
chen  folgendermafsen. 

1)  Man  zersetzt  die  kaîzinîrten  und  gepulverten 
^Knochen  durch  eine  gleiche  Menge  konzentrirte  Schwe- 
ç^feîsâure/ 

2)  ^^Man  rührt  das  erste  Gemisch  in  12  Theile 
g,  destillirtes  Wasser  ein,  bringt  das  Ganze  auf  eine  Lein- 
^^wand,  und  läfst  den  schwefelsauren  Kalk  abtropfen 
^und'prefst  ihn  stark.* 

3)  ^jMan  seiht  die  Flüssigkeit  durch  Papier  und 
schlägt  sie  mit  Ammoniak  nieder;  inan  filtrirt  sie 

^nochmals,  wascht  den  Niederschlag  aus  und  setzt 
^^die  Flüssigkeit  hei  Seite.® 

4)  (^Man  behandelt  den  nocli  nassen  Niederschlag 
^^mit  Schwefelsäure,  von  der  man  einen  leichten  üe- 
^^berschufs  anwendet  ;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit  noch- 
^^rnals,  wäscht  den  Niederschlag  aus,  und  vereinigt  die 

Flüssigkeit  mit  der  ersten  (Nro.  3.);  man  wiederholt 
diese  Arbeit,  bis  dafs  der  von  dem  Ammoniak  er- 
^zeugte  Niederschlag  sich  gänzlich  in  der  Schwcfel- 
säure  auflöst,  welches  anzeigt,  dafs  er  nicht  mehr  in 
gj  merklicher  Menge  Kalk  enthält,® 

gg  Durch  diese  Reihe  von  Arbeiten  verwandelt  man 
^ allen  Kalk  der  Knochen  in  schwefelsauren  Kalk, 
^welcher,  da  er  wenig  auflöslich  ist,  sich  von  der 
^Flüssigkeit  absondert,  in  der  sich  die  Phosphorsäure, 
schwefelsaure  Talkerde  -  ,  Eisen-,  Mangan-  und 
^ Tlionerdesalze  befinden.  ® 

5)  ^Nachdem  man  diese  Materien  aus  der  Scliwe- 

felsäure 


jj_f'elsäiire  durch  das  Ammoniak  abgeschieden,  müssen 
j^sie  mit  ätzendem  Kali  ])chandelt  werden,  welches  sicli 
(jder  Schwefelsäure  und  Pliosphorsäure  bemächtigt,  das 
j  Ammoniak  frei  macht,  und  die  Thonerde  aufiöst.^^ 

I  6)  ((Man  schlagt  die  Thonerde  aus  der  alkalisclicn 
I  Auflösung  mit  salzsaurem  Ammoniak  nieder;  man 
;  ((.wäscht  sie  aus,  und  untersucht  die  bekannten  Mittel, 
j  ^ob  es  wirklich  Thonerde  ist.^^ 

1  7)  ((Man  läfst  die  Talkerde,  das  Eisen  und  das  Man- 

!  «gan,  von  denen  man  die  Phosphorsäure  und  die 
I  ((Thonerde  durch  das  Kali  abgeschieden ,  trocken  wer- 
I,  ((den;  man  läfst  sie  lange  Zeit  in  einem  Platintiegel  kah 
i  ((Ziniren,  und  giefst  mit  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
i  ((Säure  bis  zum  leichten  UeberscJuifs  darauf. 

((Dic^e  löst  die  Talkerde  und  einen  Theil  Eisen  auf, 
\  ((greift  aber  das  Mangan  nicht  an.® 

i  8)  «Man  läfst  die  eisenhaltige  TalkerdeauflÖsurrg 
■  ((.verdunsten,  und  kalzinirtsie  stark;  das  Eisen  scheidet 
H  ((Sich  ab,  die  Talkerde  hingegen  bleibt  mit  der  Schwe- 
j  ((felsäiire  vereinigt;  man  löst  im  Wasser  auf,  und  er- 
y  ((hält  das  Eisen  als  rothesOxyd;  man  schlägt  die  Auf- 
(  ((lÖsiing  mit  kohlenstolTsaurem  Kali  nieder,  untersucht 

ii  ((durch  die  bekannten  Mittel  ihre  Reinheit. 

9)  ((Man  vereinigt  das  Eisen  der  vorigen  Opera* 
*l^tion.  mit  dem  Mangan  des  Versuchs  7;  man  löst 
i|  ((beide  in  Salzsäure,  im  Uebcrmafs  angewendet,  auf,  ver- 
b(( dünnt  die  Auflösung  mit  Wasser,  und  setzt  hohlen- 
N (( stoffsaiires  Kali  hinzu,  bis  sich  rothe  Flocken  ab^on- 
|j((,dern,  und  die  Flüssigkeit  klar  und  farbelos  wird.® 

I 

I  ((Diese  Flocken  sind  Eisenoxyd;  man  filtrirt  die 
jL( Flüssigkeit,  um  sie  abzusondern,  und  läfst  sie  in  ei* 
jlnem  Kolben  kochen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  schlägt 
jj((Sich  das  IVTangan  als  ein  weifses  Pulver  nieder;  und 
y  wenn  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  fallen  läfst,  und  das 
H(5..KaIi  Iveine  Wirkung  darin  hervorbringt:  so  hltrirl 


man . 
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man,  und  ,man  erliàit  das  IVdangan,  welches  diircli 

cc 

^çKalziniren  schwarz  wird.^ 

So  sind  also  die  Thonerde,  die  Tallierde,  das  Ei¬ 
nsen  und  das  Mangan  durch  die  eben  beschriebenen 
,  Mittel  geschieden  worden  ;  '  es  bleibt  uns  nur  noch 

CC  w 

,Mbri«,  die  Kieselerde  zu  fin den.^^ 

10)  a  Zu  dem  Ende  lafst  man  die  Flüssigkeit,  wel- 
^^che  das  phosphorsaure  und  schwefelsaure  Ammoniak 
j^der  Versuche  3,  4-  ii.  s.  w.  enthält,  verdunsten  ;  so 

wie  sie  sich  konzentrirt,  bilden  sich  darin  schwarze 
^ziemlich  grofse  Pdocken,  die  man  von  einer  Zeit  zur 
andern  durch’  Filtriren  absondert;  und  wenn  das 
^Saiz  recht  trocken  ist,  so  löst  man  es  in  Wasser  auf, 
^und  erhält  noch  ein  wenig  schwarze  Materie.^ 

11)  ^^Man  wäscht  diese  Flocken  aus,  und  kalzinirt 
^sie  in  einem  Platintiegel,  und  man  erhält  so  ein  wei- 
^fses  Pulver,  welclies  alle  Eigenschaften  der  Kieselerde 

et 

Während  dieser  Verrichtungen  entweiclit  das  Am- 
^moniak  grÖfstentheils,  eben  so  die  Schwefelsäure,  als 
schwefelsaures  Ammoniak.  Die  Phosphorsäure  ist  als- 
^,dann  ziemlich  rein;  indessen  macht  das  ätzende  Kali’ 
^  ein  wenig  Ammoniak  daraus  frei, 

JMethode ,  um  das  Verhältnifs  der  Bestaiidtheile  der 
thierischeii  Materien  zu  bestimmen, 

\ 

Die  Herren  Gay-Lussac  und  Thenard  haben  mehrere 
thierische  Substanzen  zerlegt,  indem  sie  das  nämliche 
Verfahren  befolgten,  wie  das,  welches  sie  bei  den  veec- 
tabilischen  Substanzen  angew'endet  haben;  man  mufs 
hlos  Sorge  tragen,  eine  Alenge  chlorinesaures  Kali  an¬ 
zuwenden,  die  im  Stande  ist,  alle  thierische  Materie 
in  Gas  zu  verwandeln,  ohne  dafs  sie  darum  im  Uebeii- 
.  maafse  sey;  denn  alsdann  würde  man  salpetrigtsaures 
Gas  erhalten,  welches  die  Kesuitate  verwickeln  würde. 

Indem 


Indem  man  so  verfahrt,  bildet  sich  Wasser,  und 
man  erhalt  Sti  chstoff^as,  hohl  en  stoffsau  res 
Gas  und  li  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f  o  x  y  cl  w  a  s  s  e  r  s  t  o  ff  g  a  s  (gaz 
hydrogène  oxi -  carburé;  man  zerlegt  diese  Mischling  in 
dein  von  Gay-Lussac  verlies^erten  Voltaischen  Eudio. 
meter.  Vermittelst  des  Sauerstoffs  und  des  elel.trischen 
Funhens  hann  man  die  Wasserstoffmenge  bestimmen, 
die  sie  entliält;  vermittelst  des  Kalis  erliennt  man  die 
IVTene;e  der  Kohlenstoffsäure,  die  einen  Theil  des  ent¬ 
flammten  Gases  ausmacht,  und  das  Gewicht  des  Stich- 
stofTs  schätzt  man,  wie  weiter  oben  gesagt  worden  ist. 


Nachtrag. 

Herr  Thenard  hat  die  richtige  Entdeckung  ge¬ 
macht,  dafs  der  Sauerstoff  mit  dem  Wasser  in  Verbin¬ 
dung  treten,  und  von  demselben  mit  einer  bewunde¬ 
rungswürdigen  Kraft  verdichtet  und  festgehalten  wer¬ 
den  hann.  Anfangs  glaubte  er,  es  sey  ihm  gelungen, 
die  Säuren  mit  einer  gröfsern  Quantität  Sauerstoff  zu 
verbinden,  bis  er  durch  eine  Reihe  mühsamer  Versu¬ 
che  zur  Wahrheit  gelangte,  und  fand,  dafs  cs  das  mit 
den  Säuren  verbundene  Wasser  sey,  welches  sich  oxy- 
dire.  Zuletzt  stellte  er  reines,  mit  Sauerstoff  verbun- 
*denes  Wasser  her. 

Dieses  oxydirte  WaRser  bereitete  Herr  Thenard 
mit  dem  zweiten  Baryloxyd.  Bekanntlich  ist  der 
reine  Baryt,  wie  man  ihn  durch  das  Glühen  aus  dem 
Salpetersäuren  Baryt  erhält,  das  Oxyd  eines  eigen- 
thümlichen  Metalles,  des  Baryum*  oder  Baryt¬ 
metall  es.  Wenn  man  nun  dieses  erste  Oxyd  in  Be¬ 
rührung  mit  Sauerstofigas  mäfsig  érhitzt,  so  nimmt 
es  noch  mehr  Sauerstoff  auf,  und  geht  nun  in  das 

Orfila-  IIv  Band-  ^  ^  ZWeitC 


zweite  o5er  vollkommene  Oxy^  iiLer-  Lost  man  flioî^es 
Oxyd  nun  in  mit  Wasser  verdünnten  Säuren  aufj  so  lÖ  et 
es  sich  ohne  Erwärmung  auf  und  ohne  Sauerstoff  zu  ver¬ 
lieren  ;  tröpfttit  man  aber  in  eine  solche  Auflösung  behut¬ 
sam  Schwefelsäure,  so  fällt  schwefelsaurer  Baryt  zu  Bo¬ 
den,  ein  Salz,  das  aus  dem  ersten  Baryfoxyde  der  Schwe¬ 
felsäure  gebildet  ist,  und  der  Sauerstoff,  der  dabei  sich 
Ton  dem  ersten  Oxyde  trennt,  bleibt  nun  mit  dem 
W  asser  und  der  Säure  in  der  Flüssigkeit.  Nimmt  man 
nun  durch  ein  schickliches  Mittel  die  Säure  weg,  so 
bleibt  der  Sauerstoff  mit  dem  Wasser  verbunden. 

So  lotset  Thenard  zweites  Barytoxyd  in  mit  Was¬ 
ser  verdünnter  Salzsäure  auf,  schlägt  dann  durch 
Schvvefehäure  den  Baryt  nieder,  und  scheidet  ihn 
durchs  Filtriren  ab;  in  der  frei  gewordenen  Salzsäure 
würd  nun  wieder  zweites  Barytoxyd  aufgelöst,  und 
abermals  durch  Schwefelsäure  geschieden,  und  dieses 
Verfahren  noch  mehrmals  wiederholt.  Endlich  schei¬ 
det  man  auch  die  Salzsäure  durch  hinzugesetztés  schwe- 
feisaures  Silber  ab,  und  die  wieder  hmeingebrachte 
Schwefelsäure  durch  13aryt.  Nun  ist  schon  sehr  viel 
Sauerstoff  mit  dem  Wasser  verbunden;  allein  bringt 
man  dieses  oxsdirte  Wasser  unter  eine  gute  Luft¬ 
pumpe:  so  kann  man  einen  grofsen  Theil  des  Was¬ 
sers  zum  Verdunsten  bringen,  ohne  dafs  der  Sauer¬ 
stoff  gasförmig  entweicht;  und  so  konzentrirt  man 
also  den  Sauerstoff  durch  Wegnahme  des  Wasserav- 
Auf  diese  Art  stellte  Thenard  ein^  oxydirtes  Wassee 
dar,  welches  so  viel  Sauerstoff  enthielt,  dafs  er  ent¬ 
bunden  als  Sauerstoffgas  den  475  fachen  Raum  des 
W  assers  übertraf. 

Dieses  ganz  mit  Sauerstoff  gesättigte  W^asser  be- 
Jiitzt  nun  höchst  merkwürdige  Eigenschaften. 

Es  ist  ohne  Farbe  und  ohne  Geruch,  und  ohne 
aile  Wirkung  auf  die  La  kmustinktur. 

Sein  spezifisches  Gcwitiit  i&t  *,455*  Ei  greift 


aie  OheÆche  Her  Haut  an.  «nd  macht  aie  wcifa. 
Eei  mehrauligem  Aufträgen  auf  die  Haut  zerstört  es 

dieselbe. 

Im  luftverdiinnfen  Raume  läfst  es  seinen  Sauer- 
stofT  nicht  fahren,  und  ist  weniger  flüchtig,  als  ge- 
ineiïîes  Wasser. 

Durch  Kochen  lïfst  sich  der  Sauers  off  schnei 
aus  dem  Wasser  als  bauerstoßgas  ausUeihen.  .etzt 
man  dem  Wasser  vor  dem  Kochen  eine  baure  zu, 
so  erfolgt  die  Abscheidung  des  Sauerstoffs  langsamer 

Kohle,  schwarzes  !\1angano.xyd  ,  f.obalt- blei ,  a 
lin-  Paladium-  Gold-  und  Iridiumoxyd,  und.  ganz  be¬ 
sonders  das  Silberoxyd ,  entbinden  aus  dem  oxygenir- 
ten  Wassser.  so  wie  sie  es  berühren,  allen  Sauer¬ 
stoff  unter  heftigem  Aufbrausen,  und  das  Silberoxyd 
-verliert  dabei  selbst  seinen  Sauerstoli,  und  wird  re- 
duzirt.  Dieses  sind  Erscheinungen,  die  höchst  merk- 
WÜrdi'-,  und  zur  Zeit  noch  unerblärbar  sind.  Auch 
mehrere  thierische  Substanzen  scheiden  den  Sauer- 
stofi  aus  dem  oxygenirten  Wasser  aus.  ohne  selbst  da¬ 
durch  verändert  zu  werden.  (M.  s.  Gilberts  anna  . 

der  Ehysik,  öö-  ßd-  S,  i.  fi.)  '  ' 
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Beschîufs  «les  Verzeîclinhses  einiger  vorzüglichen  altern 
und  neuern  chemischen,  chirurgischen,  me¬ 
dizinischen  und  pharmaceu  tischen  Schrif- 
"  ten,  welche  in  «1er  Verlagshandlung  erschienen 
und  um  beigesetzfe  Preise  in  allen  Buchhandlun- 
gen  entweder  gleich  vorräthig  oder  auf  Bestellung 
zu  haben  sind.  ' 

Re  mm  1er,  Tabelle,  welche  die  Menge  des  wesentlichen  Oels 
anzeigt,  das  aus  verschiedenen  Gewächsen  erhalten  wird, 
nebst  Farbe,  Geruch,  Geschmsck  und  Verhalten  gegen  rau¬ 
chende  Vitriol  Salpeter*  und  Salzsäure.  Znm  Gebrauch 
für  Acrzte,  Scheidekünstler  und  Apotheker»  Qnerfol.  ^7?,9* 

20  gr,  oder  i  ß.  30  kr, 

Ebend.  Tabellen,  welche  das  Verhältnifa  und  die  Menge  der 
Bestandtheile  der  in  neuern  Zeiten  genauer  untersuchten 
Erzarten,  wie  auch  der  brennbaten  Materialien,  nach  hundert 
Pfunden  bestimmen.  Zur  bequemen  üebersicht  für  Na¬ 
turforscher.  Mineralogen,  Metallurgen,  Technologen  und 
Naturliebhaber  gr.  Fol.  1790.  9  gr.  oder  40  kr, 

Ebend  Tabellen  über  den  Gehalt  der  in  neuern  Zeiten  unter¬ 
suchten  Mineralwasser,  nach  Klassen  und  Gattungen,  Zutn 
Gebrauch  für  Physiker,  Aerzte  und  Brunnenliebhaber, 
gr.  QuerfoL  1790.  14  gr.  oder  1  fl.  3  kr, 

Ebend  Tabelle,  welche  das  Verhaltnifs  und  die  Menge  der  in 
neuern  Zeiten  genauer  untersuchten  Stein'  und  Erdarren , 
in  100  Granen  bestimmt.  Zur  bequemen  üebersicht  für 
Naturforscher,  Mineralogen,  Technologen  und  Naturlieb¬ 
haber,  gr.  Querfol.  *790,  3  gr,  oder  13  kr, 

Ebend.  Supplément  A,  zu  dieser  Tabelle,  gr»  Fol.  1791. 

3  gr  oder  13  kr. 

Diese  Tabellen  zusammen  2  Rthlr,  13  gr.  oder  4  fl.  34  kr, 

Ebend.  neues  chemisches  Wörterbuch,  oder  Handlexikon  und 
allgemeine  Ueacrsicht  der  in  neuern  Zeiten  eutworfe- 
nenen  französisch- lateinisch ®  itaiiänisch  *  deutschen  Nomen¬ 
klatur,  nach  Bergmann,  Berthollet,  Brugnatelli ,  de  Four- 
croy ,  Girtauner,  Hermbstädt,  Jacquin,  Lavoisier,  Leon¬ 
hardt,  de  Morveau,  Schcerer  u.  a.  m,  ,  nebst  Beifügung 
der  altern  chernischexi  Nomenklatur,  mit  einem  vierfachen 
Register,  gr»  8.  1795*  22  gr.  oder  i  fl.  39  kr. 
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Saucerotte,  UntersuclniTi|Eî  vieler  Vorurtbeile  und  Mifsbräu- 
che,  welche  die  Seliw^angei n ,  liiudbeiieriiuien  und  die 
zat testen  Kinder  betreffen,  und  die  dem  menächlicaen  Ge» 
fcii'er.lite  sehr  nachtheiiig  fiind ,  nebst  denen  da.gegen  aiuu» 
wendenden  Hiilfsmitteln ,  aus  dem  Französischen  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  erläutert,  g.  1780.  oder  13 


\  Schwabens,  D.  E, ,  Anweisung  zu  den  Pttichten  und  Ge¬ 
schäften  eines  Stadt-  oder  Lanidphysikns,  mit  einer  Vorrede 
vom  Uerrn  iloiratli  Grüner  in  Jena.  2  Ihle,  g,  ^787* 

1  Rtlilr.  4  gr.  oder  5  ff.  6  kr. 

[  Thilo  w,  Dr.  G.  II.,  anatomisch- pathologische  Abhandlung 
von  den  Nieren,  welche  keine  Harnleiter  liatten,  nebst  ei¬ 
nigen  Erkläiungen  in  Rücksicht  des  Geschältes  der  Saug¬ 
adern.  Eni  Beitrag  zur  Anatomia  pathologica,  mit  liu- 
pfern.  4.  1794.  4  gr.  oder  iff  Kr. 

I  Ebend  Anatomie,  oder  Beschreibung  vom  Baue  des  menschli¬ 
chen  Kötpers-  für  Schulen,  wie  auch  für  .diejenigen, 
\velche  sich  der  Medizin  oder  Chirurgie  widmen,  und  für 
solche,  welche  die  Theile  und  Verrichtungen  ihres  Kör¬ 
pers  kennen  lernen  wollen.  Mit  verschiedenen  Anmerkun¬ 
gen  und  iuipfern,  8*  *79^  Rthlr,  i  i  gr.  oder  2  fl,  4*  kr. 


C  Tromrasdorff,  Dr.  J,  B.,  Anleitung  zur  chemischen  Analyse, 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaften  gemäfs  5  nach 
Thénards  Handbuche  der  theoretischen  und  praktischen 
Chemie  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  gr,  g. 
1817.  1  Rthlr.  18  gr.  oder  3  fl.  9  kr, 

I  Ebend.  chemische  Zergliederung  des  stinkenden  Asands ,  oder 
sogenannten  Teufelidrecks,  gr.  4,  1789-  *  g*"«  oder  9  kr, 

I  Ebeu-J.  systematisches  Handbuch  der  Pharmazie,  für  angehende 
Aer<te  uii  d  Ap  otheker,  zum  Gebrauch  akademischer  Vor¬ 
lesungen,  und  zum  Dnterrichte  angehender  Pharmacevten* 
2 te  völlig  umgearbeitete  Auflage,  5.  ißn. 

2  Rthlr.  3  gr.  oder  4  fl.  12  kr, 

}  (wegen  des  Wiener  Nachdrucks  seit  igiö  auf  1  Rthlr.  12  gr. 
oder  2  fl.  42  kr.  herabgesetzt.) 

7  'Vogel,  Dr.  L. ,  Taschenbuch  für  angehende  Geburtshelfer,  eut- 
,  .  hallend  eine  vollständige  Anleitung  zur  medizinischen 

i  und  chirurgischen  Praxis  der  Geburtshüile.  ae  durchaus 

umgearbeiteto  und  vermehrte  Auflage.  3.  i3o.i  * 

14  gr.  oder  1  fl.  3  kr. 

i\  .  ' 

AuchunterdemTitel: 


Vollständiges  L.ehrbuch  der  medizinischen  und  chirurgischen 
Geburtfcliülfe. 

Ï  Ebend,  diätetisches  Lexikon,  oder  theoretisch  -  pr.akiiscber  Un¬ 
terricht  über  Nain  ungsuiittel  und  die  maunichfaiLigcn  Zu- 
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bereîtangen  clerselbe«,  über  Verdauung,  Ernabrung,  Erhal¬ 
tung  der  Gesund^jeit  Entstehung  und  Erkenntnifs  der 
Krankheiten,  Krankenpflege,  Krankenspeisen,  Krankenge¬ 
tränke  etc  Ein  Familienbuch  zu  einem  Rsthgeber  in  al- 
allen,  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  be* 
tretenden  Angelegenheiten,  5  Bände,  g.  1 

Druckp.  2  Rthlr,  g  g*"*  oder  4  fl.  1 2  kr. 
auf  holl.  Papier  5  Rthlr,  4  oder  5  fl.  42  kr. 

Ebend.  Alte  und  neue  Zeit,  oder  Flerzenserleichterungen  über 
medizinische  Neuigkeiten,  neumodigche  Charlatanerie  und 
Ehrenrettung  des  verkannten  Alterthums.  Zur  Beförderung 
einer  glücklichen  Praxis  der  IVLedizin .  Chirurgie  und  Ge- 
bnrtsJiiiite  etc,  2  Jahrg,  3.  1302.  2  Rthlr.  oder  2  fl.  36  kr. 

Ebend.  allgemeines  medisiniech -pharroaceutisch  Formel-  oder 
Rezeptlexikon,  enthaltend  eine  möglichst'  vollständige  Samm¬ 
lung  derjenigen  zusammengesetzten  Arzneimittel  und  phar- 
macentißchen  Zubereitungsraetlioden ,  welche  aU  besonders 
meikwürdig  and  heilsam  in  und  attfser  Dispensatorien  bis 
jetzt  aufgestellt  worden  sind.  Ein  hiandbuch.  für  Aerzta 
und  Apotheker.  3  Bande.  '8  i8®5- 

3  Rthlr,  4  gr.  oder  5  fl.  42  kr. 

VVa  gner,  F. ,  Hulfsbuch  für  Stadt  und  Land,  oder  allerlei 
durch  Erfahrung  bewährte  Hausmittel,  zur  Gesundheits¬ 
pflege  der  Menschen  und  des  Viehes,  für  alle,  welche  iin 
Hallsstande  ihr  Glück  vermehren  und  allerlei  Hauskreuz 
vermeiden  wollen,  alphabetisch  eingerichtet.  A  bis  Z.  3. 
1302.  1  Rthlr,  4  gr.  oder  2  fl.  6  kr. 

Wallerius,  J  G  ,  physisch  -  chemische  Betrachtungen  über 
den  Ursprung  der  Welt,  besonders  der  Erdwelt,  und  ihrer 
Veränderungen,  aus  dem  [,aieini8chen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  von  Dr.  C.  F.  Keiler.  gr  3.  mit  Kupf. 
1782.  -  1  Rthlr.  oder  i  fl,  48  kr, 

AV e i f 8 e n b o r n ,  D.  J  Fr.  Anleitung  zur  Geburtshülfe,  für 
Hebammen  und  angehende  Geburtshelfer.  Zweite  Auflage, 
durcligesehcn  und  vermehrt  von  Dr.  Lu  dw.  Vogel.  8- 
1300.  20  gr,  oder  1  fl,  30  kr, 

Ebend.  von  den  Eitergeschwüren  der  Leber,  durch  einen  merk¬ 
würdigen  Fall  erläute't.  gr.  4.  1736.  3  gr.  oder  13  Kr. 

Ebend.  Erläuternng  einer  merkwürdigen  Geschichte  eines  Leber« 
geschwürs  etc.  4.  1737.  6  gr,  oder  27  kr, 

Ebend.  von  der  Umkehrung  der  Gebärmutter,  durch  zwei 
merkwürdige  Fälle  erläutert,  gr.  4.  1738  2  gr.  od.  9  kr, 

Eb  end.  Bemerkungen  über  eine  oft  unbemerkte  äufserliche  ür- 

.  sache,  sowohl  der  Angenentr.ündnng ,  als  der  Hornhaul- 
Gescliwüre  und  der  daher  entstandenen  Blindheit,  nebst 
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einer  ‘Beobachtung  von  einevci  glücklich  geheilten  Eiterauge, 
gr.  4*  i?89»  '  ^  oder  q  kr. 

Ebend.  Beraerkungeu  über  die  zeiiherige  Gswohnheit,  hohe 
Beinkleider  zu  tiagen,  ah  eine  bis  jetzt  nicht  bemerkte  Ur¬ 
sache  öfterer  Leistenbrüche,  und  Beschreibung  einer  neuen 
Art  elastischer  Bruchbänder,  welche  LeJSieiibvüche .  auch 
schon  eiwachsener  Personen  radikal  heilen.  Mit  i  Kupier* 
4.  1794.  3  orier  15  kr, 

VVestrumb,  J.  Fr.,  physikalisch  •  chemische  ßeaohreibung 
von  der  Lage  und  den  Bestandtheiien  des  Driburger  Mine- 
lalwassers,  gr.  4.  iZSS*  ^  ^der  27  ki. 

t  Wezcl,  K.,  Sieg  über  die  Hypochondrie,  oder  gemeinfafsiieha 
Anweisung ,  das  üebel  der  llypocliondric  und  alle  Krank» 

I  heilen,  welche  aus  Nervenschwäche  entspringen,  zu  erken¬ 

nen  und  gründlich  zu  heilen.  Nebst  vorangescinckier  Er- 
Iduterung  der  BegrifFe  über  Leben,  Uesundlieit ,  Krankheit, 
Tod.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  L  u  d  w.  Vogel  3. 

;  1805.  »2  54  hr. 

I  Whatcly’s,  Th.,  praktische  Beobachtungen  und  Kur  des’ 
!  venerischen  Trippers,  nebst  einer  Abhandlung  über  Harn, 

röhicnverengeruiigen  und  deren  Ueilait  durch  Aefzmistel, 
aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
V,  Dr,  G,  W,  Töpeimann.  Mit  1  Kupfer  8-  1806, 

22  gr,  oder  1  il.  39  kr. 


Literarische  Anzeige, 

5  dem  praktischen  Landwirth  und  Gartenhesitzer  gewidmet. 

I  Christ.  Reicharts  Land  -  und  Gartenschatz 

in  f  ü  nf  T  heile  n. 

\  Neue  Ausgabe,  oder  saphste ,  durchaus  umgearbeiteto ,  mit 
vielen  Kupfern  und  einer  Karte  versehene  Auflage  ln  Ver¬ 
bindung  mehrerer  Sachverständigen  heiautigegeoen  von  Dr, 
II.  L.  W.  Völker,  ProtessöT  dei  Oekonomie  zu  Erfurt. 

Inhalt.  Erster  Theil,  Pflauzenkultur  im  Allgemeinen 
Zweiter  Theil.  Küchengartenbau.  —  Dritter  Theii  t  eiubau.  — 
4  vierter  Theil.  ObstDau.  —  Fünfter  Theii  Erziehung  der  Apo- 
ii  thekergewächso  und  Zierpflanzen,  vom  Prof  Dr.  Beinhardi  8- 
H  Prän.  Preifs  für  alle  fünf  Theile,  120  eng  gedruckte  Bogen  ent» 
:\  halioud,  auf  Druckpapier  4  Rthir.  oder  7  Û.  12  kr.  j  auf  Schrbp. 
i  5  Kthir.  8  gr.  oder  9  11.  56  kr. 

Dieses,  in  feinem  Fache  noch  uuübctuoffen«  und  klassisch« 


Weilt  ersclieint  in  dieser  neuen  Ausgabe  durchaus  neu  geordnet, 
ergänzt  und  dem  Zfi^bedürfnisse ,  wie  dem  Zeitgeschmäcke  voll¬ 
kommen  entsprechend.  Alle  diejenigen,  welche  den  Feld.* 
Garten-,  Obst-,  Wein-  und  Wiesenbau,  so  wie  die  Blamißte- 
rei,  entweder  als  Berntsgeschäft  oder  aus  Liebhaberei  betreiben, 
erkalten  durch  dasselbe  eine  vollständige,  nach  rationellen 
Grundsätzen  systematisch  bearbeitete  En  cy  clo  p  ä  die  de» 
Land'  und  Gartenbaues”,  wie  sie  dem  Praktiker  nützen 
kann;  denn  sie  ist  aus  praktischer  Erfahrung  hervor 
gegangen  und  macht  sich  mit  ungeprüften  Theorien  und  trù» 
gerischçn  Hypothesen  nichts  zu  schaffen.  ^ 

Es  ist  die  Absicht  der  Verlagshandlung,  diesem  nütHiclien 
Werke  durch  einen  äufserst  wohlfeilen  Preifs  allge« 
meine  Aufnahme,  selbst  unter  den  unbemittelten  Volksklas- 
sen ,  Landleuren,  Oekonomen  etc.  etc.  zu  verschaffen,  deslulb 
soll  noch  ferner  der  oben  genainre  äufserst  geringe  Pränume» 
rationsprsifs  heibehaltea  werden, 

Hcysersche  Buchhandlung  in  Erfurt. 


Erfurt,  gedruckt  bei  J.  I,  ückermarn  1320, 
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